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YORREDE. 


Ich  erfftlle  eine  ebenso  schmerzliche  als  angenehme 
Pflicht  gegen  meinen  theuren,  unvergesslichen  Yater, 
indem  ich  den  Ton  ihm  vollkommen  dmckfertig  hinter- 
lassenen  dritten  Band  seiner  Geschichte  der  christ- 
lichen Kirche,  die  Kirchengeschichte  des  Mittelalters, 
der  Oeffentlichkeit  fibergebe.  Er  ist,  ebenso  wie  die 
beiden  ersten,  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche 
bk  den  sechs  ersten  Jahrhunderten  darstellenden  Bände, 
die  reife  Frucht  sowohl  der  Vorlesungen  fiber  Kirchen- 
geschichte, welche  der  Verewigte  in  einem  Zeitraum 
Ton  vierunddreissig  Jahren  mit  ganz  besonderer  Vor- 
liebe an  der  hiesigen  Hochschule  gehalten  hat,  als  auch 
der  angestrengten  und  gewissenhaften  Forschungen, 
welche  derselbe  im  Gebiet  der  die  Geschichte  des 
Mittelalters  betreffenden  neuesten  Literatur  noch  in 
den  letzten  Jahren,  am  späten  Abend  seines  Lebens, 
filr  den  Zweck  einer  neuen,  zum  Druck  bestimmten 
Umarbeitung  der  crsteren  angestellt  hat.  Es  war  ihm 
vergönnt,  noch  wenige  Wochen  vor  seinem  ersten 
Krankheitsanfall ,  der  sein  unermüdliches ,  mit  jugend- 
licher Frische  bis  in  ein  hohes  Alter  fortgesetztes  gei- 
stiges Schaffen  so  plötzlich  abbrechen  sollte,  das  Vl^erk, 
80  wie  es  jetzt  gedruckt  vorliegt,  im  Manuscript  zu 
vollenden.  Die  Herausgabe  hatte  er  sich  noch  in  den 
darauffolgenden  Tagen  des  Leidens  als  eine  der  ersten 
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Arbeiten  seiner,  wie  es  eine  Zeit  lang  ihm  and  Andern 
erschien,  wieder  erstarkenden  Kraft  vorgesetzt  Doch 
diess  war  ihm  nicht  mehr  beschieden;  dem  unendlich  rei- 
chen und  gehaltvollen  Leben  ward  ein,  immer  noch  zu 
frühes,  Ziel  gesetzt.  Aber  auch  als  opus  postumum  wird 
der  vorliegende  Band  ein  ebenbürtiger  Nachfolger  seiner 
Vorgänger,  ein  rühmender  Zeuge  der  Forschungen 
des  Verfassers  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Kirchen- 
geschichte, ein  den  umfassenden,  stolzen  Bau  seines 
schaffenden  Geistes  würdig  krönender  Schlussstein  sein. 

Tübingen,  im  Juni  1861. 


Der  Herausgeber. 
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Einleitang^. 


Die  alte  Kirche  hat  ihren  Verlauf  in  den  sechs  ersten  Jahr- 
hunderten der  christlichen  Zeit  genommen,  sie  bilden  die  erste 
Hauptperiode  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche;  die  zweite 
stellt  sich  uns  in  der  Kirche  des  Mittelalters  dar,  welche,  wie  die 
Kirche  der  alten  Zeit,  den  Charakter  einer  sich  in  sich  selbst  ab- 
schliessenden Einheit  an  sich  trägt.  Das  Mittelalter  hat  seinen  na- 
türlichen Schlusspunkt  in  der  Epoche  der  Reformation;  sein  Anfang 
steht  nicht  ebenso  fest;  wie  er  aber  auch  vom  Standpunkt  der  all- 
gemeinen Geschichte  aus  bestimmt  werden  mag,  die  Kirchenge- 
schichte fizirt  wohl  am  richtigsten  den  in  die  Zeit  Gregors  I.  fallen- 
den Wendepunkt,  welcher  sich  in  der  ganzen  Persönlichkeit  dieses 
römischen  Bischofs  selbst  schon  dadurch  zu  erkennen  gibt,  dass  er 
auf  der  einen  Seite  ebenso  die  Reihe  der  sogenannten  Kirchenvater 
schliesst,  wie  er  auf  der  andern  im  Grunde  auch  schon  das  Papst- 
thum  des  Mittelalters  wenigstens  vorbildlich  in  sich  repräsentirt. 
Wie  die  alte  Kirche  vorzugsweise  auf  die  Entwicklung  des  Dogma 
gerichtet  war,  so  hat  sie  dasselbe  auch,  unter  den  verschiedenarti- 
gen Einwirkungen  der  aus  der  alten  Welt  stammenden  Bildungs- 
elemente, zu  einem  relativen  Abschluss  gebracht.  Der  substan- 
zielle  Inhalt  des  Dogma  hatte  sich  in  der  Periode  der  sechs  ersten 
Jahrhunderte  so  entwickelt  und  festgestellt,  dass  es  keine  bedeu- 
tendere Lehre  des  christlichen  Glaubens  gab,  die  nicht  schon  ihre 
mehr  oder  minder  bestimmte  Gestaltung  für  das  christliche  Bewusst- 
sein  erhalten  hätte.  Mit  der  dogmatischen  Entwicklung  hielt  die 
hierarchische  gleichen  Schritt;  auch  sie  hatte  schon  einen  bestimm- 
ten Punkt  erreicht  und  sich  soweit  ausgebildet,  als  es  überhaupt 
möglich  war,  solange  die  Kirche  über  den  Gegensatz  der  beiden 
rivalisirenden  Mittelpunkte  in  Constantinopel  und  Rom  noch  nicht 
hinweggekommen  war.  Die  Kirche  des  Mittelalters  baut  zwar  auf 
derselben  substanziellen  Grundlage  fort,  sie  unterscheidet  sich  aber 
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dadurch  von  der  alten,  dass  in  ihr  immer  bewussler  das  Streben 
hervorlritt,  die  absolute  Idee  der  Kirche  in  dem  Zusammenhang 
eines  grossartigen,  altes  Einzelne  aufs  Engste  verknüpfenden  Sy- 
stems zu  realisircn.  Der  Boden  ihrer  Entwicklung  isl  daher  vor- 
zugsweise das  Abendland,  wo  das  zuvor  schon  an  der  Spitze  der 
abendlandischen  Christenheit  stehende  Rom  nun  in  demselben  Ver- 
hallniss,  in  welchem  es  von  der  orientalisch -griechischen  Kirche 
sich  abwendet  und  trennt,  die  germanischen  Völker  und  Staaten  an 
sich  zieht,  um  sie  unter  der  Obliut  desselben  hierarchischen  Ober- 
haupts zu  einer  grossen  christlichen  Völkerfamilie  zu  vereinigen. 
Enthielt  die  hierarchiscbc  Entwicklung  der  christlichen  Kirche  von 
Anfang  an  den  Keim  des  Papstthuins,  so  konnte  dieser  Keim  doch 
nur  in  dem  germanischen  Abendland  das  Papstthum  in  seiner  ab> 
soluten  Idee  und  in  dem  ganzen  Organismus  seines  hierarchischen 
Systems  aus  sich  hervorgehen  lassen.  Der  Gegensatz  der  geistlichen 
und  der  welllichen  Macht,  welcher  die  Hauptursache  ^var,  dass  der 
Orient  und  der  Occident  sich  nie  zu  einer  organischen  Einheil  zu- 
sammenscb  11  essen  konnten,  trat  zwar  auch  in  der  abendländischen 
Kirche  in  seiner  vollen  Bedeutung  hervor,  aber  das  von  dem  Papstthum 
selbst  auf  das  Abendland  übergetragene  Kaiserthtim  war  im  Grunde 
nur  dazu  da,  dass  das  Papstthum  an  diesem  Gegensatz  sich  um  so 
energischer  in  seiner  absoluten  Superioritat  bethätigcn  konnte.  Das 
Papstthum  in  seinem  fortschreitenden  Entwicklungsgang  und  in  der 
ganzen  Consequcnz  seines  Absolutismus  macht  den  Hauptinhalt  der 
mittelalterlichen  Kirchengeschichte  aus;  der  hierarchischen  Ent- 
wicklung geht  aber  auch  hier  die  dogmatische  in  derselben  Rich- 
tung zur  Seite.  Auch  das  Dogma  begnügt  sich  jetzt  nicht  bloa 
damit,  sich  in  der  untergeordneten  Sphäre,  in  welcher  das  Eine 
neben  dem  Andern  nur  äusserlich  und  unvermillell  steht,  weiter 
anzubauen  und  auszubilden,  es  strebt  gleichfalls  in  die  Höhe,  es 
zieht  die  Conciusion  aus  seinen  Prämissen  und  führt  auf  der  ge- 
wonnenen Grundlage  ein  in  dem  Zusammenhang  seiner  einzelnen 
Theile,  in  der  Einheil  und  Totalität  seines  BegrilTs  sich  in  sich  ab- 
schliessendes Gebäude  auf.  Es  ist  hier  wie  dort  dieselbe  syslema- 
tisirendo  Tendenz;  das  theologische  System  der  Scholastik,  das 
in  allen  seinen  verschiedenen  Formen  immer  wieder  denselben 
Charakter  an  sich  trägt,  ist  ein  ebenso  künstlich  gegliederter  Or- 
ganismus, wie  die  hierarchische  Verfassung,  und  wie  das  Papsl- 
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thnm  nicht  blos  äusserlich  herrschen,  sondern  durch  die  Conseqaenz 
seiner  Idee  auch  die  innere  Nothwendigkeit  seines  Daseins  selbst 
dem  vernünftigen  Denken  einleuchtend  machen  wollte,  so  hatte  es 
noch  mehr  die  Scholastik  von  Anfang  an  nicht  blos  auf  die  Systema- 
tisimng,  sondern  auch  auf  die  Rationalisirung  des  Dogma  abgesehen. 
Demnngeachtet  konnte  es  dieses  Streben  nach  absoluter  Vollendung 
weder  anf  seiner  dogmatischen  noch  seiner  hierarchischen  Seite 
lur  vollen  und  reinen  Realisirung  seines  Begriffs  bringen;  es  fehlte 
dem  System  der  vollendende  Schlussstein,  es  zerfiel  in  sich  selbst, 
noch  ehe  es  sich  in  seiner  letzten  Spitze  abschliessen  konnte.  Es 
hatte  diess  seinen  letzten  Grund  darin,  dass  dieser  Absolutismus 
bei  allem  Streben  nach  Verinnerlichung  sosehr  den  Charakter  der 
Aeusserlichkeit  an  sich  hatte,  dass  der  Schwerpunkt  des  religiösen 
und  kirchlichen  Bewusstseins  in  einer  dem  Subject  mit  absoluter 
Macht  gegenüberstehenden  Objectivität  lag.  An  dem  erwachenden 
Selbstbewusstsein  des  von  der  Einheit  des  Ganzen  sich  ablösenden 
Snbjects  brach  sich  der  Absolutismus  der  Kirche,  die  Bande  waren 
zu  schwach,  die  das  Ganze  zusammenhalten  sollten,  es  trennte  sich 
mehr  und  mehr  das  Eine  von  dem  Andern  und  trat  aus  der  Einheit 
des  Ganzen  heraus;  mit  dem  Zerfall  der  Hierarchie  hielt  der  Zerfall 
der  Scholastik  völlig  gleichen  Schritt,  und  hier  wie  dort  lag  die 
Ursache  darin,  dass  es  dem  System  im  Ganzen  an  einer  das  Ein- 
zelne nicht  blos  äusserlich,  sondern  innerlich  verknüpfenden  Einheit 
fehlte.  So  konnte,  nachdem  einmal  der  allgemeine  Hangel  des  Sy- 
stems, die  Transcendenz  der  Idee,  die  es  nie  zur  vollen  Verwirk- 
lichung der  Idee  brachte  und  den  Absolutismus  der  Kirche  nur  als 
abstracto  Theorie  erscheinen  liess,  auch  nur  auf  Einem  Punkte  zum 
klaren  Bewusstsein  gekommen  war,  zuletzt  nur  eine  allgemeine 
Auflösung  des  religiösen  und  kirchlichen  Lebens  erfolgen. 

Diesem  allgemeinen  Ueberblick  zufolge  theilt  sich  die  Ge- 
schichte der  mittelalterlichen  Kirche  von  selbst  in  die  drei  Pe- 
rioden: 

1)  die  Periode  des  sich  bildenden  und  sich  in  sich  zusam- 
menfossenden  hierarchischen  und  theologischen  Systems; 

2)  die  Periode  des  herrschenden  Absolutismus  der  Kirche; 

3)  die  Periode  der  Auflösung  des  hierarchischen  und  dog- 
matischen Systems. 

Die  erste  Periode  hat  ihr  natürliches  Ziel  in  Gregor  VII.;  die 
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zweite,  die  in  Innocenz  III.  ihren  Hoheponkt  erreicht,  geht  bis 
zum  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  fort;  die  dritte  von  da 
bis  zur  Reformation. 

Da  jedoch  die  Elemente  der  Auflösung  auch  schon  in  der 
zweiten  Pefiode  liegen,  und  überhaupt  der  Zusammenhang  der 
zweiten  und  dritten  Periode  ein  sehr  enger  ist,  so  kann  der  ganze 
Zeitraum  9  in  welchem  in  jedem  Fall  Gregor  VIL  die  epochema- 
chendste Erscheinung  ist,  auch  blos  in  zwei  Abschnitte  getheilt 
werden. 


Erste  Pertode. 

Vom  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  bis 

Gregor  VII. 


Wie  mit  dem  Anfang  der  vorigen  Periode  durch  den  lieber- 
tritt  Constantin*8  die  Physiognomie  der  Kirche  eine  andere  wird,  so 
ändert  sich  auch  im  Laufe  der  jetzigen  Periode  durch  eine  Reihe 
neuer  Erscheinungen  der  Schauplatz  der  Kirchengeschichte  we- 
sentlich. Während  das  Christenthum  in  Deutschland  und  in  den 
Deutschhnd  nördlich  und  östlich  umgebenden  Landern  ein  weites 
Gebiet  erobert,  ersteht  ihm  im  alten  Orient  ein  neuer  Gegner, 
durch  welchen  es  in  kurzer  Zeit  einen  Verlust  erleidet ,  der  weit 
grösser  ist  als  alles,  was  es  im  Laufe  der  Periode  an  äusserem  Um- 
fang gewinnt.  Und  in  welchen  eigenthümlichen  Gegensatz  setzt 
sich  dieser  Gegner  zum  Christenthum  dadurch ,  dass  er  so  Vieles 
mit  ihm  theilt  und  ihm  weit  näher  steht,  als  einst  das  Judenthum 
und  das  HeidenthumI  Ein  weiteres  Moment,  das  gleichfalls  sehr 
wesentlich  dazu  beiträgt,  dem  christlichen  Mittelalter  seinen  eigen- 
thämlichen  welthistorischen  Charakter  zu  geben,  ist  das  dem  Papst- 
thum  zur  Seite  stehende  Kaiserthum,  das  in  Karl  dem  Grossen, 
dem  Gründer  des  abendländischen  Kaiserthums,  nicht  nur  das  Papste 
thom  noch  weit  überragt,  sondern  auch  durch  seine  für  kirchliches 
Leben  und  allgemeine  Bildung  wichtigen  Institute  über  einen  langen 
Zeitraum  ein  wohlthätiges  Licht  verbreitet  und  für  die  Zukunft  eine 
fruchtbringende  Aussaat  zurücklässt.  Indem  das  Papstthum  selbst 
in  dem  neuen  Herrscher  das  allgemeine  weltliche  Oberhaupt  des 
christlichen  Abendlands  anerkannte,  war  hiemit  schon  die  thatsäch- 
liche  Erklärung  gegeben,  dass  das  politische  Band,  das  bisher  noch 
in  dem  Papstthum  den  Occident  mit  dem  Orient  verknüpft  hatte, 
vollends  aufgelöst  sei,  was  sodann  noch  im  Laufe  der  Periode  die 
weitere  Folge  hatte,  dass  der  Occident  auch  in  kirchlicher  Bezie- 
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hung  sich  vom  Orient  trennte.  Je  mehr  die  römische  Kirche  ihrer 
Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  sich  bewusst  war,  um  so  mehr 
liess  sie  sich  durch  den  längst  bestehenden  Gegensatz  zu  der  ihr 
äusserlich  und  fremd  gewordenen  griechischen  Kirche  bestimmen, 
sich  zuletzt  auch  förmlich  von  der  Gemeinschaft  mit  derselben  los- 
zusagen. Im  Allgemeinen  sind  jedoch  die  wichtigsten  der  in  diese 
Periode  fallenden  Erscheinungen  mehr  nur  vorbereitend  und  grund- 
legend, sie  sind  nur  die  Anfänge  und  Anknüpfungspunkte  von  Ver- 
hältnissen, die  erst  in  der  Folge  in  einem  weiteren  Umfang  und 
mit  einem  grossartigern  Charakter  sich  entwickelten.  Die  ganze 
Periode  kann  daher  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  Uebergangs- 
periode  betrachtet  werden,  an  deren  Schlüsse  erst  die  mannig- 
faltigen Elemente,  die  hier  noch  auf  verschiedenen  Punkten  her-' 
vortreten,  sich  zur  Einheit  zusammenschlössen,  um  die  Kirche  des 
Mittelalters  in  der  vollen  Bedeutung  ihrer  welthistorischen  Grösse 
erscheinen  zu  lassen. 

Auf  den  Jahrhunderten,  welche  diese  Periode  ausmachen, 
lastet  ganz  besonders  der  Vorwurf  der  Barbarei  und  Finsierniss, 
durch  welche  das  Mittelalter  berüchtigt  ist.  In  der  That  hat  es 
auch  nicht  leicht  für  einen  so  grossen  Theil  der  christlichen  Welt 
traurigere  Zeiten  gegeben,  als  im  Laufe  der  Periode  wiederholt  ein- 
getreten sind,  wie  besonders  im  siebenten  und  achten  Jahrhundert, 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  zehnten,  Zeiten,  in  welchen  die  Auf- 
lösung der  Bande  des  politischen  und  geselligen  Lebens,  dieZucht- 
losigkeit  der  Sitten,  der  Mangel  an  aller  höhern  Bildung  grösser 
und  allgemeiner  war,  als  in  irgend  einer  andern  Periode  der  christ- 
lichen Kirche.  Sieht  man  aber  tiefer  in  das  Dunkel  dieser  Zeiten 
hinein,  so  gibt  sich  auch  in  ihnen  so  Manches  zu  erkennen,  wo- 
durch die  allgemeine  Ansicht  von  den  Zuständen  derselben  wesent- 
lich geändert  wird;  wie  überhaupt  in  einer  erst  in  dem  Uebergang 
zu  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  begriffenen  Periode,  fehlt  es 
auch  hier  nicht  an  Kräften,  die  sich  über  den  Druck  der  Zeit  er- 
heben und  emporarbeiten,  um  dem  geistigen  Leben  eine  neue  Bahn 
zu  brechen,  und  sobald  nur  ein  Mittelpunkt  gegeben  ist,  um  wel- 
chen die  zerstreuten  Elemente  sich  sammeln  können,  erfolgt  ein 
um  so  überraschenderer  Aufschwung.  So  war  es  nicht  blos  als 
Karls  des  Grossen  schöpferischer  Geist  die  fränkische  Kirche  und 
daf  ganze  mit  seinem  Namen  benannte  Zeitalter  auf  eine  Stufe  der 
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Bildongf  erhob,  die  durch  den  Contrast  mit  der  vorangehenden 
und  Eunächat  nachfolgenden  Zeit  um  so  höher  gehoben  ward,  son- 
dern auch,  als  in  der  Folge  Olto  der  Gr.  das  karolingische  Kaiser- 
thom  aus  seinem  tiefen  Verfall  wieder  aufrichtete,  gieng  der  poli- 
tischen Machtstellung  eine  ähnliche  Erweckung  und  Hebung  des 
geistigen  Lebens  zur  Seite.  Auch  damals  gab  es  da  und  dort  Männer, 
die  durch  ihre  gelehrten  Studien  und  ihr  reges  literarisches  Inter- 
esse wissenschaftliche  Bildung  in  weiten  Kreisen  verbreiteten  0. 


Erster  Abschnitt. 

Das  VerhAhniss  des  Christenthiuiis  znm  Heidenthnm  und  den 

mchtcliristticlieii  Religionen. 

1.  Die  Bekehrung  heidnischer  Völker. 

Das  Verhältniss  des  Christenthums  zum  Heidenthum  und  den 
nichtchristlichen  Religionen  nimmt  in  der  Geschichte  der  Periode 
eine  sehr  bedeutende  Stelle  ein,  und  die  wichtigste  Seite  desselben 
ist  vor  allem  die  grosse  Erweiterung  des  christlichen  Gebiets  durch 
neobekehrte  Völker.  Das  Christenthum  tritt  jetzt,  da  mit  der  fried- 
lichen Thätigkeit  der  Glaubensboten  auch  die  kriegerische  mächtiger 


1)  Ztt  solchen  gehörte  vor  allen  andern  der  Bruder  des  Kaisers  selbst, 
der  Enbischof  Bmno  von  Cöln.  Man  Tgl.  über  ihn  Oiepebreciit,  Gesch. 
der  deutschen  Kaiserzeit.  1.  Bd.  2.  A.  1860.  S.  327.  Sein  Zeitgenosse  war 
der  gelehrte  Rather,  ein  Lothringer  von  Gebart.  Vgl.  Yogcl,  Ratherins  von 
Verona  und  das  sehnte  Jahrb.  Jena  1854.  Ueber  den  grossen  Fortschritt, 
daMea  sich  die  historische  Literatur  im  9.  Jahrhundert  &u  rühmen  hat,  macht 
Raveb  in  den  Schriften  der  Berliner  Akad.  1854  S.  415  eine  hieher  gehörende 
Bemerkung:  Es  setze  in  Erstaunen,  wenn  man  die  historischen  Aufzeich- 
nungen aus  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  mit  denen  vergleiche,  die 
ans  der  ersten  des  achten  übrig  sind,  welch*  ein  Unterschied  zwischen  ihnen 
an  bemerken  sei.  Einen  gr5ssem  Fortschritt  in  der  Form  habe  es  nie  ge- 
geben. Im  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  seien  die  Chronisten  des  fränkischen 
Reichs  flberaus  einsylbig  und  formlos,  an  den  Fortsetzem  des  Fredegar  sehe 
man  recht,  wie  die  Rohheit  noch  annehme,  im  9.  Jahrhundert  finden  wir  richti- 
gen Ansdmok,  eine  an  die  claasischen  Muster  erinnernde  Auffassung  und  Dar- 
slellnng.  Vgl.  GixaKBB.  a.  a.  O.  8.  782  und  besonders  Wattrvbaoh,  Deutsoh- 
iMidt  Geaohiobtaquellen  Im  Mittelalter.    Berlin  1858.   8.  66  f.  79  f. 


Herrscher  sich  verband,  als  gfrosseerobemdeMacht  im  eigenllichen 
Sinn  auf.  Die  wichtigste  Eroberung  macht  es  in  Deutschland,  wo 
die  Bekehrung  der  deutschen  Volksslänime  zum  Christenthum  schon 
in  der  Zeit  vor  Bonifacius,  sodann  durch  die  Wirksamkeit  des  Bo- 
nifacius  und  nach  ihm  durch  die  Kriegszüge  Karls  des  Grossen 
ihren  raschen  ununterbrochenen  Forlgang  hatte. 

In  Deutschland  war  vor  Bonifacius  das  bedeutendste  Moment 
fSr  die  weitere  Verbreitung  des  Christenlhums  die  Herrschaft  der 
Franken,  die  sich  allmählig  auf  die  übrigen  deutschen  Stämme  er- 
streckte. Von  dem  herrschenden  Stamm  musste  das  Christenthnm 
schon  von  selbst  mehr  und  mehr  zu  den  beherrschten  übergehen. 
Am  meisten  war  diess  bei  den  Alemannen  der  Fall,  welche  neben 
den  Baiern,  Thüringern,  Sachsen,  Friesen,  einer  der  Hauplstnmme 
des  deutschen  Volkes  waren.  Sie  standen  mit  dem  Frankenreich 
in  nächster  Berührung  und  fanden  auch  schon  in  den  von  ihnen  in 
Besitz  genommenen  Landern,  im  Elsass,  im  römischen  Vorland,  im 
eigentlichen  Schwaben,  in  Rhäticn,  chrislIicheUeberliefcrtingen  aus 
der  römischen  Zeit,  die  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  neuen  heidni- 
schen Bewohner  sein  konnten.  Die  Bekehrung  der  Alemannen  in 
der  grossen  Hasse  des  Volks  erfolgte  im  Laufe  des  siebenten  Jahr- 
hunderts, gegen  dessen  Ende  die  alemannische  Kirche  in  den  Bis- 
thümern  Strassburg,  Basel,  Constanz,  Chur,  Augsburg  schon  ihre 
bestimmtere  kirchliche  Einrichtung  hatte.  Was  aber  sowohl  bei 
den  Alemannen  als  bei  andern  deutschen  Volksslämmen  als  Haupt- 
moment ihrer  Bekehrung  in  Betracht  kommt  und  auch  von  der  Tra- 
dition am  wenigsten  vergessen  worden  ist,  ist  die  Thätigkeit  der 
Glaubenshoten,  welche  der  christliche  Missionseifer  seit  dem  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts  aus  Irland,  England  und  dem  fränkischen 
Reiche  herüberführte  ']■  So  kamen  zu  den  Alemannen  die  beiden 
irländischen  Mönche,  Columban  und  sein  Schüler  Gallus,  zu  den 
Bojoariern,  oder  Baiern,  Einmeran,  welchen  das  Kloster  seines 
Namens  in  Regensburg  als  Märtyrer  verehrt,  und  Rupert  von 
Worms,  welcher  in  der  alten  Römersladt  Juvavum  den  Grund  der 

1)  Voniiglioli   waren  cb  irliindiechc ,   oder,  wie  sie  in  der  Sprache   des 

MitUlalters  genumt  nurdea,  soliottiache  Mönche,   welche  «ehr  K&Llreieb  dio 

Länder   durchzogen.     Sie  zeichneten   sich   nicht  bloa   durah   ihTcn   bomiDea 

E^er,   soadera   auch   durch   wiaaenschsftlicha  Bildung   aue.     Vgl.  Wattkr- 

L  O,    8.  73, 
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IflTchen  Kirche  tOü  Salzburg  legte,  za  den  Thörinfrerii  der 
IHänder  Kilinn,    zn  den  Friesen  die  Angelsachsen  Wigberl   und 
(Titlebrord.     Aueh  Winfried  oder  Bnniraiius  halle  sich  zuerst  zu 
I  gewandt,  ehe  er  in  dem  innern  Deutschland,  in  Hessen, 
Ilüringen,  Franken  und  Baiern  den  Wirkungskreis  fand,  der  ihm 
len  Namen  eines  Apostels  der  Deulschen  verlieh.     Was  ihn  vor 
den  übrigen  Glaubensbolen  auszeichnet  und  ihm  seine  eigenlhüm- 
lichc  geschichtliche  Bedeutung  gibt,  ist  nicht  sowohl  das,  was  er 
I      aar  einem  für  das  Christenthum  schon  vielfach  vorbereiteten  Boden 
^KRir  VÖBigen  Verdrängung  des  lleidenihums  that,  als  vielmehr  die 
^niethodische  Planmässigkeit,   mit  welcher   er  seine  Bemühungen 
^'Worzugs weise  darauf  richtete,  eine  auf  festen  Grundsalzen  undEin- 
richtungen  beruhende  deutsche  Kirche  zn  gründen,  und  dieselbe 
ttr  diesen  Zweck  in  die  unmittelbarste  Beziehung  zu  der  römischen 
Kirche  zu  setzen,  die  in  ihm,  dem  Angelsachsen,  schon  nach  den 
Traditionen  der  englischen  Kirche  einen  ihrer  Ireueslen  Verehrer 
hatte.     Darauf  bezogen  sich  seit  dem  Jahr  718  seine  mehrmaligen 
J  Bciscn  nach  Rom  und  die  Instructionen  und  Vollmachten,  mit  wel- 
^nlien  er  von  den  Päpsten  Gregor  11.  und  Gregor  111.  für  den  Zweck 
^pein«r  Wirksamkeit  ausgestattet  wurde.  Das  erzbischöflichePallium, 
^Mas  er,  zuvor  schon  in  Rom  zum  Bischof  geweihi,  im  Jahr  733  er- 
^^pinll,   ertheitte  ihm  mit   dieser  höchsten  kirchlichen  Würde  das 
^Pftechl,  für  die  kirchliche  Organisation  der  Länder,  in  welchen  er 
I      bisher  gewirkt  hatte,  die  nulbigen  Einrichtungen  zu  irefTen.     Die 
ille«len  Bislhümer  in  Baiern,  Thüringen,  Hessen,  Franken  verdank- 
ten ihm  (heils  ihre  Gründung,    theils  die  Ordnung  und  Fixirung 
r  kirchlichen  Verhältnisse,    Auch  was  er  im  fränkischen  Reich 
Biler  den  Nachfolgern  Karl  Martell's  wirkte,  hatte  gleichfalls  vor- 
aigswoise  den  Zweck,  die  strengere  hierarchische  Ordnung  her- 
tstellen  und  zugleich  solchen  entgegenzutreten,  welche,  wie  die 
leiden  angeblichen  Irrlehrer,  der  Franke  Adelbert  und  der  Schotte 
oder  Irländer  Clemens,  eine  freiere,  von  den  Satzungen  und  Tra- 
ditionen der  römischen  Kirche  unabhängige  Richtung  verfolgten. 
Jährlich  gehaltene  fränkische  Synoden  sollten  die  von  ihm  gegrün- 
dete Ordnung  des  kirchlichen  Lebens  aufrecht  erhalten,  und  waly- 
scheinlich  gleich  auf  der  ersten,  von  welcher  wir  wissen,  (auf  der 
I      im  Jahr  742,  dem  germanischen Concil,  wie  es  schlechthin  genannt 
Bwird,  da  derOrt,  wo  es  stattfand,  völlig  unbekannt  ist,;)  verpflichtete 


er  ilie  sämmtlichen  Bischöfe  zu  unbedingter  Unterwürfigkeit  gegen 
die  rÖRiiscbe  Kirche  und  zu  genauer  Beoliaditung  der  zu  ihr  anf- 
steigenden  hierarchischen  Ordnung  ')■  1»  engem  Zusammenhang 
mit  seiner  bisherigen  kirchlichen  Wirksamkeit  stand  das  Verhällniss, 
in  das  er  zuletzt  noch  zur  Mainzer  Kirche  kam.  Die  fränkische 
Synode  im  Jahr  745  übertrug  ihm  nach  der  Absetzung  des  Bischofs 
Gewinlieb  den  bischoflichen  Stuhl  desselben,  was  für  ihn,  da  er  ' 
schon  Erzbischof  war,  zwar  keine  weitere  persönliche  Bedeutung, 
für  die  deutsche  Kirche  aber  die  wichtige  Folge  Jiatte,  dass  Mainz 
ein  erzbischüßicher  Sitz  und  als  solcher  die  erste  Metropole  der 
neuen  deutschen  Nationalkirche  wurde.  Papst  Zacharias,  welcher 
diess  im  Jahr  748  genehmigte,  stellte  unter  das  Erzbisthum  Mainz 
nicht  nur  die  neuen  Bistbümer  in  Ostfrenkcn,  sondern  auch  die  zu 
Speier,  Worms,  Küln,  Utrecht,  Tongern.  Wie  wenn  Bonifacius 
biemit  das  eigentliche  Werk  seines  Lebens  vollendet  hatte,  begab 
er  sich  im  Jahr  753,  seinen  erzbischuflichen  Sitz  seinem  Schüler 
Lullus  überlassend,  auf  den  Anfangspunkt  seines  Wirkens  zurück 
und  wurde  wieder  Missionar  unter  den  Priesen,  aber  nur  um  schon 
im  folgenden  Jahr  als  Märtyrer  zu  sterben.  Seine  Gebeine  ruhen 
in  dem  von  ihm  im  tiefsten  Dunkel  des  buchoniscben  Waldes  für 
mönchische  Wellentsagung  gestifteten  Kloster  Fulda.  In  der  Be- 
schränktheit seines  Geistes,  wie  sie  sich  zwar  nicht  in  seiner  un- 
bedingten Ergebenheit  gegen  die  römische  Kirche,  um  so  mehr 
aber  in  der  ausserlichen  Gesetzlichkeit  seines  Handelns  und  in  den 
kleinlichen  Fragen  zu  erkennen  gibt,  über  welche  er  Rath  und 
Belehrung  vom  römischen  Stuhl  einzuholen  gewohnt  war,  erkennt 
er  doch  sehr  richtig  auf  dem  Standpunkte  seiner  Zeit  für  die  ent- 
stehende deutsche  Kirche  das  Bedürfniss  einer  festen  bierarchi- 


1)  Mil  welchem  lulercHse  BoiiifsciiiEi,  nie  nuf  jenem  Concil,  to  übarhaopt 
danof  binwiikt,  die  unbedingtcBte  Unlerwürügkeit  unter  die  rooiiicbe  Kiroho 
mis  du  büehsle  Princip  des  kirchliclien  Lcbena  zur  allgemeinen  AnerkennuDg 
BU  bringen,  äarch  die  EinscbÄrfling  der  Pfliclit  tawlo  Peiro  et  Vicario  ejiu 
vdU  rubjifi,  per  tuiinta  praecrpla  Peiri  rammice  legui  deriderare,  und  dem- 
gcmk«  alles,  wrb  in  jeder  Diöcetie  zu  teihesaem  und  ati«uardnen  ist,  in  der 
normalen  Stufeufolge  vom  Biiclinf  zum  Enbiscbof  und  vom  Kiibiichof  aum 
ronÜBchen  Pontifci  gelnngeo  zu  lasucn,  hal  er  aelbsi  sehr  bestimmt  in  dem 
Bchraiben  an  seinen  englischen  Mitbiacbof  Cudbertb  vom  Jahr  745  (Ep.  73. 
ed.  WHrdtw.)  als  den  in  rtotiro  tyiwäaü  coniimfu  einsItDimig  gefasiteti  Be- 
seblnss  ansgosprocben. 
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sehen  Ordnung,  nnd  ebendesswegen  die  Nothwendigkeit  der  engen 
AnschliesBung  an  die  römische  Kirche ,  die  seinem  Werke  allein 
Hall  und  Zusammenhang  und  die  sichere  Bärgschaft  für  die  Zu- 
kunft gewahren  konnte. 

Nach  Bonifacius  hatte  das  germanische  Heidenthum  seinen 
festesten  Sitz  noch  bei  den  Sachsen*  Ihre  Bekehrung  erfolgte  erst 
durch  den  langen  Sachsenkrieg  Karls  des  Grossen,  welcher  im 
Jahr  772  auf  dem  Reichstage  in  Worms  beschlossen,  zwar  erst  im 
Jahr  805  mit  der  yölligen  Einverleibung  der  Sachsen  in's  fränkische 
Brich  endigte,  aber  schon  im  Jahr  785  den  Zweck  der  Bekeh- 
rung, für  welchen  er  gleich  anfangs  unternommen  worden  war, 
erreicht  hatte.  Im  Jahr  785,  nach  der  Taufe  des  Sachsenfürsten, 
durfte  bei  Todesstrafe  kein  Sachse  sich  der  Taufe  mehr  entzie« 
hen.  Schon  im  Jahr  776  hatte  Karl  Sachsen  in  Bisthümer  ge- 
theilt  und  im  Jahr  781  den  südlichen  Theil  des  Landes,  sodann  im 
Jahr  786  auch  den  nördlichen  unter  die  unmittelbare  Gewalt  des 
Papstes  gestellt,  für  welchen  Zweck  er  sich  selbst  zweimal  nach 
Rom  begab.  Das  schon  im  Jahr  774  dem  Papst  Hadrian  gelobte 
Bistbom  Osnabrük  war  das  erste,  das  im  Jahr  780  errichtet  wurde. 
Darauf  folgten  später  die  Bisthümer  Minden,  Paderborn,  Münster, 
Halberstadt,  Verden,  Bremen.  Mit  dem  Christenthum  wurde  den 
Sachsen  auch  die  Zehentpflichtigkeit  0  auferlegt,  deren  harten, 
durch  die  Habgier  der  Priester  erschwerten  Druck  selbst  AIcuin 

1)  Sie  sollte  das  Yon  Anfang  an  beabsichtigte  Werk  der  Bekehrung  Tollen- 
den. Daher  sagt  Karl  der  Or.  in  der  Urkunde  vom  Juli  788  Monum.  Germ.  VII. 
S.  288:  er  habe  den  Sachsen  ihre  alte  Freiheit  wiedergeschenkt,  sie  yon  allem 
ihm  flchnldigen  Coisiis  losgesprochen  und  ans  Liebe  su  Gk>tt,  der  ihm  den  Sieg 
▼eriieben,  sie  Gott  tributpflichtig  und  seinem  Gesets  unterwürfig  gemacht, 
damit  sie,  jetst  besiegt  durch  Waifen  und  Glauben,  sämmtlich  ohne  Aus- 
nahme, dem  Herrn  und  Heiland  Jesus  Christus  und  dessen  Priestern  einen 
allgemeinen  Zehenten  entrichten.  Sie  sollten  also  als  bekehrt  ebenso  tribut- 
frei als  xehen^flichtig  sein.  Vgl.  Über  das  Obige  und  die  Aechtheit  dieser 
Crkimd«  Böttobr,  die  Einführung  des  Christenthums  in  Sachsen  durch  den 
Krankenkönig  Karl  von  775  bia  786.  Hannover  1859.  Die  beiden  Epochen 
des  Sachsenkriegs  bezeichnet  BÖTTOEa  S.  65  so :  Im  Jahr  786  erschien  das 
Chriatenthum  noch  als  geheiligter  Zweck  der  Züge  König  Karls,  im  Jahr  804 
war  dasselbe  snr  dienenden  Magd  der  Herrschergelüste  des  gesalbten  Kai- 
sers entwürdigt  worden.  Die  Sachsen  sahen  nun  das  Christenthum  als  den 
Heiligenmaatel,  womit  der  K6mg  das  Joch  Terdeckt  hatte,  welches  er  ihnen 
■■SsgsB  wollte  und  smi  «nfgalagt  hatla. 
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beklagte.  In  derselben  Richtung  giengen  die  Bemühungen  der  Ka- 
rolinger fnr  die  Verbreitung  des  Christenttiums  weiter  fort  Unter 
Ludwig,  dem  Frommen,  stand  hier  ein  neuer  Bonifacius  als  Apostel 
des  Nordens  in  dem  Corvey'schen  Mönch  Ansgar  auf,  welcher  seil 
dem  Jahr  826  in  Nordalbingien,  Jütland,  selbst  schon  in  Schweden, 
für  das  Christenlhum  wirkte,  wenn  auch  nicht  mit  demselben  Er- 
folg, wie  der  Apostel  der  Deutschen,  doch  mit  demselben  Eifer 
und  derselben  Ergebenheit  gegen  den  römischen  Stuhl,  der  such 
ihn  als  seinen  Legalen  durch  das  erzbischöfliche  Pallium  enger  mit 
sich  verknüpfte,  und  ihm  zum  Erzbisthum  Hamburg  auch  das  BiS' 
thum  Bremen  verlieh.  Die  Bekehrung  des  Nordens  wurde  im  Laufe 
des  eillten  Jahrhunderts  vollendet,  in  Dänemark  und  Norwegen  om 
das  Jahr  i030,  in  Schweden  im  Jahr  1075.  Dieses  weite  Gebiet 
stand  auch  damals  noch,  bis  zur  Slifluiig  dos  Erzhislhums  Lund  im 
Jahr  1i04,  unter  der  erzbiscböHJchen  Kirche  von  Hamburg-Bremen. 

Was  Karl  der  Grosse  durch  Krieg  und  Eroberung  für  die  Ver- 
breitung des  Christenlbums  gegyn  die  Sachsen  vollbracht  hatte, 
wurde  von  den  deutschen  Königen  seit  Heinrich  L  und  Otto  I.  ge-  ' 
gen  die  das  nördliche  Deutschland  bewohnenden  slavisch-wendi- 
schen  Volksstämmc  weiter  fortgesetzt  Unterwerfung  und  Bekeh- 
rung giengen  auch  hier  Hand  in  Hand.  Die  von  Otto  I.  gestifteten 
Bisthümer  Havelherg  und  Brandenburg,  ferner  Oldenburg  (spater 
Lübeck),  sodann  Meissen,  Merseburg  und  7.eitz  (später  Naumburg}, 
zu  welchen  auch  noch  das  von  den  Otlonen  reich  ausgestattete  Erz- 
bisthum Magdeburg  kam,  sollten  auch  zur  Befestigung  der  deut- 
schen Herrschan  dienen,  aber  der  Widerwille  dieser  Volker  gegen 
den  Druck  derselben  war  so  stark,  dass  er  wiederholt  in  grossen 
Empörungen,  besonders  im  Jahr  983  »nd  im  Jahr  1066  mit  tiefem 
Hass  gegen  das  Christenthum  ausbrach,  wodurch  das  Heidentfaum 
aufs  Neue  seine  alte  Macht  in  jenen  Ländern  behauptete. 

Ihren  Ausgangs-  und  Endpunkt  halten  alte  diese  Missionser- 
folge in  der  römischen  Kirche,  die  sie  grundsätzlich  beförderte, 
und  sie  als  ein  Hauptmittel  zur  Erweiterung  ihrer  Herrschst)  be- 
trachtete. Die  griechische  Kirche  hatte  nicht  dasselbe  Interesse. 
Doch  blieb  auch  sie  nicht  zurück;  sie  liess  von  der  östlichen  Seite 
eine  gleiche  mit  jener  andern  in  den  slavischcn  Grenzländern 
Deutschlands  zusammentrelfende  Richtung  ausgehen,  und  die  be- 
rühmten, durch  einen  ganzen  Kreis  von  Legenden  und  Traditionen 
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'gefeierten  Namen  der  beiden  Slavenapostel ,  Cyrillus  und  Melho- 
t&as,  zeugen  in  jedem  Fall  ron  der  Bedeutung  des  Verdienstes,  das 
■BD  auch  hierin  der  griechischen  Kirclie  zuschrieb,  so  unauFge- 
■Wärt  auch  noch  immer  das  Dunkel  isl,  das  auf  der  Geschichte  der 
pnden  griechischen  Mönche  liegt. 

i-  In  der  liekehrungsgeschichle  der  Bulgaren  wird  zuerst  ein 
liiecbiscber  Hönch  Methodius  als  Maler  erwähnt.  Durch  ein  das 
jAngste  Gericht  darstellendes  Gemälde  soll  er  den  Fürsten  der  Bul- 
garen, Bogoris,  so  erschüttert  haben,  ilass  er  sich  mit  seinem  Volke 
durch  einen  aus  Constantinopel  berufenen  Bischof  taufen  Hess.  Ge- 
wiss ist  wenigstens,  dass  die  Bulgaren  um  das  Jahr  863  von  Con- 
Itantinopel  aus  bekehrt  wurden,  da  der  Patriarch  Photius  in  einem 
noch  vorhandenen  Briefe  den  Fürsten  Bogoris,  oder,  wie  er  mit 
feinem  christlichen  Namen  hiess,  Michael,  seinen  geistlichen  Sohn 
nannte.  Auch  Cyrillus,  oder  wie  er  eigentlich  hiess,  Constantin, 
trat  zacrst  allein  auf.  Er  soll  die  Chazaren  auf  der  Halbinsel  Krimni 
bekehrt  balien,  als  sie  sich  an  den  Kaiser  Michael  mit  der  Bitte  um 
christliche  Lehrer  gewandt  hatten.  Das  Hauptwerk  der  beiden 
Bröder  isl  aber  das  gemeinsame  der  Bekehrung  Mährens,  wobei 
jedoch  auch  wieder  Cyrillus  durch  das  besondere  Verdienst  aus- 
gezeichnet wird,  dass  er,  da  die  Mähren  noch  keine  eigene  SchriR- 
leichen  hatten,  als  ein  zweiter  UlGlas,  das  seitdem  bei  den  slavi- 
fchcn  Völkern  gebräuchliche  Alphabet  erfand  und  vermittelst  des- 
[Wlben  Stücke  der  hl.  Schrift  in  das  Slavische  übersetzte.  Von  der 
istigen  Fähigkeit,  die  er  auch  dadurch  bewährte,  hatte  er  den  Bei- 
len des  Philosophen.  Das  Land,  in  das  die  beiden  Brüder  ka- 
war  das  Gebiet  des  Fürsten  Baslislaw,  Grossmähren,  derjenige 
Theil  des  alten  Pannonien,  zu  welchem  hauptsächlich  die  jetzigen 
österreichischen  Erzherzogthümer  und  die  Steiermark  gehörten. 
Das  Wichtigste  aus  der  weitern  Geschichte  der  beiden  Brüder  ist 
das  Verhdllniss,  in  das  sie  zum  römischen  Stuhl  kamen.  Wie  die 
rönnschen  Bischöfe  Bulgarien  der  griechischen  Kirche  streitig 
niBcbten,  so  ist  selir  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Thätigkeit  der 
beiden  Brüder  in  Pannonien  ihre  Eifersucht  gegen  die  griechische 
Kirche  erweckte.  So  kamen  sie,  wie  die  Sage  lautet,  von  Nicolaus  I. 
eingeladen,  unter  Hadrian  II.  nach  Rom,  Cyrillus  starb  während 
ihres  dortigen  Aufenthalts,  Methodius  aber  kehrte  als  ernannter 
Stzbischüf  von  Pannonien  zurück,  Jedoch  nicht  in  das  Reich  Rastis- 
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law'g,  sondern  in  das  an  der  Grenze  von  Steiermark,  Slavonicn 
und  Croslien  gelegene  Gebiet  des  mährischen  Fürsten  Cliozil;  erst 
später  erscheint  er  wieder  in  Grossniähren,  wo  indess  Swaloplok 
auf  Rastislaw  gefolgt  war.  Aus  der  unsichern  Kunde  dieser  Ver- 
hältnisse heben  sidi  nun  folgende  Punkte  als  beachtenswerthe  Mo- 
mente hervor:  1}  Hethodius  kam  mit  den  Päpsten  wegen  des  Ge- 
brauchs der  slavischen  Liturgie  in  Collision.  2)  An  dem  deutschen 
Wiching,  welchen  Fapst  Johann  VIH.  Eum  Bischof  ernannt  und  als 
SulTraganbischof  unter  den  Erzbischof  Methodius  gestellt  hatte, 
hatte  der  Letztere  einen  Gegner,  welcher  seinem  Ansehen  und  sei- 
ner Wirksamkeit  beharrlich  entgegenarbeitete,  und  eä  zuletzt  auch 
dahin  brachte,  dass  nach  dem  Tode  des  Hethodius  alle  Anhänger 
desselben  aus  dem  Lande  vertrieben  wurden.  3]  Nicht  blos  die 
griechische  Kirche  kam  hier  in  Collision  mit  der  römischen,  auch 
die  deutschen  Bischöfe  machten  ihr  Interesse  gegen  den  Papst  gel- 
tend. Der  Brzbischof  Hatto  von  Mainz  und  der  Erzbischof  Chrotmar 
von  Salzburg,  beide  mit  ihren  SufTraganen,  beschwerten  sich  in 
noch  vorhandenen  Briefen  im  Jahr  900  gegen  den  Papst  Johann  IX. 
darüber,  dass  die  Rechte  der  deutschen  Kirche,  von  welcher  aua 
Maiiren  bekehrt  worden  sei,  durch  die  Errichtung  eines  eigenen 
Metropolitanverbands  in  Mähren  beeinträchtigt  werden.  Johann  IX. 
hatte,  wie  die  Erzbischöfe  in  ihren  Briefen  sagen,  einen  Erzbiscbof 
und  zwei  Bischöfe  in  das  Land  der  slavischen  Mähren  gesandL  In 
der  römischen  Kirche  wollte  man  in  der  Folge  so  wenig  von  einem 
Bekehrungsverdienst  des  Methodius  wissen,  dass  er  sogar  nur  fiir 
einen  Häretiker  galt')- 


1)  Wenn  die  Aecbtiieit  der  Urkunden,  nsmenllicfa  der  Brief  Johuin'sVnL, 
nicht  weiter  in  Zweifel  gelogen  werden  soll,  bo  lltsal  sich  in  die  Naeh- 
richlen,  die  sie  onthtillen,  nur  d&durch  einiger  Zudaoimenbiuig  bringen,  das» 
man  annimmt,  die  PBpste  haben  zwar  sehr  ungelegen  Li  ich  Jen  Melhodiui 
an  sich  gebogen,  sobald  sie  aber  ihren  Zweck  mit  ihm  erreicht  hatten,  ea 
abnohtlich  darattf  angelegt,  seine  Bt«llung  zn  untergraben,  und  sieb  hitta 
hanptailchlich  des  Ueiilschen  Wiching  bedlenL  Melbodiua  selbst  hegte  gegen 
Jobaai)  VIII.  den  Verdacht  der  Intrigne;  denn  nur  darauf  kann  et  siuli  be- 
tielien ,  »eim  Johann  in  seinem  t^chreiben  an  MeUiodiua  vom  Jahr  BSI  sich 
an  der  Versicherung  veranlasst  Bioht,  er  habe  an  den  Fürsten  Swalopluk 
keinen  andern  als  den  ihm  bekannten  Brief  geschrieben  und  di^m  Biaahof 
Wiching  keine  geheimen  Inalructioncn  gegeben.  Auffaltend  iit  dos  Beneh- 
men WlchingB  gegen  Mclhcdtua.    Er  war  aber  anch,  nie  ci  scheint,  gleich 
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So  legendenartig  die  Bekehrangsgeschichte  dieser  Länder  an 
dem  Namen  des  Methodins  fortläuft,  so  ist  doch  nicht  zo  bezweifeln, 

tnlaiigs  dem  Mcthodius  niobt  mit  dessen  Willen  als  Soffi-agan  beigegeben, 
sondern  nnr  Ton  Swatopluk  ssur  Ordination  empfohlen  (Wtchinum  quem  nobU 
direxUH,  schreibt  Johann  im  Jahr  880  an  Swatoplnk,  electum  ^nseopum 
eatuecravimuij.  Einen  weiteren  Beitrag  znr  Kenntniss  dieser  Verhältnista 
gibt  der  ron  Wattkkbacb,  Beitrftge  snr  Qeschicbte  der  cbristl.  Kirche  in 
MUiren  nnd  Böhmen,  Wien  1849,  als  neaentdecktes  Aktenstück  mitgetheihe 
Brief  des  Papstes  Stephan  V.  an  den  König  Swatopluk,  der  ebenso  günstig 
f&r  Wiching  als  ungünstig  für  Methodius  lautet  Wiching  wird  aufs  Neue 
dem  König  Swatopluk  angelegentlich  empfohlen:  Wichinffum  venerandum 
epUeopum  et  earitdmum  confratrem  eedetiasHca  doeirifM  erudüum  reperimui 
et  ideo  eum  va&tt  ad  regendam  eibi  cammiseam  a  Deo  eeeknam  rtfoiMtmiif , 
9tM  ßdeUgimun  eum  tibi  et  pro  te  uUii  solUeitum  in  ommbue  agnovimtu. 
Dagegen  wird  Ton  Methodius  gesagt:  Methodium  namqtte  superttitioni ,  non 
aedijieatiom  f  corUentioni  tum  paci  insistenlem  audientes  pturimum  miraii 
mtamu,  et  ti  ita  eaty  ut  audivimus^  eupentitionem  ejue  penitua  abdicamua.  Zum 
besonderen  Vorwurf  wird  dem  Methodius  noch  gemacht,  dass  er  die  divina 
cfida^  ei  eaera  miiteria  ae  mieearum  soiemnia  Sclavorum  Ungua  eelebrmre 
praeeumpeiij  quod  ne  uiteriue  faeeret  tupra  sacraiiieimum  beati  Petri  eerpue 
jurmnemto  ßrmaverat,  wesswegen  der  Papst  nur  mit  Abscheu  von  diesem 
reatus  peryurii  reden  kann.  Und  doch  hatte  Johann  VIII.  nach  seinem  Brief 
▼om  Jahr  880  dem  Methodius  ausdrücklich  den  Gebrauch  der  slavischen 
litnrgie  gestattet.  Dass  diese  Erlaubniss  mit  jenem  reatue  perfurU  sich 
nicht  Terträgt,  ist  klar.  Aber  Johann  VIIL  selbst  hatte  sich  Ja  Mher  in 
seinem  Briefe  an  Methodius  vom  Jahr  879  über  den  G^ebranch  der  slavischen 
Sprache  bei  der  Messe  beschwert.  Audimue  etiam,  guod  Miesas  eantea  in 
barbara  h.  e,  in  Slavina  hngua,  unde  jam  Uteris  nostris  per  Fauhan  JSp, 
Ancomimmm  tibi  directia  prokibuimu8f  ne  in  ea  Ungua  sacra  Miaeanun  to- 
lewmia  eelebrares,  eed  vel  in  Latina  vel  in  graeea  Ungua,  Wie  kann  er  nach- 
her in  seinem  Brief  an  Swatopluk  vom  Jahr  880  sur  Rechtfertigung  dea 
Oebnraohs  der  slavischen  Sprache  gesagt  haben:  Nee  eanaefidei  vel  doetrinae 
aUquid  obetat,  eive  Miseas  in  eadem  ßlavonica  Ungua  cemere,  §ive  eacrum 
eeamgeUum  —  legere ,  weil  der  Schöpfer  der  drei  Hauptsprachen,  der  he- 
briiachen,  griechischen  und  lateinischen,  auch  die  andern  alle  su  seinem 
Preise  geschaffen  habe?  Es  ist  diess  einer  der  schwierigem  Punkte.  Oder 
ist  diese  LIberalitllt  vielleicht  nur  eine  dem  Methodius  in  der  Voraussetiang 
gemachte  Concesaion,  Wiching  und  Swatopluk  (welchen  ja  in  dem  Briefe 
saob  noch  ausdrücklich  die  Wahl  der  lateinischen  Messe  freigestellt  wird) 
werden  schon  dafür  sorgen,  dass  sie  nichts  su  bedeuten  habe?  In  jedem 
Fall  scheint  W^iching  es  sich  so  sehr  su  seiner  Aufgabe  gemacht  zu  haben, 
dem  Methodius  in  seiner  ganten  Stellung  entgegenauwirken ,  dass  derselbe 
immer  mehr  vom  eigentlichen  Schauplati  der  Qeschiohte  aurflckgedringt 
wurde.    So   nur  liest  aich  erkliren,  wie  die  dentsohen  Biaohöfe  ia  dea 
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das8  das  Christenlhum  hauptsächlich  von  Mahren  aus  in  das  damals 
unter  Swatopluk  von  Mahren  abhangige  Böhmen  kam.  Vollendet 
war  der  Sieg  des  Christenthums  nach  langem  Kampf  mit  dem  Hei- 
denthum  erst  unter  der  Regierung  Boleslaw's  des  Frommen  von 
967—999.  Von  Papst  Johann  XIII.  wurde  im  Jahr  973  für  die  bis 
dahin  nach  dem  Rechtsanspruch  der  deutschen  Bischöfe  zum  Re- 
gensburger  Sprengel  gehörende  böhmische  Kirche  ein  eigenes  Bis- 
thum  in  Prag  errichtet ^  mit  der  Bestimmung,  dass  der  Ritus  nicht 
in  slavonischer  Sprache,  sondern  von  einem  der  lateinischen 
Sprache  kundigen  Cleriker  gehalten  werde.  Sowohl  diess,  als 
überhaupt  der  Nachdruck,  mit  welchem  von  den  Päpsten  seit  Jo- 
hann VIU.,  wie  insbesondere  von  Gregor  YIL,  der  Einführung  und 
Verbreitung  der  slavischen  Liturgie  in  Böhmen  entgegengewirkt 
wurde,  macht  ein  längeres  Fortbestehen  derselben  in  Böhmen 
höchst  unwahrscheinlich.  Auch  schon  für  die  älteste  Zeit  stützt 
sich  die  Annahme  einer  slavischen  Kirchensprache  in  Böhmen  nur 
auf  einzelne  unsichere  Data  0* 

Auf  demselben  Wege,  auf  welchem  das  Christenthum  von 
Mähren  aus  nach  Böhmen  gekommen  war,  verbreitete  es  sich  von 
da  aus  in  der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  nach  Polen, 
und  die  polnische  Kirche  war,  wie  es  scheint,  schon  früh  stets  ge- 
neigt, sich  ganz  unter  die  römische  zu  stellen. 

Auch  in  Ungarn  war  es  die  griechische  Kirche,  von  welcher 
die  ersten  Anknüpfungspunkte  für  das  Christenthum  um  die  Mitte 
des  zehnten  Jahrhunderts  ausgiengen.  Mit  bleibendem  Erfolg  wurde 
es  aber  erst  von  Deutschland  aus  begründet,  durch  die  Bemühungen 
deutscher  Bischöfe,  wie  namentlich  des  Bischofs  Piligrin  von  Passau 
und  des  Bischöfe  Adalbert  von  Prag.    Mit  Stephanus,  dem  ersten 


genannten  Bohreiben  den  Wiohing  sw«r  recht  gut  kennen  als  denjenigen, 
welchen  Papst  Johann  YIII.  zwar  znm  Bischof  geweiht,  und  nach  Mähren 
geschickt  habe,  aber  nicht  in  den  alten  Passaner  Sprengel,  sondern  zu  einem 
ncabekehrten  Volk  in  einem  erst  von  Swatoplnk  eroberten  ond  diristia- 
abirten  Gebiet,  von  Meihodius  aber  röllig  schweigen.  Er  konnte  um  so  eher 
ignorirt  werden,  wenn  er  nnr  im  allgemeinen  nnd  unbestimmten  Sinn  Archi- 
episoopns  war,  wKhrend  Wiching  seinen  bestimmten  BischoÜBsitz  in  Unitra 
hatte. 

1)  Vgl.  Wattbhbach,  die  slavische  Liturgie  in  Böhmen  und  die  alt- 
nisdsche  Legende  Tom  heiligen  Wenzel.  Abb.  der  hist.-phiL  Qesellsoh.  in 
Breslan.  L  Bd.  1867.  &  206  £ 
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König,  seit  dem  Jahr  997,  hatte  das  Christenthum  schon  die  dauernde 
Herrschafk  gewonnen. 

Die  för  die  Folge  bedeutendste  und  unbestrittenste  Eroberung 
machte  die  griechische  Kirche  an  den  Russen,  die  seit  der  im  Jahr 
955  in  Constantinopel  getauften  Grossfürstin  Olga  und  ihrem  Enkel 
Wladimir  gleichfalls  in  die  Reihe  der  christlichen  Völker  eingetreten 
waren  und  za  den  reinen  Bekennem  des  griechischen  Ritus  ge- 
hörten. 

2.    Der  Muhammedanismus  und  sein  Verhältniss  zum 

Christenthum. 

In  einem  so  weit  sich  erstreckenden  Umfang  wich  im  Laufe 
der  Periode  das  Heidenthum  in  den  verschiedenen  Formen ,  die  es 
in  dw  Religion  aller  dieser  Volksstämme  hatte,  vor  den  siegenden 
Fortschritten  des  Giristenthums  zurück.  Um  so  mehr  aber  schien 
auf  der  andern  Seite  das  monotheistische  Judenthum  in  der  neuen 
Form,  zu  welcher  es  sich  durch  Muhammed  verjüngte,  aufs  Neue 
den  Kampf  mit  dem  Christenthum  um  die  Herrschaft  der  Welt  wa- 
gen zu  wollen.  Nachdem  einmal  der  Islam  unter  der  Fahne  seines 
zum  Krieger  und  Eroberer  gewordenen  Propheten  die  Grenze  des 
Heimathlandes  überschritten  hatte,  fielen  die  christlichen  Länder 
des  Orients,  welchen  schon  die  Antipathie  ihrer  monophysitischen 
Einwohner  gegen  die  katholische  Kirche  und  den  griechischen  Kaiser 
die  Kraft  des  Widerstands  schwächte,  als  leichte  Beute  den  arabi- 
sdien  Eroberern  zu,  die  zu  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  ?on  Nord- 
afrika aus  auch  schon  im  Abendland  festen  Fuss  gefasst,  Spanien  ihrer 
Herrschaft  unterworfen,  und  sdbst  in  das  fränkische  Reich  den 
Keil  ihrer  Eroberungen  hineingetrieben  hatten,  bis  Karl  Martells 
entscheidender  Sieg  im  Jahr  732  ihrem  weiteren  Vordringen  auf 
immer  ein  Ziel  setzte.  Eine  Religion,  welche  ihre  Bekenner  mit 
einer  so  energischen  Thatkraft  beseelt,  kann  nur  das  Bewusstsein 
eines  neuen  Princips,  des  Aufschwungs  zu  einer  neuen  eigenthüm- 
lichen  Grundanschauung  in  sich  tragen.  Der  Muhammedanismus  ruht 
wesentlich  auf  der  monotheistischen  Grundlage  des  Judenthums; 
aber  es  ist  zugleich  der  Drang ,  sich  von  der  particularistischen 
Beschränkung  des  Judenthums  loszureissen,  so  mächtig  in  ihm, 
dass  er  Tielmehr  die  Vollendung  und  zusammenfassende  Einheit  aller 
ihm  Yorangehenden  Religionen  sein  will.    Die  Ghindanschauung 
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Hahamnmd's  ist  in  den  Worten  des  Koran  ausgesprochen,  dass 
Jedes  Zeitalter  seine  eigene  OfTenbarungsschrlft  habe,  Allah  aus- 
lösche, was  er  will,  und  bestätige,  was  er  will,  weil  bei  ihm  die 
Quelle  aller  OfTenbarung  sei  ')•  Die  allgemeinö  Ansicht  ist,  dass 
die  wahre,  vom  Anfang  an  überlieferte  Religion,  deren  älteste 
Träger  die  Patriarchen  des  A.  T.  waren,  zwar  an  sich  immer  die- 
selbe bleibe,  aber  auch  wieder  von  Periode  tu  Periode  einer  Er- 
neuerung und  Wiederherstellung  bedürfe,  um  von  dem  immer 
uufs  Neue  sich  mit  ihr  vermischenden  Polytheismus  gereinigt  zu 
werden.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  daher  zu  jedem  Volk  Prophe- 
ten gesandt,  um  die  Menschen  vom  Götzendienst  abzuziehen  und 
die  reinere  Gotteserkenntniss  wieder  einzuführen,  obgleich  sie 
von  ihren  lasterhaften  und  abgöttischen  Zeitgenossen  immer  nur 
verkannt  und  verfolgt  wurden.  Solche  Propheten  waren  vor  allen 
andern  Moses ,  Jesus  und  Muhammed.  Es  ist  diess  zugleich  der 
einfachste  Ausdruck  für  das  Verhältniss,  in  welches  der  Muham- 
medanismus  sich  zum  Judentlium  und  Chrislenihum  setzt.  Er  er- 
kennt in  beiden  einen  wahrhaft  religiösen  Inhalt  an,  stellt  sich  aber 
auch  wieder  über  sie.  Dass  auch  Jesus  ein  Prophet  ist,  wie  Mu- 
hammed,  ist  das  Positivste,  was  der  Koran  vom  Chrislenthum  aus- 
sagen kann;  aber  es  schliesst  diess  auch  die  Verneinung  alles  dessen 
in  sich,  was  der  Muhammcdanismus  dem  Christcnthum  nicht  zuge- 
stehen kann.  Bin  Prophet,  wie  Muhammed,  ist  auch  Jesus,  aber 
auch  nur  ein  Prophet,  nicht  Gott  oder  Gottessohn,  denn  dem  Einen 
Gott  einen  andern  beizugesellen,  ist  das  grösste  Verbrechen,  das 
der  Mensch  ersinnen  knun.  Die  chrisilicbe  Trinitätslebre  ist  dem  Hu- 
hammedaner  der  offenbarste  Tritheismus  oder  Polytheismus  und  auch 
in  den  speciellen  Bestimmungen  dieses  Dogma,  dass  Gott  gezeugt, 
als  Vater  einen  ihm  gleichen  Sohn  gezeugt  habe,  kann  er  nur  höchst 
unwürdige,  der  absoluten  Erhabenheit  Gottes,  der  als  Schöpfer 
aller  Dinge  keines  andern  bedarf,  und  zu  welchem  niemand,  weder 
im  Himmel,  noch  auf  Erden,  in  einem  andern  Verhältniss  stehen 
kann,  als  in  dem  des  Knechtes,  schlechthin  widerstreitende  Vor- 
stellungen sehen  'J.  Hätte  freilich  Jesus  selbst  sich  als  Gott  pra- 
dicirt,  so  könnte  er  auch  nicht  Prophet  sein;  da  aber  Muhammed 

1)  Sure  13,  S.  10,  48.     lu  üllmuln's  Uebert.  des  Koran  S.  206  f.  ond 
167  £ 

a)  iaa»  4,  &.    in  UUmun'a  Ueben.  &  74  C  «0  £ 
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dis  Wahre  des  Chrisletiihums  nicht  verkennen  konnte,  so  unterscliied 
Mtcfa  er,  wie  vor  ihm  die  Hanichäor  und  Ncaplatoniker,  die  ur- 
^hlsgliche  Lehre  Jesu,  der  oft  von  sich  bezeugl  halte,  dass  er  ein 
Diener  Gottes  sei,  von  ihrer  Umgestaltung  und  Entstellung  durch 
seine  Jünger.  Wie  demnach  Jesus  den  Mosaismus  von  den  falschen 
Zasilzen  und  Satzungen  des  Judenihums  gereinigt  bat,  so  hatte 
auch  das  selbst  wieder  dem  Polytheismus  verl'allene  Christenthum 
eine  neue  Reform  oder  einen  neuen  Propheten  nüthig  und  Muham- 
roed  ist  schon  von  Jesus  selbst  als  der  nach  ihm  Kommende  ver- 
kündigt worden.  Im  Allgemeinen  ist  so  der  Muhammedanismus  in 
seinem  VerhäUniss  zum  Christenthum  eine  ähnliche  Erscheinung, 
wie  der  Gnoslicismus,  Manicliäismus  und  Neuplalonismus,  eine  neue 
Fora  der  Religion,  welche  dadurch  entstand,  dass  sie  euf  der  einen 
Seile  BUS  jeder  der  vorhandenen  Religionen  etwas  in  sich  aufnahm, 
was  dem  religiösen  Bewusslsein  einen  eigenthümlichcn  Inhalt  gab, 
uf  der  andern  aber  sich  zu  jeder  derselben  in  einen  bestimmten 
Gegensatz  setzte.  Vom  Judentlium  hat  der  Muhammedanismus  nicbl 
nur  seine  streng  monotheistische  Gulleslehre ,  sondern  auch  so 
manche  durch  das  A.  T.  vermittelte  Vorstellungen,  wie  die  Lehre 
van  den  Engeln,  dem  Sündenfalle,  dem  Zustand  nach  dem  Tode, 
der  Auferstehung,  dem  Gericht,  der  künftigen  Vergeltung.  Da- 
gegen will  er  nicht  blos  nicht  so  parlicularistisch  sein,  wie  das  Ju- 
denthum,  sondern  auch  in  seinem  praktischen  Verhallen  nicht  so 
unfrei  und  gebunden.  Zum  Heidenthum  setzt  er  sich  durch  die 
absolute  Verwerfung  des  Polytheismus  in  den  schroffsten  Gegensalz, 
stimmt  aber  um  so  mehr  mit  ihm  in  dem  sinnlichen  Charakter  über- 
ein,  welchen  seine  ganze  Welt-  und  Lebensansichl  in  sich  trAgt 
Auch  in  dem  Fatalismus,  welchen  der  Koran  lehrt,  könnte  man  eine 
Nachwirkung  des  allen  heidnischen  Sabaismus  sehen ;  nur  ergab  sich 
derselbe  auch  als  die  natürliche  Consequenz  des  slarren  Monolbeis- 
mos.  Je  abslracter  die  absolute  Erhabenheit  Gottes  und  seine  Macht 
ftfaer  alles  Geschaffeneaufgefasst  wurde,  umsü  mehr  konnte  das  Ver- 
kiltnisii  des  Menschen  zu  Gott  nur  als  eine  Abhängigkeit  gedacht  wer- 
den, welche  dem  Menschen  nichts  Anderes  übrig  liess  als  ein  rein 
passives  Verhallen  um!  eine  unbedingte  Hingehung  in  den  allwalten- 
den Willen  GolU'g.  Die  schwächste  Seite  des  Muhammedanismus  ist 
da,  wo  das  tiefere,  sittliche  Bewusslsein  in  das  Verhiillniss  des 
HoDtchcD  zu  Gott  eiRgreifeu  sollte:  es  fehlen  ihm  alle  Begriffe  einer 
2* 
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ritUichen  Selbstbestimmung.  Mit  dem  Christenthom  stellt  er  sich 
darin  auf  gleichen  Fuss,  dass  er  dasselbe  Bedürfniss  einer  Offen- 
barong  anerkennt;  aber  er  degradirt  das  Christenthom,  da  er  Chri- 
stas nur  für  einen  Propheten  wie  Moses  halt  and  auf  diese  beiden 
Propheten  der  Schriftbesitzer  Muhammed  als  den  höchsten,  die 
Offenbarang  vollendenden  Propheten  folgen  lasst  Der  absolate  In- 
halt aller  Religion  ist  von  ihm  in  dem  eingehen  Worte  ausgespro- 
chen, dass  nur  Ein  Gott  ist  und  Muhammed  sein  Prophet  Auch 
der  Muhammedanismus  lässt  auf  diese  Weise  die  Religion  von  Stufe 
£u  Stufe  sich  weltgeschichtlich  entwickeln;  indem  er  aber  Gott  und 
die  Welt  oder  den  Menschen  durch  den  abstracten  Gegensatz  des 
Endlichen  und  Unendlichen^  oder  der  absoluten  Macht  und  der  ab- 
soluten Abhängigkeit  von  einander  trennt,  gibt  es  für  ihn  keine 
andere  Vermittlung  dieses  Verhältnisses,  als  durch  Propheten  wie 
Moses,  Jesus  und  Muhammed  in  dieser  Aufeinanderfolge  sind. 

Aus  der  in  sich  getheilten  Ansicht  des  Muhammedanismus  vom 
Christenthum  erklärt  sich  von  selbst  sein  sowohl  duldsames  als 
unduldsames  Verhalten  gegen  dasselbe.  An  sich  ist  der  Koran 
nicht  unduldsam  0;  er  leitet  die  Verschiedenheit  der  Religionen  aus 
der  Anordnung  Gottes  ab ,  welcher  jedem  Volke  durch  einen  Pro- 
pheten eine  Offenbarung  gegeben  habe,  den  Juden  die  Thora,  den 
Christen  das  Evangelium,  das  die  frühere  Offenbarung  bestätige, 


1)  Man  vergL  über  die  Duldsamkeit  des  Koran  E.  Msibb  über  Muham- 
med, sein  Leben  and  seine  Lehre  in  der  Zeitschr.  für  wissensoh.  Theol^ 
1868.  8.  471  f.  und  die  S.  483  f.  angeführten  Stellen  des  Koran.  Nach 
Sure  29,  45  sollen  die  Bchriftbesitzer,  d.  i.  Juden  und  Christen,  mit  Aus- 
nahme solcher  unter  ihnen,  die  Unrecht  thun,  nur  in  der  anstündigsten 
Weise,  d.  h.  nur  mit  Worten  bestritten  und  m  ihnen  gesagt  werden:  Wir 
glauben  an  das,  was  uns  geoffenbart,  und  an  das,  was  euch  geoffenbart 
worden  ist;  unser  Gott  und  euer  Qoti  ist  Einer  und  wir  sind  ihm  gans  er- 
geben. Auch  in  der  Stelle  Sure  8,  79:  »Wer  einer  andern  Beligion  an- 
hängt, als  dem  Islam,  der  wird  nicht  aufgenommen  werden  durch  sie  bei 
Gott,  sondern  er  gehört  in  Jener  Welt  zu  den  Untergehenden'*  steht,  wie 
Msibb  bemerkt,  Islam  in  dem  gans  allgemeinen  Sinn,  wie  ihn  Muhanuned 
anoh  dem  Abraham,  dem  Mose  und  Andern  luschreibt  Es  ist  die  röllige 
Hingebung  an  Gott,  worin  Muhammed  eben  das  Wesen  der  Beligion,  das 
alle  Propheten  gleichmftssig  yerkündigt  haben,  erblickt.  In  demselben  all- 
gemeinen Sinn  heissen  die  Glaubenshelden  Muslim,  wie  Abraham,  der  we- 
der Jude,  noch  Christ,  sondern  ein  Bechtglftubiger,  ein  Gottergebener  (ein 
Moalim)  wac  und  nicht  lu  den  GOtsendienem  gehörte. 
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den  Arabern  den  Koran.  Wenn  Gott  es  gewollt  hätte,  so  würde  er 
alle  Völker  zu  einer  einzigen  religiösen  Gemeinde  gemacht  haben; 
er  habe  es  aber  nicht  gethan ,  nm  sie  zu  prüfen  in  dem ,  was  ihnen 
geoffenbart  worden ,  und  sie  einst  zur  Verantwortung  darüber  za 
ziehen.  Sie  werden  insgesanunt  zn  Gott  zurückkehren  und  dann 
werde  er  sie  aufklären  über  das ,  worüber  sie  uneinig  waren.  Der 
Muhammedanismus  ist  so  weit  liberaler  als  das  Christenthum  mit 
seiner  allein  seligmachenden  Kirche;  aber  Theorie  und  Praxis 
stimmen  in  ihm  nicht  zusammen.  Der  Hass  gegen  alles  Polytheisti- 
sche und  Idololatrische  liess  ihn  so  leicht  auch  in  den  Christen  nur 
Ungläubige  sehen ,  die  als  Verächter  und  Feinde  des  wahren  Gottes 
SU  bekämpfen  nicht  nur  für  erlaubt,  sondern  auch  für  verdienstlich 
gehalten  werden  musste.  Da  noch  mehr  den  Christen  nichts  ver- 
hasster  war,  als  der  falsche  Prophet,  welcher  sich  dem  göttlichen 
Stifler  ihrer  Religion  nicht  blos  zur  Seite ,  sondern  noch  über  ihn 
in  stellen  wagte,  so  kam  es  durch  den  Märtyrerheroismus  der  spa- 
nisdien  Christen,  dessen  fanatischen  Geist  selbst  eine  Nationalsy- 
Bode  zu  Corduba  im  Jahr  852  dämpfen  zu  müssen  glaubte ,  zu  ei- 
neoi  Vorspiel  der  blutigen  Glaubenskämpfe ,  die  in  der  Folge  den 
Schauplatz  der  Weltgeschichte  sosehr  belebten  0*  W'as  diese  neue 
Weltstellung  besonders  merkwürdig  macht,  ist  die  Gleichartigkeit 
der  Erscheinungen  bei  aller  Spannung  der  Gegensätze.  Nicht  nur 
berührten  sich  Christen  und  Muhammedaner  auf  dem  Crebiete  der 
allgemeinen  Bildung,  auf  welchem  in  Kurzem  die  arabischen  Phi- 
losophen mit  den  christlichen  Theologen  in  derselben  Vorliebe  für 
die  aristotelische  Philosophie  wetteiferten,  sondern  auch  in  religiöser 
Beziehung  standen  beide  nicht  so  weit  auseinander.  Auch  die  Be- 
kenner  des  Koran  spalteten  sich  in  den  Gegensatz  der  Schrift  und 
der  Tradition ,  und  wenn  auch  der  Islam  sich  zu  keiner  Kirche  und 
Hierarchie,  wie  die  christliche,  gestalten  konnte,  so  verehrten  doch 
auch  seine  Völker  in  dem  Fürsten  zugleich  die  höchste  geistliche 
Gewalt,  und  was  im  Occident  das  Papstthum  in  Rom  war,  war  im 
Orient  das  Chalifat  in  Bagdad.  Der  Unterschied  kam  nur  darauf 
hinaus,  dass  der  Muhammedanismus  principiell  an  dem  Begriff  des 
Propheten  hängen  blieb.  Da  aber  beide  Religionen  bei  so  vielem 
Gleichartigen  vor  allem  das  gleiche  Bewusstsein,  die  allein  wahre 


1)  Vgl.  A.  HiLFFmoB,  derwettgothiiohe  ArUniimiu.  BarL  1860.  S.  121 1 
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und  allgemein  anzaerkennenJe  Religion  zu  sein,  nnd  eben  damit 
auch  den  gleichen  Drang  nach  Weltherrschaft  in  sich  Irtigen,  so 
konnten  grosse  Conllicte  nicht  ausbleiben,  welche  auf  der  einen 
Seite  die  Völker  unter  der  Fahne  des  Prophelon,  auf  der  andern 
unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes  einander  entgegenstellten. 

3.  Der  Dualismus  der  gnostisch-manichäischen  Sekten. 
Die  Paulicianer. 

Weist  uns  schon  der  Muhammedanismus  auf  ein  dem  Gnosticis- 
inus  und  Manichäismus  verwandtes  Gebiet  der  alten  Heligionsgo- 
schichte  zurück,  so  ist  es  schon  dadurch  auch  gerechtrertigt,  wenn 
ihm  eine  neue  Form  des  heidnisch-christlichen  Dualismus,  aus  wel- 
chem jene  Religionssysteme  hervorgegangen  sind,  zur  Seite  ge- 
stellt wird. 

Das  erste  Glied  in  der  Reibe  der  Sekten,  die  in  beständiger 
Opposition  gegen  das  Chrislenihum  der  katholischen  Kirche  durch 
das  ganze  Mittelaller  sich  hindurchziehen,  sind  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  auftretenden  Paulicianer.  Ge- 
wöhnlich werden  sie  zwar  an  einem  andern  Orte  aufgerührt,  indem 
man  sie  sehr  gern  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  im  Interesse  des 
Schriftprincips  und  der  evangelischen  Wahrheil  geschehenen  Reac- 
tion  und  Prolestation  gegen  den  Glaubenszwang  der  katholischen 
Kirche  betrachtet.  Allein  es  war  diess  weder  ihr  ursprünglicher 
Ausgangspunkt,  noch  ihre  vorherrschende  Tendenz.  Ihr  religiöser 
Charakter  war  wesentlich  bedingt  durch  die  dualistische  Weltan- 
sicht, die  sie  mit  den  alten  Manichäern  theillen.  Diess  war  der  all- 
gemeine Eindruck,  welchen  sie  gleich  Anfangs  machten.  Manichäer 
werden  die  Paulicianer  schon  von  Photius  und  Petrus  Sicultis  ge- 
nannt, welche  unter  diesem  Namen  sie  beschreiben. 

Die  Grundlehre  ihres  Systems  war  die  dualistische  von  zwei 
Principien,  einem  bösen  und  einem  guten  Gott;  der  eine  sollte  der 
Schöpfer  und  Herr  dieser  Welt,  der  andere  der  der  künftigen  sein. 
Da  sie  sonst  nichts  specifisch  Hanichaisches  heben,  so  kann  man 
fragen,  ob  nicht  ihr  Dualismus  nicht  sowohl  manichiüschen  als  mar- 
cionitischcn  Ursprungs  ist;  wahrscheinlich  ist  Jedoch  sowohl  das  Eine 
als  das  Andere  anzunehmen.  Beachlenswerth  ist  in  dieser  Be- 
ziehung, was  Petrus  Siculus  sagt:  „Die  Paulicianer  verwerfen  die 
gottlosen  Schriften  der  Manichäer,  den  Inhalt  derselben  aber  pflan- 
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zen  sie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  durch  Ueberliefening  unter 
ach  fort  Ebenso  behaupten  sie,  dass  man  keine  andern  Schriften 
lesen  dürfe  als  allein  die  E?angrelien  und  das  heilige  Buch  des 
Apostels.  Diess  thun  sie  desswegen ,  damit  sie  durch  Entfernung 
der  Dianichäischen  Schriften  und  unserer  Schriften  des  alten  Tests- 
nents  und  durch  häufiges  Lesen  der  Evangelien  und  des  aposto- 
lischen Buches  sich  den  Schein  geben  können,  sie  haben  ihre  Ha- 
rase  yon  Christus  und  aus  der  Lehre  des  Herolds  des  orthodoxen 
Glaubens,  des  Apostels  Paulus  erhalten^^  0*  Bedenkt  man,  wie  ver- 
breitet der  Manichftismus  früher  in  den  Landern  war,  in  welchen 
die  Paolicianer  zuerst  erschienen,  in  Mesopotamien,  Armenien,  Sy- 
rien, so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  in  der  Folge  noch  viele 
manichiische  Elemente  unter  den  Christen  dieser  Lftnder  vorhanden 
uraren.  Da  aber  bei  dem  Hasse,  mit  welchem  der  Manichdismus 
verfolgt  wurde,  die  Anhänger  desselben  alle  Ursache  hatten,  den 
eigentlich  manichäischen  Charakter  ihrer  Lehre  zfi  verbergen,  so 
ist  auch  sehr  glaublich,  dass  sie  ihr  eine  dem  katholischen  Christen- 
Ihum  verwandtere  Form  zu  geben  suchten.  Dazu  eignete  sich  keine 
Lehre  besser,  als  die  der  Marcioniten,  welche  mit  dem  Manichäis- 
nus  die  dualistischo  Weltansicht  theilt,  und  in  ihrem  Paulinismus  so 
sehr  nur  das  Interesse  des  reinen  Christenthums  im  Auge  zu  haben 
schien,  dass  sie  die  beste  Waffe  zur  Bestreitung  des  katholischen 
Christenthums  darbot.  Wenn  es,  wie  wir  aus  den  Schriften  des 
Ephraem  Syrus  wissen ,  im  vierten  Jahrhundert  in  der  Gegend  von 
Edessa  sowohl  Marcioniten  als  Manichäer  gab ,  und  in  der  Diöcese 
von  Cyrus  die  Marcioniten  im  fünften  Jahrhundert  so  verbreitet 
waren,  dass  der  Bischof  Theodoret  mehr  als  zehntausend  von  der 
marcionitischen  Ketzerei  bekehrt  haben  wollte ') ,  so  muss  schon 
damals  in  jenen  Ländern  der  Manichäbmus  mit  dem  Marcionitismus 
sich  so  verschmolzen  haben,  dass  die  Unterscheidung  beider  kein 
besonderes  Interesse  mehr  hatte.  Der  Marcionitismus  führt  von 
selbst  auf  den  Apostel  Paulus,  mit  welchem  der  Name  der  Pauli- 
cianer  anstreitig  zusammenhängt,  mögen  sie  ihn  sich  selbst  ge- 
geben oder  von  Andern  erhalten  haben.  Es  kann  nur  vom  Ursprung 

1)  Vgl.  Petri  Siculi  bist  Manioh.,  heraoBgegeben  von  Gib8Blbr.     Göt- 
tiogen  1846.  S.  26. 

2)  Theod.  Opp.  ed.  Sobdli.  T.  IV.  Ep.  81.  8.  IUI.  Ep.  145.  S.  1252. 
Vgl.  Oiuw JW,  TheoL  fitedien  nod  Kntikea.  1829.  8.  104 1 
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des  Paalicianismns  aus  dem  Hanichäismus  verslanden  werden,  wenn 
erzählt  wird,  eine  Frau  aus  Samosata,  Kalltnike,  habe  zwei  Söhne 
gehabt,  Paulus  und  Johannes,  diese  habe  sie  als  Herolde  des  Irr- 
thums  ausgesandl,  und  als  sie  ihre  Irrlehre  verhreitel  hallen,  seien 
die  Manichäer  Paultcianer  genannt  worden.  Kallinike  ist  eben  die 
menichaische  Lehre  in  ihrem  Uebergang  zur  paulicianisclien ;  sie 
wurde  dazu  dadurch,  dass  sich  die  Manichäer,  ans  welchen  die  Pau-  ' 
liciancr  hervorgingen,  vorzugsweise  an  die  Schriften  des  Apostels 
Paulus  hielten  und  an  die  Evangelien,  welche  der  Name  des  Johan- 
nes repräsenlirt.  Ihre  vorzügliche  Werthschälzung  des  Apostels  j 
Paulus  gibt  sich  bei  ihnen  auf  verschiedene  Weise  zu  erkennen. 
Sie  hielten  sich  nicht  nur  neben  den  Evangelien  ganz  besonders  an 
die  panlinischen  Briefe,  sondern  es  nannten  sich  auch  ihre  Vorsteher 
der  Reihe  nach  nach  den  paulinischen  Gehulfen  Silvanus,  Titus, 
Timotheus,  Tychikus,  und  ihre  Gemeinden  hatten  die  Namen  der 
paulinischen  Gemeinden  Korinth,  Achaia,  Macedonien,  Philipp!  u.  s.  w. 
Wenn  sie  ferner  nicht  blos  das  alle  Testament  verwarfen,  sondern 
auch  im  Kanon  der  neutestanientlichen  Schriften  sich  sehr  entschie- 
den gegen  die  beiden  pelrinischen  Briefe  erklarten,  neben  welchen 
sie  nur  die  Apokalypse  für  onkanonisch  hielten,  so  kann  auch  diess 
nnr  aus  ihrem  Paulinismus  erklärt  werden.  Nach  dem  Brief  an  die 
Galater  konnten  sie  in  dem  Apostel  Petrus  nur  den  Hauptgegner 
ihres  Apostels  sehen;  ohne  Zweifel  halle  aber  der  Hass,  welchen 
sie  gegen  ihn  hegten,  auch  darin  seinen  Grund,  dass  sie  ihn  als  den 
Hauptträger  der  katholischen  Hierarchie  betrachteten.  Wie  den 
Msrcionilen  war  auch  ihnen  alles  Hierarchische  zuwider;  sie  woll- 
ten von  Presbytern  schon  um  ihres  Namens  willen,  wegen  derAel- 
testen  als  der  Feinde  Jesu  in  den  Evangelien,  nichts  wissen,  und 
dem  Glanbenszwang  der  katholischen  Hierarchie  setzten  sie  unter 
Berufung  darauf,  dass  nach  dem  Willen  Gottes  alle  selig  werden 
und  zur  Erkennlniss  der  Wahrheit  kommen  sollen,  das  Recht  ent- 
gegen, alles  in  der  Schrift  Geschriebene  selbst  zu  lesen,  und  das 
Wort  Gottes  nicht  durch  Priester  sich  verfälschen  zu  lassen.  In 
diesem  antihierarchischen,  auf  die  freieren  Grundsätze  des  pauli- 
nischen Chrislenthums  sich  stützenden  Bewusstsein  wollten  sie 
allein,  während  sie  die  katholischen  Christen  schlechthin  Römer 
nannten,  die  «cht  katholischen  Christen  die  wahren  ^ktcixvoi  und 
y^vno'mi>.XT%\  sein.    Diese  evangelische  Oppositioi]  änderte  jedoch 
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u  itarem  sonstigeii  Charakter  nichts.    Wie  sie  prindpiell  Doalisten 
wireo,  80  waren  sie  es  auch  in  den  äbrigen  Lehren.    Sie  Hessen 
des  Leib  vom  Demiurg,  die  Seele  von  dem  guten  Gott  geschaffen 
Mfli,  hielten  für  die  Gottesgebirerin  nicht  die  Maria,  durch  welche 
JesDS  mit  seinem  vom  Himmel  gebrachten  Leib  nur  wie  durch  einen 
Cioal  hindurchgegangen  sei,  sondern  das  obere  Jerusalem,  wo 
Jesus  ein-  und  ausgegangen;  den  Sakramenten  gaben  sie  nur  eine 
geistige  Bedeutung  und  yerabscheuten  alles,  was  ihnen  im  katho- 
liichen  Cultus  einen  zu  materiellen  Charakter  zu  haben  schien. 
Alles  diess  ist  sowohl  gnostisch  als  manichiisoh.  Um  so  bemerkens- 
verther  ist,  dass  sie  in  zwei  sonst  für  so  wichtig  gehaltenen  Punk- 
te!, in  Betreff  der  Ehe  und  des  Fleischgenusses,  die  Lebensansicht 
der  Marcioniten  und  Manichier  nicht  theilten,  sondern  beides  fflr 
erlaubt  hielten,  was  bei  dem  Dunkel,  das  auf  dem  Ursprung  der 
Secte  liegt,  sich  nicht  weiter  erklären  Idsst. 

Was  ihre  äussere  Geschichte  betrifft,  so  war  der  eigentliche 
Stifter  der  Secte  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Constantinus 
Pogonatus  C668 — 685)  der  Armenier  Constantin ,  in  dem  von  Mani- 
chftem  bewohnten  Dorfe  Mananalis  im  Gebiet  von  Samosata.  Unter 
den  folgenden  Vorstehern  machte  Sergius  mit  dem  Beinamen  Tychi- 
ktts  im  Jahr  801  als  Reformator  Epoche.  Nach  seinem  Tode  im 
Jahr  835  wurde  die  Gemeinde  nicht  mehr  wie  bisher  von  Ebiem 
Vorsteher  geleitet,  sondern  ron  den  Schölem  und  Gehülfen,  welche 
Sergins  als  seine  mivtxSi([i.oiK  (S  Cor.  8, 19.  Apg.  19, 29.)  zurück- 
gelassen. Die  Verfolgungen  und  Niederlagen,  welche  die  Secte 
wiederiiolt  erlitt,  unterdrückten  sie  nicht,  und  als  im  Jahr  969  ein 
Theil  derselben  nach  Philippopolis  in  Thracien  versetzt  worden 
war,  dShete  sich  ihr  dadurch  nur  der  Weg  zu  ihrer  weitereu  Ver- 
breitung nach  Bulgarien  und  in  das  Abendland. 


Zweiter  AbMlmltt. 

Das  Dogma. 

L  Der  Charakter  der  dogmatischen  Entwick- 
lang aberhaupt 

Das  Dogma  ist  seinem  substanziellen  Inhalt  nach  schon  vor- 
handen, die  iymbdischen  Bestinunungen  der  grossen  Synoden  des 
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vierten  und  fOnflen  Jahrhunderts  bclrefTen  alle  Hauptartikel  des 
christlichen  Glaubens,  der  in  ihnen  für  alle  folgenden  Zeilen  unab- 
änderlich fesl^estelit  worden  ist.  Es  kann  daher  zu  dem  Dogma  in 
materiellor  Hinsicht  nichls  Wesentliches  hinztikommen;  wenn  es 
auch  jetzt  noch  Iheolog^ische  Streitigkeiten  gibt,  so  sind  es  doch 
nicht  die  grossen  Bewegungen  einer  um  den  Inhalt  und  Ausdruck 
ihres  dogmatischen  Bewusstseins  erst  ringenden  Züit,  die  in  der 
früheren  Periode  in  das  gesammle  Leben  der  Kirche  so  tief  einge- 
griiTen  haben,  sie  beziehen  sich  nur  auf  untergeordnete  Punkte,  auf 
die  Verständigung  über  Fragen,  die  in  der  Hauptsache  schon  be- 
antwortet sind ,  und  bei  welchen  es  sich  jetzt  nur  noch  darum  han- 
delt, das  schon  fcstslehendeDogmagenauerzubestimmen  und  weiter 
zu  entwickeln,  und  gegen  Missverständnisse,  einseitige  Deutungen 
und  falsche  Folgerungen  sicherzustellen.  Demungeachtet  hat  auch 
diese  Periode  zur  weiteren  Ausbildung  des  Dogma  wesentlich  bei- 
getragen; sie  war  die  vermittelnde  Uebergangsperiode,  die  erst 
vorangehen  musste,  um  das  sich  entwickelnde  dogmalische  Be- 
wnsslsein  der  Stufe  entgcgenzurühren,  auf  welcher  es  reif  genug 
war,  um  seinen  höheren  Aufschwung  in  der  folgenden  Periode  ta 
nehmen.  Passt  man  die  einzelnen  Punkte  in's  Auge,  von  welchen 
aus  dieser  weitere  Forlschritt  des  Dogma  geschehen  ist,  so  lassen 
sich  hauptsächlich  folgende  Momente  unterscheiden. 

1.  Da  das  Dogma  seinen  bestimmten,  in  sich  abgeschlossenen 
Inhalt  hatte,  so  konnte  die  dogmatische  Thätigkeit  vorzugsweise 
nur  darauf  gerichtet  sein,  das  Gegebene  festzuhalten,  in  das  allge- 
meine Bewusstsein  der  Zeit  aufzunehmen,  und  im  Rückblick  in  die 
Vergangenheit,  in  welcher  das  Dogma  fixirt  worden  war,  sich  an 
die  Auctoritäten  anzuschliessen,  die  die  Hauptstützpunkte  der  hirch- 
tichen  Tradition  waren.  Je  grösser  aber  der  schon  vorhandene  Stoff 
war,  und  je  mehr  er  seiner  ganzen  Beschaffenheit  nach  noch  die 
Gestalt  eines  aus  verschiedenartigen  Elementen  bestehenden,  zn- 
fällig  entstandenen  Aggregats  halte,  um  so  mehr  musste  man  jetzt 
auch  das  Bedürfniss  fühlen,  denselben,  wäre  es  auch  nur  für  den 
Zweck  einer  leichteren  üehersicht,  in  sich  zusammenzufassen,  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  zu  ordnen  und  zur  Einheit  eines  zu- 
sammenhängenden Ganzen  zu  verbinden,  wobei  von  selbst  das 
Wesentliche  von  dem  minder  Wesentlichen  sich  strenger  scheiden, 
und  das  Untergeurdnete  gegen  die  das  Ganze  faeherrgclw^aB 


I  Dogn».    Job.  T.  Dam 


kle  zurücktreten  masste.  In  einer  Periode,  welche  in  ihrem 
1  Verlauf  sich  mehr  und  mehr  dazu  anschickte,  den  kirch- 
dien  Organismus  zu  einem  grossartigen,  alles  Einzelne  in  strenger 
biheit  vcrknüprenden  System  auszubilden,  darf  mil  Recht  auch 
Bbon  diegg  als  ein  Moment  derselben  systematisirenden  Tendenz 
rächtet  werden,  dass  jetzt  der  Inbegriff  der  Dogmen  in  der  Form 
lies  dofrmatischen  Systems  wenigstens  seinem  äusserlichsten  Um- 
t  nach  aufgestellt  wurde.  Es  geschah  diess  zuerst  in  des  Jo- 
nines  von  Damaskus  wSo^i;  ixpi^if;?  -rü;  öpöoSo^ou  irwrio«,  welche 
li  aller  ün Vollkommenheit  der  Form,  wie  sie  sich  in  der  ungleich- 
Issigen  Behandlung  der  einzelnen  Lehren,  in  dem  Mangel  an  Zn- 
mmenhang  und  dem  da  und  dort  sehr  bunt  durcheinander  laufen- 
a  Inhalt  zu  erkennen  gibt,  doch  mil  Recht  als  der  erste  Versuch 
ioer  das  Ganze  umfassenden  systematischen  Darstellung  der  chrisl- 
:hcn  Glaubenslehren  anzusehen  ist.  In  der  lateinischen  Kirche 
r  schon  Isidorus  von  Hispalis  mit  einem  ähnlichen,  aber  minder 
rdeutcnden  Werke  vorangegangen,  in  seinen  drei  Büchern  Sen- 
■nzen,  welche  in  bestimmten,  kurzgefassten,  auf  der  Auctontüt 
Iterer  Lehrer  beruhenden  Lehrsätzen  ')  den  ganzen  dogmatischen 
Bd  moralischen  Inhalt  des  Christenlhtims  als  positive,  für  das  Be- 
sslsein  feststehende  Wahrheit  darlegen  sollten.  Man  steht  aus 
nlchen  Werken,  wie  es  Jetzt  hauptsachlich  darum  zu  thun  war, 
lern  aus  der  Vergangenheit  überlieferten  dogmatischen  Stoff  die 
lüner  kirchlichen  Geltung  entsprechende  Form  zu  geben,  und  so 
tDSchcinbar  diese  ersten  Versuche  sind,  so  waren  sie  doch  die 
•nten  Anfänge  einer  systematischen  Entwicklung  des  Dogma,  die 
denselben  Stoff  immer  wieder  aufs  Neue  verarbeiteti^  und  sich  von 
Ferlode  zu  Periode  auf  die  verschiedenste  Weise  gestaltete. 

2,  Wie  schon  in  der  vorigen  Periode  ein  dogmatischer  Gegen- 
btz  zwischen  der  orientalisch-griechischen  und  der  occidentalisch- 
teinisehen  Kirche  sich  herausstellte,  so  bildete  sich  die  Eigen- 
lumlicbkeit  der  abendländischen  Dogmalik  in  demselben  Verhältniss 
ntter  aus,  in  welchem  die  abendländische  Kirche  von  der  morgen- 
Indischen  sich  trennte,  und  die  kirchliche  Entwicklung  zu  den 
[ennanischen  Völkern  fortschritt  und  auf  diesem  Boden  sich  fest- 
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setzte.  Dieselbe  Richtung,  die  schon  in  dem  die  laleinisciie  Kirche 
in  der  Trinilätslehre  charakterisircnden  symbolischen  filioqae  aas- 
gesprochen ist  Csofern  diese  Form  den  Salm  nicht  gegen  den  Vater 
zurückstehen  lassen  wilO,  liegt  auch  den  monotheletischen,  adop- 
tianischen  und  prädestinatianischen  Streitigkeiten  zo  Grande.  Es  ist 
das  Interesse,  das  Besondere,  Inilividuelle,  das  Reale  und  Wirk- 
liche, und  ebendesstvegen  auch  das  Menschliche  in  seinem  Unter- 
schied vom  Göttlichen  zu  seinem  vollen  Rechte  kommen  za  lassen, 
und  daher  auch  so  viel  möglich  alles  abzuweisen,  was  die  ent- 
gegengesetzte Richtung  zu  einer  transcendenten,  rein  idealen,  die 
Realität  des  Gegebenen  aufhebenden  oder  das  Menschliche  mit  dem 
Göttlichen  vermischenden  Anschauungsweise  nehmen  will.  Dieser 
Realismus  tritt  nicht  nur  du  hervor,  wo,  wie  im  monotheletiscben 
Streit,  die  abendländische  Kirche  ihre  Lehrweise  im  Gegensalz  za 
der  der  morgenländischen  geltend  macht,  sondern  es  lässt  sich 
auch  daraus  allein  der  Zug  erklären,  welchen  die  abendländische 
Kirche  vom  Anguslinismus  immer  wieder  zum  Pelegianismus  und 
Semipelagianismus  hatte.  Die  augustiniscbe  Lehre  von  der  Sünde 
schien  dem  Menschen  auf  dem  realen  Boden  seiner  menschlichen 
Existenz  gar  zu  wenig  zu  lassen,  und  das  Recht  der  Individualität 
und  der  freien  Persönlichkeit  zu  sehr  zu  beschränken.  Unter  den- 
selben Gesichtspunkt  ist  femer  die  bedeutendste  und  eigenthüm- 
lichste  Erscheinung  zu  stellen,  welche  uns  in  dieser  Periode  auf 
dem  dogmatischen  Gebiet  der  abendländischen  Kirche  begegnet,  das 
System  des  Johannes  Scotus  Erigena.  Dir  platonische  Transcendenz 
der  Gottesidee,  die  durch  die  Vermittlung  des  Areopagiten  Diony- 
sius  ihre  Bedeutung  für  die  christliche  Theologie  auch  noch  im  Mit- 
telalter behauptet,  hat  in  dem  System  des  Scotus  Erigena  sieb  bis 
zur  äassersten  Spitze  vollendet.  Gott  ist  nach  dieser  Lehre  so  über- 
wesentlich,  dass  man  von  ihm  nur  sagen  kann,  was  er  nicht  ist  In 
der  absoluten  Identität  Gottes  mit  sich  selbst  verschwindet  jeder 
Unterschied,  nicht  einmal,  dass  Gott  sich  selbst  weiss  und  erkennt, 
kann  von  ihm  gesagt  werden.  Alles  Denken,  alles  Wissen  und  Er- 
kennen ist  von  der  Idee  Gottes  ausgeschlossen,  Gott  ist  nur  das 
reine  sich  selbst  gleiche  Sein,  das  in  seiner  Unendlichkeit  und  ab- 
soluten Beziehungslosigkeit  ebenso  gut  das  absolute  Nichts  ist;  du 
nun  aber  gleichwohl  Gott  nur  als  der  absolut  Seiende  und  als  die 
absolute  Ursache  alles  Seins  gedacht  werden  kann,  so  fasst  Sootu 
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■rigma  diese  Seile  seines  Systems  in  dem  BegrilT  der  Natur  und 
den  vier  Formen  auf,  zu  tvetctieii  sie  sich  üifferenzirl.  Diese  vier 
DUTercnzen  heben  sicli  so  in  sich  selbst  auf,  dass  zuerst  nur  die 
beiden  BegrilTe  Schöpfer  und  Geschöpf  bleiben,  sodann  aber  auch 
die  Schöpfung  mit  dem  Schöpfer  zusammen  fällt,  sofern  er  atletn  der 
mtirtiafl  Seiende  ist,  und  ausser  ihm  nichts  wahrhaft  und  wesent- 
lich sein  kann,  weil  alles,  was  von  ihm  ist,  so  weit  es  ist,  nichts 
•ndercs  ist,  als  dielheilnahme  an  seinem  Sein,  so  dass  die  Gott  und 
die  Crealur  in  sich  begfreifende  Allheit  aus  den  vier  Formen,  in 
welche  sie  sich  Iheilt,  zu  einem  und  demselben  ungetheillun  Princip 
wird,  das  der  Anfang  und  das  Ende  von  allem  ist.  Aus  diesem 
ewigen  Zirkel  des  Widerspruchs  zwischen  Sein  und  Nichtsein,  Ne- 
gUtveni  und  Positivem  kommt  Scotus  Erigena  nur  dadurch  heraus, 
dass  er  der  Transcendenz  des  platonischen  Idealismus  den  realen 
BegrüTdesMiinschen  gegenüberstellt  und  den  Menschen  zum  eigent- 
lichen Mittelpunkt  seines  Systems  macht.  Er  stellt  ihn  so  hoch,  dass 
er  in  ihm  die  Einheit  alles  Geistigen  und  Sinnlichen  erblickt.  Alles 
Sichtbare  und  Unsichtbare  ist  in  ihm  geschaffen;  er  hat  wesentlich 
eine  himmlische  Natur,  ist  Verstand  und  Vernunft,  aber  auch  die 
ganze  sinnliche  Welt  ist  in  ihm  geschalTen,  und  es  gibt  nichts  Kör- 
perliches sowohl  als  Unkörperliches,  das  nicht  im  Menschen  exi- 
itirte.  Er  ist  ein  intellektueller  Begriff,  der  im  göttlichen  Geist  auf 
«wige  Weise  existirt,  eine  intellektuelle  und  rationelle  Natur,  wie 
der  Engel,  der  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffene  Mensch,  Aber 
diecer  Mensch  an  sich  ist  durch  die  Sünde  in  die  Zweiheit  von 
Kann  und  Weib  zerfallen,  und  dieser  Fall  aus  der  Einheit  in  die 
Zweiheit  ist  ein  durch  die  ganze  Natur  hindurchgehender  Biss.  Nur 
ist  der  Mensch,  da  er  an  sich  die  Einheit  aller  Gegensätze  ist,  durch 
die  Sfinde  nichts  geworden,  was  er  nicht  an  sich  schon  war ;  ehe  er 
Bei,  war  er  in  sich  schon  zerfallen.  Was  aber  vom  Fall  und  der 
Sünde  gilt,  gilt  auch  von  dem  ihnen  Gegenüberstehenden.  Auch  die 
Henschwerdung  Gottes  ist  nichts  Zeitliches,  es  gibt  keinen  Zeit- 
punkt, in  welchem  der  Sohn  Gottes  nicht  schon  Mensch  geworden 
war.  Wie  er  nach  der  göttlichen  Seite  seines  Wesens  der  InbegrilT 
und  das  Princip  der  primordialen  Ursachen  ist,  so  kann  sich  seine 
Menschwerdung  nur  auf  die  Wirkungen  der  Ursachen  beziehen.  Er 
wird  Mensch  oder  steigt  aus  den  Ursachen  in  die  Wirkungen  her- 
ab, lim  die  Wirkungen  der  Ursachen,  die  er  seiner  Gottheit  nach 
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ewig  und  unveränderlich  in  sich  hat,  seiner  Menschheit  nach  im 
Zusammenhang  mit  den  Ursachen  zu  erhallen.  Er  ist  also  mit  Einem 
Worte  die  Einheil  der  Ursachen  und  Wirkungen.  Ist  aber  diess 
nicht  auch  der  Mensch,  wenn  in  ihm  die  ganze  Natur  geschaffen  ist? 
Ist  er  die  Einheit  und  Totalität  aller  Dinge,  so  kann  in  einem  Sy- 
stem, in  welchem  überhaupt  nichts  erst  wird,  sondern  alles  an  sich 
in  der  Immanenz  Gotles  und  der  Welt  enthalten  ist,  auch  Christus 
nichts  sein,  was  nicht  an  sich  schon  der  Mensch  wäre,  und  man 
kann  nur  so  unterscheiden,  dass  während  in  dem  Menschen  nach 
der  einen  Seite  seines  Wesens  die  Ursachen  in  die  Wirkungen  her- 
absteigen oder  Ursachen  und  Wirkungen  in  ihren  Unterschied  and 
Gegensalz  auseinandergehen,  nach  der  andern  in  Christus  die  Wir- 
kungen zu  den  Ursachen  aufsteigen,  und  zur  Einheit  mit  ihnen  ver- 
knüpft werden.  Ausdrücklich  sagt  Scolus  Erigena,  dass  zwischen 
Gott  und  dem  menschlichen  Geist  nichts  Trennendes  und  Hemmen- 
des ist;  auch  Christus  ist  also  keine  Schranke  zwischen  Gott  ond 
dem  Menschen,  er  ist  selbst  dasselbe,  was  der  Mensch  ist,  der 
ideale  urbildliche  Mensch.  Da  aber  der  Mensch  die  alles  Geistige 
und  Sinnliche,  alles  Hohe  und  Niedrige  in  sich  vereinigende  intel- 
lektuelle Natur  ist,  so  kann  auch  hier  die  Bedeutung  des  Menschen 
nicht  blos  darin  bestehen,  dass  er  die  Einheit  aller  Gegensätze  ist, 
sondern  dass  sie  in  ihm  auf  geistige  Weise  ist,  d.  h.  eine  gewusste, 
in  das  Bewusstsein  des  Geisleg  erhobene,  sofern  er  überhaupt 
wesentlich  der  wissende,  selbstbcwussle  Geist  ist.  Das  System  des 
Scotus  Erigena  hat  daher  überhaupt  seine  höchste  Bedeutung  darin, 
dass  es  Gott,  als  dem  absiracten  unendlichen  Sein,  nicht  sowohl  die 
Welt  als  den  Reflex  der  Idee,  sondern  den  Menschen  als  die  intel- 
lektuelle Natur,  als  den  denkenden  und  selbstbewussten  Geist 
gegenüberstellt.  So  mühsam  auch  Scotus  Erigena  ringt,  um  sieh 
aus  den  Banden  loszureissen,  mit  welchen  die  alterthümliche  An- 
schauungsweise des  transcendenten  platonischen  Idealismus  ihn 
noch  umfangen  hält,  so  wenig  lässt  sich  doch  in  seinem  System  der 
Uebergang  zu  einem  ganz  andern  Standpunkt  verkennen,  auf  wel- 
chem das  Princip  der  absoluten  Betrachtung  nicht  die  objektive 
Gottesidee  ist,  sondern  das  Bewusslsein  derselben,  oder  der  Mensch 
als  der  wissende,  seiner  selbst  sich  bewusste  Geist.  Das  System  des 
Scotus  Erigena  ist,  so  betrachtet,  eine  Hieroglyphe,  deren  Deutung 
nach  unendlich  vielen  Verniiltlang«D  erst  auf  dem  Standpunkt  der 
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aeoeren  Philosophie  möglich  war,  es  enthält  die  Keime  einer  über 
jene  Zeiten  weit  übergreifenden  Specnlation ,  deren  Voraussetzung 
vod  Grundlage  aber  docli  der  Gegensatz  ist,  mit  welchem  die  abend- 
ttadische  Kirche  die  Realität  des  Menschlichen  gegen  die  den  L'nter- 
ichied  des  Göttlichen  und  Menschlichen  aufhebende  transcendente 
Richtung  der  orientalisch-griechischen  Kirche  gellend  machte  ')■ 

3.  So  sehr  es  zum  Charakter  der  abendlandischen  DogmaÜk 
gehört,  die  Realität  und  Selbstständigkeit  des  Menschlichen  dem 
Gi>tUidien  gegenüber  festzuhalten,  so  geneigt  war  sie  doch  auf  der 
udern  Seite,  die  Schranken  immer  mehr  aufzuheben,  die  das  Na- 
lArliche  und  Uehernatürlichc  von  einander  trennen.  Ein  weiterer 
ehuakteristischer  Zug  ^er  dogmatischen  Richtung  der  Periode  ist 
dts  immer  stärker  hervurtrelende  Uebergewicht,  mit  welchem  der 
materiellste  SapranalurBÜsmus  die  rationelle  Auffassung  des  Dogma, 
so  weit  sie  auch  Jetzt  noch  ihre  Ansprüche  zu  behaupten  suchte, 
lurückdrängte.  Am  aulfallendsten  zeigt  sich  der  Gegensatz  dieser 
Kichtungen  in  den  beiden  in  diese  Periode  fallenden  Streitigkeiten 
aber  die  Lehre  vom  Abendmahl  j  es  kämpft  noch  die  eine  Richtung 
nit  der  andern;  die  vernünftige,  das  Sinnliche  und  Uebersinnliche, 
lohalt  und  Torni,  Bild  and  Idee  auseinanderhaltende  Ansicht  sträubt 
rieh  gegen  die,  welche  über  diesen  Unterschied  völlig  hinwegsehen 
»Hl;  iber  so  überwiegend  ist  der  Drang,  das  Göttliche,  das  das 
Ol^ekt  des  religiösen  Bewusstseins  ist,  in  der  Unmittelbarkeit  der 
Gegenwart  und  der  sinnlichen  Anschauung  vor  sich  zu  haben,  dass 
<bfi  Transsubstantiations-Dogma  nicht  blos  des  populären  Bewussl- 
xins  sich  bemächtigte,  Sündern  auch  Iheorelisch  gerechtfertigt 
wurde.  Es  tritt  aber  hier  nur  auf  einem  bestimmten  Punkte  klar 
und  ■ngenscheinlich  hervor,  was  nicht  blos  im  Dogma,  sondern 
luch  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  christlichen  Cullus  und  der 
Hierarchie  der  allgetaein  herrschende  Zug  der  Zeit  war,  das  Be- 
slrebea,  das  Göttliche  mit  aller  Macht  in  das  Sinnliche  herabzuziehen 
vnd  mit  demselben  so  zu  identificiren ,  dass  es  mit  ihm  zur  Einheit 
einer  und  derselben  Anschauung  zusammengehl.  Wie  diess  im 
Cultus  der  Fall  ist,  zeigt  der  Bilderslreit,  in  welchem  nicht  nur  die 
beiden  Kichtungen  im  heftigsten  Streit  mit  einander  waren,  sondern 
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auch  die  in  der  griechischen  und  römischen  Kirche  unterliegende 
Meinung  in  einem  bedeutenden  Theil  des  Abendlandes  sich  noch 
längere  Zeit  behauptete,  bis  endlich  auch  sie  dem  übermächtigen 
Malerialismus  des  Bilderdienstes  weichen  musste.  Denselben  Gang 
nahm  ja  aber  auch  die  Hierarchie  selbst.  Denn  was  ist  die  ßeali- 
sirung  der  Idee  des  Papstthums  in  der  Form,  zu  welcher  dasselbe 
gegen  das  Ende  der  Periode  übergieng,  anders  als  eine  Verkörpe- 
rung dieser  Idee,  die  nur  darauf  hinzielte,  die  göttliche  Persönlich- 
keit, die  man  sich  als  das  Haupt  der  Kirche  dachte,  auch  sichtbar 
und  leiblich  an  die  Spitze  der  Kirche  zu  stellen?  Auch  das  Dogma 
folgt  daher  in  dem  materiellen  Supranaluralismus,  zu  welchem  wir 
es  ganz  besonders  in  der  Abendmahlslelir»  sich  gestalten  sehen, 
nur  dem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit.  Doch  ist  alles,  was  in  dieser 
Beziehung  zur  Charakteristik  der  Periode  gehört,  noch  nichts  Fer- 
tiges und  Geschlossenes,  sondern  etwas  erst  Werdendes  und  sich 
Fixirendes,  und  es  rechtfertigt  sich  auch  dadurch  die  obige  Be- 
zeichnung, dass  sie  im  Allgemeinen  als  Uebergangsperiode  zu  be- 
trachten ist. 

11.  Die  dogmatischen  Streitigkeiten. 

1.  Der  tnonothelelische  und  der  adoptianiscbe  Streit 
Diese  beiden  Streitigkeiten  haben  ihr  gemeinsames  Interesse 
darin,  dass  sich  in  ihnen  auf  zwei  verschiedenen  Punkten  der  Wider- 
spruch herausstellt,  in  welchem  das  symbolisch  Q.\irte  Dogma  immer 
wieder  mit  sich  selbst  kommen  musste,  so  bald  man  es  genauer  und 
schärfer  darauf  ansah,  wie  in  ihm  die  allgemeine  Aufgabe,  um  die 
es  sich  handelt,  gelöst  ist.  Es  zeigte  sich  schon  an  diesen  beiden 
aufs  Neue  die  Lehre  von  der  Person  Christi  betreffenden  Streitig- 
keiten, wie  die  Elemente,  aus  welchen  das  symbolische  Dogma  con- 
slruirt  ist,  nur  äusserlich  zusammengebracht,  nicht  aber  innerlich, 
in  der  Einheil  eines  in  dem  innern  Zusammenhang  seiner  Momente 
sich  durch  sich  selbst  bestimmenden  Begriffs  geeinigt  sind.  Doch 
dienten  auch  sie  dazu,  dem  kirchlichen  System,  in  dessen  Entwick- 
lung die  Periode  begriffen  ist,  die  Idee  seiner  Aufgabe  zum  klare- 
ren Bewusstsein  zu  bringen,  und  dasselbe  in  dem  Vorsatz  zu  be- 
Fe«tigea,  Folgerungen  und  Behauptungen,  deren  Widerspruch  man 
niukt  lösen  kann,  wenigstens  durch  Machtsprüchc  niederzuschlagen. 
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Den  nächsten  Anlass  zur  Entstehung  des  monotheletischen 
Streites  gab  die  Politik:  der  Plan,  welchen  der  byzantinische  Kaiser 
Hemklius  in  Verbindung  mit  dem  Patriarchen  Sergius  von  Constan- 
tinopel  hatte,  die  Honophysiten  durch  die  Concession  einer  neuen, 
ihrer  Einheitsidee  entsprechenden  Formel  zur  Vereinigung  mit  der 
katholischen  Staatskirche  geneigter  zu  machen.  Kaum  war  aber  ein 
solcher  Einigungsversuch  in  Alexandrien  im  Jahr  630  zu  Stande 
gekommen,  so  rief  die  dadurch  in  Bewegung  gekommene  Frage 
über  die  Einheit  oder  Zweiheit  des  Woliens  und  Wirkens  in  Chri- 
stus einen  neuen  Streit  hervor,  welchem  sowohl  das  Einverstdnd- 
niss  der  drei  Patriarchen  von  Constantinopel,  Alexandrien  und  Rom, 
als  auch  die  das  strengste  Stillschweigen  über  die  Einheit  und 
Zweiheit  gebietenden  Glaubensedikte  der  Kaiser  Heraklius  und  Con- 
stans  IL  im  Jahr  638  und  648  (die  Ektfaesis  und  der  Typus)  ver- 
geblich zu  begegnen  suchten.    In  der  griechischen  Kirche  waren 
die  eifrigsten  Verfechter  der  Lehre  von  der  Zweiheit  des  Willens 
and  der  Wirkungen  in  Christus  die  beiden  Mönche  Sophronius  und 
Maximns,  der  erstere  besonders  seitdem  er  im  Jahr  634  Patriarch 
von  Jerusalem  geworden  war.  Das  Hauptgewicht  der  Entscheidung 
lag  aber  auch  hier  wieder  in  der  römischen  Kirche,  in  welcher 
schon  nach  dem  Tode  des  noch  mit  Sergius  einverstandenen  römi- 
schen Bischofs  Honorius  die  Lehre  von  der  Zweiheit  des  Willens 
zur  orthodoxen  wurde.    Nachdem  der  römische  Bischof  Martinus 
für  seinen  Widerspruch  und  seine  Verdammung  der  kaiserlichen 
Glaabensedikte  mit  dem  Martyrerthum  gebüsst  hatte,  gelang  es  dem 
römischen  Bischof  Agathe  auf  der  zur  Herstellung  der  Kirchenge- 
meinschaft  zwischen  Constantinopel  und  Rom  im  Jahr  680  zu  Con- 
stantinopel gehaltenen  ökumenischen  Synode  durch  seine  Abgeord- 
neten sich  dieselbe  gebietende  Stellung  zu  geben ,  wie  einst  sein 
Vorgänger  Leo  I.  auf  der  Synode  zu  Chaicedon.  lieber  alle  Mono- 
theleten  wurde  das  Anathema  auf  der  Synode  ausgesprochen  und 
mit  denselben  Bestimmungen,  wie  zu  Chaicedon  zur  Zweiheit  der 
Naturen,  bekannte  man  sich  jetzt  zur  Zweiheit  der  Willen,  so  je- 
doch, dass  die  zwei  natürlichen  Willen  nie  im  Widerstreit  sind, 
sondern  der  menschliche  dem  allmdchtigen  göttlichen  sich  unter- 
ordnet   Unstreitig  konnte  auf  dem  Grunde  des  chaicedonensischen 
Dogma  die  neue  Streitfrage  nicht  anders  entschieden  werden,  und 
die  römische  Kirche  machte  demnach  auch  hier  nur  dasselbe  In- 
fi «ar.  K.G.  d.  MitteUlUn.  3 
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loroBse  für  die  reale  Bedeutung  des  Menscliliciien  in  seinem  Unter- 
schied vom  Göltlichcn  geltend,  das  schon  Leo  als  die  masssgebende 
Norm  der  abendländischen  Dogmattk  angesehen  wissen  wollte. 
Zwar  wollten  auch  die  Monollielulen  nicht  üher  das  Symbol  von 
Chalcedon  hinausgelicn ,  auch  sie  bekannten  sich  zur  Zweiheit  der 
Naturen,  nur  war  sie  nicht  der  HauptbegrilT,  an  welchen  sie  sich 
hielten,  sondern  vielmehr  das  die  Naturen  zur  Einheit  verknäpFende 
persönliche  Subjecl,  indem  sie  sich  darauf  berieTen,  dass  Ein  Sub- 
jßct  auch  nur  Einen  Willen  haben  kann.  Allein  wenn  nun  auf  diese 
Weise  beides  zugleich  sein  sollte,  sowohl  die  Zweiheil  als  die  Ein- 
heit, so  war  der  Streit  nur  die  völlige  Wiederliolung  des  allen,  die 
Frage  war  auch  Jetzt,  ob  die  Zweiheit,  wenn  auch  au  sich  vorhan- 
den, nicht  sosehr  nur  ein  verschwindendes  Moment  ist,  dass  sie 
ohne  alle  concrete  Itealität  ist,  dass  somit  in  der  Wirklichkeit  ebenso 
wenig  von  zwei  natürliihen  Willen  die  Rede  sein  kann,  als  die  Mo- 
nophysiten  von  zwei  Naturen  gesprochen  wissen  wellten,  weil  in 
der  Wirklichkeit  die  eine  gans  in  der  andern  aufgegangen  isL 
Wenn  man,  wie  früher  gegen  die  Monophysiten  die  Zweitieit  der 
Naturen,  so  jetzt  gegen  die  Monothelelen  {lie  Zweiheil  des  Willens 
behsuplele,  so  war  der  Hauptgrund,  aufweichen  man  sich  stützte, 
dass,  wenn  einmal  in  Christus  an  sich  eine  Zweiheit  zu  unter- 
scheiden sei,  dieselbe  auch  in  der  Wirklichkeil  existiren  möSEe, 
dass  sie  weder  durch  die  Einheit  der  Person  aufgehoben,  noch 
durch  Vermischung  etwas  Anderes  aus  ihr  entstanden  sein  könne. 
Man  konnte  mit  allem  Rechte  sagen,  die  beiden  an  sich  verschie- 
denen Willen  können  ebenso  wenig  in  Einen  Willen  zusammen- 
gehen, als  das  GeschuITene  und  llngeschalfenc,  das  Endliche  und 
Unendliche,  das  Bestimmte  und  Unbestimmte,  das  Sterbliche  und 
Unsterbliche  eine  natürliche  Einheit  bilden  können.  Was  wurde 
aber  dadurch  für  die  Sache  seihst  gewonnen?  Kann  schon  die 
menschliche  Natur  neben  der  götthchen  in  der  Einheit  der  PersoB 
2U  keiner  concrelen  Realität,  zu  keinem  wahrhaft  menschlichen 
Dasein  gelangen,  so  kann  diess  noch  weit  weniger  bei  dem  mensch- 
lichen Willen  der  fall  sein.  Ja,  es  ist  aus  dieser  neuen  Streitfrage, 
in  welcher,  wie  früher  das  Wissen,  so  jetzt  das  Wollen  als  der 
höchste  Begriff  aufgefasst  ist,  an  welchem  das  Verhältniss  des  Gött- 
lichen und  Menschlichen  bestimmt  werden  soll,  nur  zu  sehen,  wie 
das  allgemeine  Problem  der  urthodo-ien  Lehre  von  der  Person  Christi 


zu  einer  Frage  sich  schärft,  aufweiche  schlechthin  keine  Antwort 
■ebr  zu  geben  ist.  Ist  der  Wille  als  das  Vermögen  der  Selbstbe- 
■ÜRimBng  (las  Princip,  das  den  Menschen  zu  einem  ftir  sich  seien- 
n  freien  vernünftigen  Subjecl  macht,  so  war  die  eigentliche  Frage, 
1  die  es  sich  handelte,  wie  zwei  wahre  und  wirkliche  Suhjecte 
r  Einheit  eines  und  desselben  Subjects  zusammengeben  können? 
'  Wie  diess  an  sich  unmöglich  ist,  so  blieb  auch  den  Gegnern  der 
Honolhelelen  als  Antwort  auf  die  diese  Frage  betrcITenden  Argu- 
mente nur  die  Behauptung  übrig,  dass  zwei  Willen  nicht  zwei 
wollende  Suhjecte  voraussetzen.  Es  sollte  also  ungeachtet  der 
Znreibcit  des  Willens  doch  nur  Ein  wollendes  Subject  sein,  wer 
Inders  aber  konnte  dieses  Eine  wollende,  in  der  Dualität  des  Wil- 
lens schlechthin  mit  sich  identische  Subject  sein,  als  eben  nur  der 
die  Persönlichkeit  Christi  consütuirende  göttliche  Wille,  neben 
welchem  der  nie  zur  Aclualiläl  kommende  menschliche  Wille  nur 
eio  subjecl-  und  willenloser  Wille  sein  konnte?  Wie  zu  Oialcedon 
betraf  demnach  auch  hier  der  Streit  keine  reelle  DiETerenz  wesent- 
licb  verschiedener  Meinungen,  man  stritt  nur  um  leere  BegrilTe 
und  blosse  Worte,  beide  Parteien  behaupteten  im  Grunde  dasselbe 
und  aus  der  Behauptung  der  einen  wie  der  andern  .ergab  sich  die- 
selbe Consequenz  einer  menschlichen  Natur,  die  keine  wahre  und 
wirkliche,  sondern  eine  blos  scheinbare  war.  Die  Lehre  der  Mo- 
DOtheieten  gicng,  da  sie  in  dem  Einen  Willen  das  menschlich  Na- 
tärticbe  nicht  durch  den  natürlichen  menschlichen  Willen  vermiltell 
werden  liessen,  von  selbst  in  die  Ansicht  der  Monophysiten  über, 
Dacli  welcher  das  Menschliche  in  Christus  nichts  Natürliches,  son- 
dern etwas  rein  Willkürliches  sein  sollte.  Durch  dieselbe  Behaup- 
Inng  hoben  aber  auch  ihre  Gegner,  die  Dyolheleten,  die  Bealität 
iler  menschlichen  Natur  auf.  Wenn  auch  Christus,  lehrte  z.  B.  So- 
phronius,  der  menschlichen  Natur  Zeit  liess,  das  Ihrige  zu  wirken 
nnd  zu  leiden,  damit  seine  Menschheil  nicht  für  ein  blosses  Schein- 
Uld  gebalten  würde,  so  war  doch  alles,  was  er  Ihal  und  litt,  nur 
rtwas  freiwillig  üebernommencs,  worüber  er  ganz  nach  seiner  ei- 
genen freien  Willkür  verfügte.  Sein  Menschliches  war  also  immer 
zugleich  ein  Uebermenschliches,  ebendarum  aber  auch  kein  wahr- 
haft Menschliches. 

Das  Hauptmoment  des  Streits  kann  demnach  nur  darin  erkannt 
werden,  dass  an  dem  neuen  Streitpunkt,  zu  welchem  man  durch 
3* 
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die  G>nscquenz  der  Sache  selbst  fortgetrieben  wurde,  die  Unlösbar- 
keit  der  ganzen  Aufgabe  sich  um  so  klarer  und  evidenter  heraus- 
stellte, der  innere  Widerspruch,  in  welchen  das  Dogma  mit  sich  selbst 
verwickelt  war,  wenn  es  Begriffe  vereinigen  wollte,  die  an  sich  un- 
vereinbar waren.  Man  hatte  jetzt  nicht  blos  eine  Zweiheit  der  Naturen, 
sondern  auch  eine  Zweiheit  der  Willen,  aber  nur  Ein  wollendes  Sub- 
ject,  dessen  Willensbestimmungen  zwar  auch  die  Form  des  mensch- 
lichen Woilens  und  Wirkens  hatten,  in  dem  man  aber  den  mensch- 
lichen Willen  nur  zu  einem  selbstlosen  Accidens  des  freien  Sol>- 
jekts  machte,  das  in  der  Einheit  der  Person  nur  der  göttliche  Wille 
sein  konnte.  Wenn  man  also  auch  die  Realität  der  menschlichen  Natur 
festhalten  wollte,  so  war  sie  doch  ein  blosser  Name  ohne  reale  Be- 
deutung und  die  beiden  Momente  der  Einheit  und  der  Zweiheit  stan- 
den auch  jetzt  völlig  unvermittelt  neben  einander.  Es  war  nur  con- 
sequent,  wenn  jetzt  zu  den  Bestimmungen  der  orthodoxen  Lehre 
von  der  Person  Christi  ausdrücklich  auch  der  Zuerst  von  Johannes 
von  Damaskus  in  dieser  bestimmten  Form  aufgestellte  Satz  gehörte, 
dass  die  menschliche  Natur  nur  in  der  Einheit  mit  der  göttlichem 
hypostatisch  existire,  somit  keine  eigene  Hypostase  habe  0* 

Auch  der  Adoptianismus  brachte  eine  Frage  zur  Sprache, 
auf  welche  man  nicht  eingehen  konnte,  ohne  dass  man  in  Gefahr 
kam,  an  der  orthodoxen  Lehre  selbst  irre  zu  werden.  Es  handelte 
sich  auch  hier  wieder  um  die  Einheit  und  Zweiheit ,  um  die  Frage, 
ob  Christus  in  demselben  Sinne  als  Mensch  der  Sohn  Gottes  sei,  in 
welchem  er  es  als  Gott  ist,  d.  h.  ob  der  Begriff  Christi  als  des  Got- 
tessohnes nach  der  Zweiheit  seiner  Naturen  oder  nach  der  Einheit 
seiner  Person  zu  bestimmen  sei.  Aus  welcher  Veranlassung  Eli- 
pandus,  der  Erzbischof  von  Toledo ,  und  Felix,  der  Bischof  von 
Urgella,  diese  Frage  aufwarfen,  und  welcher  von  beiden  der  ei- 
gentliche Urheber  derselben  war,  ist  nicht  naher  bekannt;  in  jedem 
Falle  wurde  Felix,  da  er  zu  Karls  des  Gr.  Reich  gehörte,  und  die 
entstandene  Bewegung  bedeutend  genug  war,  um  über  die  neue 
Irrlehre  im  Jahr  792  in  Regensburg  und  im  Jahr  794  in  Frankfurt 
das  Verdammungsurtheil  auszusprechen,  die  Hauptperson  des  Streits 
und  der  Hauptverfechter  dieser  Lehre,  deren  treuer  Anhanger  er 
auch,  nachdem  er  sie  wiederholt  widerrufen  hatte,  bis  zu  seinem 
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Ende  im  Jahr  818  blieb.  Das  Hauptargumenl  der  Adoptianer  war: 
Da  Christus  als  Gott  Sohn  Gottes  im  wahrsten  und  eigentlichsten 
Sinne  ist,  als  der  natürliche,  aas  dem  Wesen  des  Vaters  erzeugte 
Sohn,  so  kann  er,  wenn  er  auch  als  Mensch  Sohn  Gottes  sein  soll, 
es  nicht  von  Natur  sein,  sondern,  wie  man  von  dem  natürlichen 
Sohn  den  Adoptivsohn  unterscheidet,  nur  durch  Adoption.  Diesen 
Satz  suchten  die  Adoptianer  auf  verschiedene  Weise,  besonders 
durch  Stellen  der  Schrift,  in  welcher,  wenn  auch  nicht  der  Aus-^ 
druck  Adoption,  doch  die  Sache  selbst  deutlich  enthalten  sei,  zu 
begründen,  der  Hauptgrund  aber  war  in  letzter  Beziehung  der  ein- 
fache, sich  von  selbst  verstehende  Satz,  dass  aus  dem  Wesen  Got- 
tes nichts  Menschliches,  keine  fleischliche  Natur,  wie  die  mensch- 
liche, hervorgehen  könne.  Von  Natur  ist  also  Christus  nicht  Sohn 
Gottes,  er  ist  vielmehr  als  Mensch  ein  geborner  Knecht  Gottes,  wie 
alle  Menschen  von  Natur  Knechte  sind.  Da  er  aber  gleichwohl  auch 
als  Mensch  Sohn  Gottes  ist,  so  kann  er  es  blos  dadurch  geworden 
sein,  dass  er  von  Gott  durch  einen  besonderen  Act  zum  Sohn  Got- 
tes angenommen  wurde.  Der  Zeitpunkt,  in  welchem  diess  gesche- 
hen sein  sollte^  ist  etwas  zweifelhaft.  Wahrscheinlich  Hessen  jedoch 
die  Adoptianer,  wenn  sie  auch  bei  dem  Menschen  Jesus  schon  von 
Empfängniss  und  Gebart  an  ein  eigenthümliches  Verhaltniss  zum 
Sohn  Gottes  annehmen  mussten,  den  eigentlichen  Act  der  Ado[)lion 
erst  bei  der  Taufe  Jeäu  geschehen.  Damals  erst  trat  der  Mensch  Jesus 
aus  dem  Verhaltniss  dos  Knechts  in  das  des  Sohnes  ein^  und  die 
Taufe  selbst  war  zugleich  Vorbild  der  Auferstehung,  durch  welche 
erst  das  Adoptionsverhäilniss  seine  Vollendung  erhielt.  Was  also 
Christus  nicht  durch  Zeugung  von  Natur  war  und  sein  konnte,  sollte 
er  durch  Adoption  oder  durch  Gnade  geworden  sein.  Adoption  ist 
Sache  der  Walil,  des  Wohlgefallens,  der  freien  Annahme  oder  der 
Gnade.  Der  Gegensatz  von  Natur  und  Gnade  ist  der  Gesichtspunkt, 
unter  welchen  die  Adoptianer  das  hier  in  Frage  stehende  Verhalt- 
niss stellten.  Da  nun  aber,  was  nicht  von  Natur  ist,  nichts  Natür- 
liches, sondern  nur  etwas  erst  Uebertragenes,  in  der  blossen  Vor- 
stellung oder  dem  Namen  nach  Vorhandenes  ist,  so  ist  die  göttliche 
Wurde,  welche  Christus  als  Mensch  hat,  eine  blos  nominelle,  oder 
er  ist,  wie  die  Adoptianer  sagten,  nur  nunctipative  Detts,  Dass 
die  Gegner  der  Adoptianer  in  einer  solchen  auf  dem  Gegensatz  von 
Natur  und  Gnade  beruhenden  Unterschridang  eines  doppelten  Got- 


tessohns,  eines  wahren  und  wirklichen  und  eines  blos  angenom- 
menen, die  Irrlehre  des  Neslorisnismus  sahen,  lässt  sich  voraus 
nicht  anders  erwarten:  aber  was  war  denn  das  eig'entlich  Ncsloria- 
nische  der  adoptianischen  Lehre?  musslen  denn  nicht  auch  ihre  or- 
thodoxen Gegner  zugeben,  dass  Christus  als  Mensch  nicht  in  dem-  '| 
selben  Sinne  Sohn  Gottes  sein  kann,  in  welchem  er  es  als  Gott  ist, 
Anas  zwischen  Natur  und  Gnade  ein  absoluter  Gegensatz  ist,  sofern 
man,  was  man  von  Natur  nicht  ist,  auch  durch  die  Gnade  nie  werden  I 
kann,  indem  ja  das  erst  durch  die  Gnade  gesetzte  Verhältniss  we- 
nigstens eint-n  ganz  andern  Charakter  an  sich  trägt,  als  das  rein 
natürliche  Sein?  Den  rationellen  Satz,  auT  welchen  alles  dicss  zu- 
rückführt, dass  die  Natur  ewig  Natur  bleibt,  dass  man  das,  was 
man  einmal  von  Natur  ist,  auf  absolute  Weise  ist,  konnten  freilich 
aach  die  Gegner  nirht  bestreiten,  aber  sie  setzten  dem  Begriff  der 
Natur  die  Allmacht  ihres  Wunderbegriffs  entgegen.  Sehen  wir  von 
allen  Jenen  leeren  und  nichtssagenden  Argumenten  ab,  durch  welche 
man  die  Adoptianer  zu  widerlegen  suchte,  so  lag  die  eigentliche 
Antwort  nur  in  der  von  Alkuin  ofTen  ausgesprochenen  Behauptung, 
dass  für  den  Schöpfer  der  Naturen  nichts  unmöglich  sei,  dass  er 
aus  jeder  Natur  machen  könne,  was  er  wolle,  dass  er  somit  aus  dem 
Fleische  der  Jungfrau  einen  eigenen  Sohn  sich  habe  erzeugen  kön- 
nen. Was  ist  hiemit  anders  gesagt,  als  eben  nur  diess,  dass  der 
BUS  dem  Fleisch  Erzeugte  identisch  ist  mit  dem  aus  dem  Wesen 
Gottes  Erzeugten,  dass  somit  in  der  Allmacht  Gottes  auch  der  Un- 
terschied von  Geist  und  Fleisch  aufgehoben  ist?  Hiemit  wird  die 
absolute  Forderung  gemacht,  was  die  Kirche  lehrt,  schlechthin  für 
wahr  zu  halten,  und  jede  Frage  nach  dem  Wie  durch  die  All- 
machtswunder, aufweiche  die  Kirche  ihren  Glauben  gründet,  von 
vorn  herein  als  abgeschnitten  zu  betrachten.  Ist  demnach  nach  der 
Lehre  der  Kirche  Christus  der  Sohn  Gottes,  so  muss  man  auch  an- 
nehmen, dass  er  es  auf  absolute  Weise  ist,  man  darf  nicht  fragen, 
wie  er  es  ist,  ob  er  es  als  iMenscIi  in  demselben  Sinne  sein  kann, 
in  welchem  er  es  als  Gott  ist.  Geschieht  es  aber  gleichwohl,  dass 
solche  die  Giaubenssutze  der  Kirchenlehre  snalysirende  Fragen  ge- 
macht werden,  so  muss  man  auch  zugeben,  dass  die  Frage,  wie 
Christus  als  Mensch  der  Sohn  Gottes  ist,  nur  im  Sinne  der  Adop- 
tianer beantwortet  werden  kann.  Da  jedoch  die  Kirche  weder  die 
von  den  Adoptianern  gegebene  Antwort  anerkcnncu,  noch  auf  die 
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▼on  ihnen  aufgeworfene  Frage  eine  andere  Antwort  geben  kann, 
so  bleibt  nur  übrig,  es  überhaupt  zu  keiner  Frage  dieser  Art  kom* 
men  zu  lassen,  den  fragenden  Verstand  durch  den  Glauben  zum 
Schweigen  zu  bringen,  oder  ihn  höchstens  durch  Distinctionen  zu 
beruhigen,  wie  die^  dass  das  Menschliche  in  der  Person  Christi 
nur  Natur,  nicht  Person  sei,  weil  ja  sonst  eine  Dualität  von  Personen 
entstände,  in  jedem  Fall  aber  in  letzter  Beziehung,  was  man  durch 
Gründe  nicht  widerlegen  kann,  durch  die  Machtsprüche  der  Kirche 
niederzuschlagen  0- 

2.    Der  pradestinatianische  Streit  0* 
Wir  kommen  mit  demselben  auf  den  eigentlichen  Boden  der 
abendländischen  Dogmatik,  in  das  von  der  Lehre  Augustins  und 


1)  Vgl.  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  u.  s.  w.  Tbl.  2.  S.  129.  Lehrb. 
der  Dogmengesch.  2.  A.  &  212.  Zu  einer  andern  Anffassang  des  Adoptia- 
niamns  kann  man  sich  anch  durch  A.  Helpfebich,  welcher  in  der  Schrift: 
Der  westgothische  ArianisniUB  und  die  spanische  Ketzer -Geschichte,  Berlin 
1860,  das  Ketzerische  des  Adoptianismus  ftir  einen  Temehmliohen  Nachklang 
des  westgothischen  Arianismus  erklärt  (8.  91),  nicht  wohl  veranlasst  sehen. 
Sehr  vernehmlich  ist  dieser  Nachklang  nicht,  und  wenn  die  spanischen 
Adoptianer,  wie  Helfiferich  selbst  den  einfachen  Gang  der  Sache  sich  denkt, 
zwar  annahmen,  der  Mensch  gewordene  Sohn  Gottes  sei  als  gewöhnlicher 
Mensch  geboren  und  hinterher  adoptirt  worden,  zugleich  aber  die  drei  Per- 
sonen der  Gottheit  in  der  Herrlichkeit  ihres  über-  und  ausserweltlichcn  Da- 
seins beharren  Hessen,  so  ist  diess  nicht  arianisch,  sondern  die  gewöhnliche 
orthodoxe  Trinitfttslehre ,  von  welcher  Elipandus  und  Felix  ebenso  gut  aus* 
giengen  als  ihre  Gegner.  £s  möchte  daher  doch  zu  viel  gesagt  sein,  wenn 
behauptet  wird,  man  lege  an  die  damaligen  kirchlichen  und  wissenschaft- 
lichen Zustände  Spaniens  einen  völlig  unberechtigten  Maasstab  an,  wenn 
man  nicht  von  vornherein  auf  alle  gelehrten  Khlgeleien  verzichte,  wofür 
einem  Elipandus  und  Genossen  es  an  den  nothwendigsten  Organen  und 
Hausmitteln  gemangelt  habe.  Zur  Berichtigung  dient  dagegen  die  literarische 
Nachweisung,  dass  in  der  mozarabisohcn  Liturgie  (dem  von  dem  Pater 
Lesley  herausgegebenen  Missalc  mixtum  dictum  mozarabes,  Roniae  1755)  der 
Ausdruck  adoptio  sich  nicht  findet,  wohl  aber  in  den  Handschriften  vun 
Toledo,  an  welchen  sich  eine  gänzliche  Umgestaltung  und  Umarbeitung  des 
ältesten  Textes  vor  Augen  stelle.     A.  a.  O.  S.  99. 

2)  Vgl.  G.  Mauouim  Yeterum  auctorum,  qui  saec.  IX  de  praedestinatione 
et  gratia  scripserunt,  opero.  Par.  1060.  2  Vol.  Wiouers,  Schicksale  der 
augustinischen  Anthropologie  von  der  Verdammung  des  Somipelagianismus 
auf  den  Synoden  zu  Orange  und  Valcnce  529  bis  zur  Reaction  des  Mönchs 
Gottschalk    fUr  den  Augnstinismus,   in  Nicdncr's   Zeitschr.    Hir   bist.  Thcol. 
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noch  mehr  von  der  hohen  Auetoritat  seines  Namens  beherrschte 
Gebiet,  und  doch  ist  auch  hier  wieder  die  Einheit  auf  der  einen  und 
die  Zweiheit  auf  der  andern  Seite  das  Losungswort  des  Streits: 
man  streitet  über  die  Frage,  ob  es  Eine  Prädestination  gibt,  oder 
eine  zweifache.  Dem  Wortlaut  nach  sollte  man  auch  hier  glauben, 
es  handle  sich  um  eine  sehr  weitgreifende  Differenz,  der  Sache 
nach  aber  verhalt  es  sich  auch  hier  anders.  Da  bei  allen  diesen 
Streitfragen  das  orthodoxe  Dogma  vorausgesetzt  und  die  Wahrheit 
desselben  von  keiner  der  beiden  streitenden  Parteien  in  Zweifel 
gezogen  wird,  so  ist  der  Spielraum,  innerhalb  dessen  der  Streit  sich 
bewegt,  voraus  schon  sehr  eng  abgegrenzt,  und  das  Moment  des- 
selben nicht  sehr  bedeutend.  Welcher  grosse  Unterschied  ist  es, 
ob  man  zu  Einem  Willen  Christi  sich  bekennt,  oder  zu  zwei,  zu 
Einem  Gottessohn,  oder  einem  doppelten,  einem  göttlichen  und 
menschlichen,  wenn  in  jedem  Fall  das  Dogma  von  der  Einheit  der 
Person  und  der  Zweiheit  der  Naturen  feststeht?  Dasselbe  gilt 
von  der  neuen  Streitfrage.  Steht  man  durchaus  auf  dem  Grunde 
der  augustinischen  Lehre  von  der  Prädestination,  was  hat  es  auf 
sich,  ob  man  von  Einer  Prädestination  spricht,  oder  einer  doppel- 
ten? Gleichwohl  ist  es  auf  dem  Standpunkt  der  allgemeinen  Be- 
trachtung nicht  ohne  Bedeutung ,  dass  wenigstens  so  weit  noch  die 
Möglichkeit  einer  nach  verschiedenen  Seiten  gehenden  Bewegung 
bleibt 

In  dem  sachsischen  Mönch  Gottschalk,  welcher  nach  einem 
nicht  blos  für  seine  äussern  Verhältnisse,  sondern,  wie  es  scheint, 
auch  für  seinen  Charakter  sehr  bestimmenden  Lebensgang  zuerst 
im  Jahr  847  in  seiner  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Prädesti- 
nationslehre auftrat,  macht  sich  auf  einmal  der  Augustinismus  mit 
neuer  Energie  in  seiner  ganzen  Strenge  geltend.  Was  die  Persön- 
lichkeit Gottscbalks  auszeichnet,  ist  die  innige  Uebereinstimmung 
seines  Charakters  und  seiner  Lehre.  Wie  er  das  harte,  von  der 
Inhumanität  seiner  Feinde  und  seiner  Zeit  zeugende  Schicksal,  das 
ihn  um  seiner  Lehre  willen  traf,  bis  an  sein  Ende  ungebeugt  trug 
und  lieber  ohne  die  Aussöhnung  mit  der  Kirche  starb ,  als  dass  er 
sich  zu  einem  Widerruf  und  einer  Aenderung  seiner  Ansicht  hätte 

1859.  8.  471.  Weizsäcker,  das  Dogma  von  der  göttlichen  Yorherbestim- 
mnng  im  neunten  Jahrhundert ,  in  den  Jahrb.  für  deatsche  Theol.  1859. 
8.  527. 
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bewegen  lassen,  so  war  das  Unveränderliche  nicht  Mos  das  Object 
seines  Wollens,  sondern  auch  seines  Denkens,  der  Grundgedanke,  in 
welchem  er  lebte.  Unverdnderlichkeil  ist  das  absolute  Wesen  Got- 
tes. Daraus  folgt  unmittelbar,  dass  was  Gott  in  Ansehung  der  Gu- 
ten und  Bösen  thut  und  zu  thun  beschlossen  hat,  sein  ewiger  un- 
abioderlicher  Rathschluss  ist.  Was  von  den  Gut^n  gilt,  niuss  ebenso 
oder  noch  mehr  auch  Yon  den  Bösen  gelten  0-  Wäre  es,  sagt 
Gollachalk,  absolut  besser  gewesen,  dass  niemand  selig  wird, 
oder  auch  nur  geschaffen  worden  ist,  wenn  diess  nicht  hätte  ge- 
schehen können^  ohne  dass  eine  Veränderung  in  Gott  stattfand,  so 
lässt  sich  noch  weit  weniger  denken ,  dass  er  um  der  Gefässe  sei- 
aes  Zorns  willen  sich  ändert.  In  der  absoluten  Unveränderlichkeit 
Gottes  hat  daher  beides  auf  gleiche  Weise  seinen  Grund,  was  Gott 
den  Guten  und  was  er  den  Bösen  prädestinirt,  und  Gottschalk  trägt 
daher  auch  kein  Bedenken,  mit  Anhängern  Augustins,  wie  nament- 
lich der  Bischof  Fulgentius  von  Ruspe  und  der  Bischof  Isidor  von 
Sevilla  waren,  schlechthin  von  einer  doppelten  Prädestination  zu 
reden,  der  Erwählten  zum  Leben  und  der  Verworfenen  zum  Tode  0- 
Was  aber  ist  an  den  Bösen  Gegenstand  der  göttlichen  Prädestina- 
tion, ist  es  nur  die  Strafe  für  das  Böse,  oder  auch  das  Böse  selbst? 
Die  Gegner  Gottschalks,  Rabanus  und  Hinkmar,  haben  ihm  schuldge- 
geben, er  lehre,  Gott  habe  die  Bösen  zum  Bösesthun  prädestinirt;  es 
ist  jedoch  schon  von  dem  Erzbischof  Remigius  von  Lyon  in  seiner 
Beantwortung  der  drei  Briefe  die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung 
bemerkt  und  als  eine  Verrückung  der  Streitfrage  gerügt  worden, 
da  von  keinem  der  Jetztzeit  eine  solche  Blasphemie  bekannt  sei. 


1)  Sieut  Dem  ineommutabilMf  sagt  6ott«chalk  in  seinem  zu  Mainz  über- 
gebenen  Glaabensbekenntniss  (bei  Mauguin  1.  S.  6),  ante  mundi  corutituHofimn 
omnes  eieetoe  iua*  incommiU<ibiliter  per  grcUuitam  euam  graiiam  praedeatina- 
vit  ad  ritam  aetemam^  Hmüiier  oninino  omnes  reprobos ,  qui  in  die  judicii 
datnnabuntur  propter  ipiomvi  mala  meriia ,  idem  ipse  incommutabiUe  Deue 
per  justum  jtiddcium  $uum  ineofiimntabiUter  praedestinavit  ad  mortem  merito 
tempilemam. 

2)  Fraedestinatio  gemina,  in  electos  videlicet  et  reprobos  bipartita,  cum 
tit  una,  licet  sit  dupla,  Mal'g.  1.  8.  17.  Isidor  von  Sevilla  sprach  '/.war 
8cnt  2,  6  von  einer  gemina  praedestinatio y  er  Hess  aber,  wie  Gregor,  wel- 
chem er  vorzugsweise  folgt,  die  auf  PrAscienz  sich  gründende  Präedestina- 
tion  darch  daa  sittliche  Verhalten  des  Menschen  bedingt  sein.  Vgl.  Wjo- 
uKBS  in  Nicdnor'a  ZeiUchr.  für  bist  Thcol.  IböO.  S.  312  f.  321. 
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sondern  die  Frage  sei  nar,  ob  Gott  diejenigen,  von  welchen  er 
voraus  wussie,  dass  sie  darch  ihre  eigene  Schuld  böse  und  gottlos 
sein  und  in  ihrer  Gottlosigkeit  bis  zum  Tode  beharren  werden,  zur 
ewigen  Strafe  prddestinirt  habe  0*  Auch  Gottschalk  kann  demnach 
keine  Prädestination  zum  Bösen  gelehrt  haben,  und  er  selbst  spricht 
auch  immer  nur  von  einer  Pridestination  zum  Tode,  nur  ist  nicht 
klar,  wie  er  der  Prädestination  zum  Bösen  als  einer  Gonsequenz 
seiner  Lehre  ausweichen  konnte,  da  er  zwischen  Vorauswissen  und 
Vorherbestimmen  so  wenig  unterschieden  wissen  wollte,  dass  Gott, 
wenn  er  die  Handlungen  der  Bösen  voraus  wusste^  sie  ebendess- 
wegen  nottiwendig  auch  vorherbestimmt  haben  muss.  Es  lässt  sich 
darüber  um  so  weniger  etwas  sagen,  da  Gottschalk  in  den  noch 
vorhandenen  Urkunden  seiner  Lehre  auch  nie  auf  die  Sünde  Adams 
zurückgeht  und  von  den  Werken  der  Bösen  immer  nur  so  spricht, 
wie  wenn  sie  einzig  nur  ihrer  eigenen  Selbstthitigkeit  zuzuschrei- 
ben wfiren  0* 


1)  De  tribns  ep.  o.  41.    Mauo.  2.  8.  136. 

2)  GottBchalk  sagt  zwar,  worauf  sich  Nbandek  beruft,  K.G.  lY.  8.  418, 
im  Eingang  seiner  grössern  Confession:  CIredo  siqiddem  ac  confiieor,  prae- 
seiue  te  ante  aeciäa'f  quaecwnque  erant  futura  tive  bona  tive  nuda^  prae- 
dettinaue  vero  tantummodo  boniL  Allein  er  verwirft  im  Folgenden  so  be- 
Btimmt  Jede  Unterscheidung  von  Pr&scienz  und  Prädestination,  dass  man 
die  8telle  nur  so  verstehen  kann:  wenn  man  auch  an  sich  in  Besiehung 
auf  den  Begriff  der  Präscienz  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  unterscheiden 
konnte,  so  könne  doch  der  Begriff  der  mit  der  PrÜscicnz  identischen  Präde- 
stination nur  auf  Gates  gehen.  Die  bona  pnudestinata  sind  bifariam  gra- 
Hae  benefieia  etjtutUiae  timtdjudicia,  Präscienz  und  Prädestination  sind  ihm 
schlechthin  identisch.  Absit  ergo ,  tU  inttr  praescientiam  et  2>f<iedesHn<Uio- 
nem  operum  tuorwn  uüum  vel  momenii  quiübet  CcUholicorum  tuortnn  Buspi- 
eekir  intervallum  fuisse  ^  dum  omnia  quae  voluUU  te  legit  vel  audit  erediique 
tknul  feci$9e,  A.  a.  O.  S.  10.  Er  spricht  hier  zwar  nur  von  den  Werken 
Gottes,  wenn  aber,  wie  er  zuvor  sagt,  praetcire  so  viel  ist  als  veZ/e,  so 
muss,  wie  es  scheint,  beides  auch  vom  Bösen  gelten.  Die  Hauptsache  ist 
ihm  freilich  nur,  was  Gott  in  Beziehung  auf  das  liöse  thut,  wie  kann  aber 
Gott  etwas  über  das  Böse  bcschlicssen,  wenn  er  es  nicht  voraus  weiss,  und  als 
▼orauswissend  auch  will?  Es  bleibt  also  hier  eine  Lücke  in  unserer  Kennt- 
niss  seiner  Lehre.  Ueber  seinen  Begriff  von  Prädestination  vgl.  man  S.  20: 
Quodri  ammat  reproborum^  gu<ie  ab  eorum  primo  videlicet  Cain  ad  tuqiie  iiovis- 
«tmtim  aimte  diem  dumtaxat  judicii  morituntm  de  propriis  corporibtis  extractae 
jtifU,  smt  coaetema  tibi  praedestinatione  ftia  deatinaati,  postmodum  et  ipwtidie 
desiinoB  et  desthutbin  fquoties  videlicet  cumque  mortui  sunt,  moriuntur  itice  mo- 
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Es  musste  den  Zeitgenossen  erst  wieder  zum  Bewusstsein 
gebracht  werden,  dass  diese  Lehre  wesentlich  keine  andere  als 
die  aagustinische  war.  Rabanos  und  Hinkmar  wenigstens  Hessen 
sich  in  dem  Eifer  des  Widerspruchs  gegen  Gottschalk  und  seine 
Lehre  soweit  fortreissen,  dass  man  daraus  nur  schliessen  kann, 
wie  fremd  diesen  beiden  Erzbiscböfen  der  augustinische  Begriff 
der  Prädestination  geworden  war.  Es  ist  gegen  den  Begriff  der 
Pridestination  überhaupt  gerichtet,  wenn  Rabanus  in  seinem 
Sdireii>eB  an  den  Bischof  Notting  von  Verona,  von  welchem  er 
mit  Gottschalks  Lehre  bekannt  gemacht  worden  war,  es  für  einen 
Irrthon  erklarte,  welchen  er  in  einer  eigenen  Schrift  zu  wider- 
legen beabsichtigte,  dass  man  glaube,  die  Prädestination  mache 
es,  dass  weder  ein  zum  Leben  prädestinirter  Mensch  dem  Tode 
tBheimfallen ,  noch  ein  zum  Tode  prädestinirter  zum  Leben  gelan-* 
gen  könne,  da  Gott  der  Urheber  aller  Dinge  und  der  Schöpfer  der 
Nataren  keinem  die  Ursache  des  Falls  und  Untergangs,  wohl  aber 
fielen  die  Quelle  des  Heils  sei.   Wenn  er  auch  von  einer  Pradesti- 


nmhur)  m  Umnmda  tibi  €Mnta  merito^ue  prortua  dispania:  non  söhim  mutO' 
bUis  ea  amte  aeada^  »ed  etiam  —  mutatus  e»  creberrimU  vicilnta,.  imfiio  in' 
futmeris  vieissiiudinibus  etc,  propter  aolos  videlicet  filios  gthennae.  Daher 
bittet  er,  dass  man  endlich  einsehe ,  quäle  ac  qiumtum  malum  de  te  incom- 
waUahiK  Domino  Deo  nostro  in  ecclesia  tua  lange  atque  mendadter  et  ext- 
tiaUier  palam  praedieaverini  etc,  Ist  schon  diess  eine  Verändernng  in  Gott, 
w eon  Gott  das  definitiv  besohliesst  und  vollzieht,  was,  solange  die  Bedingung, 
an  die  es  geknüpft  ist,  noch  nicht  stattfand,  nur  bedingt  beschlossen  sein  konnte, 
wie  steht  es  mit  dem  Fall  Adams?  Warum  nennt  Gottschalk  in  der  an- 
geführten Stelle  nur  Kain  nicht  Adam?  Offenbar  weil  er  nicht  den  Fall 
Adams,  sondern  nur  die  Verdammung  Kains  als  eine  unter  den  Begriff  der 
Pridestination  gehörende  Handlung  Gottes  betrachtete.  Es  handelt  sich  dabei 
am  das  Verhftltniss  der  beiden  Begriffe  Prftscienz  und  Prädestination,  Gott- 
sehalk fasst  aber  dieses  Verhältniss  einseitig  auf.  Alles  was  Gott  thut,  thut 
er  Ton  Ewigkeit,  es  gibt  daher  auch  kein  Vorauswissen  Gottes,  in  welchem 
sein  Wissen  nicht  auch  schon  sein  Thun  w&rc.  Manifestum  est  proeul  dubiof 
quiequid  foras  futurum  e$t  in  opere^  jam  factum  esse  a  te  in  praedestineUione 
a.  a.  O.  8.  10.  Vom  Begriffe  desThnns  aus  ergibt  sich  so  die  Identität  von 
Wissen  und  Thun.  Sind  aber  in  Gott  Wissen  und  Thun  identisch,  so  gibt 
es  überhaupt  kein  Wissen  in  Gott,  in  welchem  er  nicht  das,  was  er  weiss, 
auch  will  und  thut,  oder  prttdestinirt.  Dass  nun  unter  diesen  Begriff  der 
Identität  von  Prftscienz  und  Prädestination  nicht  blos  das  was  Gott  unmit- 
telbar thut,  sondern  auch  die  Handlungen  der  Menschen  fallen,  scheint  Gott- 
schalk ganz  ignurirt  zu  haben. 
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nation  zum  Leben  sprach,  so  verband  er  doch  damit  keineswegfs 
den  augustinischen  Begriff  der  Erwählung,  sondern  man  sollte, 
wie  er  in  seinem  Schreiben  an  den  Grafen  Eberhard  von  Friaal 
sagte,  die  Prädestination  nicht  davon  verstehen,  dass  Einer,  wenn 
er  selig  werden  wolle  and  mit  dem  rechten  Glauben  und  guten 
Werken  sich  bemühe,  durch  die  Gnade  Gottes  zum  ewigen  Leben 
zu  gelangen,  umsonst  arbeite,  wofern  er  nicht  zum  Leben  pra- 
destinirt  sei.  Den  grössten  Anstoss  nahm  er  an  dem  sittlichen  In- 
differentismus, zu  welchem  nothwendig  die  Prädestinationslehre 
fähre  0*  Man  begreift  so,  wie  es  ihm  an  sich  schon  im  Begriff  der 
Prädestination  zu  liegen  schien,  dass  Gottschalk  auch  eine  Prä- 
destination zum  Bösen  lehre.  Er  argumentirte  im  Sinne  Gottschalks 
so :  gebe  es  solche,  welche  die  Prädestination  Gottes  so  zum  Tode 
zu  gehen  zwingt,  dass  sie  sich  von  Irrthum  und  Sünde  nicht  be- 
kehren können,  so  sei  es  ja  Gott,  der  sie  von  Anfang  an  unver- 
besserlich geschaffen  oder  zum  Bösen  prädestinirt  hat  0.  Crott- 
schalk  selbst  beschuldigte  daher  den  Rabanus  der  semipelagiani- 
schen  Irrlehre.  Statt  an  die  heilbringende  Lehre  des  catholicissi^ 
mu8  docfor  halte  er  sich  an  die  irrigen  Meinungen  des  Massiliensers 
Gennadius,  welcher  dem  verderblichen  Dogma  des  unseligen  Cassian 
folge  und  dem  katholischen  Glauben  sich  widersetze  ').  Rabanus 
folgte  hierin  nur  einer  damals  sehr  verbreiteten  Richtung  der  Zeit; 
um  Gott  nicht  zum  Urheber  des  Bösen  zu  machen,  wandte  man 
sich  lieber  vom  Prädestinationsdogma  der  semipelagianischen 
Lehre  zu  *)• 

Indess  gab  es  noch  Kirchenlehrer,  welche  mit  den  Schriften 
und  der  Denkweise  Augustins  zu  vertraut  waren,  um  nicht  auch 


1)  Man  vcrgl.  die  Frngmente  aus  des  Kabaniu  Briefen  bei  Mauguin  1. 
S.  3  f. 

2)  So  stellt  Rabanus  in  seiner  Cp.  synodalis  ad  lliucniarum  bei  Mansi 
XIV.  S.  914  die  Lehre  Oott^chalks  dar,  es  verhalte  sich  iu  Ansehung  der 
Bösen  mit  der  PrUdestination  (lottes  so,  fpKuti  Deus  eos  fecisset  ab  initio 
incorriyibUes  et  poenae  obnoxio»  in  interUum  ire, 

3)  Bei  Ilinkmar  de  praedcst.    c.  21. 

4)  Vgl.  Servaius  Lupus  de  tribus  quaest.  2,  30;  De  hin  (die  Bösen) 
praedestin€Uionem  l)ei  dici  /torrent  jfltrique  atque  refugiunt,  in  quibu*  et 
^[Mtedam  praeclara  prctestUum  luminay  scilicet  ne  credalur  Deu»  Ubidine  pHr- 
niendi  aliquas  candidisse  et  injuste  damnare  eos,  qui  non  valucrint  2*^ccatuin 
ac  per  huc  nee  nupißlicium  decUnare. 


rradestinatianer.    Scrvatu»  Lupus.  Rcmiging  r.  Lyon.       4d 

seiner  Prädestinationslehre  beizustimmen.  Zu  ihnen  gehörten  vor 
allen  andern  der  Bischof  Prudentius  von  Troyes,  der  Mönch  Ra- 
tramnus  in  dem  Kloster  Corbie  und  der  Abt  des  Klosters  Ferneres 
Servatus  Lupus,  welche,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  zur  Ver- 
theidigung  Gottschalks,  doch  aus  Veranlassung  seiner  Sache  und 
zur  Rechtrertigung  derselben  Lehre,  wegen  welcher  er  als  Häre- 
tiker verdammt  worden  war,  sich  öffentlich  erklarten.  Am  pra- 
cisesten  bat  Servatus  Lupus  die  zur  Sprache  gekommenen  Streit- 
punkte in  den  drei  Fragen  über  den  freien  Willen,  die  Prädesti- 
nation und  die  Erlösungskrafl  des  Blutes  Christi  zusammengefasst 
Es  ist  durchaus  die  augustinische  Lehre,  welche  von  diesen  Kir- 
chenlehrern vorgetragen  wird.  Wie  Augustin  gründen  daher  auch 
sie  die  Prädestination  auf  die  Sünde  Adams  als  die  freie  That,  in 
welcher  der  Mensch  durch  seine  eigene  Schuld  die  Freiheit  zum 
Guten  verloren  habe.  Sie  unterscheiden  daher  auch  genauer,  als 
von  Gottschalk  geschehen  zu  sein  scheint,  zwischen  dem  Voraus- 
wissen Gottes  und  der  erst  nach  dem  Fall  erfolgten  und  durch  ihn 
bedingten  Vorherbestimmung.  Nur  darin  erhielt  das  augustinische 
System  noch  eine  schärfere  Bestimmung,  dass  nun  auch  der  Zweck 
und  die  Wirkung  des  Todes  Christi  ausdrücklich  nur  auf  die  Er- 
wählten beschränkt  wurde,  da,  so  scheinbar  es  auch  laute,  dass 
Christus  für  Alle  gestorben  sei,  sich  doch  durchaus  nicht  denken 
lasse,  was  sein  Tod  denen  genützt  haben  solle,  die  unabänderlich 
zum  Tode  bestimmt  sind.  An  die  genannten  Kirchenlehrer  schloss 
sich  auch  noch  der  Erzbischof  Remigius  von  Lyon  in  der  Schrift 
an,  welche  er  im  Namen  seiner  Kirche  zur  Beantwortung  der  Briefe 
verfasste ,  welche  Hinkmar  und  der  Bischof  Pardulus  von  Laon  an 
seinen  Vorgänger  Amulo  gerichtet  und  welchen  sie  auch  des  Ra- 
banus Brief  an  den  Bischof  Notting  beigelegt  hatten.  An  den  fünf 
Sätzen,  welche  Hinkmar  an  der  Lehre  Gottschalks  verwerflich  ge- 
funden hatte:  1.  dass  Gott  von  Ewigkeit  die,  die  er  wollte,  zu  sei- 
nem Reich  und  die,  die  er  wollte,  zum  Tode  prädestinirt  habe; 
2.  dass  die  zum  Tode  Prädestinirten  nicht  selig  werden,  und  die 
zum  Reich  Prädestinirten  nicht  verloren  gehen  können;  3.  dass 
Gott  nicht  alle  Menschen  selig  machen  wolle;  4.  dass  Christus  nicht 
für  alle  gelitten  habe,  sondern  nur  für  die,  die  durch  das  Geheim- 
niss  seines  Leidens  selig  werden;  und  5.  dass,  nachdem  der  erste 
Mensch  durch  seinen  freien  Willen  gefallen  ist,  niemand  den  freien 
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Willen  zum  Gutesthun,  sondern  nur  zum  Bosesthun  gebrauchen 
könne  —  wusste  er  nur  das  Eine  auszusetzen,  dass  in  dem  fünften 
gesagt  zu  sein  scheine,  die  Gnade  wirke  in  dem  Gefallenen  ohne 
den  freien  Willen,  welcher,  wenn  auch  erstorben,  doch  immer 
noch  vorhanden  sei  0*  Er  sprach  sich  daher  so  anerkennend  über 
die  katholische  Rechtglaubigkeit  der  Lehre  Gottsehalks  aus,  dass 
er  das  mit  ihm  Geschehene  nur  bedauern  konnte,  da  man  in  ihm 
nicht  diesen  elenden  Mönch,  sondern  die  kirchliche  Wahrheit  ver- 
dammt habe  '). 

Nach  dieser  offenen  Erklärung  standen  die  beiden  Erzbischöfe 
von  Rheims  und  Lyon  einander  als  Gegner  gegenüber.  Zur  Be- 
hauptung seiner  Lehrweise  liessHinkmar  von  der  Synode  zu  Chiersy 
im  Jahr  853  folgende  vier  Satze  genehmigen:  1.  Es  gibt  nur  Eine 
Prädestination,  die  sich  entweder  auf  die  schenkende  Gnade  oder 
auf  die  vergeltende  Gerechtigkeit  bezieht;  2.  wir  haben  den  freien 
Willen  zum  Guten,  aber  die  Gnade  muss  ihm  zuvorkommen  und 
ihn  unterstützen ;  3.  Gott  will  alle  Menschen  ohne  Ausnahme  selig 
machen;  4.  wie  es  keinen  Menschen  gibt,  dessen  Natur  Christus 
nicht  angenommen  hat,  so  gibt  es  auch  keinen,  für  welchen  er 
nicht  gelitten  hat  ^).  Dagegen  wurde  sogleich  von  mehreren  Seiten 
Widerspruch  erhoben,  ganz  besonders  von  dem  Erzbischof  Remi- 
gius  von  Lyon,  welcher  eine  eigene  Schrift  verfasste,  am  die 
Wahrheit  der  heiligen  Schrift  und  die  Auctorität  der  orthodoxen 
Väter  gegen  sie  aufrecht  zu  erhalten  0*  Im  Allgemeinen  wurde 
an  jenen  vier  Capiteln  getadelt,  dass  in  ihnen  mehr  vom  freien 
Willen  als  von  der  Gnade,  mehr  von  der  Präscienz  als  von  der 
Prädestination  und  nicht  sowohl  von  einer  doppelten  Prädestination 
als  vielmehr  nur  von  Einer,  der  der  Erwählten  die  Rede  sei.  Auch 
die  Synode  zu  Valence  im  Jahr  855  war  gegen  sie  gerichtet;  sie 
bekannte  sich  entschieden  zu  einer  Prädestination  der  Erwählten 
zum  Leben  und  einer  Prädestination  der  Gottlosen  zum  Tode  % 


1)  De  tribus  ep.  c.  21. 

3)  A.  a.  O.  c.  24. 

8}  HutKMAR  de  praedost.  c.  2. 

4)  De  tenenda  immobiiiter  scripiurae  ioncitie  veritate  et  sanciorum  or- 
thodotDorum  Patrum  aueioritate  fideUler  eectanda, 

5)  Wenn  es  in  demselben  Zasammenbaig  im  dritten  Canon  bei  Mangain 
a.  a.  O.  2.  S.  283  beisst:  In  ekctione  taßMn  salvandorum  misericardiam  Dei 
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und  erklärte  es  für  den  verwerflichsten  Irrthum,  dass  Christus 
auch  für  die  zum  ewigen  Tode  Verdammten  gestorben  sei,  wobei 
sie  sogar  ausdrücklich  jene  vier  Capitel  als  unnütz,  schädlich  und 
wahrheitswidrig  bezeichnete.  Doch  näherte  man  sich  auf  den 
nachher  gehaltenen  Synoden  zu  Langres  und  zu  Savonnieres,  einer 
Vorstadt  von  Toul,  so  wie  auch  auf  der  Villa  Tussiacum  in  der 
Diöcese  von  TodTcdem  concUium  tussiacense)  im  Jahr  860  wieder 
mehr  der  Gegenpartei,  der  Streit  wurde  nicht  länger  fortgesetzt 
und  Hinkmar  behielt  das  letzte  Wort,  indem  er  zur  Behauptung 
seiner  Lehrweise  nach  seiner  nicht  mehr  vorhandenen  Vertheidi- 
gung  g^gen  die  Beschlüsse  der  Synode  zu Valence  noch  ein  zweites 
grösseres  Werk  über  die  Prädestination  Gottes  und  den  freien  Wil- 
len gegen  Gottschalk  und  die  Prädestinatianer,  wie  er  die  Verthei- 
diger  seiner  Lehre  nannte,  schrieb  0* 

In  keinem  Streite  scheint  sosehr  über  blosse  Worte  und  leere 
Formeln  gestritten  worden  zu  sein,  wie  hier.    Denn  welches  Mo- 


praeeedere  meritum  bonum,  in  damnatione  aiUem  periturorum  merüum  malum 
yraeeedere  ju$tum  Dei  jvdiciumy  so  ist  diess  nicht  so  semipelagianisch  su 
nehmen,  wie  es  AViooebs  a.  a.  O.  S.  565  nimmt,  »die  PrAdestination  sei  von 
der  Synode  anf  Präscienz  gegründet  worden,  welche  auf  das  sittliche  Ver- 
halten des  Menschen  Rücksicht  nehmeu,  das  bonum  meritum  kann  ja  nor 
als  Wirkung  der  Barmherzigkeit  Gottes  folgen.  Warum  ist  aber  überhaupt 
TOD  einem  homan  meritum  parallel  mit  einem  malum  meritum  ^  das  ganz 
Sache  derperitori  ist,  die  Rede,  wenn  es  doch  als  Wirkung  der  Gnade  keines 
ist?  8o  gibt  sich  auch  bei  den  Vertheidigem  der  augustin ischen  Pr&desti- 
oationslebre  immer  wieder  ein  gewisser  Hang  zum  Semipelagianismus  za 
erkennen,  er  drftngt  sich  unwillkürlich  den  Ausdrücken  auf,  deren  sie  sich 
bedienen. 

1)  Doch  soll  zuletzt  noch  der  Papst  die  Entscheidung  für  die  sugusti- 
nisch-gottschalk^sche  Prädestinationslehre  gegeben  haben.  Prudentius,  der 
Bischof  Ton  Troyes,  bezeugt  in  den  von  ihm  vom  Jahr  835  bis  861  fort- 
geführten Bertinianischen  Annalen  zum  Jahr  859  bei  Pebtz  Mon.  Germ.  1. 
8.  453:  KicoUsus  Pontifex  Bomantts  de  ffraiia  Dei  et  Uhero  arhitrio^  de 
reritate  geminae  praedeetinationie  et  sanguine  Christi  y  ut  pro  credentibu$ 
omnilnu  fitmu  sit,  fideVuer  eonfirmat  et  ccUholiea  decemit,  Hinkmar  Opp.  2. 
8.  292  in  einem  Schreiben  an  den  Erzbischof  Egilo  von  Sens  bezweifelt 
diess,  er  habe  es  von  keinem  andern  gehört  und  sonst  nirgends  gelesen,  nur 
Prudentius,  der  bekannte  Gönner  Gottschalks  behaupte  diess,  er  will  aber 
eigentlich  nur  deswegen  diess  nicht  von  Nicolaus  ausgesagt  wissen,  ne  »can- 
dalum  inde  in  eccUeia  veni{U,  ^wm  ipse  (der  Papst)  quod  abeitf  tedia  eicut 
Ootttsclialcue  aentitU. 
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ment  konnte  es  haben,  ob  man  Eine  Prädestination  lehrte  oder  eine 
doppelte,  wenn  doch  auch  die  Gegner  der  letztern  behaupteten, 
dass  Gott  den  Bösen  die  Strafe  pradestinirt  habe.  Der  Unterschied 
bestand  eigentlich  nur  darin,  dass  die  Einen  sagten,  die  Strafe  sei 
den  Bösen  pradestinirt,  die  Andern,  die  Bösen  seien  zur  Strafe 
pradestinirt  Das  Erstere  sei,  sagt  Hinkmar  O9  orthodox  gespro- 
chen, das  Letztere  schreibe  das  Verderben  der  Bösen  der  göttlichen 
Prädestination  zu.  Hatte  aber  nicht  auch  Gottschalk  Recht  zu  sagen, 
das  Eine  schliesse  von  selbst  das  Andere  in  sich?  Ohne  Grund  hätte 
Gott  den  Verworfenen  die  Strafe  des  ewigen  Todes  pradestinirt, 
wenn  er  nicht  auch  sie  selbst  dazu  pradestinirt  hätte  ^.  Will  man 
also  nicht  einen  gar  zu  äusserlichen  Wortstreit  annehmen,  so  muss 
man  das  dem  Streite  zu  Grunde  liegende  Interesse  von  dem  Streite 
selbst  unterscheiden.  Was  ist  denn  die  Ursache,  dass  man  nicht 
sagen  will,  die  Gottlosen  seien  zum  Tode  pradestinirt?  Unstreitig, 
weil  man  sie  nicht  zu  sehr  zu  einem  blos  passiven  Objekt  der  gött- 
lichen Strafgerechtigkeit  machen  will.  Man  will  also  auch  sie  als 
sittliche  Subjekte  betrachten,  hiemit  ist  dann  aber  im  Grunde  schon 
die  Prädestination  im  eigentlichen  Sinn  aufgehoben,  und  wenn  man 
auch  noch  von  einer  Prädestination  der  Strafe  spricht,  so  soll  es 
doch  nur  Sache  der  Präscienz  sein,  dass  sie  verloren  gehend* 
Man  abstrahirt  also  davon,  dass  Gott  beschlossen  hat,  sie  in  der 
massa  perdilioms  zurückzulassen,  und  stellt  es  so  dar,  wie  wenn 
sie  nur  durch  ihre  eigene  Schuld  verloren  gehen,  auch  jetzt  noch, 
wenn  sie  nur  wollten,  selig  werden  könnten.  Aber  auch  diess 
lässt  sich  nicht  festhalten,  ohne  dass  man  auch  auf  der  Seite  der 
Erwählten  an  die  Stelle  der  Prädestination  eine  blosse  Präscienz 
setzt,  und  an  die  Stelle  der  blossen  Gnade  die  sittliche  Bedingtheit 
Alles  dicss  lag  zwar  noch  weit  ausserhalb  des  Gesichtskreises  jener 
Controverse,  allein  die  Prämisse  dazu  war  doch  schon  da.  So 
gering  daher  auch  das  Streitmoment  zu  sein  scheint,  in  welchem 
beide  Theile  auseinandergehen,  da  beide  auf  demselben  Boden  der 
augustinischen  Orthodoxie  stehen,  so  wäre  doch  auch  schon  diese 
geringe  Differenz,   wenn  man  nur  Ernst  mit  ihr  gemacht  hätte, 


1)  De  praedest   c.  8. 

2)  Bei  Maugain  1.  8.  9. 

8)  Perituros  praescivit,  heisst  es  in  dem  ersten  Capitel  der  Sjoiode  zu 
Chiersy,  sed  wow,  ut  perirent^  praedestinatHt, 
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Bttrk  genug  gewesen,  das  ganze  aagastinische  Prädeslinaliong- 
dogmi  KU  zersprengen  Oi  i^ie  auch  bei  andern  scheinbar  ebenso 
nibedeutendeR  Streiligbeiten  dasselbe  hätte  geschehen  können. 
Hätten  die  Dynthulelen  ihren  doppelten  Willen  Christi,  die  Adop- 
lianer  ihren  doppelten  Gottessohn  besser  festzuhalten  und  von  die- 
(em  Punkt  aus  die  Christologie  zu  entwickeln  gewussl:  das  Dogma 
Ton  Chaicedon  wäre  auseinandergefallen,  ohne  sich  je  wieder  zur 
Einheit  zusammensch  Dessen  zu  könnun.  Da  aber  jeder  eine  solche 
RicbluiiK  nehmenden  Bewegung  ihre  Spitze  sogleich  wieder  abge- 
brochen wurde,  ehe  sie  tiefer  eindringen  konnte,  so  dienten  diese 
Streitigkeiten  nur  dazu,  dass  die  eine  Richtung  an  der  andern  sich 
tbrieb,  die  Gegensätze  sich  abschwächten  und  sich  in  einem  Mitt- 
lern aeutralisirlen,  das  unbestimmt  und  zweideutig  genug  war,  um 
■■lettl  derjenigen  Richtung  Raum  zu  geben,  die  dem  allgemeinen 
.Xttge  der  Zeit  am  meisten  zusagte.  Su  konnte  auch  hier  die  in 
Binkmar's  LehrbegrilT  liegende  Richtung  sich  nicht  bestimmter  und 
•Btschiedener  gestalten  und  doch  hatte  sie  die  Wirkung,  dass  der 
ADguslinismus  zurückgedrängt  und  der  semipelagianischen  Denk- 
weise der  Boden  geebnet  wurde,  auf  welchem  sie  sich  mehr  und 
ir  festsetzen  konnte.  In  der  That  war  es  die  alte  Antipathie 
den  Absolutismus  der  augustinischen  Prädeslinationslehre, 
ijiie  dem  Streite  mit  Goltschalk  sein  dogmatisches  Interesse  gab, 
:iVrie  sich  bei  lltnkmar  euch  schon  darin  aussprach,  dass  er  die  An- 
Aioger  Gotlschalks  und  die  Vcriheidiger  seiner  Lehre  geradezu 
Pridegtinatianer  nannte.  Wenn  man  also  auch  ferner  von  einer 
Prädestination  nach  hergebrachter  Weise  sprach,  so  hatte  doch  die 
«ngostinische  Lehre  ihre  Scharfe  und  Consequenz  verloren,  und 
.M  dem  Schicksal  Gollschalk's  war  zu  sehen,  wie  man  in  einer 
Kirche,  deren  höchste  Auklorität  noch  immer  Augustin  war,  auch 
Mn  Märtyrer  des  Augustinismus  werden  konnte.  War  auch  die 
Siehe  nicht  mehr  vorhanden,  so  sollte  doch  dem  Namen  nichts 
vergeben  werden  und  ein  Anderer  das  auf  sich  nehmen,  was  man 
U  einem  Augustin  sich  nicht  zu  gestehen  wagte.  Auch  dadurch 
konnte  nur  die  Illusion  eines  falschen  Scheins  befördert  werden. 

Noch  ist  eine  Seite  dieses  Streits  nicht  berührt  worden,  die 
gchon  dadurch,  dass  sie  bisher  unerwähnt  bleiben  konnte,  sich  in 

I)  Vgl  WuuAOi»  a.  &.  0.  8.  G3T. 

■  aar,  LQ.  d.  MlllaUlWn.  4 
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ihrer  Eigenthümlichkeit  za  erkennen  gibt  Auf  die  Anffordening 
Hinkmars  and  des  Bischofs  Pardulus  von  Laon  schrieb  auch  Johan- 
nes Sco  tu  s  gegen  Gottschalk  0*  Da  er  aber  die  Lehre  von  der 
Prädestination  nnr  unter  den  Gesichtspunkt  seines  platonisirenden 
Systems  stellen  konnte,  so  wurde  durch  seine  Theilnahme  an  diesem 
Streit  und  die  Stellung,  in  welche  er  zu  beiden  Parteien  kam,  nur 
um  so  auffallender,  in  welchem  eigenthümlichen  Verhfillniss  er 
überhaupt  zu  seiner  Zeit  stand* 

Hatte  man  bisher  nur  über  die  Frage  gestritten,  ob  Eine  Pri- 
destination anzunehmen  sei  oder  eine  zweifache,  sosteilte  J.Scotus 
im  Grunde  den  Begriff  der  Prädestination  selbst  in  Frage,  indem  er 
die  Prädestination  mit  dem  Willen  und  Wesen  Gottes  so  identificirle, 
dass  sich  in  dem  Begriff  der  Prädestination  nur  das  absolute 
schlechthin  mit  sich  identische  Wesen  Gottes  ausdrückt  Gibt  es 
aber  eine  Prädestination,  so  ist  sie  in  jedem  Fall  nur  eine  und  die- 
selbe, da  durch  eine  doppelte  Prädestination  nur  ein  Widersprach 
in  das  Wesen  Grottes  gesetzt  würde,  wenn  seine  Prädestination  so 
in  sich  getheilt  wäre ,  dass  sie  auf  zwei  yerschiedene  und  einander 
so  entgegengesetzte  Objekte  geht,  wie  Leben  und  Tod.  Man  kann 
daher  vom  Begriff  der  Prädestination  nur  auf  den  mit  dem  Wesen 
Gottes  identischen  göttlichen  Willen  zurückgehen,  wodurch  unmit- 
telbar die  zwingende  Nothwendigkeit,  die  man  mit  dem  Begriff  der 
Prädestination  zu  verbinden  pflegt,  aufgehoben  ist  Denn  der  Wille 
Gottes  ist  nur  seine  eigene  Nothwendigkeit  und  als  solche  die  ab- 
solute Freiheit  ^.  Das  Wesentliche  im  Begriff  der  Prädestination 
ist  nicht  die  Nothwendigkeit,  sondern  die  Freiheit,  als  das  den 


1)  Die  noch  Torhandene  SehriA  de  dirina  praedestinatione  bei  Mangnin 
8.  103  f.  in  neanschen  Kapitehi.  MitBeoht  bemerkt  Wioobrs  a.  a.0.  8.477 
über  den  Namen  des  Johannes,  dass  die  beiden  Beinamen  Scotos  nnd  Erigena 
ihn  als  Irländer  bezeichnen«  Bei  Uinkmar  de  praed.  Opp.  1.  8.  232  heisat 
er  auch  Johannes  Scottigena. 

2)  De  div.  praedest.  o.  8:  Vera  ratio  giuaii,  divinam  vohmtatem  summam 
principalem  solarnque  etse  eaugam  ommtcm,  qttae  pater  per  veritatem  euam 
fecü,  ipiomque  vokmtaiem  omnhnodo  ameta  neeessitaie  earere  qvae  vel  eam 
impeÜerelf  vel  ei  impedirei,  $ed  ip$a  est  eua  neceisiku.  Tota  eet  igüur  vo- 
hmtaa.  —  Proiiide  n  omnU  neceenias  divina  toüUur  vokmiaU^  eertiieime 
toUvtur  divina  praedestinatione,  Non  enim  Deo  aUud  est  veüe^  aUud  prae- 
(testinarCf  quoniam  omne  ^[uod  faeit  praedestinando  vohiit  et  volendo  prae- 
destinavit. 


Der  prftdestinatianiflche  Streit.    Johannes  Scotus.       61 

Willen  constituirende  Princip.  Wie  Gott  die  freie  wollende  Ursache 
aller  Creaturen  ist,  so  hat  er  der  vernünftigen  Creator,  die  er  dazu 
geschaffen  hat ,  dass  sie  ihn  erkenne  nnd  in  der  Betrachtung  ihres 
Schöpfers  das  höchste  Gut  geniesse,  als  das  höchste  Geschenk  die 
Freiheit  des  Willens  verliehen,  so  dass  der  Mensch  dieses  höchste 
Gut  ganz  nach  seiner  eigenen  Willkür  entweder  gut  oder  schlecht 
gebrauchen  kann.  Ware  das  vernünftige  Leben  nicht  auch  ein  frei 
wollendes,  so  wftre  der  Mensch  nicht  substanziell  nach  dem  Bilde 
CkHtes  geschaffen,  da  die  höchste  Ursache,  die  tumma  imtrerai- 
taüs  ratio  selbst  der  freie  absolute  Wille  ist  Diese  Freiheit  des 
Willens  gehört  so  wesentlich  zur  Substanz  des  Menschen,  die  we- 
sentlich Sein,  Wollen  und  Wissen  ist,  dass  er  sie  auch  durch  den 
Fall  nicht  verloren  haben  kann  0*  Es  ist  daher  weder  das  Böse, 
das  der  Mensch  thut,  noch  die  Strafe,  die  er  dafür  leidet,  von  Gott 
pridesUnirt,  sondern  so  wenig'das  Vorauswissen  Gottes  die  Ursache 
der  Sflnde  ist,  so  wenig  ist  es  seine  Prädestination.  Aber  auch  in 
Ansehung  des  Guten  findet  keine  pradestinirende  Nothwendigkeit 
statt,  da  der  Wille  überhaupt  nicht  frei  wäre,  wenn  er  nicht  absolut 
frei  ist  Wie  verhält  sich  aber  der  Wille  zur  Natur?  ist  der  Wille  von 
Natur  frei,  oder  kommt  die  Freiheit  erst  als  Geschenk  des  Schöpfers 
zur  Natur  hinzu?  Man  kann  nur  annehmen,  dass  die  Freiheit  zur 
substanziellen  Natur  des  Willens  gehört,  der  Wille  ist  als  solcher 
frei  und  als  frei  ist  er  auch  veränderlich  und  beweglich,  das  Prin- 
cip der  Bewegung  kann  er  nur  in  sich  haben;  weil  es  aber  auch 
einen  andern  grössern  und  bessern  Willen  gibt,  den  göttlichen,  so 
kann  er  auch  durch  diesen  bewegt  werden.  Wird  er  durch  sich 
bewegt,  so  kann  er  sowohl  zum  Guten  als  zum  Bösen  bewegt  wer- 
den, wird  er  aber  von  oben  herab  bewegt,  so  kann  seine  Bewe- 
gung nur  so  sein,  wie  sie  sein  soll  *).    Hienach  ist  nun  zu  bestim- 


1)  A.  a.  o.  c.  4. 

2)  A.  a.  O.  c.  8 :  Quid  no»  prokibetj  et  omne$  rectos  mohu  animi  noßtri 
eomHiari  nottro  referre  qui  cum  ae  ipwm  movetU  sine  tempore  et  locOf  movet 
umdUum  noffncm  «ptriftim  per  tempus  nne  loeOf  movet  eorpora  noitra  per 
tempue  et  loeum,  —  JEToe  ergo  —  eorrfeetum  est  cautaa  omnium  redefactorum, 
qmiuB  ad  ecronam  juitae  beaiiiudmu  perveniturf  in  libero  humanae  vohm- 
tatiM  arhiirio,  pra^Htrente  ipnmif  ipnque  cooperante  gratuito  divinae  graüae 
muUipUeique  dono  eonHihUaa  eue,  malefaetorum  vero  quibus  in  contumeUam 
juttae  mueriae  rukur  in  perverto  motu  Uberi  arbiirii  euadenie  diabolo  prin- 
apalem  radieem  e$$e ßxam.    Quanta  e$i  igitar  dementia  eorum,  qui  taUum 

4* 
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men ,  in  welchem  Sinn  in  Beziehung  auf  Gott  von  einer  Prascieni 
und  Prädestination  die  Rede  sein  kann.  Im  eigentlichen  schon  des- 
wegen nicht,  weil  Gott  überhaupt  ausser  allen  Formen  der  Zeit  steht 
Es  kann  daher  das  von  zeitlichen  Verhältnissen  Genommene  nur 
auf  ewige  Weise  von  Gott  ausgesagt  werden,  sofern  Gott  absolut 
vor  demjenigen  ist,  was  er  geschaffen  hat  Es  gibt  aber  auch  eine 
Ausdrucksweise,  bei  welcher  das  von  Gott  Ausgesagte  nur  von 
demjenigen  verstanden  werden  kann,  was  Gott  in  der  Creator  durch 
ihre  freie  aber  verkehrte  Bewegung  geschehen  lässt  Diess  ist  der 
Fall,  wenn  von  Gott  gesagt  V^ird,  dass  er  zur  Sünde  und  zum  Tode 
prädestinire.  Scotus  wendet  hier  seinen  negativen  Begriff  des 
Bdsen  an.  Ist  alles  Böse  entweder  Sunde  oder  Strafe  der  Sünde, 
wie  kann  das,  was  an  sich  nicht  ist  und  nur  als  Verneinung  des 
Guten  existirt,  von  Gott  prädestinirt  sein?  So  wenig  er  Urheber 
des  Bösen  ist,  so  wenig  gibt  es  füi'  ihn  ein  Wissen  und  PridesU- 
niren  des  Bösen.  Das  Böse  existirt  also  überhaupt  für  Gott  nicht  0* 
Was  von  der  Sünde  gilt,  gilt  auch  von  der  Strafe  der  Sünde./ 
Existirt  die  Sünde  für  Gott  nicht,  so  gibt  es  auch  keine  von  Gott 
verhängte  Strafe  der  Sünde  *).  Die  Sünde  straft  sich  selbst,  ihre 
Strafe  ist  nichts  anders,  als  das  Bewusstsein  und  die  Empfindung 
des  mit  ihrem  Begriff  verbundenen  Mangels  0-  Das  ewige  Feuer  ist 
nichl  zur  Bestrafung  des  Teufels  geschaffen,  der  seine  zureichende 
Qual  schon  in  seinem  Stolz  hat,  sondern  es  gehört  zur  Vollständigkeit 
des  von  Gott  geschaffenen  Universums.    Wie  man  sich  auch  das- 


eauicu  inevUabiles  eoactwoique  neee$9iiaie§  in  pn»edeiiinaiiane  dknna  fal§i§ 
«une  finguntf  impudentiaime  adstruunt, 

1)  A.  a.  O.  o.  10. 

2)  A.  a.  O.  G.  15:  Summa  e$$mtia  nuüomodo  eficUy  quae  rum  nmi; 
peecatwny  mors,  poena  juitiHae,  wlae  beaiitvdinis  d^eduM  wmi^  ci  eo  igiiur^ 
^u»  ettj  non  iutU. 

8)  A.  a.  O.  c  16:  In  moffno  aetemi  ignis  ardore  nUUl  tUiud  tit  poenaUs 
miteria,  quam  heatae  felicüaUi  abtentiaf  in  qua  tarnen  nuUus  erit^  qui  non 
habeat  inaitam  sibi  naturaUter  ab$enH$heatiiudiniinoiionem,  ^fuique  detiderium 
ut  eo  maxime  torqueaiur  quo  ardenter  appetatf  quod  juitum  Dei  Judicium  com- 
prehendere  non  ainat,  qui  procul  dubio  appetitui  in  misero  non  eaetf  «  pemiu$, 
quod  appetitf  non  haberei,  —  Kvüum  peecatum  ett,  quod  peecantem  nonpuniat, 
in  omni  enim  peceatore  aimul  indpiunt  oriri  et  peecatum  et  poena  ^fu$^ 
quia  nuUum  p^Dcatum  est,  quod  non  $e  iptum  puniatf  oeeuUe  tarnen  in  hae 
vitOf  aperte  vero  in  altera^  quae  eetfiUwra, 
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selbe  vorstellen  möge,  sagt  Scotus,  körperlich  oder  nnkörperlich, 
als  YonGott  geschaffen  sei  es  an  sich  gut;  es  sei  nicht  selbst  Strafe 
noch  rar  Strafe  bestimmt,  sondern  als  ein  Theil  derGesammtheit  des 
Goten  sei  es  der  Sitz  der  Gottlosen  geworden.  In  Wirklichkeit  woh- 
nen in  ihm  sowohl  Selige  als  Unselige;  wie  aber  dasselbe  Licht  ge- 
sunden Augen  angenehm,  kranken  unangenehm  sei,  dieselbe  Speise 
den  Einen  säss  den  Andern  bitter  schmecke,  so  sei  es  auch  hier. 
Wenn  es  keine  Seligkeit  gebe  als  das  ewige  Leben,  das  ewige  Leben 
aber  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  sei,  so  gebe  es  auch  keine  Selig- 
keit als  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  Was  von  der  Seligkeit  gilt,  gilt 
auch  von  ihrem  GegentheiL  Gibt  es  keine  Unseligkeit  als  den  ewigen 
Tod,  ist  aber  der  ewige  Tod  der  Hangel  an  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit, so  gibt  es  auch  keineUnseligkeit  als  den  Hangel  an  Erkenntniss 
der  Wahrheit  Wo  die  Wahrheit  nicht  erkannt  wird,  gibt  es  kein 
Leben,  wo  kein  Leben  ist,  kann  nur  bestfindiger  Tod  sein.  Wie 
kann  man  also  sagen,  dass  Gott  die  Strafe  prädestinire,  wenn  man 
nicht  den  zum  Urheber  der  Unwissenheit  machen  will,  von  welchem 
alle  Erkenntniss  kommt?  Demungeachtel  gibt  es  auch  in  Beziehung 
auf  die  Gottlosen  einen  Begriff  der  Prädestination,  welcher  in  der 
Idee  Gottes  selbst  begründet  ist  Gibt  es  auch  keine  von  Gott  prfi- 
destinirte  Strafe,  so  gibt  es  doch  eine  von  Gott  geordnete  Schranke 
fBr  das  Böse,  wie  ftberhaupt  Gott  durch  die  Schöpfung  jeder  Creatur 
die  Grenzen  bestimmt  hat,  innerhalb  w^elcher  sie  den  Zweck  ihres  ' 
Daseins  erffiUt,  die  sie  aber  nicht  überschreiten  darf.  Die  ver- 
BunfUosen  Naturen  bleiben  von  selbst  innerhalb  der  Ordnung  des 
ewigen  Gesetzes,  von  den  vernünftigen  dient  ein  Theil  durch  die 
Gnade  des  Schöpfers  freiwillig  den  ewigen  Gesetzen,  und  eben- 
dann besteht  seine  Seligkeit,  der  andere  aber  sträubt  sich  in  seinem 
Stolz  und  Ungehorsam  gegen  die  ewige  Naturordnung,  er  kann  sie 
jedoch  nicht  durchbrechen  und  durch  seine  Hässlichkeit  die  Schön- 
heit des  Ganzen  nicht  mindern.  Halte  die  Bosheit  der  Gottlosen 
ihren  freien  Lauf,  so  würde  sie  bis  zum  absoluten  Nichts  fortgehen; 
allein  durch  die  göttlichen  Gesetze  ist  ihr  eine  Schranke  gesetzt, 
die  es  ihr  unmöglich  macht,  so  weit  in's  Unendliche  fortzustre- 
ben, als  sie  will,  und  weil  sie  nicht  kann,  so  empfindet  sie  darüber 
die  Unlust  und  Pein,  die  die  natürliche  Folge  der  unbefriedigten 
Begierde  ist.  In  diesem  Sinne  kann  man  daher  auch  von  einer 
Prädestination  der  Gottlosen  zur  Strafe  reden,  es  ist  aber  unter  ih 
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nur  die  allgemeine  auch  für  die  Bösen  festgesetzte  Ordnung  der 
Natur,  und  die  Stelle,  die  sie  in  ihr  einnehmen,  zu  verstehen  0* 
Das  Unterscheidende  zwischen  dieser  Pradestinationstheorie 
und  den  beiden  andern,  der  Gottschalk'schen  und  Hinkmar'schen, 
ist  die  Bedeutung,  welche  dem  Freiheitsbegriff  gegeben  wird.  Das 
System  des  J.  Scotus  schliesst  sich  hier  noch  von  einer  neuen  Seite 
auf,  und  es  kann  dadurch  nur  die  Ansicht  bestätigt  werden,  dass 
es  seiner  allgemeinen  Richtung  nach  ganz  auf  dem  Punkte  liegt, 
auf  welchem  die  allgemeine  Weltanschauung  sich  dazu  anschickt, 
aus  der  metaphysischen  Transcendenz  des  Piatonismus  in  den  Idea- 
lismus der  modernen  oder  germanischen  Philosophie  überzugehen, 
d.  h.  auf  den  Standpunkt,  auf  welchem  der  Mensch  als  das  sittliche 
Subject,  als  das  denkende  und  wollende  Ich,  als  der  freie  selbsibe- 
wusste  Geist  das  absolute  Princip  ist  Dieser  Uebergang  wird  von 
Scotus  durch  die  biblische  Idee  vermittelt,  dass  der  Mensch  das 
Ebenbild  Gottes  ist.  Als  solches  ist  er  auch  alles,  was  Gott  selbst 
ist;  ist  also  Gott  die  absolute  Freiheit,  so  ist  auch  er  absolut  frei. 
Es  ist  somit,  da  er  nur  als  freies  sittliches  Subject  betrachtet  wer- 
den kann,  alles,  was  sich  auf  ihn  bezieht,  seine  eigene  sittliche 
That,  oder  eine  immanente,  in  dem  natürlichen  Zusammenhang  deft 
Ursachen  und  Wirkungen  begründete  Bestimmung  seines  sittlichen 
Selbstbewusstseins.  Was  auf  dem  metaphysisphen  Standpunkt  in 
letzter  Beziehung  sich  in  abstracto  und  rein  negative  Bestimmungen 
verliert,  wird  auf  den  concreten  Standpunkt  des  menschlichen  Be- 


1)  A.  a.  O.  o.  17:  Non  aUud  mtelUgert  juJbemwr  qwsm,  ipium  anU  tem- 
pora  praetdut  ei  praedeatmaue,  quo  ordine  univenüatU  fiUuri  nuU  iüit 
quo$  oeeuUissimOf  jiuHtsimo  tarnen  judicio  amaritudinem  peecatorum  euorum 
senHre  permisit.  C.  18:  Proinde  summa  et  ineffabiUa  divina  eapientia  prae- 
destinavit  in  iuis  Uffibtu  modoe,  üUra  quos  impiorum  maKtia  proffredi  ncn 
poteat:  non  enim  simiur  aiieujus  moHtia  in  infimtunif  prmU  veKi,  extendi, 
divini»  legibue  progrediendi  madum  in^Mmentibue,  —  Sed  qwmiam  ei  dif- 
ßeuUas  ex  aetemie  legibue  obeistit^  n»  in  tanium  cadatf  quantum  veUet,  ex 
ea  dißcukate  laborat,  laborando  torquetwTy  ptmitwr^  emdatur^  et  unde  fit 
mi$era  inanium  vobtptatum  egestate.  Praedeitinavit  itaque  Deue  impio$  ad 
poenam  vel  inieritunif  hoc  est^  circunucriptit  eo»  legibus  suis  incoTnmutabili- 
bus,  quas  eorum  impietas  evadere  non  permMttvr^  ad  poenam  prqfecto  suam; 
ea  qfsippe  d^fieuUas  qua  prohibentur  pervenire  ad  ea,  quae  Uhidmose  ap- 
petuntj  ^jkUvir  eis  poenaUs  intenttts  et  suae  misserimae  cupidinis  justissmius 
crueiatus. 
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wQSStseins  herübergenomnien,  und  in  sittliche  Begriffe  umgesetzt, 
um  auf  diesem  Boden  erst  seine  wahre  reale  Bedeutung  zu  erhal- 
ten. Mit  dieser  Ansicht  griff  jedoch  Scotus  weit  über  seine  Zeit 
hinaus  ^}.  Sosehr  er  sich  bemühte ,  seine  freieren  und  selbststän- 
digen Ideen  in  die  hergebrachten  Formen  der  augustinischen  Or- 
thodoxie einzukleiden,  und  durch  Benützung  scheinbar  entspre- 
chender Stellen  aus  den  Schriften  Augustins  sich  auf  die  Auetorität 
dieses  Kirchenlehrers ,  welchen  auch  er  nicht  hoch  genug  stellen 
konnte  0»  sku  stützen,  so  gross  war  gleichwohl  der  Anstoss,  wel- 
chen man  an  ihr  nahm.  Man  konnte  sich  weder  mit  einem  Frei- 
heitsbegriff, welcher  das  Wollen  und  Wissen  des  Guten  auch  nach 
der  Sünde  zur  Substanz  des  Menschen  rechnete  und  die  Wirksam- 
keit der  Gnade  völlig  bedeutungslos  machte,  noch  mit  einem  Begriff 
der  Sünde  und  Strafe  befreunden,  durch  welchen  an  die  Stelle  des 
Positiven  etwas  blos  Negatives  gesetzt  wurde,  und  sah  überhaupt  in 
einem  solchen  System  eine  rein  philosophische,  den  traditionellen 
Inhalt  der  kirchlichen  Lehre  zersetzende  Dialektik.  In  diesem  Sinne 
schrieben  der  Bischof  Prudentius  von  Troyes  und  der  Diaconus  Flo- 
rus  von  Lyon  ihre  auf  diese  Streitigkeit  sich  beziehenden  Schriften, 
in  welchen  sie  die  Lehre  des  Scotus  in  allen  ihren  einzelnen 
Sätzen  zu  widerlegen  suchten  0*    Auch  der  Erzbischof  Remi- 


1)  Nbarderb  Behauptung,  IV.  8.  446:  Scotus  gobe  von  demselben 
Princip  aus,  wie  die  Theologen  von  der  Richtung  Gottscbalk's ,  ist  offenbar 
unrichtig.  Wer  den  Begriff  der  Freiheit  so  rein  und  so  entschieden  auf- 
stellt, wie  Scotus,  ist  weder  Determinist  noch  Pantheist.  Neanders  Auffas- 
sung ist  Oberhaupt  darin  Tcrfehlt,  dass  er  das  System  des  Scotus  als  Pan- 
theismos  nimmt,  ohne  davon  die  andere  Seite,  die  auch  dazu  gehört,  zu 
nntorsohciden,  die  idoalistxsoho ,  auf  welcher  der  Mensch  in  der  Einheit  mit 
Gott,  als  der  höchsten  Causalitftt,  das  absolute  Subjoct  ist;  aber  als  die  Ein- 
heit des  Endlichen  und  Unendlichen  hat  er  auch  eine  von  Gott  abgekehrte 
negative  Seite. 

2)  A.  a.  O.  16,  6. 

3)  Prudentius  war  von  dem  Ersb.  Wonilo  von  Bens  dazu  aufgefordert 
worden  in  einer  Zuschrift,  welche  10  capiitUa  ex  libro  cujuadam  Scott  «e- 
lecta  enthielt.  QttUnu  decwsUt  aoUiciieque  perspectü,  sagt  Prudentius  in 
der  an  Wonilo  gerichteten  Vorrede  su  seiner  Schrift  (bei  M.vuouin  a.  a.  O. 
2.  S.  194),  reperi  m  eis  Pelagianae  venena  perfidiaCf  et  oUguotieB  Oriffenis 
ameniiam  CoUyrianorumque  JioereUoarum  furiositatem,  Ilauptsilchlich  aber 
sah  er  in  dem  Johannes  Scotus  eectatorem  JuUani  (des  Pclagiancrs,  des 
Bischofii  von  Eclauum)  UuUa  impudentia  orihodoxae  ßdei  patribus^e  catJio- 
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giiis  0  und  die  Titer  der  Synode  Ton  Valence  im  Jahr  855  er- 
klirten  sich  sehr  nachdrQcfclich  gegen  die  phantastischen  and  hi- 
retischen  Behanptnngen  des  Scotos  Brigena  und  selbst  Hinknar 
worde  durch  die  neunzehn  Kapitel  so  wenig  befriedigt,  dass  er 
von  einer  Gemeinschaft  mit  dem  T«rfiuser  nichts  wissen  wollte, 
ihn  sogar  nicht  zu  kennen  behauptete  0* 

3.  Die  Streitigkeiten  über  die  Lehre  vom  AbendmahL 

Verlieren  sich  die  Streitigkeiten  über  die  Prädestination,  ob 
nur  Eine  anzunehmen  sei  oder  eine  zweibche,  ob  der  Tod  den 
Gottlosen,  oder  sie  selbst  dem  Tode  prfidestinirt  seien,  ob  Christas 
auch  für  die  gestorben ,  fftr  die  er  umsonst  gestorben ,  zuletzt  in 
inhaltsleere  Unterscheidungen,  so  weiss  man  dagegen  bei  der  Lehre 
vom  Abendmahl  um  so  bestimmter,  um  was  man  streitet,  und  kann 
daher  auch  darüber  nicht  im  Zweifel  sein,  wohin  der  eigentliche 
Zug  der  Zeit  gehL 

Der  Streit,  zu  welchem  Paschasius  Radbertus,  der  Abt  von 
Conrey,  die  Veranlassung  gab^,  war  schon  darin  ein  Fortschritt, 
dass  nun  das,  was  bisher  immer  in  den  Meinungen  und  Ausdrücken 
über  das  Abendmahl  das  Unklare  und  Zweideutige  war,  in  der  be- 
stimmten Frage  aufgefasst  wurde,  ob  Brod  und  Wein  nur  bildlich 
der  Leib  und  das  Blut  Christi  sind,  oder  in  der  Wirklichkeit?  Sind 
sie  es  wirklich,  so  können  sie  es  nur  durch  eine  Umwandlung  ihres 
Wesens  geworden  sein.  Eine  Veränderung ,  eine  Umsetzung  aus 
dem  Einen  in  das  Andere,  und  insofern  eine  Wesensverwandlung 
findet  aber  auch  schon  bei  dem  blossen  Bilde  statt,  wenn  Dinge, 
die  an  sich  nur  sind,  was  sie  der  äussern  Erscheinung  nach  sind, 
durch  die  bildliche  Bedeutung,  die  man  ihnen  gibt,  etwas  Anderes 
geworden  sind,  als  sie  von  Natur  sind,  und  je  grösseres  Gewidit 


UeU  oblairantmn  ae  m  wnui  ipiriiui  JuUammi  Jotmnemfue  docuerü.  Die 
Synode  sn  Valence  beieichnete  die  Sehrift  des  Job.  Scotos  mit  dem  Ans- 
drack  pultes  Seoiorumf  in  demselben  Sinn,  in  welchem  Hieronymns  in 
seinem  Commentar  über  Jeremias  den  Cölestins,  den  QefUirten  des  Pelagins, 
iSSootomm  pulHbui  praegravtOum  genannt  hatte.    Wioobbs  a.  a.  O.   8.  565. 

1)  De  tribus  epist  c  40. 

2)  In  dem  Schreiben,  mit  welchem  er  sein  erstes  Werk  über  die  Prä- 
destination Karl  dem  Kahlen  widmete  nnd  Opp.  1.  S.  282. 

8)  Durch  die  Schrift  vom  Jahr  88  t  de  corpore  et  sangoine  DoainL 
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taf  (Uc  Identität  des  Bildes  nnd  der  Sache  gelegt  wird,  um  so  mehr 
\am  auch  schon  bei  dem  blossen  Bilde  eine  solche  Sleigcrung  der 
Anschauangs-  und  Aasdrucksweise  slallfinden,  dass  der  Unler- 
(chied  zwischen  dem  Bildlichen  und  Wirklichen  so  gut  wie  ver- 
•tbwindel,  und  das  Bild  eben  das  wirklich  ist,  was  es  eigentlich 
mir  bildlich  in  sich  darstellt.  Ein  weiterer  Schritt  in  derselben 
Bicbtang  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  nun  auch  die  Brücke  ab- 
gebrochen wird,  über  welche  man  vom  Bild  zur  Wirklichkeil  ge- 
kommen ist;  diess  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  mit  aus- 
drücklicher Protestalion  gegen  die  blos  bildliche  Bedeutung  die 
Wirklichkeit  schlechthin  gesetzt  und  weil  sie  anders  nicht  entatan- 
den  sein  kann,  für  ein  absolutes  Wunder  erklärt  wird.  Diess  ist 
der  Standpunkt,  auf  welchen  Paschasius  Rudberlus  in  der  Scbrilt 
sich  stellt,  die  mit  Recht  für  den  ersten  urkundlichen  Ausdruck  des 
Tnnssnbslantiationsdogina  gehalten  wird.  Seine  ganze  Abend- 
nuhlslheorie  ist  schon  in  dem  Einen  Satze  enthalten,  mit  welchem 
er  ihre  Entwicklung  beginnt,  dass  für  Gott  nichts  unmöglich  ist. 
Brod  und  Wein  sind  der  wahre  Leib  und  das  wahre  Blut  Christi, 
»eil  Gott  vermöge  derselben  Allmacht,  mit  welcher  er  alles  ge- 
schaffen hat,  auch  das  bewirken  kann,  was  uns  gegen  die  Natur 
der  Dinge  zu  sein  scheint,  und  überhaupt  alles  nur  von  seinem 
Willen  abhängt  ')•  Die  weitere  Entwicklung  ist  nur  die  Expüuation 
des  dabei  staltBndenden  Wunders.  Brod  und  Wein  werden  sub- 
Ranziell  verwandelt  0,  denn  sie  werden  ganz  dasselbe  Fleisch,  das 
MS  der  Maria  geboren  worden  ist,  am  Kreuze  gelitten  hat,  und 
*un  Grabe  auferstanden  ist^.  Daher  ist  auch  hier  wie  dort  das- 
atÜtB  schöpferische  Princip.  Derselbe  Geist,  welcher  das  Fleisch 
dimli  in  der  Jungfrau  geschaffen  hat,  macht  durch  die  Consecra- 


1)  A.  a.  O,  6,  3:  Paiet  iffiltir,  qiiad  nihil  tilra  etl  conlTa  Dti  vtOe 
f»l**l,  »*d  eeJunt  ilti  otimia  omninu.  Et  ideo  nuUiu  moveatw  de  lioc  eorpore 
Qhrwli  M  «anfruine.  qvod  in  mgilerio  vera  lii  coro  et  tirriM  tit  Mnjruw, 
ilbw  wie  voiaii  ilU ,  yui  rreavil ,  et  yuia  voluil ,  licet  in  ßj/tira  /imtu  et  vini 
■iMnn( ,  Itaee  lic  tua  omnino,  nihilqiie  aUud  ^uam  coru  Christi  et  laBt/uü 
foät  eonMcrationem  eredendit  auni, 

2)  Am  nloiisicn  kooiint  P&ichasiui  such  dem  Ausdruck  nach  dem  TrnDs- 
wbaluittAtianibegTifr  c.  8,  2:  Hubitantia  panit  e<  vini  in  C'hrüli  raniem  et 
MmrMMn  qfCeoeiter  imlerwu  eummutitinr. 

8}  A.  •■  O.   1,2:  noR  lüia  plane  quam  quat  naia  t*t  de  Maria  D 
Audnick  nir  die  RealiWt  dei  Verwandlung. 
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tion  die  Substanz  des  Brodes  and  Weines  znm  Fleisch  und  Blut 
Christi  Fleisch  und  Blut  Christi  werden  im  Sacrament  immer  auPs 
Neue  geschaffen  0*  Die  Realität  des  Fleisches  und  Blutes  steht 
hiemit  fest;  gleichwohl  muss  auch  Paschasius  sich  mit  demjenigen 
auseinandersetzen,  was  auch  nach  seiner  Lehre  bei  dem  Abendmahl 
unter  den  Begriff  des  Bildlichen  gehört.  Da  Brod  und  Wein  auch 
nach  der  Consecration  noch  vorhanden  sind,  so  kann  die  Verwand- 
lung nur  innerlich  geschehen,  oder  mystisch,  was  mystisch  ist,  ist 
auch  figurlich  oder  bildlich,  es  fragt  sich  somit,  wie  beides  zu- 
gleich sein  kann,  Bild  und  Wirklichkeit,  worauf  nur  die  Antwort 
gegeben  werden  kann,  dass  das  Eine  das  Andere  nicht  aufhebt, 
oder  das  Bild  kein  blosses  Bild  ist.  Was  Brod  und  Wein  äusserlich 
sind,  ist  das  Bildliche  an  ihnen,  was  sie  innerlich  oder  in  der  Wirk- 
lichkeit sind,  ist  das  Fleisch  und  das  Blut  Christi  0-    So  übematür- 

1)  Paüchasiub  dachte  sich  die  Verwandlung  als  eine  neue  Schöpfung 
und  gebraucht  ohne  Bedenken  von  ihr  den  Ausdruck  crearif  c  15:  creatur 
enkn  ibidem  ex  aUquo  tum  quaüscuinquef  ied  nova  aaiutia  ereaturctf  coro  ei  san- 
fftUa  Chrittif  veluti  in  bapHimo  hominea  eficiuntut  navi  et  corput  OtrieU;  o.  4 : 
^pda  Christum  voran  fas  denlibug  non  eat^  voluU  in  myaterio  kune  panem  et 
vinum  vere  eamem  suam  et  sanffuinem  consecratione  Spiritus  saneti  patentiO' 
Uter  creariy  creando  vero  quotidie  pro  mundi  vita  mystice  immolari^  ut  sicut 
de  virgine  per  spiritum  vera  coro  sine  coitu  creareiurt  ita  per  eundem  ex 
euhstantia  panis  ae  vini  mystice  idem  Christi  corpus  et  sangtds  conseeraretur. 
Da  der  Leib  im  Sakrament  derselbe  sein  soll  mit  dem  wirkUchon  Yon  der 
Jungfrau  geborenen,  ungeachtet  der  Leib  Christi  im  Hinmiel  in  seiner  töI- 
ligen  Integrität  bleibt,  so  kann  die  Identität  nur  in  das  schöpferische  Princip 
gesetzt  werden,  durch  welches  hier  wie  dort  derselbe  Leib  geschaffen  wird. 
Vgl.  DiECKHOFF,  die  ev.  Abendmahlslehro  im  Bef.-Zeitalter ,  1  Bd.  1854, 
8.  22  f.,  wo  auch  die  falschen  Aufikssungen  von  Ebrard  und  Kahnis,  wie 
in  Betreff  des  Ausdrucks  potentitMter  erearif  gebührend  abgewiesen  sind. 

2)  A.  a.  O.  c  4,  1 :  Quia  mysticuvi  est  sacramentum ,  nee  figuram  iüud 
negare  possumus ,  sed  si  figura  est ,  gueierendum  quomodo  veritas  esse  possit, 
Ornnis  emm  ßgura  alicujus  rei  figura  est ,  et  semper  €ui  eam  rrferiur ,  ut  sit 
res  veruj  cujus  figura  est.  Nam  figuras  F.  T,  umbras  fuisse^  nemo  qui  sa- 
eras  Uteras  legit,  ambigit,  hoc  vero  mysterium  aut  veritas  est,  aut  figura  et  per 
hoc  umbra  est,  aut  certe  quaerendum,  hoc  totum  utrum  veritas  diei  queat  sive 
/alsitatis  umbra.  Si  veraciter  insj/icimtu ,  jure  simul  veritas  et  figura  dieiturj 
ut  sU  figura  vel  charaeter  veritatis,  quod  exterius  sentitur,  veritas  vero  quid- 
quid  de  hoc  mysterio  inierius  rede  inteüigitw  aut  credüur.  Non  enim  omnis 
figura  vel  umbra  vel  falsitas.  —  Ibtum  verit€u  et  nuüa  adumbratiOf  quod 
inirinseeus  pereipitur,  ae  per  hoc  nihil  aliud  hinc  inde  quam  veriteu  et 
sacramentum  ipsius  comii  operitur. 
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lieh  hier  alles  geschieht,  so  gebt  demnach  doch  das  Wunder  nicht 
so  weit,  dass  es  auch  >die  natürlichen  Erscheinungsformen  von  Brod 
und  Wein  aufhebt,  es  hat  an  ihnen  gleichsam  seine  Schranken,  da 
aber  diese  Schranke  auch  wieder  die  Realität  des  Wunders  in  Frage 
zu  stellen  scheint,  so  muss  ein  Grund  davon  angegeben  werden 
können,  warum  ungeachtet  der  Verwandlung  der  Substanz,  wie 
Paschasius  sich  ausdrückt,  keine  Decoloration  der  Substanz  statt- 
findet und  alles  sosehr  nur  innerlich  geschieht,  dass  man  ausserlich 
nichts  wahrnimmt.  Der  Grund  hieven  liegt  theils  in  dem  Anstoss, 
welchen  man  an  dem  unmittelbaren  Genuas  von  Fleisch  und  Blut 
nehmen  müsste,  theils  in  dem  Verdienst,  das  sich  der  Glaube  durch 
eine  solche  Erprobung  seiner  Kraft  erwirbt,  wenn  er  trotz  des 
Widerspruchs  der  äussern  Erscheinung  an  die  Wirklichkeit  der 
Sache  glaubt  %  Die  Realität  des  Wunders  wird  dadurch  nicht 
vermindert,  sondern  erhöht ,  da  der  Unterschied  dieses  Wunders 
von  allen  andern  Wundern  eben  darin  besteht ,  dass  sie  alle  nur 
für  den  Zweck  geschehen  sind,  damit  dieses  Eine  um  so  gewisser 
geglaubt  werde.  Aber  auch  selbst  diese  zwischen  dem  Natürlichen 
und  Uebernatürlichen  der  Sache  noch  stehen  gebliebene  Schranke 
steht  nicht  so  fest,  dass  sie  nicht  bisweilen  wenigstens  auf  Augen- 
blicke aufgehoben  würde.  Paschasius  weiss  ja  genug  von  Erschei- 
nungen zu  erzählen ,  in  welchen  man  Christus  in  der  leibhaftigen 
Gestalt  von  Fleisch  und  Blut,  als  Lamm  oder  Kind,  geschlachtet 
und  blutend  auf  dem  Altar  und  in  der  Hand  des  Priesters  gesehen 
hat  0*  Wer  kann  bei  solchem  Wunderglauben  den  geringsten 
Zweifel  daran  haben,  dass  er  an  das  Wunder  der  Verwandlung  in 
seinem  eigentlichsten  Sinne  glaubte,  wenn  auch  seine  Ausdrucks- 
weise noch  nicht  durchaus  so  genau  formulirt  ist,  wie  diess  erst  in 
der  Folge  geschah.  So  materiell  aber  seine  Vorstellung  ist,  so 
wollte  auch  er  wieder  alles  nicht  fleischlich,  sondern  geistig  ge- 


1)  A.  a.  O.  c.  4,  1:  Christum  vorari  ftu  dentibus  non  est,  o.  10,  1: 
Durius  esset  contra  ecnsuetudinem  hwmanam,  c.  13,  1:  BidUulutn  mUhun 
fiat  paganis,  quod  cmarem  oecisi  hominis  bibamiu,  Avidius  enim  reqmriturf 
^wd  lotet,  et  preliosius  est,  guod  cum  fide  quaeritur»  Ideo  quoque  sie  de- 
Iniit  hoc  mysterium  temper  ort,  ut  et  arcana  secretorum  celarentur  infidis  et 
meriium  eresceret  de  virttUe  ßdei,  et  nihil  deesset  interius  vere  credentilms 
promissae  veritatis.     VgL  1,  5.   8,  2. 

2)  A.  a.  O.  c.  14  f. 
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gedacht  wissen  0  9  und  von  dem  natärlichen  Process,  durch  wel- 
chen das  Fleisch  in  unser  Fleisch ,  der  Wein  in  das  Blut  übergeht, 
sollte  alles  Unwürdige  ferngehalten  sein  ')• 

So  sehr  man  längst  gewohnt  war ,  in  den  überschwinglichen 
Ausdrücken  von  Brod  und  Wein  als  dem  Leib  und  Blut  Christi  zu 
reden,  so  erregte  doch  die  Entschiedenheit,  mit  welcher  jetzt  Pa- 
schasius  Radbertus  die  Identität  des  Leibes  Christi  im  Abendmahl 
mit  dem  von  der  Maria  geborenen  und  am  Kreuze  gestorbenen  be- 
hauptete, Aufsehen.  Wenn  ein  Kirchenlehrer,  wie  Rabanus  Maurus, 
kein  Bedenken  trug,  diese  Behauptung  für  einen  Irrthum  zu  erklä- 
ren *),  so  standen  ohne  Zweifel  nicht  Wenige  auf  seiner  Seite.  Die 
Frage  zog  das  Interesse  der  Zeit  auf  sich,  man  wurde  sich  jetzt 
erst  klarer  bewusst,  um  was  es  sich  handelte.  Auch  Karl  der  Kahle 


1)  Auf  die  Frage,  wie  genossen  werden  soll,  gibt  PssehMios  immer 
wieder  die  Antwort:  tgoirUaUter.  Spiritaiiter  emm,  sagt  er  20,  1,  haec 
aedpienda  sunt  et  non  eamaUter,  Vgl.  8,  2:  DUee  aliud  gustare,  quam 
^[uod  ore  camis  sentitur,  aHud  viderSf  quam  quod  oeulU  Utis  eaimeis  mot»- 
stratur.  Ditee  quia  Deut  spirUua  inlocalUer  ubique  est,  Inteüige  quia  tpL- 
rüaUa  haee  sicut  nee  loeaUter,  tic  uiique  nee  eamaUter  ante  eonepeeium 
dieinae  m4yestatis  in  subUme  feruniur  Dsss  wenn  eine  wirkliche  Verwand- 
Inng  stattfinden  soll,  dieselbe  Sache  nicht  zugleich  ipiritaUter  nnd  eanuik- 
Uter  gegessen  werden  kann,  ist  klar.  In  denselben  Widersprach  verwickelt 
sich  Paschasios  in  seiner  Vorstellung  yom  Genüsse  der  Unwürdigen ,  welche 
er  trotz  der  Verwandlang  nicht  wirklich  den  Leib  Christi  empfangen  lisst. 
Vgl.  ROcxxBT,  der  Abendmahlsstreit  des  Mittelalters  in  der  Zeitsohr.  flUr 
wissensoh.  TheoL  1858.  8.  864  f. 

2)  A.  a.  O.  0.  8:  Frivehun  est  ergo,  in  hoc  mffsterio  eogitare  de  ster- 
core,  ne  eommisceatur  in  digestione  alterius  cibi  —  uhi  spirituaUs  esea  eL 
potus  sumitw, 

8)  Vgl.  BOcKEBT  a.  a.  O.  S.  521  f.  Wenn  Bfickert  S.  517  die  Bedea- 
tang  des  Paschasios  fOr  die  Abendmahlslehre  so  bestimmt:  er  habe  nnr 
etwas  scharfer  nnd  ToUständiger  aasgesprochen,  was  seit  dem  Ende  des 
Tierten  Jahrhunderts  die  Vorstellung  der  meisten  Kirchenlehrer  gewesen  sei, 
so  möchte  hiemit  doch  zu  wenig  gesagt  sein.  Eben  das,  was  Babanns 
Maurus  in  seinem  Liber  poenitentialis  ad  Heribaldum  Äntissidorensem 
JSpise.  an  den  quidam  de  ipso  saeramento  corporis  et  sanguinis  Domini  non 
fiie  sentientes  besonders  hervorhebt,  dass  er  derselbe  Leib  sei,  der  von  der 
Jungfrau  Maria  geboren  sei  u.  s.  w.,  war*  zuvor  noch  nie  auf  dieselbe 
Weise,  wie  von  Paschasius,  zur  Hauptbestimmung  gemacht  worden.  Dar- 
aus erklärt  sich  auch  allein,  wie  der  bisher  immer  noch  fliessende  Unter- 
schied der  beiden  einander  gegenfiberstehenden  Ansichten  jetzt  erst  zu  ei- 
nem so  bestimmten  Gtogensati  geworden  ist. 
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Vtirde  dadurch  veranlass!,  den  Mönch  Ratramnus  lu  einem  Gut- 
achten hierüber  aurzurordern.  Nachdem  einmal  Jie  eine  iler  beiden 
dnandcr  gegenüberstehenden  Meinungen  einen  so  prägnanten  Aus- 
druck erhallen  hatte,  wurde  die  Frage,  die  sie  betrafen,  nach  bei- 
den Seiten  hin  in  ihrer  Spitze  aufgefasst.  Die  rationelle  Ansicht 
hatte  in  Ratramnus  einen  so  entschiedenen  Vertreter,  dass  die 
Schrift,  in  welcher  er  sie  entwickelt,  nicht  nur  dem  Scolus  Erigena 
SUgeschrieben ,  sondern  auch  wiederholt  als  häretisch  verdammt 
warde  0- 

Ratramnus  fasste  die  Frage,  die  er  zu  beantworten  hatte,  so 
■of,  dass  die  Behauptung  des  Radbertus  von  vorn  herein,  schon 
darch  die  Fragestellung,  ausgeschlossen  war.  Es  Trage  sich,  sagte 
CT,  ob  das,  was  in  der  Kirche  vom  Munde  der  Gläubigen  als  Leib  und 
Blul  Christi  empfangen  wird,  in  rngtUrio  (mystisch,  d.  h.  figürlich, 
bildlich;)  fial  an  in  rerilale  (in  der  Wirklichkeit),  d.  h.  ob  etwas  Ver- 
borgenes dabei  sei,  was  nur  Gegenstand  des  Glaubens  ist,  oder  ob 
das,  was  der  Geist  innerlich  anschaut,  äusserlich  und  körperlich  in 
seiner  nakten  Gestalt  so  vor  Augen  liege,  dass  das  Ganze,  das  hier 
WOT  sich  geht,  sich  im  klarsten  Lichte  darstellt,  ob  es  also  der  von 
lier  Maria  geborene,  gestorbene  und  begrabene,  auferstandene  und 
Dm  Himmel  erhobene  Leib  sei.  Da  nun  dicss  Letzlere  augen- 
cheinlich  nicht  der  Fall  ist,  so  habe  man  nur  die  Wahl,  entweder 
chlechtliin  zu  läugnen,  dass  im  Abendmahl  der  Leib  und  das  Blut 
Ibristi  seien,  oder,  wenn  man,  wie  natürlich,  diess  nicht  liiugne, 
uucunehmen,  dass  sie  mystisch  oder  figürlich  da  seien.  Von  einem 
Mysterium  könnte  gar  nicht  die  Rede  sein,  wenn  nicht  auch  etwas 
iffigürliclies  dabei  wäre.  Wo  nichts  Verborgenes,  nichts  Verhülltes 
,  sei  auch  kein  Hysleriuin.  Das  Brod,  das  durch  den  Priester 
n  Leib  Christi  werde,  sei  äusserlich  etwas  Anderes  für  den 
inschltchen  Sinn,  und  etwas  Anderes  innerlich  für  den  Geist  der 
rGlaubigen.  Aeusserlich  sei  das  Brod,  was  es  zuvor  war,  nach 
Ceslalt,  Farbe  nnd  Geschmack,  innerlich  sei  es  der  Leib  Christi. 
7&ie  hier  nichts  Figürliches,  sondern  alles  Wirklichkeit,  so  hätte 

1)  Dastt  ilic  Schrift  des  Kuliainnud  De  corpore  et  languine  Domini  dii- 
rlbe  ist.  die  unttr  dem  Naoicn  äcn  Joli.  Scütua  auf  Ewei  Eynodcti  tu  Boiii 
id  IQ  Vercoll)  im  Jahr  1D&0  vcnlainmt  worden  ist,  Icann  Dtch  Lavfs'  Uo- 
fanBebntig  ia  äta  Theol.  gtud.  und  Krit.  IBIS.  4,  nicht  wohl  beRwaK^U  wer- 
V^  BouKBaT  a.  a.  0.  S.  631. 


i 
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der  Glaube,  dessen  Object  das  Geistige  ist,  nicbts  dabei  za  thnn. 
Ebenso  wenig  Hesse  sich  eine  Veränderung  denken,  durch  welche 
das  Brod  zum  Leib  Christi  geworden  wäre,  da  an  Brod  und  Wein 
keine  Veränderung  wahrzunehmen  ist.  Die  Veränderung  kann 
daher  nicht  körperlich,  sondern  nur  geistig  geschehen,  d.  h.  Brod 
und  Wein  sind  figürlich  der  Leib  und  das  Blut  Christi ,  sofern  un- 
ter der  Hülle  des  körperlichen  Brods  und  des  körperlichen  Weins 
der  geistige  Leib  und  das  geistige  Blut  Christi  exislirt,  jedoch 
nicht  so,  dass  zwei  unter  sich  verschiedene  Dinge  neben  einander 
existiren,  sondern  eine  und  dieselbe  Sache  ist  einerseits  die  $pecie8 
von  Brod  und  Wein ,  andererseits  der  Leib  und  das  Blut  Christi 
durch  die  mit  Brod  und  Wein  sich  verbindende  Kraft  des  göttlichen 
Worts  0*  Zum  zweiten  Theil  seiner  Untersuchung  machte  Ratram- 
nus  die  Frage,  ob  der  Leib ,  welcher  in  der  Kirche  von  den  Glau- 
bigen als  Sakrament  empfangen  wird,  der  aus  der  Maria  geborene, 
gestorbene  und  begrabene  Leib  seL  Diese  Frage  ist  jedoch  schon 
durch  den  ersten  Theil  so  beantwortet ,  dass  hier  nichts  Wesent- 
liches hinzukommen  konnte;  es  war  daher  nur  noch  der  Unter- 
schied zwischen  dem  einen  und  dem  andern  Leib  genauer  zu  be- 
stimmen, dass  der  eine  ein  wirklicher,  der  andere  ein  geistiger 
Leib  sei,  und  was  so  wesentlich  verschieden  ist,  nicht  eines  und 
dasselbe  sein  könne.  Das  was  äusserlich  erscheint ,  sei  nicht  die 
Sache  selbst,  sondern  ein  Bild  der  Sache,  die  Wirklichkeit  der 
Sache  sei  nur  das,  was  im  Geiste  empfunden  und  gedacht  wird. 
Zur  Begründung  jeiner  Ansicht  berief  sich  Ratramnus  auf  die  das 
Abendmahl  betreffenden  Stellen  des  Neuen  Testaments,  namentlich 
Job.  6.,  die  Auctoritdt  von  Kirchenlehrern,  wie  Ambrosius  und 
Augustin,  und  auf  Gebete  der  Abendmahlsliturgie,  in  welchen  Leib 
und  Blut  des  Herrn  ein  Unterpfand  des  ewigen  Lebens  oder  ein 


1)  De  corpore  et  sangume  Domim  c.  1 — 19.  Non  ergo  sunt  idettif  guod 
eemuntury  et  quod  creduntur,  Sectmdum  enim  quod  eemwntur^  corptu  pas- 
eurU  corruptUnle  ipsa  corruptUfiUaf  secttndurn  vero  quod  ereduntur  animas 
poicuru  in  aetemum  vieturaSf  ipsa  immortaUa,  Vgl.  c.  44 :  In  8<teramento 
corporis  et  sanguinis  DonUniy  quidquid  ezterius  sumUur ,  ad  corporis  rrfec- 
Honem  aptahvr ,  verhum  autem  Dei ,  ^  est  panis  invisUnKs  invisibiUter  in 
iOo  existens  sacramento^  invisUnUter  participoHone  sui  fidelium  mentes  vivifi- 
eando  p€ueit,  —  seeundum  inoisUnlem  substantiam,  t.  e.  divini  potentiam 
verbi  corpus  et  sanguis  vere  Christi  existimt. 
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BOd  dessen,  was  erst  künftig  sich  verwirklichen  soll,  genannt 
werden  *). 

Mit  dieser  Absichtlichkeit  und  dogmatischen  Pracision  war  die 
symbolische  Ansicht  vom  Abendmahl  noch  nie  entwickelt  worden. 
Was  für  sie  geltend  gemacht  werden  kann,  hat  Ratramnus  so  za- 
sammengefasst ,  dass  seine  Darstellung  mit  Recht  als  die  classische 
Audoritat  dieser  Ansicht  für  jene  Zeit  anzusehen  ist  Es  gab  unter 
den  damaligen  von  der  Bildung  des  Carolingischen  Zeitalters  noch 
erleuchteten  Kirchenlehrern  mehrere,  welche  dieser  Ansicht  zuge- 
than  waren,  und  Paschasius  Radbertus  selbst  bezeugt  in  seinen 
spätem  Schriften  den  Widerspruch,  welchen  seine  Lehre  fand.  Er 
äussert  sein  Befremden  darüber,  dass  so  Manche  die  Realität  des 
Fleisches  und  Blutes  Christi  läugnen,  im  Sakrament  nur  die  Bedeu* 
tung  des  Fleisches,  nicht  Fleisch,  nur  die  Bedeutung  des  Blutes 
nicht  Blut ,  nur  Figürliches,  nicht  Wirkliches ,  nur  einen  Schatten 
statt  des  Körpers  annehmen,  während  doch  hier  die  $pecie$  beides 
zugleich  sei,  Bild  und  Wirklichkeit,  der  Körper  der  alten  Opfer. 
Zur  Bestreitung  dieser  Ansicht,  die  hiemit  deutlich  als  die  des  Ra-> 
tramnus  bezeichnet  ist,  beruft  er  sich  mit  allem  Nachdruck  auf  den 
Wortlaut  der  Einsetzungsworte,  so  wie  darauf,  dass  weil  im  Leib 
und  Blui  Christi  die  Vergebung  der  Sünden  sei ,  Fleisch  und  Blut 
Christi  auch  wahrhaft  und  wirklich  da  sein  müssen  0*  Dieses  ein- 
fache Argument,  dass  das,  was  im  Abendmahl  dem  Namen  nach  sein 
soll,  auch  der  Sache  nach  in  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  sein 
müsse,  trug  ohne  Zweifel  in  jener  auf  die  Realität  des  sinnlich 
Gegebenen  gerichteten  Zeit  am  meisten  dazu  bei,  dass  sich  die  Yer- 
wandlungslebre  immer  mehr  des  Zeitbewusstseins  bemächtigte. 

Als  Paschasius  Radbertus  mit  seiner  Lehre  zuerst  auftrat,  war 
man  gleichsam  überrascht,  ein  Dogma,  über  dessen  unbestimmten 
Inhalt  das  dogmatische  Bewnsstsein  sich  noch  keine  genauere  Re- 
chenschaft gegeben  hatte ,  mit  Einem  Male  auf  einen  so  bestimmten 


1)  Ueber  die  Bedontnng  der  Ton  RatramnQs  gebrauchten  Aiudrüoke 
tpeeie9f  ß^wra^  veritoif  mysterkunf  aacramenta  vgL  man  Rücksbts  gcnane 
Erortcning  a.  a.  O.  S.  586  f. 

2)  Man  Tergl.  das  zwölfte,  erst  nach  dem  J.  851  geschriebene  Buch 
seiner  Erklftrang  des  Matthäus  bei  der  Stelle  26,  26.,  und  neino  EpUtola  (2a 
corpore  et  Htnffuine  Domini  ad  Frudegardum, 


nnd  so  vielsagendea  Ausdruck  gebracht  zu  sehen ;  es  konnte  sogar 
gewagt  erscheinen,  an  den  Glauben  der  Zeil  eine  so  starke  Zu- 
miilhung  zu  machen  und  der  Widerspruch,  der  sich  dagegen  erhob, 
glaubte  im  Vertrauen  auf  die  Zustimmung,  die  ihm  nicht  fehlen  zu 
können  schien,  um  so  mehr  in  seinem  Rechte  zu  sein.  Wie  ganz 
anders  war  es  aber  als  zwei  Jahrhunderte  nachher,  gestützt  auf  die 
Aiicloritäl  des  Ratramnus,  welcher  jedoch  schon  der  der  Harese 
verdächtige  Johannes  Scolus  untergeschoben  war,  BeaENGAR  von 
Tours  dieselbe  Ansicht  als  seine  üeberzeugung  aussprach,  und  die 
Anerkennung  ihrer  Wahrheit  als  eine  wenigstens  für  jeden  Den- 
kenden sich  von  selbst  verstehende  Sache  betrachtet  wissen  wollte. 
So  lief  war  indess  der  Glaube  an  die  substantielle  Verwandlung  der 
Abend  mahlselemente  in  das  allgemeine  Zeitbewusstsein  eingedrun- 
gen, dass  die  neue  unerhörte  Behauptung  überall,  wo  sie  verlautete, 
den  entschiedensten  und  heftigsten  Widerspruch  hervorrief;  auf 
allen  Synoden,  die  darüber  verhandelten,  wurde  einstimmig  das- 
selbe unbedingte  Verdammungsurthetl  gefällt,  und  die  wenigen 
Freunde  und  Anhänger,  die  auf  der  Seite  des  so  schwer  Beschul- 
digten standen,  waren  es  sich  wohl  bewusst,  wie  sie  zur  öffentli- 
chen Meinung  standen  und  was  sie  vom  Fanatismus  der  grossen 
Masse  zu  fürchten  hatten.  Kein  Wunder,  dass  auch  der  Ausdruck, 
welchen  man  jetzt  dem  schon  zur  stehenden  Lehre  der  Kirche  ge- 
wordenen Dogma  gab,  ganz  die  Farbe  des  ungestümen,  durch  den 
Widerspruch  zur  Leidenschaft  gereizten  Eifers  an  sich  trug,  mit 
welchem  man  sich  dem  Glauben  an  die  Verwandlung  in  die  Arme 
warf.  Zum  rohesten  Begriff  derselben  musste  Berengar  auf  der  rö- 
mischen Synude  im  Jahr  1059  sich  bekennen,  und,  von  dem  gewalt- 
thätigen  Cardinal  Humbert  gedrängt,  im  Namen  der  römischen 
Kirche  beschwören,  dass  der  wahre  Leib  und  das  wahre  Blut  des 
Herrn  nicht  blos  sinnlich  im  Sakrament  sei,  sondern  leibhaftig  von 
den  Händen  des  Priesters  gehalten  und  gebrochen  und  von  den 
Zahnen  der  Gläubigen  zermalmt  werde.  In  das  leitende  Motiv,  das 
dabei  zu  Grunde  lag,  sieht  man  hinein,  wenn  man  bedenkt,  was  mit 
dem  Worte  gesagt  wurde,  durch  welches  auf  der  Synode  zu  Ver- 
celli  im  Jahre  1050  die  aus  Veranlassung  der  Sache  Berengars  zur 
Sprache  gebrachte  Ansicht  des  Ratramnus  zu  Boden  geschlagen 
werden  sollte:  „wenn  wir  jetzt  nocb  im  Bilde  stehen,  wann  wer- 


Betengftr  Ton  Tour,  nnd  Liufr.nk.  6ft 

4en  wir  die  Sache  tisben?"  0  Nicht  blos Bildliches  und  Figürliclies 
wellt«  man  siso  haben,  sondern  das  Reale  und  Wirkliche,  die  Sache' 
•ell>st  in  ihrer  materiellsten  Gcslalt,   in  welcher  sie  als  sinnliches 
Object  mit  den  Händen  gegrifTcn  werden  konnle.    Dieser  Maleria- 
lus  der  Verwandlungslehre  war  aber  nur  ein  weilerer  Schritt  in 
fierSDlben  Richtung,  welche  schon  PaschasiusRadberlus  demDogma 
^geben  hatte,  und  in  dieser  materiellen  Vorsinnlichung  hatte  es 
ficb  mit  dem  Zeilbcwusstsein  su  befreundet  und  ein  so  volkslhtim- 
^b«s  Interesse  gewonnen,  dass  selbst  ein  Papst,  wie  Gregor  VII, 
dessen  persönliche  Ansicht,  wie  aus  der  Geschichte  Berengar's 
deatlich  zu  sehen  ist,  mit  seiner  Lehre  sich  wohl  zu  verständigen 
irtuste,  dem  allgemeinen  Andrang  nicht  widerstehen  konnte.    Was 
lieh  tber  noch  besonders  als  einen  charakteristischen  Zug  der  Zeit 
erkennen  gibt,  ist  die  enigegenkommende  Bereitwilligkeit,  mit 
Ijrelcher  die  schon  zum  Bewusstsein  ihrer  Bedeutung  erwachende 
Dialektik  es  auf  sich  nahm ,  das  wunderglaubige  Dogma  auch  dog- 
•«tiach  zu  rechtfertigen.    Der  Hauptgegner  Berengars,  Lanfrank, 
■eben  ihm  der  erste  Dialektiker  jener  Zeil,  ist  in  dieser  Hinsicht 
•efaon  der  Vorläufer  der  spätem  Scholastik  in  ihrer  Stellung  zur 
Xircfae.  In  der  Darstellung  Lanfrank's  wird  nicht  nur  die  Verwand- 
ttag  der  irdischen  Substanzen,  die  an  dem  Tische  des  Herrn  durch 
4efiDienst  des  Priesters  göttlich  geweiht  werden,  als  ein  unbegreif- 
liches Wunder  der  göttlichen  Allmacht  geltend  gemacht,  sondern 
aich  der  Begriff  der  Verwandlung  durch  genauere  Bestimmungen 
festgestellt    Die  Verwandlung   der  Substanz  schliesst  nicht  ans, 
dsss  die  tpeciet  der  Dinge  selbst  und  die   übrigen  Qualitäten  in 
kr«ni  Dasein  erhalten  werden  und  ebenso  wenig  wird  die  Identität 
»  Leibs  im  Abendmahl  mit  dem  aus  der  Jungfrau  genommenen 
idorch  beeinträchtigt,   dass  der  Leib  des  Herrn   im  Himmel  zur 
ichten  des  Vaters  ganz  und  vollständig  bleibt.     Es  ist  derselbe 
lib  nach  der  subslanziellen  Etgenthümlichkeit  seiner  Natur,  und 
IT  insofern  nicht  derselbe,  als  man  dabei  auf  die  äussere  Erschei- 
ing  von  Brod  und  Wein  sieht ').  Es  gibt  schon  diess  einen  Begriff 


1)  B«i«iigv  ilt  lacra  coena  adv.  Lwtfr.  ed.  Tiechei.   1634.    S.  43.     Es 

fMrua  ümniiuii,   Diaconos  der  rümischeii  Kirche,  «teicher  durch  dieien 

den  Bewshluu  der  Venianinilung  beschleunigte,    die  «ugenblicklichs 

Schrin  de*  Joh.  Scolus  ErigenB. 

>)  D«  «ncliu.  ufit.  c.   IS  hal  Iiuiftank  die  HKiiptbeilimmimgeQ  •als« 


i 


66  Erffte  Periode.    Zweiter  Abschnitt 

^davon,  wie  leicht  es  die  Dialektik  mit  ihren  Definitioncfn  nnd  Di^ 
stinetionen  nahm  um  in  ihnen  dem  kirchlichen  Supranaturalismus 
eine  Stütze  für  seine  Postulate  darzubieten. 

So  überwiegend  die  Macht  war,  mit  welcher  das  Dogma  von 
der  Verwandlung  schon  jetzt  das  allgemeine  Zeitbcwusstsein  be- 
herrschte, so  energisch  war  gleichwohl  der  Angriff,  welchen  es 
noch  von  der  Schärfe  des  Berengar*schcn  Geistes  zu  erleiden  hatte. 
Ganz  anders  als  Lanfrank,  welcher  der  Auetoritat  nie  durch  die 
Dialektik  zu  nahe  treten  wollte,  stellte  Berengar  die  letztere  so 
hoch  über  die  erstere,  dass  er  die  wahre  Bestimmung  des  nach  dem 
Bilde  Gottes  geschaffenen  Menschen  in  dem  vernünftigen  dialekti- 
schen Denken  erkannte  ^).  Je  mehr  er  sich  mit  seiner  freieren  An- 
sicht im  Gegensatz  zu  seiner  Zeit  sah,  um  so  mehr  kam  dadurch 
der  acht  protestantische  Grundsatz  zumBewusstsein,  dass  die  Mei- 
nung  der  Mehrheit  überhaupt  das  Kriterium  der  Wahrheit  nicht 


Lehre  so  zusammengefasst:  CredimuM  —  ierreruu  tubttaniias  —  anwerti  in 
etten/tani  divini  corporis,  reaervaiis  ipßorum  rerum  speciebus  et  qmbusduM 
aUis  qtuäitiUibus ,  ne  percipientes  cruda  et  cruenta  Jiarrerent  et  tU  eredenUt 
fidei  praemia  ampliora  percipererUf  ipso  tarnen  doininico  corpore  existente  in 
coelestibus  ad  dextram  palrisj  itnmortaUj  inviolato ,  integro ,  tncontaminaU)^ 
iüaesOy  ut  vere  dici  possit  et  ipsum  corpus  j  quod  de  virgine  sumpttan  est, 
nos  smnere  et  tarnen  non  ipsum^  ipsum  quidemj  quanium  ad  essentiam  verae- 
que  naturae  proprietatem  atque  viriutein ,  non  ipsum  atUem ,  si  speetes  pani» 
vinique  speeiem  eeteraque»  Zur  Objectivitftt  dieses  Verwandlaagsbegrifis  ge- 
hört auch  die  Bestimmung,  dass,  wie  Lanfrank  behauptet  c.  20,  auch  bei 
den  Unwürdigen  ein  wirklicher  Genuss  des  Leibs  und  Bluts  Christi  statt- 
findet. Paschasius  hatte  diess  noch  nicht  zu  sagen  gewagt,  da  er  unge- 
achtet seines  materiellen  Verwandlungsbegriffs  doch  alles  wieder  geistig 
fassen  zu  müssen  glaubte.  AliuSy  tagt  Paschasius  c  6,  camem  Chri^ 
sipiritualiier  manducatf  et  simguiTiem  hibit^  aUus  vero  non,  quamvis  buceüam 
de  manu  sacerdotis  videatur  pereipere.  Et  quid  accipitj  cum  una  sit  conse- 
eratiOf  si  corpus  et  sanguinem  Christi  non  aeeipit  f  Die  Antwort  ist :  das  Ge- 
rieht. Propter  quod  iUi  (^dera  peccatorj  virtus  saeramenti  subtrahiitir.  So 
objectiv  ist  also  die  Verwandlung  nicht,  dass  sie  nicht  zugleich  anch  durch 
die  SabjectiTitilt  der  Gkniessenden  bedingt  wäre. 

2)  A.  a.  O.  S.  101 :  Maximi  plane  cordis  est,  per  oninia  ad  dialectieam 
eoirfugeref  quia  cot^ugere  ad  eam  ad  rationem  est  confugere,  quo  qui  non 
eanfugitj  cum  secwndtmi  nUioneim  sit  /actus  ad  imaginem  Deij  suum  honorem 
reUquiif  nee  potest  renovari  de  die  in  diem  ad  imoffinem  Dei.  Es  ziomo 
sich  nicht  fUr  einen  cordatus  hämo,  ut  malit  auctoritatibus  circa  aliqua  ce- 
derSf  quam  ro^üme,  si  optio  sibi  detur^  perire. 
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sein  könne,  und  er  setzte  daher  der  grossen,  Irrthnm  und  Wahrheit 
verwechselnden  Menge  die  innerlich  gewichtige,  wenn  auch  ausser- 
lieh  noch  so  geringe  Zahl  der  Einsichtsvollen  entgegen,  in  welche 
als  die  allein  wahre  aus  Gliedern  Christi  bestehende  Kirche  die 
Wahrheit  sich  so  oft  zurückgezogen  habe  0-  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  konnte  er  ein  solches  Dogma  nur  als  eine  der  Sinnlichkeit 
and  dem  Aberglauben  des  ungebildeten  Volkes  sich  empfehlende 
Vorstellung  ansehen  und  sein  dialektischer  Scharfsinn  deckte  mit 
leichter  Mühe  die  Widersprüche  auf,  in  welchen  es  sich  in  sich 
selbst  auflöste.  Alles,  was  von  Seiten  der  Vernunft  und  der  Schrift 
gegen  das  Transsubstantiationsdogma  gesagt  werden  kann,  ist  im 
Wesentlichen  schon  von  Berengar  demselben  entgegengesetzt  wor- 
den. Unter  den  verschiedenen  Argumenten,  mit  welchen  er  es  an- 
griff, ist  für  den  strengen  Dialektiker  besonders  charakteristisch 
das  rein  logische:  es  sei  in  dem  die  Identität  von  Brod  und  Wein 
mit  dem  Leib  und  Blut  aussprechenden  Satz  der  Widerspruch  zwi- 
schen Subject  und  Pradicat,  dass  man  ein  Subject  habe,  von 
welchem  als  einem  nicht  existirenden  auch  nichts  pr&dicirt  wer<* 
den  könne,  womit  logisch  dasselbe  gesagt  ist,  was  in  der  Sprache 
der  Metaphysik  die  substanzlosen  Accidenzien  sind.  Substanz  und 
Accidens  können  ebensowenig  getrennt  werden,  als  das  Pradicat 
ohne  ein  Subject  existiren  kann.  Es  ist  ebenso  unmöglich,  dass  die 
Substanz  des  Fleisches  und  Bluts  Christi  da  ist,  ohne  sinnlich  wahr- 
genommen zu  werden ,  als  dass  die  Substanz  von  Brod  und  Wein 
nicht  mehr  da  ist,  ohne  dass  auch  die  zu  der  Substanz  gehörenden 
Accidenzien  aufgehört  haben  da  zu  sein.  Nur  der  Verstand  trennt 
in  der  Betrachtung,  was  dem  Sein  nach  an  sich  unzertrennlich  ist  0* 

1)  VgL  a.  a.  O.  S.  68  1  Aach  seine  freien  Aeosserangen  über  die 
P&pste  Leo  YIIL,  welcher  minime  ho  de  tribu  Juda  8.  84  und  Nioolane  II. 
&  71  erinnern  an  Luther. 

2)  £■  stehe  fest,  sagt  Berengar  a.  a.  O.  S.  190,  haee  a  Deo  compaetOf 
iubjeetum  dico  et  quod  in  tuhjecto  ett,  »olo  mteüedu,  minime  vieu  vel  f[uo^ 
cunque  tetuu  earporeo  eeparturif  ut  eUarn  ad  vecordiam  tuan  Aone,  qua  di^ 
cii,  colorem  videri  eohrato  manente  inviHbili,  $eeundum  evangeUum  iUud: 
fuod  Deue  eonjunxity  homo  nan  eeparet^  oonvenieniiasime  postit  it^errif  quae 
—  Deui  in  ip§a  earum  inatituHone  ins^jMwabiUa ,  Quantum  ad  «etuum  eor- 
pcrisy  es$e  insiiUtiif  IJa/ftfranei  veeardia  Hparare  tum  debuii.  Bemerkenswert]! 
ist,  wie  Berengar  gegen  den  Wunderbegriff  ankämpft  Das  logisch  Unmdg- 
liche  sollte  ja  eben  durch  das  Wunder  bewirkt  werden.    Dagegen  blieb  nur 

5* 
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Als  Widerspruch  mit  der  Schrift  hob  er  hervor,  dass  Christus  taf 
der  Erde  gegenwärtig  sein  soll,  während  er  doch  nach  der  Schrift 
bis  zum  Ende  der  Dinge  im  Himmel  bleiben  müsse;  auch  bemerkte 
er  sehr  richtig,  dass  eine  Gegenwart  an  so  vielen  Orten  nichts  an- 
deres als  eine  dem  Begriife  eines  Körpers  widerstreitende  Ubiqui- 
tat  sein  wurde  0-  D^r  Grund,  mit  welchem  man  das  Dasein  der 
$fßecie$  nach  der  Verwandlung  der  Substanz  rechtfertigte,  erschien 
ihm  als  höchst  nichtssagend ,  da  der  horror  vor  einem  solchen  Ge- 
nuss  nicht  sowohl  in  dem  sinnlichen  Anblick  liege,  als  in  der  gei- 
stigen Natur  des  Menschen ,  von  welcher  alles  Begehren  und  Ver- 
abscheuen ausgehe  ^.  Im  Gegensatz  gegen  die  sjnnlich  materielle 
Vorstellung  des  Verwandlungsdogma's  war  die  Grundanschauung 
seiner  Lehre  dieselbe  symbolische  Ansicht,  deren  Hauptverlreter 
Ratramnus  war,  aber  er  blieb  nicht  blos  bei  ihr  stehen,  sondern  gab 
ihr  auch  eine  festere  ausgebildetere  Form ,  indem  er  nicht  blos  die 
Spiritualität  des  nicht  den  äussern  sinnlichen,  nur  den  reinen  intel- 


dle  Instans  übrig,  dass,  Je  grösser  der  Widerspruch  ist,  welcher  sich  in  der 
Bache  herausstellt,  auch  das  Wunder  um  so  undenkbarer  ist  Per  miraeu- 
Ivm,  h&U  Berengar  S.  96  seinem  Gegner  entgegen,  dicis  Utaßerij  admira- 
tioni  deberiy  verius  dixis»e$  y  ad  tfyun'am  et  eontemptum  Dei.  —  Äd  con- 
temptum  vel  it\juriam  Dei  valere  neeeeae  est,  quod  tii  erras,  veritatem  Deum 
a  ßdeUhu»  mde  exigere  ut  memHaniur ,  portiunculam  eamig ,  gnae  nunqtMm 
«fite  eelebnUumem  memae  dominieaß  exiiterity  in  ceiebratume  meiuoe  domi- 
nieae  tune  primum  existere  coeperit^  esse  de  Christi  corpore^  ct/ytts  nuUa  om- 
nino  pars  negari  possit  per  miüe  et  ampUus  retro  anw>s  extitisse.  Ad  Dei 
injuriam  voZet,  quod  juheaty  ne  dicam  suantj  eujuscungue  eamem  hominis 
per  derUeSf  per  ßagitium  vel  faeimts  nuMufueori. 

1)  Quio,  guod  diversis  in  loeis  eodem  momento  sensuaUter  adsit  corpus^ 
corpus  tum  esse  eonstabit.    A.  a.  a.  O.  S.  199. 

2)  A.  a.  O.  S.  222.  8i  tUn  auetor  saluiis  usum  cruoris  humani  sensu- 
aUter indieerety  quasi  ßoffitium  vel  faeimu  merito  perhorreres ,  horreres  cm- 
temy  non  seeundum  quod  desipit  Lanfiraneus  atque  Pascasius  Corbeionsis 
monaeus,  quasUum  ad  sobun  eoniuiluni  ocuhrumy  sed  ^anium  ad  quemeun- 
que  sensum  eorporeumy  et  maxime  et  prinno,  quantum  ad  interioris  hominis 
deeusy  ad  intellectualitatis  contuitumy  ubi  prknum  loeum  habet  omnis  tqtpeti- 
hu  vel  horror  et  maximum»  —  Sed  nihil  tibi  propositum  est,  quod  jure  poS' 
sii  esse  horrori.  Exigit  a  te  Christus  dominus,  ut  credat  —  exigii,  ut  per 
eomestionem  et  bibitionem  corportUemy  quae  fit  per  res  exteriores  per  paskem 
et  vinum,  eommonrfaeias  te  spirituaUs  eomestionis  et  bibitionisy  quae  fit  in 
mente  de  Cffuristi  came  et  sanguiney  dum  te  reficis  in  interiore  tuo  tncania- 
tione  verbi  et  passione. 
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lektuellen  Menschen  angrehenden  Genusses  mit  allem  Nachdruck 
herTorhob,  sondern  ganz  besonders  auch  darauf  drang,  dass  das 
Object  dieses  Genusses  nur  der  ganze  Christus  in  seiner  ungetheil- 
ten  Einheit  sei,  welcher,  da  er  immer  im  Himmel  bleibt,  so  wenig 
auf  die  Erde  herabkommt,  dass  vielmehr  der  Genuss  seines  Leibs 
und  Bluts  nur  als  eine  Erhebung  in  den  Himmel  gedacht  werden 
kann  O*  Seine  Lehre  war  überhaupt  dem  Verwandhingsdogma  in 
allen  seinen  Bestimmungen  entgegengesetzt,  die  kräfUgste  Prote- 
station gegen  den  Materialismus  desselben  fSr  alle  folgenden  Zeiten. 
Nach  seiner  letzten  Verdammung  in  Rom  im  Jahr  1078  lebte  er, 
ohne  Zweifel  mit  dem  bittem  Gefühl  der  gemachten  Erfahrungen, 
in  stiller  ZurückgezogenheiL  Es  war,  wie  wenn  mit  seinem  Ver- 
schwinden Yom  Schauplatz  der  Geschichte  das  freie,  selbstgewisse, 
durch  keine  Auctoritätsrücksicht  gebundene  Denken  nun  auf  lange 
Ton  der  Kirche  Abschied  genommen  hatte,  um  auf  andere,  noch  im 
dunkeln  Schoosse  der  Zukunft  ruhende  Zeiten  zu  warten  0« 


1)  Eine  der  ftr  seine  Ansidit  beseidinendsten  Stellen  ist  folgende  in 
seiner  Schrift  de  $acra  eoena  8.  157.  ConitUuii^  tum  alieubif  ted  ubictm^ 
fue  coelo  devocatam  ante  tempora  resiiiuHonis  omnium  Christi  eixmem  ad- 
etse  y  qui  nihil  aeciptre  ßdelea  aliud  eonßmuu  ab  altari  nisi  eamem  «en#M- 
aHter  et  sanguitiem  Chrigti.  Quod  ita  est  contra  ratianee  fidei ,  \U  fittUue 
fdeUum  cogita/re  debeiU  se  ad  refectianem  animae  mae  aeeipere  nisi  totam 
ei  iwtegram  Domini  Dei  sui  camem :  non  aiUem  eoelo  devocatam,  sed  in  coelo 
manentemj  quod  ore  corporis  fteri  ratio  nuUa  permitHt,  cordis  ad  mdendum 
Deum  mundati  devotione  spatiosissimaj  nuüa  indignittUe  j  nuUis  ßeri  prohi- 
heiur  anffustiis,  —  Nemo  tibi  concedet  confingere  adesse  in  alfari  portiuncu- 
lam  camisj  portiuneulam  sanguinis  Cfiristi,  Vgl.  S.  130:  Cum  dicis  camem, 
quae  nunc  primum  in  altari  fit  per  generationem  subjectiy  fideles  aeeipere^ 
portiuneulam  nimirum  corporis  induds,  non  totum  corpus  Christi,  quia  incre- 
dibile  videtur,  te  ttsqtte  eo  potuisse  desipere,  ut  totum  Christi  corpus  nunc 
posse  indpere  esse  per  generationem  subjecti  putaveris.  Si  ergo  de  portl- 
uneula  camis  Cliristi  ita  asseris,  non  solum  te  ipsa  veritas  deficit,  quia  et 
indesecabile  est  Christi  corjfus,  et  quantukuncunque  particulam  camis  nunc 
primum  factam  esse  per  generationem  subjecti  eoncesseris,  etiam  minime  de 
corpore  Christi  esse  concessisti» 

2)  Nene  Anfscblüsse  über  das  Verhttltniss  Berengar^s  zn  Gregor  VII. 
gibt  die  fiberhaupt  für  Berengar^s  Lebensgeschichte  höchst  wichtige  Schrift : 
Berengarius  Turonensis  oder  eine  Sammlung  ihn  betreffender  Briefe  her- 
aiisg.  Ton  SüDBxnoKF.  Hamb.  n.  Qotha  1850.  Die  aas  einer  Handschrift 
der  K.  Bibliothek  in  Hannover  neu  mitgetheilten  Briefe  enthalten  neue  Be- 
weise der  Anhänglichkeit  Gregors  VII.  an  Burcugar   und  der  Uebereinstim- 
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In  der  Lehre  vom  Abendmahl ,  wie  sie  in  der  ihr  durch  Pa- 
schasius  Radbertua  gegebenen  Richtung  bis  zum  Ende  der  Periode 

mimg  mit  seiner  Lehre.  Vgl.  a.  a.  O.  S.  169  f.  Ebenso  geht  aber  auch 
ans  ihnen  hervor,  wie  vorsichtig  und  diplomatisch  zurückhaltend  Gregor 
Yon  Anfang  an  in  dieser  Sache  sich  benahm.  Man  sieht  wohl,  trotz  seiner 
Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  der  Lehre  Berengar*8  war  ihm,  dem  sonst 
80  kühnen  Manne,  die  Sache  nicht  wichtig  genug,  um  etwas  fOr  sie  zu 
wagen  und  seine  hierarchische  Machtstellung  im  entscheidenden  Moment 
aufs  Spiel  zu  setzen.  Es  ist  bekannt,  wie  niederschlagend  iiir  Berengar  nach 
den  unmittelbar  zuvor  gegebenen  Znsicbcrungcn  Gregorys  Benehmen  auf  der 
zweiten  römischen  Synode  im  J.  1079  war.  Aber  auch  schon  früher  hatte 
sich  Berengar  auf  ahnliche  Weise  von  dem  Cardinal  Hildebrand  get&uscht 
gesehen.  Die  Folge  seines  Verhaltens  auf  der  Sjmode  zu  Tours  im  J.  1054 
war,  dass  diejenigen,  die  sich  zur  Lehre  Berengar^s  bekannt  und  von  dem 
Legaten  Hildebrand  mit  Zuversicht  erwsrtet  hatten,  dass  er  sich  fQr  die- 
selbe öfientlich  entscheiden  werde,  durch  sein  Schweigen  erbärmlich  einge- 
schüchtert wurden  (a.  a.  O.  S.  134).  Indess  hatte  man  noch  das  Vertrauen 
zu  Hildebrand,  er  habe  aus  weisen  Gründen  die  Gegner  nur  bis  zu  einer 
gelegenem  Zeit  geschont  Eine  solche  wäre  die  römische  Synode  unter  Ni- 
colaus n.  im  J.  1059  gewesen,  zu  welcher  Berengar  auf  Hildebrands  Rath 
freiwillig  nach  Rom  reiste.  Eine  merkwürdige  Stimme  der  Zeit  über  die 
Erwartungen,  die  man  auf  Berengar^scher  Seite  von  dieser  Synode  hatte, 
enthftlt  das  höchst 'charaktervolle  Schreiben,  das  Graf  Gaufrid  von  Anjou, 
der  Stiefvater  der  Kaiserin  Agnes,  der  eifrigste  Anhänger  und  Beschützer 
Berengar*s,  an  Hildebrand  um  Jene  Zeit  erliess:  „Jetzt  musst  du^,  so  be- 
ginnt der  Brief,  nden  Muth  eines  wahren  Christen  bewähren,  damit  Beren- 
gar nicht  wieder  dieselbe  Erfahrung  an  dir  mache,  wie  zu  Tours,  als  du  in 
der  Eigenschaft  eines  päpstlichen  Legaten  zu  uns  kamst  Du  kamst,  um 
zu  beleben  die  Seelen,  welche  den  Tod  verdienten  und  zu  tödten  die  Seelen, 
welche  leben  sollten.  Du  hast  dich  benommen,  wie  Joseph  von  Arimathia, 
von  dem  geschrieben  steht:  Er  war  selbst  ein  Jünger  Jesu,  doch  heimlich 
aus  Furcht  vor  den  Juden.  Ich  will  dir  sagen,  wem  du  gleich  bist:  du 
gleichest  jenem,  welcher  sprach :  ich  finde  keine  Ursach  des  Todes  an  ihm, 
ihn  aber  aus  Rücksicht  gegen  den  König  vom  Tod  nicht  befreite.  Ja  du 
hast  noch  weniger  gethan  als  jener.  Denn  Pilatus  Hess  Jesum  zu  sich  rufen 
und  scheuete  sich  nicht,  das  Zengniss  zu  geben,  ich  finde  keine  Schuld  an 
ihm.  Dich  trifft  der  Ausspruch  des  Evangeliums:  Wer  sich  mein  und 
meiner  Worte  schämt,  dess  werd*  ich  mich  schämen  vor  meinem  Vater. 
Dich  treffen  die  Worte  des  Herrn:  Wehe  euch,  denn  ihr  habt  die  Schlüssel 
der  Erkenntniss,  ihr  kommt  nicht  hinein  und  wehret  denen  so  hinein  wol- 
len.a  —  nich  will  dir  zu  erwägen  geben,  wie  sehr  du  dich  jetzt,  weil  die 
rechte  Zeit  gekommen  ist,  beeilen  müssest,  durch  freies  öffentliches  Bekeniit- 
niss  der  Wahrheit  den  NachUieil  auszugleichen,  den  du  derselben  durch  Ver- 
hehlen deiner  Ueberzeugung  bereitet  hasta     Selbst  mit  dogmatischen  Grün- 
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sich  schon  zu  ihrer  bestimmten  Gestalt  ausgebildet  hat,  stellt  sich 
uns  das  katholische  Dogma  ganz  besonders  in  seinem  specifischen 
Charakter  dar,  und  ebendadurch  erhält  auch  der  Gegensatz,  in  wel- 
chen Berengar  zu  ihr  trat,  eine  um  so  grössere  Bedeutung.  Die 
Grundanschauung,  von  welcher  schon  Paschasius  ausging,  ist  der 
transcendentcste ,  alle  Schranken  des  Naturlichen  durchbrechende 
und  aufhebende  Supranaturalismus.  Es  ist  in  dieser  Beziehung 
höchst  bezeichnend,  wie  er  die  Entwicklung  seiner  Lehre  mit  dem 
katholischen  Glaubensartikel  von  der  Schöpfung  der  Welt  aus 
Nichts  beginnt,  und  aus  diesem  Begriff  ein  Verhältniss  der  Natur  zu 
Gott  ableitet,  vermöge  dessen  der  allmächtige  Wille  Gottes,  wie  er 
die  Welt  aus  Nichts  geschaffen  hat,  so  auch  in  der  geschaffenen  Na- 
tur das  allein  wirkende  Prinzip  ist  Die  Natur  ist  so  schlechthin  vom 
Willen  Gottes  abhängig,  so  sehr  nur  durch  ihn  bestimmt,  dass 
nichts  gegen  die  Natur  geschehen  kann,  weil  alles,  was  in  der  Na- 
tur geschieht,  nur  die  schlechthinige  Wirkung,  der  reine  Ausdruck 
des  göttlichen  Willens  ist.  Die  geschaffene  Natur  hat  auf  jedem 
Punkte  ihres  Daseins  so  wenig  eine  immanente  Realität  und  die 
Fähigkeit  zu  einer  eigenen  Substanz ,  dass  ihr  eigentliches  Wesen 
dasselbe  Nichts  ist,  aus  welchem  sie  geschaffen  worden  ist.  Alle 
Veränderungen,  die  in  der  Natur  geschehen,  sind  nicht  gegen  die 
Natur,  sondern  in  der  Natur  selbst  begründet,  sofern  die  Ordnung 
der  Natur  ebendann  besteht,  dass  sie  schlechthin  durch  den  Willen 
Gottes  bestimmt  wird  0-    Hiemit  ist  ein  so  absoluter  Begriff  des 


den  setzte  der  Graf  9tdcr  Hammer  in  den  Sclilachtenu  dem  Cardinal  zu. 
Jener  Volkswahn  fiihre ,  w<inn  er  jemals  um  sich  greife ,  zu  der  grössten 
Kezerei.  Die  Auferstehung  des  Fleisches,  von  welcher  der  Apostel  sage, 
ndiess  Vcrwesliche  muss  Anziehen  das  Unverweslicheu,  könne  nicht  beste- 
hen, wenn  wir  noch  behaupten ,  dass  der  Leib  Christi  auf  sinnliche  Weise 
durch  die  H&nde  des  rriesters  gebrochen  und  mit  den  Zähnen  zerkauet 
werde.  »Du  rühmtest  dein  Rom  an  KechtgliUibigkeit  und  Kriegosruhm  nie 
bcaiegL  Du  selbst  würdest  diesen  Ruhm  schniUlcrn,  wenn  zur  jetzigen 
Zeit,  in  welcher  dich  Gott  vor  allen  Uebrigen  beim  päpstlichen  Stuhl  er- 
hoben hat,  jene  Irrlehre,  diese  Pflanzachule  unläugborer  Kezerei,  durch  deine 
Verstellnng  und  durch  das  Schweigen  dos  päpstlichen  Stuhls  ermuthigt,  ihr 
Haupt  erhübe.tt  Trotz  aller  dieser  Motive  fand  Hildebrand  für  gut,  sich 
auch  jetzt  wieder  in  den  sicliem  Schlupfwinkel  des  Schweigens  zurückzu- 
ziehen.    Vgl.  Sudendorf  a.  a.  O.  S.  128  f.  215  f. 

1)  C.   1 :    Qui$que  eatlwlicoruin   recte    Deum   cuncta   creatae  ex   w'hilo 
runh-  crtilit  ad  Jinttifiani  ft  trrc  conjitetur  ad  »alutcnij  nunquam  dubiiarc  />t;- 


TS  Erste  Periode.    Zweiter  Abeolmitt 

Wunders  aufgestellt ,  dass  im  Grande  nichts  mehr  ein  Wunder  ist 
Auch  in  der  Verwandlung  des  Brods  und  Weins  in  das  Fleisch  und 
Blut  Christi  tritt  somit  nur  in  einem  bestimmten  Punkte  das  hervor, 
was  an  sich  der  Charakter  der  Natur  in  ihrem  Verhältniss  zu  Gott 
ist.  Das  Wesentliche  dieser  Weltanschauung  ist,  dass  sie,  um  nur 
alle  Realität  in  das  Göttliche  zu  legen,  das  Endliche  in  ein  rein  ne- 
gatives Verhältniss  zu  ihm  setzt  und  es  im  Grande  nur  doketisch 
bestehen  lasst;  es  ist  dieselbe  Anschauung,  nach  welcher  in  der 
Person  Christi  das  Menschliche  dem  Göttlichen  so  untergeordnet 
wird,  dass  es  ein  blos  verschwindendes  Moment  an  demselben  ist 
Das  Interesse  für  das  wahrhaft  Menschliche  in  der  Person  Christi 
hat  diese  transcendente  Ansicht  in  diesem  Theile  des  Dogma  wenig- 
stens so  weit  zurückgedrängt,  als  diess  in  dem  Symbol  von  Chalce- 
don  geschehen  ist  Dagegen  hat  sich  dieselbe  dem  katholischen 
Dogma  angeborene  Tendenz,  in  dem  Endlichen  das  Absolute,  in 
dem  Menschlichen  das  Göttliche,  in  dem  Natürlichen  das  Ueberaa- 
türliche  anzuschauen,  auPs  Neue  in  der  Lehre  vom  Abendmahl 
geltend  gemacht.  Das  in  seiner  bestimmteren  Form  zuerst  von  Pascha- 
sius  Radbertus  ausgesprochene  Transsubstantiationsdogma  ist  der 
charakteristische  Ausdruck  des  Supranaturalismus  der  katholischen 
Weltanschauung.  In  demselben  Verhältniss,  in  welchem  im  Abend- 
mahl Brod  und  Wein  zum  Fleisch  und  Blut  Christi  stehen,  steht 
überhaupt  das  Endliche  zum  Absoluten;  wenn  es  auch  eine  eigene 
Realität  zu  haben  scheint,  so  ist  es  doch  nur  scheinbar,  der  innere 
Grand  des  Seins  der  endlichen  Dinge,  die  eigentliche  Substanz 
ihres  Wesens  ist  nur  der  an  ihnen  wirkende  göttliche  Wille;  in 


terit,  ex  tdiquo  aUquid  rurgus  ßeri  poisCj  qtuui  contra  naturam  oZttcci,  imo 
jure  naturae  quod  necdum  erat.  Kan^  nalura  omnium  creaturarun  non  ex 
§e  €$tj  neque  ex  tete  creat  rursum  omnia,  quae  vel  sunt  naturcUia  rertan 
nateentia,  eed  roluntate  Dei  omnium  rerum  natura  condiia  est.  —  Ideoque 
quotiescunque  in  seeulo  videtur  quasi  contra  naturam  aUquid  evenirCy  quo- 
dammodo  non  contra  naturam  est ,  ^tita  potissimum  rerum  natura  creata- 
rum  hoc  habet  eximiumy  ut  a  quo  est  semper  ejus  obtemperet  jussisy  ui  sictU 
veüe  Dei  ejus  profecto  est  esse,  ita  quoque  quidquid  eam  rursum  Dei  virtus 
e$se  decreverit  —  et  ideo  natura  creaiurae  quoties  mutatur  aut  augetur  vel 
siuhtrahitwr  non  ab  iÜo  esse  divertitur  in  qua  est,  qttia  sie  est  et  sie  ßi  ut 
tue  decemit  in  quo  est.  Es  ist  diess  übrigens  nur  dio  weitere  Entwicklung 
des  augnstiniscbeu  Wunderbegrifi's.  Vgl.  mein  Lebrb.  der  ehr.  Dogmengcscli. 
2.  A.  1858.  S.   157. 
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diesem  Verhaltniss  ist  daher  auch  die  Möglichkeit  begründet,  dass 
in  jedem  Augenblick,  auf  jedem  Punkte  des  endlichen  Seins,  an  die 
Stelle  der  natürlichen  Cansalit&t  der  endlichen  Dinge  die  absolute 
Causalitat  Gottes  tritt  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  Idsst  sich 
erst  der  Widerspruch  Berengar's  gegen  die  Lehre  des  Paschasius 
in  seinem  tieferen  und  allgemeineren  Interesse  richtig  verstehen; 
denn  worin  anders  bestand  es  als  darin,  dass  er  gegen  eine  alle 
Realität  der  endlichen  Dinge  aufhebende  Wundertheorie  die  Ge- 
setze des  vernünftigen  Denkens,  die  Wahrheit  der  allgemeinen 
Begriffe  und  Kategorieen ,  die  Ordnung  der  Natur,  die  Thatsachen 
der  sinnlichen  Wahrnehmung,  der  allgemeinen  Erfahrung,  des  un- 
mittelbaren Bewusstseins  aufrecht  erhalten  wollte?  Der  Katholicis- 
mus  ist  um  so  principieller  widerlegt,  je  mehr  für  eine  an  feste 
Gesetze  gebundene  Weltanschauung  Raum  gewonnen  und  der 
Boden  gesichert  ist,  auf  welchem  das  Endliche  gegen  das  Abso- 
lute, das  Natürliche  gegen  das  Uebematürliche,  das  vernünftige 
Denken  gegen  das  über  alles  übergreifende  Wunder  in  seinem, 
wenn  auch  nur  relativen  Recht  sich  behaupten  kann.  Berengar's 
Opposition  erhielt  dadurch  ihre  Schärfe  und  Energie,  dass  dieses 
allgemeine  Interesse  überall  aus  ihr  hervorblickt,  während  dagegen 
die  Bedeutung  des  Paschasius  darin  besteht,  dass  er  dem  Trans- 
substantiatiottsdogma  eine  Form  gab,  die  nur  als  der  concrete  Aus- 
druck dessen  angesehen  werden  kann,  was  das  katholische  Dogma 
überhaupt  seinem  Wesen  nach  ist. 


Dritter  Abscbnitt. 

Die   Hierarchie. 

1.  Die  Geschichte  des  Papstthums. 

Die  Haupterscheinung  ist  die  Entstehung  des  eigentlichen 
Papstthums,  die  mehr  und  mehr  steigende  Macht  des  römischen 
Bischofs  und  seine  Erhebung  auf  die  Stufe,  auf  welcher  er  der 
souveräne  Herr  der  Kirche  ist.  Dazu  wirkten  neben  der  gross- 
artigen Consequenz,  mit  welcher  das  hierarchische  Princip  die  von 
Anfang  an  in  ihm  liegende  Idee  des  Papstthums  aus  sich  hervor- 
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gehen  Hess,  die  Zeitverbaltnisse  auf  eine  vielfach  günstige  Weise 
mit;  aber  es  musste  auch  noch  durch  schwere  Kämpfe  und  buchst 
kritische  Zeiten  hindurchgehen  bis  es  fest  auf  sich  selbst  stand. 

Wahrend  die  theologischen  Streitigkeiten,  die  im  Laufe  des 
siebenten  and  achten  Jahrhunderts  die  Kirche  des  Orients  und  Oc- 
cidents  aufs  Neue  bewegten  und  den  römischen  Bischöfen  Gelegen- 
heit gaben,  die  Selbstständigkeit  ihrer  Stellung  zu  behaupten,  eben- 
sosehr als  die  politischen  Verhaltnisse  Italiens,  welche  die  Unmacht 
des  griechischen  Kaisers  immer  offener  an  den  Tag  legten,  dazu 
beitrugen,  das  Abhangigkeitsverhaltniss  zwischen  Rom  und  Con- 
stantinopel,  dem  Papstthum  und  Kaiserthum  mehr  und  mehr  aufzu- 
lösen 0)  eröffnete  sich  dagegen  den  Päpsten  im  Abendlande  die 
Aussicht  zu  einem  neuen  Stutzpunkt  für  ihre  hierarchischen  Bestre- 
bungen. Wie  die  Päpste  das  weitere  Ziel,  das  vor  ihnen  lag,  erst 
zu  erringen  im  Begriff  waren,  so  trug  auch  das  fränkische  Reich 
den  Keim  einer  erst  sich  bildenden  31acht  in  sich.  Was  dort  die 
Hierarchie  als  ihre  Aufgabe  verfolgte,  erstrebte  hier  der  politische 
Ehrgeiz  von  Machthabern,  die  auch  erst  aus  ihrer  noch  unterge- 
ordneten Stellung  sich  emporarbeiten  mussten.  Der  Gedanke,  wie 
förderlich  die  beiderseitigen  Interessen  einander  werden  konnten, 
lag  so  nahe,  dass  das  wirkliche  Entgegenkommen  beider,  eine  Reihe 
von  Ereignissen,  in  welchen  wir  die  geistliche  und  die  weltliche 
Macht,  jede  für  ihre  Zwecke,  Hand  in  Hand  gehen  sehen,  nur  als 
die  natürliche  Folge  der  Zeitverhältnisse  anzusehen  ist.  Den  äus- 
sern Anstoss  dazu  gaben  die  Longobarden,  deren  immer  weiter 
gegen  Rom  sich  ausdehnende  Herrschaft  den  Papst  seine  Blicke 
dahin  zu  richten  nölhigte,  wo  er  allein  Hülfe  finden  konnte.  Ver- 
geblich hatte  sich  zwar  noch  Gregor  III.  im  Jahr  739  durch  eine 
die  Schlüssel  zum  Grabe  des  heiligen  Petrus  überbringende  Ge- 
sandtschaft mit  der  Bitte  um  Schutz  gegen  die  Bedrängnisse  des 
Longobardenkönigs  Liutprand  an  Karl  Martell  gewandt;  nachdem 
aber  indess  Bonifacius  die  fränkische  Kirche  aus  der  Verwilderung 


1)  lu  dem  langen  Kampf  zwischen  Rom  und  By^anz  ragen  als  Gründer 
der  römischen  Hierarchie  und  Befreier  von  der  griechischen  Despotie  bc- 
sooders  Gregor  II.  und  Gregor  III.  hervor.  Der  erstcre  folgte  als  Achter 
Bömer  im  Jahr  715  auf  sieben  PKpete  griechischer  oder  syrischer  Abkunft. 
Beide  stehen  auch  als  Meister  der  diplomatischen  Kunst  Gregor  I.  würdig 
cur  iSMsite. 
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und  Zerrüttong,  in  die  sie  unter  Karl  HartelFs  kriegerischer  Regie- 
rung geratben  war,  zu  einem  geordneteren  Zustand  zuruckgebrachl 
und  schon  dadurch  das  Band  mit  Rom  enger  geknüpft  hatte,  konnte 
dem  die  Zeit  zur  Ausführung  seiner  politischen  Plane  reif  erachten- 
den Pipin  um  so  weniger  auf  die  bekannte  Frage  die  gewünschte 
Antwort  fehlen,  im  Jahr  752.  Die  Papste  Zacharias  und  Stepha- 
nus  in.  waren  es,  welche  die  Franken  ihrer  diten  Treue  gegen  die 
Herowinger  entbanden  und  dem  neuen  Königsgeschlecht  der  Karo- 
linger die  geistliche  Weihe  ertheilten.  Hatte  so  die  geistliche  Macht 
der  weltlichen  den  wesentlichsten  Dienst  geleistet,  so  war  es  nur 
billig,  dass  auch  die  weltliche  der  geistlichen  ihre  hälfreiche  Hand 
reichte.  Nach  den  zwei  Feldzügen,  welche  Pipin  in  den  Jahren 
754  und  755  gegen  das  Reich  der  Longobarden  unternahm,  hatten 
nicht  nur  die  Päpste  Ton  der  Macht  derselben  nichts  mehr  zu  fürch- 
ten, sondern  sie  erhielten  auch  einen  nicht  unbedeutenden  Theil 
des  eroberten  Gebiets,  das  Exarchat  und  die  Pentapolis  (d.  h.  den 
Küstenstrich  von  Rimini  bis  Ancona),  welche  stets  für  den  am  un- 
zweifelhanesten  ans  der  karolingischen  Schenkung  herstammenden  , 
Landerbesitz  galten  0*  In  Folge  dieser  Schenkung  nahm  Pipin  den 
vom  Papste  verliehenen  Titel  eines  Patricius  an,  welcher  die  lan- 
desherrliche Gewalt,  die  Pipin  auch  über  Rom  hatte,  wie  es  scheint 
aus  Rücksicht  auf  den  byzantinischen  Kaiser,  noch  mit  dem  Vorbe- 
halt bezeichnen  sollte,  dass  sie  nur  in  stellvertretender  Eigenschaft 
ausgeübt  werde  0-  In  dasselbe  Verhaltniss  trat  Karl  der  Grosse 
ein,  als  er  im  Jahr  773  dem  longobardischen  Reich  ein  Ende 
machte.  Er  bestätigte  die  Schenkungen  Pipin's;  ob  und  wie  weit 
er  sie  mit  neuen  vermehrte ,  ist  zweifelhaft  ^}.    Für  Karl  war  je- 


1)  Romania  (la  Bomagna)  schou  im  Mittelalter  genannt,  Gfköber  a.  a.  O. 
5,  1.    8.  96. 

2)  In  Rom  hiess  Patricias  der  die  Stelle  des  Kaisers  vertretende  hi'ichste 
weltliche  Machthaber. 

3)  Nach  dem  Papstbuch  hfttte  Karl  der  Grosse  die  von  Pipin  der  römi-» 
sehen  Kirche  gemachten  Schenkungen  in  grossem  Maasstab  Termehrt  Es 
ist  aber  nicht  nur  der  Verfasser  dieses  Buchs  kein  sehr  glaubwürdiger  Zeuge, 
londem  es  befanden  sich  anoh  die  PUpste  dieser  Periode  nie  in  dem  faktischen 
Besitz  der  ihnen  angeblich  in  so  £^08sem  Umfang  geschenkten  Länder.  Es 
ist  hier  ein  Ponkt,  von  welchem  zwei  verschiedene  Auffassungen  der  Papst» 
geschichte  dieser  Zdten  ausgehen.  Wfthrend  man  auf  protestantischer  Seite 
»ehr  geneigt  ist,  bei  den  Nachrichten  und  Urkunden  über  diese  Schenkungen 
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doch  die  auch  von  ihm  unier  dem  Namen  eines  Patriciiis  ausgeübte 
Gewalt  über  Rom  und  die  Päpste  nur  der  Uebergang  zu  einer  für 
die  Zukunft  höchst  bedeutungsvollen  Normirung  des  Verhältnisses 
zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht  Hatte  Papst  Hadrian  L 
schon  im  Jahr  777,  nur  um  die  Freigebigkeit  Karl's  zum  Wetteifer 
mit  einem  so  hohen  Vorbild  anzufeuern,  ihn  als  einen  neuen  Ckm- 
stantin  begrüsst,  der  als  allerchristlichster  Kaiser  in  diesen  Zeiten 
aufgestanden,  durch  welchen  Gott  seiner  heiligen  Kirche,  der  Kirche 
des  Apostelsfursten  Petrus  schon  so  Vieles  Terliehen  und  noch  so 
Vieles,  worauf  sie  die  gerechtesten  Ansprüdie  habe,  in  Aussicht 
stelle,  so  wurde  der  schmeichlerische  Titel  zur  ernsten  Wahrheit, 
als  Karl  am  Weihnachtsfest  des  Jahrs  800  durch  Papst  Leo  IIL  sich 
zum  weströmischen  Kaiser  krönen  liess.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  Uebertragung  dieser  Würde,  deren  Bedeutung  dem  Herr- 
scherideal KarFs  des  Gr.  sosehr  entsprach,  nicht  blos  etwas  so 
zußllig  improvisirtes  war,  wie  die  gewöhnliche  Erzählung  glauben 
lassen  will,  sondern  das  Werk  langst  eingeleiteter  Plane,  deren 
Verwirklichung  nur  durch  dieVerhiltnisse,  in  welchen  sich  LeoUL 

den  Einfluss  des  päpstlichen  Interesses  Toranszasetzeu,  behauptet  dagegen 
Gfböreb  die  Aechtheit  der  ßchenkangsakten,  zugleich  aber  dass  sie  blosse 
Versprechungen  blieben,  die  nie  in  Erfüllung  gingen  und  nur  in  der  Absicht 
gemacht  wurden,  um  die  Btatthalter  des  Stuhls  Pctri  dnrdi  ein  goldenes  Nets 
von  den  Karolingern  abhftngig  zu  machen.  Die  angeblichen  Oebietserweite- 
mngen  wurden  von  der  römischen  Kirche  um  einen  schweren  Preis,  die 
Freiheit  der  Papstwahl,  erkauft.  Ehe  Karl  der  Grosse  seine  Schenkung 
machte,  bedang  er  sich  von  Hadrian  I.  als  Gegenpreis  das  Herrenrecht  über 
Petri  Stuhl  ans.  Die  Schenkung  war  eine  blosse  Znsichenmg ;  innerhalb  des 
angeblich  und  scheinbar  geschenkten  Gebiets  kommen  seit  dieser  Zeit  grössere 
und  kleinere  Dynasten  zum  Vorschein,  wie  in  Spoleto,  welche  Karl  als  welt- 
liche Lehntrftger  und  zur  Ucberwachung  der  Pftpste  einsetzte,  zum  Ersatz 
erhielten  die  Päpste  nur  gewisse  Renten.  Indem  so  die  weltlichen  Fürsten, 
Karl  der  Grosse  und  Otto  L,  in  welchem  „Karls  des  Gr.  Schatten,  ein  aus 
dem  Grabe  heraufbeschworenes  Get^pcnst  wieder  durch  die  Welt  schritt'S  nie 
leisteten,  was  sie  rersprachen,  eidlich  übernommene  Pflichten  nie  erfüllten, 
erscheinen  sie  als  die  ungerechtesten  Bedrücker  der  Kirche,  die  wortbrüchig 
und  meineidig  sich  alles  Mögliche  erlaubten  und  es  immer  nur  darauf  ab- 
gesehen hatten,  durch  Intrigucn  von  den  Päpsten  selbst  die  Veranlassung  zu 
neuen  Gewaltthaten  zu  erhalten,  und  die  Pftpste,  die  nur  ihr  Recht  verfech- 
ten und  Hir  das  Patrimonium  Petri  sich  wehren,  sind,  so  schlecht  und  sitten- 
los sie  auch  sonst  sein  mögen,  doch  ächte  I'äpste,  des  Stuhls  Pctri  würdige 
Vertreter!     Gfuöbeu  a.  a.  O.  i5.  38  f.  51.  80.  273.  293. 
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den  Römern  gegenüber  befand,  vollends  herbeigeführt  wurde  0- 
Es  stelU  sich  in  der  Anschauung  des  folgenreichen  Akts  sehr  klar 
vor  Augen,  wie  die  beiden  höchsten  die  Welt  beherrschenden 
Mächte  nur  durch  einander  und  an  einander  den  Gipfel  ihrer  welt- 
geschichtlichen Grösse  ersteigen  konnten«  So  wenig  auch  weder 
der,  der  diese  Würde  ertheilte,  noch  der,  der  sie  empfing,  dadurch 
unmittelbar  einen  reellen  Zuwachs  an  Macht  gewann,  so  unendlich 
Tiel  hing  gleichwohl  in  der  Vorstellung  der  Völker  an  diesem  Akt 
einer  geistlichen  Weihe,  wie  sie  nur  das  höchste  Oberhaupt  der 
Kirche  ertheilen  konnte.  Erschien  das  Kaiserthum  bei  der  Ueber- 
tragong  seiner  Krone  auf  das  Haupt  Karl's  des  Gr.  als  eine  Stufe 
weltlicher  Macht,  die  auch  dem  machtigsten  Herrscher,  solange  er 
noch  nicht  auf  ihr  stand,  ein  noch  über  ihm  stehendes  Ziel  vor- 
hielt, so  war  es  dagegen  nur  der  Papst,  der  auf  diese  Stufe  er- 
heben und  diese  Würde  zu  dem  machen  jLonnte,  was  sie  wesent- 
lich war,  und  auch  er  stellte  sich  der  neuen  Würde  gegenüber  in 
einer  Grösse  seiner  Macht  dar,  die  ihm  nur  ein  solcher  Akt  ver- 
leihen konnte.  Indem  auf  diese  Weise  jede*  der  beiden  Machte  an 
der  andern  sich  hob  und  durch  sie  etwas  wurde,  was  sie  nur  durch 
sie  werden  konnte,  lag  in  dem  Verhaltniss,  in  das  die  beiden  Herr- 
scher an  der  Schwelle  des  neuen  Jahrhunderts  zu  einander  treten, 
der  Anfangspunkt  einer  neuen  Epoche  mit  der  inhaltsreichsten  Zu- 
kunft, aus  deren  Schoosse  alle  Gegensatze  und  Kampfe  hervorgingen. 


1)  Die  Sache  hAngt  mit  dem  Aufstand  zusammen,  in  welchem  römische 
Adelige,  Verwandte  des  Papstes  Hadrian  (vgl.  Gregorovius  a.  a.  O.  8.  522  £fl), 
fich  gegen  IjCC  III.  erhohen,  wodurch  er  g^nOthigt  worden  war,  sich  in  das 
Lager  KarPs  des  Grossen  nach  Paderborn  su  flüchten,  im  Jahr  799.  Im 
Jahr  800  zog  Karl  nach  Rom,  um  als  Bchutzherr  und  Patrieius  der  Römer 
fiber  die  Schuldigen  Gericht  zu  halten  und  die  Ordnung  herzustellen,  und 
der  Schluss  dieser  Vorgänge  war,  dass  ihm  Leo  die  Krone  der  römischen 
Imperatoren  auf  das  Haupt  setzte.  Nach  Gpaöaxa  a.  a.  O.  6,  1.  B.  99  kann 
man  mit  Händen  greifen,  dass  die  römische  Bewegung  Tom  fränkischen  Hof 
ansging.  Karl  hat  die  beiden  Römer,  Campulus  und  Paschalis,  welche  die 
Verschwörung  gegen  Leo  angezettelt  hatten,  als  Werkzeuge  gebraucht,  um 
den  Papst  in  die  Noihwendigkeit  hineinzutreiben,  dass  er  «itweder  auf  Petii 
Btnhl  Terzichte,  oder  die  Kaisetkrönung  yomehmen  müsse.  Karl  hatte  hie- 
mit  ein  heissersehntes  Ziel  erreicht,  auf  das  er  seit  Jahren  unablässig  hin» 
•teuerte.  Auffallend  ist  wenigstens,  dass  erst  Leo  III.  diesen  Wunsch  KarPa 
des  Grossen  erfüllte,  nicht  schon  Hadrian  I.,  zu  welchem  doch  Karl  in  so 
TieljJihriger,  dem  Anschein  nach  so  Tertrauter  Beziehung  stand. 
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die  in  dem  langen  Zeitranm  des  um  den  Conflict  des  Papstthums  und 
Kaiserthums  sich  bewegenden  MiUeiaiiers  sich  vorfinden.  An  dem 
Verhaltniss,  in  welchem  Karl  als  Kaiser  zu  dem  Papste  stand,  änderte 
sich  zunächst  nichts,  ausser  sofern  das  Recht,  das  er,  wie  Pipin, 
schon  bisher  durch  die  Bestätigung  der  Papstwahl  als  Patricius  aus*« 
übte,  nun  in  derselben  Weise  auf  ihn  überging,  in  welcher  es  von 
den  byzantinischen  Kaisern  bis  auf  Gregor  III.  ausgeübt  worden 
war.  Die  Gelobung  unbedingter  Treue  war  die  Bedingung,  unter 
welcher  allein  der  vom  römischen  Clerus,  Adel  und  Volk  gewählte 
Papst  der  Bestätigung  seiner  Wahl  gewiss  sein  konnte.  Auch  die 
nächsten  Nachfolger  KarFs  des  Gr.,  Ludwig  der  Fromme  undLothar, 
hielten  streng  an  dem  ihnen  als  Kaisern  bei  äer  Papstwahl  zustehen- 
den Recht  der  Oberaufsicht  und  Genehmigung.  Als  nach  dem  Tode 
des  Papstes  Paschalis  L  im  Jahr  824  Lothar  nach  Rom  gekommen, 
nahm  er  bei  der  Wahl  4ßs  Papstes  Eugenius  II.  den  Römern  die 
eidliche  Verpflichtung  ab,  dass  nie  eine  andere  Papstwahl  stattfinde 
als  in  völlig  kanonischer  und  gesetzlicher  Weise,  und  dass  nie  ein 
zum  Papst  Gewählter  Weihe  und  Einsetzung  erlange,  ehe  derselbe 
in  Anwesenheit  der  kaiserlichen  Sendboten  und  des  Volkes  den 
Huldigungseid  abgelegt  haben  werde,  welchen  Papst  Eugenius  frei- 
willig zum  Wohl  aller  geleistet  imd  schriftlich  niedergelegt  habe  0* 
In  der  Reihe  der  Papste  des  neunten  Jahrhunderts  hat  keiner 
eine  hervorragendere  Stellung  als  der  auf  Leo  IV.  von  847 — 855 
und  Benedict  IIL  von  855—858  ')  folgende  Nicolans  L,  welchen 

1)  Vgl.  PsxTz  Mon.  Leg.  I.  8.  240.  Aus  dem  dritten  Art  der  Lothar^ 
sehen  Gonstitutio  Rom.  bei  Pertz  a.  a.  O.  8.  239:  dass  kein  Unberechtigter, 
sei  er  freien  oder  hörigen  Standes,  an  den  Papstwahlen  tfaeihiefame,  sondern 
nur  die  stimmen  sollen,  welcben  altes  Herkommen  gemäss  den  Satsnngen 
der  hl.  Vüter  solche  Befugniss  verlieh,  schliesst  Gfböbjbk  a.  a.  O.  S^  122, 
dass  das  Volk  für  immer  von  den  Papstwahlen  ausgeschlossen  worden  aei, 
um  den  bei  der  Wahl  des  Papstes  Eugenius  gewonnenen  Bieg  des  Adels  aa 
verewigen.  £s  ist  aber  auch  diess  eine  der  prekären  Voraussetzungen,  auf 
welche  in  dem  Girörer'schcn  Werke  so  vieles  gebaut  wird. 

2)  Zwischen  diesen  beiden  Päpsten  soll  die  berüchtigte  Päpstin  Johaiuia 
ihre  Rolle  gespielt  haben,  die  den  langen  Glauben  an  ihre  gesohichtüohe 
Existenz  nur  dem  protestantischen  Partei -Interesse  zu  verdanken  hatte.  Es 
llsst  sich  nicht  leicht  bei  einer  angeblichen  Thatsache  dieser  Art  ihr  un» 
historischer  Charakter  so  genau  und  sicher  nachweisen  wie  hier.  Zwischen 
den  genannten  Päpsten  ist  für  die  Päpstin  nicht  einmal  die  Möglichkeit  der 
geschichtlichen  Existenz   vorhanden,   da  mehrere  unzweifelhafte  Data  den 


Filpste  u.  Kaiser  nach  Karl  M.    Die  Pttpstin  Johanna.       79 


urkundlichen  Beweis  dafür  geben,  dass  nnmittelbar  auf  Leo  IV.  Benedikt  Itl, 
folgte.  Der  erste ,  der  die  Sache  ausführlicher  erzählt,  ist  der  schlesische 
oder  buhmische  Dominicaner  Martinus  Polonus,  welcher  als  päpstlicher  Pöni- 
tentiar  and  Capellan  am  päpstlichen  Hofe  lebte  und  seine  Chronik  zwischen 
1250  nnd  1278  schrieb.  Schon  ror  ihm  hat  sie  auch  der  Dominicaner  Ste- 
phanna  de  Borbone  in  seiner  Schrift  de  Septem  donis  Spiritus  um  das  Jahr 
ri25  erwähnt  Man  kann  nur  noch  fragen,  wann  und  aus  welcher  Ver- 
anlanang  die  Sage  entstanden  ist  Für  die  Zeit  der  Entstehung  gibt  einen 
festen  Ualtpunkt  das  Schreiben  Leo*s  IX.  an  den  Patriarchen  Michael  von 
Constantinopel  vom  Jahr  1054  (bei  Mansi  XIX.  S.  649.),  in  welchem  Leo 
sagt:  Er  wolle  nicht  glauben,  was  die  öffentliche  Sage  behaupte,  in  der 
Kirche  von  Constantinopel  sei  schon  der  Fall  vorgekommen,  dass  man,  wie 
ja  auch  schon  Eunuchen  im  Widerspruch  mit  dem  ersten  iCanon  der  nioä- 
nischen  Synode  promovirt  worden  seien,  ein  Weib  auf  den  Patriarchenstuhl 
erhoben  habe.  Wie  hätte  Leo  es  wagen  können,  die  Bache  hier  auch  nur 
au  berühren,  wenn  er  wusste,  es  gehe  die  Sage,  in  Born  selbst  sei  dasselbe 
auf  die  anatSssigste  Weise  geschehen?  Die  Sage  kann  also  erst  nachher 
entstanden  sein;  aber  aus  welcher  Veranlassung?  Die  Zeit,  in  welche  die 
Päpstin  gesetat  wird,  legte  es  nahe,  an  den  Betrug  mit  den  pseudouidorischen 
Decretalen  an  denken  und  die  Erzählung  als  eine  Satire  auf  das  Papstthum 
im  Sinne  des  Verses  zu  deuten :  Farce  Pater  Patrwn  Fapissae  pandere  partum* 
So  C.  Blaacos  in  dem  Commcntarius  de  coUectione  canonum  Isidori  Merca- 
toris  in  Gallandi  de  yetustis  canonum  collect  T.  2.  6.  185  und  Hehkb  in 
der  Kirchengesch.  2.  S.  22.  Auch  GpbÖreb  Kirchengesch.  3,  2.  8.  978  stimmt 
bei,  mir  hält  er  die  Fabel  für  einen  allegorischen  Tadel  des  Bundes,  welchen 
Leo  IV.  mit  den  Byzantinern  habe  schliessen  wollen.  Dieselben,  welche  in 
dem  ans  Mainz  gekommenen  Isidor  einen  gräulichen  Betrog  sahen,  haben 
such  den  Plan  Leo's  missbilligt,  sich  den  Byzantinern  in  die  Arme  zu  werfen. 
Diess  habe  man  so  ausgedrückt:  die  päpstliche  Gewalt  sei  damals  zur  Hure 
geworden«  Schon  dieses  letztere  trifft  nicht  zu,  da  das  Mädchen  zwar  in 
einem  geheimen  LiebesTcrhältniss  steht,  nicht  aber  als  Hure  geschildert  wird. 
Aber  anch  die  ganze  Hypothese  einer  Beziehung  auf  die  falschen  Decretalen 
ist  durchana  unhaltbar.  Wer  sollte  denn  den  mit  ihnen  gespielten  Betrug 
such  nor  in  dieser  Terhüllten  Weise  Teröffentlicht  haben?  Doch  wohl  nicht 
die  Verfasser  der  Decretalen,  die  darin  theils  keinen  Betrug  sahen,  theila 
nicht  selbst  darauf  aufmerksam  gemacht  haben  werden.  Es  kommt  bei  allen 
Versuchen  einer  Erklärung  vor  allem  darauf  an,  die  Grundanschauung  richtig 
anizuCusen.  Ist  die  Erzählung  nicht  fkotisch,  sondern  erdichtet,  so  muss 
sich  anch  ein  bestimiBter  Gedanke  in  ihr  kund  geben.  Betrachtet  man  die 
einzelnen  Zflge  genauer,  so  ist  der  Hauptaug  offenbar  die  Verkleidung  dea 
Mädchens,  seine  Verstellung,  die  Täuschung  und  Enttäuschung.  Dem  Papst- 
thom  soll  zunächst  kein  Schimpf  angethan  werden.  Das  Papstthum  ist  nur 
hereingezogen  um  an  ihm  der  Erzählung  vollends  ihren  Haupteffekt  zu  geben. 
r>ie  Pointe  ist,  dass  die  Kollo  einer  solchen  Verkleidung  und  Geheimhaltung 
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des  Geschlechts  sogar  bis  sum  Papstthum  hinauf  gespielt  worden  sei.    Eine 
auf  diese  Weise  so  lange  und  mit  solchem  Erfolg  Ibrtgespielte  Bolle  konnte 
mit  keiner  passenderen  Katastrophe  enden,  als  wenn  man  sich  nach  solcher 
TilnschuDg   zuletzt   so   enttäuscht   sah.     Die  Erzählung    enthält  mit   Einem 
Wort  die  Anlage   eines  Romans  oder  einer  NoveUe   ohne  ursprüngliche  Be- 
ziehung auf  dos  Papstthum.     Auch  die  Terschiedenen  in  sie  eingeflochtenen 
Orte,  England,  Mainz,  Griechenland,  Athen,  Born:   gehören   mir  sur  roman- 
haften Ausschmückimg.     Indess   ist  die  Sage   doch   nicht  bkase  Dichtong, 
sie  hat  gleichwohl  auch  einen  historischen  Hintergrund.    Es  ist  höchst  auf- 
fallend,  dass  in  der  zuerst  Ton  Muratori  in  den  Script  remm  Italic  IL  2. 
herausgegebenen  Chronik  eines  Anonymus  Salemitanns  (der  Chron.  Salem, 
bei   Pektz   Mon.  G.  III.    S.  464)  folgende  Erzählung    sich   findet:    In  Con- 
stantinopel  war  ejn  Patriarch,  ein  sonst  rechtschaffener  Mann,  der  aber  ans 
fleischlicher  Liebe  seine  Nichte  als  Eunuchen   in  seinem  Hanse  hatte,    die 
er  mit  vorzüglichen  Kleidern  ausstattete.     Vor  seinem  Tode  empfahl  er  den 
Eunuchen  allen  zu  seinem  Nachfolger,   er  wurde   zum  Patriarchen    gewählt 
und  hatte  den  Patriarchenstuhl  anderthalb  Jahre  inne.    Nun  kam  aber  bei 
Nacht  der  böse  Geist  vor   das  Lager  des  longobardischen  Fürsten  Ton  Be- 
nevent, Arichus  (er  lebte  sur  Zeit  KarPs  des  Grossen   und  ist  hier   wohl 
desswegen  genannt,  weil  überhaupt  die  Fürsten  von  Benevent  in  näherer  Be- 
ziehung zu  Constantinopel  standen),   rief  ihn   bei  seinem  Namen   auf  nnd 
sagte  ihm:  Ich  will  dir  kund  thun,  was  ich  gethan  habe.     Die  Constantino- 
politaner  haben  nicht  einen  Mann,  sondern  eine  Frau  zum  Patriarchen,  dess- 
wegen   liegt  der  Zorn   des  Erlösers   auf  dem  Lande«    Der  Fürst  schickte 
sogleich  nach  Constantinopel  und   es  fand  sieh  wirklich  alles  so,   worauf 
die  Pest  aufhörte.     Es  ist  diess  der  Sache  nach  dasselbe,  worauf  Leo  IX. 
in  dem  erwähnten  Schreiben  anspielt,  und  man  erkennt  hierin  sogleich  das 
Vorbild  der  Sage  von  der  Päpstin  Johanna.     Man  kann  daher  nur  eine  Ueber- 
tragung  der  Sage  vom  Patriarchenstuhl  in  Constantinopel  auf  den  römischen 
annehmen.     In   den  Streitigkeiten  zwischen  der  römischen  und  griechischen 
Kirche  im  neunten  Jahrhundert  wurde    der  letztem  besonders    auch   diess 
zum  Vorwurf  gemacht,  dass  sie,  wozu  eben  die  Erhobung  des  Photios  anm 
Patriarchen  den  Anlass  gab,  mit  der  Beförderung  zu  geistlichen  Aemtem  es 
gar  zu  leicht  nehme,   sogar  Eunuchen  zulasse,   worin  von  selbst  die  Mög- 
lichkeit des  Falls  an  liegen  schien,   dass  nicht  blos   ein  Eunuche,   sondern 
sogar  ein  Weib  zur  höchsten  geistlichen  Würde  gelange.    Die  Möglichkeit 
wurde  zur  Wirklichkeit  und  als  ein  wirklich  in  der  römischen  Kirche  vor- 
gekommener Fall  erzählt,  nicht  gerade  aus  Haas  gegen  die  römische  Kirche, 
sondem  weil   der  Fall  an  sich   ganz  zu   einer  romanhaften  Ausschmückung 
sich  eignete,   und  vom   päpstlichen  Stuhl  erzählt   noch   mehr  zu   bedeuten 
hatte,  als  bei  dem  Patriarchenstuhl  in  Constantinopel.  Wenn  Leo  IX.  a.  a.0. 
als  von  einem  der  Sage  nach  wirklich  vorgekommenen  Fall,  welchen  er  nur 
aus  brüderlicher  Liebe  der  publica  fama  nicht  glauben  wolle,  davon  spraeh, 
dass  die  Kirche  zu  Constantinopel  eine  femina  auf  die  fedu  ihrer  pontificti 
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eiD  nur  wenig  jüngerer  Zeitgenosse  0  treffend  so  cbarakterisirte: 
seil  den  Tagen  des  ersten  Gregorias  sei  kein  Hobepriester  auf  Petri 
Stuhl  gesessen,  der  mit  Nicolaus  verglichen  zu  werden  verdiente, 
Könige  und  Tyrannen  habe  er  bezähmt  und  wie  ein  oberster  Ge- 
biete beherrscht,  frommen  Priestern  sei  er  ein  Vater,  gewissen- 
losen schrecklich  gewesen,  so  dass  man  mit  Recht  sagen  könne: 
ein  Elias  sei  in  ihm  erstanden.    In  dieser  hohen  Bedeutung  seiner 
Macht  trat  er  da  vor  allem  auf,  wo  ihm  neben  der  Gunst  der  aus-  * 
seren  Veriiiltnisse  in  den  so  vielfach  getheilten  Reichen  der  karo- 
lingiacken  Herrscher  auch  die  Gerechtigkeit  der  Sache,  für  die  er 
sich  verwandte,  zur  Seite  stand.  So  gelang  es  ihm,  nicht  blos  den 
ehdmcherischen  und  charakterlosen  König  Lothar  U.  von  Lotba- 
ringieB  das  ganze  Gewicht  seines  strafenden  Ernstes  fühlen  zu 
lassen,  sondern  auch  über  die  beiden  Erzbischöfe  von  Cöln  und 
Trier  Gmither  und  Thietpaud  als  Theilnehmer  an  derselben  Schuld 
das  Absalzungsurtheil  aus  eigener  Machtvollkommenheit  auszu- 
sprechen, welchem  sie  trotz  aller  Protestationen  und  Gegenschritte, 
die  sie  auch  mit  Hülfe  des  Kaisers  Ludwigs  IL  versuchten ,  sich 
ulerwerfen  mussten.    In  den  Streitigkeiten  desselben  Papstes  mit 
desi  Erzbischof  Hinkmar  von  Rheims,  dem  eifrigsten  Verfechter 
der  Melropolitanrechte,  kamen  zuerst  die  Grundsätze  des  neuen 
Kirchenrechls  öffentlich  zur  Sprache,  dessen  nächste  Quelle  die 
daouds  zuerst  in  Verbindung  mit  der  Isidor*schen  Gesetzessamm- 
lung in  Umlauf  gesetzten  falschen  Decretalen  waren,  deren  Er- 
scheinung jedoch  für  die  Geschichte  des  Papstthums  nicht  das  epo- 
chemachende Breigniss  ist,  wofür  man  sie  sonst  zu  halten  pflegte. 
Wie  Vieles  bei  der  Geltendmachung  der  päpstlichen  Rechte  und 
Ansprüche  Iheils  von  der  Zufälligkeit  der  Verhältnisse,  theils  von 
der  Persönlichkeit  der  Päpste  abhieng,  zeigte  sich  bei  dem  näch- 
sten Nachfolger  Nicolaus  L,  bei  Hadrian  IL,  867—872,  welcher 
in  der  Verfolgung  derselben  Zwecke  weit  nicht  so  glücklich  war, 
wie  sein  Vorgänger,  und  wiederholt  fallen  lassen  musste,  was  jener 
in  fester  Hand  gehalten  hatte.   Johann  VIIL,  872—882,  erwarb 

arhoheB  habe,  so  ist  dieis  der  Sache  nach  sohon  dasaelbe,  waa  die  römiache 
Bafa,  Bor  romanhaft  anageflllirt,  eniblt  Wie  die  Chronik  von  Salemo  die 
Baehe  ala  eine  Veranataltnng  dea  bttaen  Geiatea  daratellt,  ao  aoUte  aie  andh 
nach  ntqpbaaoa  da  Borbone  a.  a.  0.  jvoeuroiUe  dUMo  geacheben  aein. 
1)  Der  AhiBagino  von  Prüm  in  aeiner  Chronik,  bei  PnaTi  Hon.  I.  S.678. 
Baar,  COb  d.  Mttdytan.  6 
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sich  zwar  durch  die  Verleihung  der  Kaiserkrone  an  Karl  den  Kahlen 
in  reichem  Maasse  die  Gunst  des  neuen  Kaisers,  nach  dem  Tode 
Johanns  YIII.  aber  und  dem  bald  darauf  erfolgten  Erlöschen  des 
karolingischen  Kaiserthums  trat  eine  Periode  in  der  Geschichte  des 
Papstthums  ein,  in  welcher  es  eine  der  schwersten  Proben  seiner 
innern  Gonsistenz  zu  bestehen  hatte. 

Während  in  Italien  Markgrafen  und  Herzoge,  wie  Berengar 
von  Friaul  und  Guido  von  Spoleto ,  um  die  Königs-  und  Kaiser- 
krone stritten ,  fiel  in  Rom  das  Papstthum  ganz  in  die  Hfinde  der 
seit  dem  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  in  Rom  herrschenden 
adeligen  Familien.  An  der  Spitze  derselben  stand  der  römische 
Consul  Theophylakt  mit  seiner  Gemahlin,  der  yomehmen  Römerin 
Theodora,  und  ihren  beiden  Töchtern  Marozia  und  Theodora.  Auf  die 
Rechnung  der  erstem  hauptsächlich,  der  unzüchtigen,  sittenlosen, 
herrschsüchtigen  Marozia ,  kommt  der  dem  Papstthum  des  zehnten 
Jahrhunderts  nicht  mit  Unrecht  gegebene  berüchtigte  Name  des 
papstlichen  Hurenregiments  0*  Aus  der  Reihe  der  in  dieser  Periode 
in  raschem  Wechsel  auf  einander  folgenden  und  beinahe  durchaus 
eines  nicht  natürlichen  Todes  gestorbenen  Päpste  sind  besonders 
zu  nennen:  Johann  X.,  der,  ohne  Zweifel  ein  Bruder  des  Mariigrafra 
Alberich  von  Camerino,  durch  diesen  vom  Erzbisthum  Ravenna  in 
Jahr  914  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhoben  wurde,  aber  gleich- 
wohl selbstständiger  regierte,  und  im  Jahr  916  den  Markgrafen 
Berengar  von  Friaul  zum  Kaiser  krönte;  Johann  XL,  ein  Neffe 
Johanns  X. ,  durch  dessen  Bruder  Alberich ,  den  Markgrafen  von 
Camerino ,  aus  seiner  Ehe  mit  der  Marozia ,  durch  welche  das  Haus 
Theopbylakts  mit  den  Tusculanem  in  Verbindung  kam,  einer  zwei- 
ten römischen  Adelsfamilie ,  die  von  der  in  ihren  Besitz  gekom- 
menen Grafschaft  Tusculum  diesen  Namen  erhielt  und  zu  welcher 
schon  Alberich  und  Johann  X.  gerechnet  werden.  Als  Sohn  der 
Marozia  und  Alberichs  bestieg  Johann  XI.  im  Jahr  931  den  pipst- 


1)  Gprörbr,  a.  a.  O.  8.  179,  nennt  diese  Benennang  eine  Lüge.  Er 
liat  anch  in  der  Hauptetelle,  aus  welcher  sie  stammt,  bei  LiurraAin),  dem 
Bischof  Ton  Cremona,  einige  Angaben  als  unrichtig  und  unwahrscheinlich 
nachgewiesen,  wie  namentlich  in  Betreff  der  PIpste  Sergius  III.  und  Jo- 
hann X.,  in  der  Hauptsache  wird  aber  dadurch  nichta  geändert  Man  Tgl., 
wie  GraGant  selbst  früher  flher  diese  Periode  „des  Weiberrogiments**  sich 
äusserte  in  der  Geschichte  der  Karolinger  S.  Bd.  1848.  8.  419. 
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liehen  Stuhl,  während  sein  Bruder  Alberich  11.  als  weltlicher  Fürst 
sich  der  Herrschaft  aber  Rom  bemächtigte,  und  sie  nicht  nur  bis 
zum  Jahr  954  unter  den  von  ihm  abhängigen  Päpsten  Johann  XL, 
Leo  VIL,  Stephan  IX.,  Harinus  IL,  Agapet  IL  behauptete,  sondern 
sie  auch  noch  auf  seinen  Sohn  Octavian  übergehen  lassen  konnte, 
welcher  Fürstenthum  und  Papstthum  in  seiner  Person  vereinigte, 
als  Papst  aber  den  Namen  Johanns  XIL  annahm  0  9  der  erste  Fall 
einer  solchen  Namensveränderung.  Der  tyrannischen  Macht  dieser 
Tuscalaner  wurde  endlich  dadurch  ein  Ende  gemacht,  dass  Jo- 
hann XIL  gegen  die  Bedrängnisse  des  Königs  Berengar  von  Italien 
den  deutschen  König  Otto  L  herbeirier.  Er  salbte  und  krönte  Otto 
im  Jahr  962  zum  Kaiser,  wurde  aber  wegen  seiner  Untreue  im 
Jahr  963  seiner  Würde  entsetzt,  und  an  seine  Stelle  Leo  VIIL,  der 
Kanzler  der  römischen  Kirche,  erhoben,  dessen  Wahl  Otto  sowohl 
gegen  die  Umtriebe  Johanns  XIL  als  auch  gegen  den  Wankelmuth 
der  Römer  und  den  Gegenpapst  Benedict  V.  aufrecht  zu  erhalten 
hatte.  Auch  Johann  XIIL,  der  im  Jahr  965  auf  Leo  VIII.  folgte, 
war  ein  von  den  Römern  nach  dem  Willen  des  Kaisers  gewählter 
Papst  Vergebens  hatte  Otto  I.  den  römischen  Factionsgeist  durch 
wiederholte  strenge  Maassregeln,  wie  namentlich  das  furchtbare 
Stra^ericht  im  Jahr  967,  zu  brechen  gesucht.  Gleich  nach  seinem 
Tode  im  Jahr  973  erhob  sich  ein  neuer  Aufstand  unter  Johannes 
Creacentius,  dem  Haupte  eines  römischen  Adelsgeschlechts,  das 
seil  dem  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  neben  dem  Hause  Theo- 
phylakls  und  den  Tusculanern  gleichfalls  eine  hervorragendere  Stel- 
lung hatte.  Nach  einer  Reihe  im  Streit  der  Parteien  schnell  erho- 
bener und  gestürzter  Päpste  fasste  das  Papstthum  erst  wieder  fe-  • 
steren  Fuss,  als  nach  dem  Tode  des  Papstes  Johann's  XV.,  der  als 

1)  Nicht,  wie  Habb  K.O.  8.  A.  1854.  S.  207  sagt,  als  hoffe  er  die 
Aoaschweifangon  seines  weltliehen  Lehens  von  seinem  kirchlichen  Namen 
and  Amte  an  trennen,  sondern,  wie  Gpröber  K.G.  3.  S.  1287  hemerkt,  in 
der  Weise ,  wie'  solche  Namensftnderangen  anch  schon  frfiher  vorkommen, 
wie  s.  B.  Winfried,  der  Apostel  der  Deutschen,  Bonifacius,  Wilbrod,  der 
Bekehrer  der  Friesen,  Clemens  Ton  den  Pftpsten  genannt  wurde.  Statt  des 
in  weltlich  und  au  barbarisch  lautenden  Namens  sollte  ein  kirchlicher,  den 
Traditionen  des  Clerus  entsprechender  gewählt  werden.  Vgl.  Gfrörsb,  Gre- 
gor YII.  Bd.  T.  S.  585.  640.  Der  öfters  mit  besonderer  Absicht  gewählte 
Nsme  war  in  der  Folge  zugleich  ein  Progranmi  der  neuen  päpstlichen  Re- 
gierung; 

6* 
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fügsames  Werkzeug  des  Crescentius  vom  Jahr  985—995  auf  dem 
päpstliclien  Stuhl  sass ,  Otto  IIL  auf  seinem  ersten  Römerzug  den 
Sohn  des  Herzogs  Otto  von  Kärnthen,  Bruno,  zum  Papst  ernannte, 
welcher  als  der  erste  auf  den  Stuhl  Petri  erhobene  Deutsche  zur 
Erinnerung  an  Gregor  den  Grossen  sich  Gregor  Y.  nannte  and  nach 
dem  Vorbild  seines  Namens  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kaiser  die 
Herstellung  eines  geordneten  Regiments  mit  allem  Nachdruck  sich 
angelegen  sein  liess.  Er  behauptete  die  Auctorilät  seines  Stuhls 
nicht  nur  gegen  die  Bischöfe  Frankreichs  in  der  Angelegenheit  des 
Rheimser  Erzbisthums  und  gegen  den  König  Robert  in  dessen  Ehe- 
sache, sondern  nahm  auch  gegen  den  Kaiser  eine  sehr  selbststan- 
dige  römische  Stellung.  Auch  der  wortbrüchige  Crescentius  konnte 
gegen  die  vereinigte  Macht  des  Kaisers  und  Papstes  seine  Gewalt- 
herrschaft nicht  länger  fortsetzen.  Otto  liess  ihn,  um  den  Ueber- 
muth  des  römischen  Adels  zu  beugen,  mit  zwölf  seiner  Genossen 
hinrichten.  Nachdem  den  jugendlich  kühnen  Papst  mitten  in  seinen 
Reformentwürfen  ein  rasch  erfolgter  Tod  schon  im  Jahr  999  bin- 
weggerafft  hatte,  erhob  Otto  HI.  seinen  Lehrer,  den  nicht  lange 
zuvor  zum  Erzbischof  von  Ravenna  ernannten  Gerbert,  auf  den 
päpstlichen  Stuhl,  auf  welchem  er  sich  Silvester  II.  nannte.  So  eng 
und  innig  auch  jetzt  die  Verbindung  von  Kaiser thum  und  PapsUhum 
war,  so  war  doch  unter  der  kurzen  Regierung  eines  Papstes,  der 
mit  seinen  hohen  geistigen  Fähigkeiten  auch  Arglist,  diplomatische 
Gewandtheit  und  politisch  hierarchische  Herrschsucht  in  engem  Bande 
vereinigte,  und  schon  bisher  in  den  politischen  und  kirchlichen 
Verwicklungen  jener  Zeit,  und  insbesondere  in  der  Sache  des  Rheim- 
ser Erzbisthums,  bei  welcher  er  so  nahe  betheiligt  war,  eine  sehr 
zweideutige  Rolle  gespielt  hatte,  das  ganze  Verhältniss  des  Kaiser- 
thums  und  Papstthums  mehr  als  je  auf  eine  höchst  kritische  Spitze 
gestellt.  Der  abenteuerliche  Plan  Otto's  HL,  den  Sitz  der  kai- 
serlichen Regierung  nach  Rom  zu  verlegen,  in  der  alten  Haupt- 
stadt des  römischen  Reichs  einen  kaiserlichen  Hofstaat  nach  acht 
byzantinischen  Formen  einzurichten  und  das  Weltreich  der  alten 
römischen  Imperatoren  im  Abendlande  herzustellen,  wurde,  wie 
es  scheint,  von  dem  Papste  nur  in  der  Absicht  unterstfitzt  und  in 
seine  Hände  genommen,  um  das  dem  Stammlande  seiner  Macht  und 
seiner  natürlichen  Grundlage  entrückte  deutsche  Kaiserthum  in  ein 
völlig  abhängiges  Verhältniss  zam  PapsUhum  zu  bringen  and  den 
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schwachen,  von  dem  künstlichen  Gewebe  der  päpstlichen  Politik 
umstrickten  Kaiser  zu  einem  willenlosen  Werkzeug  für  die  Zwecke 
der  Hierarchie  zu  machen  0*   I)ie  Folge  hievon  war  aber  nur,  dass 

1)  Man  vgl.  hierüber  besonders  GfkÖrer,  K.G.  III.  S.  1510.  Unter 
den  vielen  und  kühnen  Combinationen  dieses  Werkes  ist  wohl  die  Darstel- 
lung der  kurzen  Regierungsperiode  Silvesters  II.  eine  der  scharfsinnigsten 
und  glücklichsten.  Nach  Gfköker  wftre  die  Idee  eines  neuen  römischen 
Kaiserthnms  nach  constantinischem  Zuschnitt  von  Otters  III.  Mutter,  der  By- 
santinerin  Theophano,  ausgegangen,  Gerbert  hätte  auf  dem  von  ihr  ge- 
legten Grunde  fortgebaut,  wie  er  auch  schon  als  Erzbischof  von  Rheims 
durch  schmeichlerische  Redensarten  solche  Ideen  in  Otto's  jugendlichem 
Gemfltb  anzufachen  suchte.  Das  Resultat  wäre  das  umgekehrte  Byzanz  ge- 
wesen, ein  Kaiser,  der  ebenso  dem  Papst  nur  als  Werkzeug  diente,  wie  in 
Conatantinopel  der  Patriarch  nur  der  geistliche  Handlanger  des  Kaisers  war. 
Der  Plan,  wie  ihn  Gerbert  auffasste,  habe  aber  zugleich  eiu  Mittel  der  höchsten 
Entwicklung  des  Papstthums  in  sich  geschlossen.  Wie  die  römische  Kirche 
überhaupt  das  Streben  gehabt  habe,  Völkern,  welche  den  Keim  eigener 
Nationalität  in  sich  trugen ,  eine  von  den  Nachbarn  unabhängige  Metropo- 
litanverfassung  zu  verschaffen,  so  habe  Silvester  die  Befreiung  der  Polen 
und  Ungarn,  die  auf  der  deutschen  Ost-  und  Südmark  seit  Otto  I.  unter 
dem  Scheine  dos  Christenthums  von  der  deutschen  Herrschaft  geknechtet 
wurden,  im  Auge  gehabt,  indem  er  ihnen  durch  Ertheilung  einheimischer  Me- 
tropolitanverfassung  politische  Selbstständigkeit  zuwenden  wollte,  dazu  habe 
er  der  Mitwirkung  des  Kaisers  bedurft.  Diess  seien  daher  die  geheimen  Gründe 
der  Wallfahrt  Otters  III.  nach  Gnesen  im  Jahr  1000  gewesen,  zum  Grabe  des 
h.  Ad  albert.  Der  Bruder  des  Märtyrers  wurde  damals  zum  Erzbischof  von 
Gnesen  eingesetzt  und  Polen  hatte  somit  jetzt  seinen  eigenen  Metropolitan- 
verband.  Auch  die  Urkunde,  durch  welche  Silvester  Stephan  I.  die  Krone 
von  Ungarn  und  die  Errichtung  einer  Metropole  bewilligt  haben  soll,  hält 
Gfs5beh  in  diesem  Zusammenhang  für  acht.  Polen  und  Ungarn  seien  so 
als  neue  gleichberechtigte  Glieder  in  die  um  den  Stuhl  Petri  sich  sammelnde 
christliche  StaatenfSamilie  eingetreten.  Selbst  den  von  Gerbcrt  bei  seiner 
Ernennung  zum  Papst  angenommenen  Titel  Silvester  bezieht  Gfkörkr  auf 
diese  Entwürfe.  Ohne  Zweifel  habe  er  dadurch  andeuten  wollen,  dass  er 
dieselbe  Rolle  dem  deutschen  Kaiserthum  gegenüber  zu  spielen  gedenke, 
welche  laut  der  Sage  Silvester  I.  gegen  Constantin  den  Grossen  durchge- 
führt haben  soll.  Und  doch  hätte  Otto  III.  in  der  Urkunde  vom  Jahr  999, 
in  welcher  er  dem  h.  Petrus  acht  römische  Grafschaften  schenkte,  zuerst 
die  donatio  Conetantini  für  eine  lange  genug  geglaubte  Lüge  erklärt,  an 
deren  Stelle  er  jetzt  erst  eine  wahre  Schenkung  setzen  wollte :  Spretis  ergo 
eommefUitHi  priteceptis  et  imaginariis  Mcriptit  ex  nostra  libercUitate  8.  Petro 
donamußf  quae  no§tra  nm^,  non  iihi^  quae  sua  iuntf  veluti  nosira  conferi- 
mui.  Aus  der  gereizten  Stimmung,  die  sich  in  diesem  Actenstückö  aus- 
spricht,   besonders  in    den  Acusserungen  über  die  früheren  Päpste,   welche 
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nach  dem  frühen  Tod  des  Kaisers  im  Jahr  1002  und  dem  korzeZeit 
daraof  erfolgten  des  Papstes  der  italienische  Voikshass  gegen  die 
deutsche  Herrschaft  offen  hervorbrach,  und  die  Grafen  von  Tusculun 
rissen  mit  der  Herrschaft  über  Rom  auch  das  Papstthum  an  sich,  um 
es  an  die  schlechtesten  Menschen  preiszugeben.  Benedict  Vni. 
zwar,  der  im  Jahr  1013  auf  mehrere  bedeutungslose  Pipste  folgte 
und  selbst  jenem  gräflichen  Geschlecht  angehörte ,  war  einer  der 
würdigem  Repräsentanten  des  Papstthums  und  selbst  durch  Bestre- 
bungen zur  Reform  der  Kirche  mit  Heinrich  ü.,  welchen  er  feier- 
lich zum  Kaiser  krönte,  eng  verbunden.  Nach  Johann  XIX.  aber, 
welcher,  obgleich  noch  Laie,  im  Jahr  1024  auf  seinen  Bruder  Bene- 
dict VUL  folgte,  hat  Benedict  IX,  von  derselben  aristoluratischen 
Partei  als  Knabe  auf  den  papstlichen  Stuhl  gesetzt,  tief«r  als  je  von 
einem  Papste  geschehen  ist,  das  Papstthum  durch  sittliche  Aerger- 
nisse  aller  Art  herabgewürdigt  Cvon  1033—10463.  Auch  jeUt 
war  es  das  deutsche  Kaiserthum^  welches  das  Papstthum  aus  die- 


das  Gut  Petri  verschleodert  osd  sich  dalür  am  Beiobegnt  TergriflBm  haben, 
schlieut  Gpröbbr,  Otto  habe  bei  seiner  Schenkung  seinen  Aeiger  darüber 
nicht  verbergen  können,  daM  er  schenken  müsse,  wie  auch  sonst  Sihrester 
den  Kaiser  mit  Fordemngon  behelligt  habe.  8o  weit  geht  GiBSBaaicBT  nicht, 
aber  auch  in  seiner  Darstellung  liegen  die  Prämissen  sa  solchen  Ck>nse- 
^nensen.  Vgl.  a.  a.  O.  B.  716.  Es  unterliege  keinem  Zweifel,  dass  derFraniose 
Gerbert  es  war,  der  wesentlich  dasu  beitrug.  Jene  Ideen  einer  Herstellnng 
des  alten  Bömerreiohs  in  Otto  su  nfthren  und  an  zeitigen  —  es  gebe  &iefo 
Ton  Gerbert,  deren  Schreiber  man  eher  in  der  Toga  eines  alten  Bömers 
als  in  der  Katte  eines  Mönchs  Termnthe  —  aaoh  das  sei  gewiss,  dass  Otto, 
sobald  er  die  Kaiserkrone  empfangen  hatte,  mit  diesem  selbstgewihlten 
Lehrer  seiner  Jüngling^jahre  am  liebsten  seine  Gedanken  Aber  die  Zukunft 
des  Reichs  ausgetauscht  habe;  hier  liege  das  Geheimniss  ihrer  innigen  Ver- 
bindung. —  Büt  magischer  Gewalt  habe  er  das  Gemüth  des  Jungen  Kaisers 
umstrickt  und  sei  nicht*  die  geringste  Ursache  seines  Verderbens  gewesen 
(8.  756).  Auch  Aber  Einrichtungen,  welche  Otto  in  Gemeinschaft  mit  *dem 
Papst  in  Polen  und  Ungarn  durch  Errichtung  eigener  Metropolen  sum  Nach« 
theil  der  deutschen  Kirche  traf,  urtheilt  Gibsebrxcht  8.  739  auf  ähnliche 
Weise,  wie  Gfaöbbr.  —  8o  riel  ist  wohl  gewiss,  dass  an  Girossartigkeit 
des  Geistes  und  hierarchischem  Herrschertalent  unter  den  Päpsten  swischen 
Nieolaas  L  und  Gregor  VII.  keiner  SiWester  11.  gleichkommt  Wie  Gregor  VII. 
hatte  auch  er  schon  die  Idee  eines  allgemeinen  Kreuasugs,  und  wie  die  Zeit- 
genoasen die  geistige  Ueberlegenheit  Gregors  VIL  dadurch  anerkannten,  dass 
sie  etwas  Dämonisches  in  seinem  Wesen  ahneten,  so  bildete  sich  bei  Silvester  we- 
nigstens bald  nach  seinem  Tode  die  Sage  Ton  einem  Bunde  mit  dem  Teufel 
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sem  Zustand  der  Knechtschaft  und  der  Verwirrung  aller  Verhält- 
nisse befreite  und  es  in  die  Bahn  hin  überleitete,  in  welcher  es  mit 
sicherem  Selbst bewusstsein  aus  der  Tiefe  des  sittlichen  Verfalls  zur 
höchsten  Stufe  fortschritt  Den  ernsten  reformatorischen  Charak- 
ter, welchen  die  nächste  Periode  der  Geschichte  des  Papstthunis 
an  sich  tragt,  nimmt  sie  schon  auf  der  Synode  in  Sutri  im  Jahr  1046 
an,  auf  welcher  der  deutsche  König  Heinrich  IIL  die  drei  Päpste, 
welche  damals  neben  einander  waren,  absetzte  0)  und  den  Bischof 
Suidger  von  Bamberg  als  einen  deutschen  Papst,  dessen  Sittenrein- 
heit durchaus  unangefochten  war,  auf  den  apostolischen  Stuhl  er- 
hob. Auch  die  drei  folgenden  Päpste  vom  Jahr  1048-1057,  Da- 
masus II.,  Leo  IX.  und  Victor  IL,  waren  deutsche  Bischöfe.  Die 
Bekämpfung  der  Simonie  und  des  unkeuschen,  sittenlosen  Lebens 
der  Kleriker,  als  der  beiden  in  naher  Verwandtschaft  stehenden 
Hauptübel  der  Kirche,  war  nun  die  stehende  Aufgabe  aller  Päpste 
dieser  Zeit,  anf  deren  Lösung  sie  nicht  nur  auf  allen  Synoden,  die 
,  sie  theils  in  eigener  Person,  theils  durch  ihre  überallhin  umherge- 
sandten Legaten  hielten,  durch  die  gewöhnlichen  Mittel,  sondern  über- 
haupt durch  Erweckung  eines  ernsteren,  von  der  Noth wendigkeit 
einer  sittlichen  Reform  der  Kirche  durchdrungenen  kirchlichen  Sinnes 
hinzuarbeiten  suchten.  Gleich  anfangs  stellte  sich  auch  den  diesen 
Weg  betretenden  Pipsten  der  Hauptführer  dieser  neuen  Bewegung 
zur  Seite,  der  Mönch  Hildebrand,  um  dem  neuerstarkenden  Papst- 
thum nicht  nur  den  im  Kloster  Clugny  gepflegten  Geist  mönchischer 
Zucht  und^ Strenge  einzuhauchen,  sondern  ihm  auch  das  weitere 
Ziel  der  nur  auf  diesem  Weg  erreichbaren  Befreiung  der  Kirche 
von  aller  weltlichen  Abhängigkeit  in  Aussicht  zu  stellen.  Wenn 
Hildebrand,  wie  ein  glaubwürdiger  Biograph  Leo's  meldet  *),  gleich 
bei  seinem  ersten  Zusammentreffen  mit  dem  neugewählteh  Leo  IX. 

1)  Nicbt  blo8  den  schllDcUioheD  Benedict  IX.  und  Silvester  III. 
(Johann,  Bischof  der  Sabina),  sondern  auch  den  besser  gesinnten  Gregor  VI., 
welcher  jedoch  selbst  abautreten  fSr  gut  fand,  da  er  im  Bewusstsein  seiner 
gleichHUIs  erkauften  Würde  sich  selbst  für  unwürdig  hielt,  sie  länger  zu 
bekleiden,  eine  Handlungsweise,  welcher,  wie  Bibchof  Otto  von  Freising 
in  seiner  Chronik  6,  32  beseugt,  in  der  Folge  Hildebrand  dadurch  seine 
Anerkennung  beaengt  haben  soll,  dass  er  mit  Rücksicht  auf  die  von  Gre- 
gor VI.  thatsächlich  ausgesprochene  Missbilligung  der  Simonie  sich  Gre- 
gor VIL  nannte. 

2)  Bmno,  der  Bischof  von  Segni,  in  der  Vita  Leonis  IX. 
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dessen  Wahl  nur  unter  der  Vorausselzungf  als  gültig  angesehen 
wissen  wollte,  wenn  sie  durch  die  freie  Wahl  des  römischen  Klerus 
und  Volks  als  der  alleinigen  kanonischen  Auctoriiät  bestiUgl  wörde, 
so  war  diess  eigentlich  schon  das  Programm  des  seitdem  befolgten 
päpstlichen  Regierungssystems.  Er  war  es  unstreitig,  der,  seit- 
dem er  Leo  IX.  nach  Rom  begleitet  hatte,  auch  in  Rom  die  Schritte 
der  Papste  solange  leitete,  bis  er  selbst  ihren  Stuhl  bestieg.  Wich- 
tige Einleitungen  zur  Begründung  und  Ausführung  des  schon  ent- 
worfenen Systems  waren  im  Jahr  1059  die  beiden  gleicbimtigen 
Regierungsacte  Nicolaus  IL,  die  Verordnung  in  Betreff  der  Papst- 
wahl und  das  Lehensverhiltniss  mit  den  Normannen.  Sollte  das 
Papstthum  der  WiHkür  und  Gewaltthfitigkeit  der  aristokraliscben 
Parteien,  in  deren  Hfinden  es  bisher  so  t»ft  war,  entrissen  und  in 
seiner  (jirundlage  gesichert  werden,  so  konnte  diess  nur  durdi  eine 
festbestimmte  Form  der  Papstwahl  und  die  Uebertragung  derselben 
an  ein  geschlossenes  Collegium  geschehen.  Es  sollten  also  künftig 
nur  die  Kleriker  der  römischen  Kirche,  als  der  Hauptkirehe,  um 
welche  als  ihre  Angel  alle  übrigen  Kirchen  doh  bewegen,  lur 
Papstwahl  berechtigt  sein  0*  Aber  nicht  blos  gegen  die  Bingriffe 
Unberechtigter,  auch  dejn  Kaiser  gegenüber  musste  das  jetit  aus- 
schliesslich für  die  Kirche  in  Anspruch  genommene  Wuhlracht  so 
viel  möglich  sichergestellt  werden.  Es  ist  daher  in  deni  Wahlde- 
cret  noch  besonders  beroerkenswerth,  wie  das  berkömmlidie  Recht 
des  Kaisers,  den  gewählten  Papst  entweder  zu  besifitigen  oder  zu 
verwerfen;  zwar  nicht  geradezu  bestritten  und  gelfiugn^,  aber  als 
eine  blosse  Concession  von  päpstlicher  Seite  und  als  rein  persön- 
liche Verleihung  an  den  König  Heinrich  und  seine  Nachfolger  be- 


1)  Dm  Wort  OardSnaUt  erhielt  seine  tpeoifiBoh  rdmiaohe  Bedeatnng 
woU  erst  dadaroh,  dass  man  sioh  die  römische  Kirche  selbst  als  den  eardo 
aller  andern  dachte.  Die  rdmischen  Kleriker,  die  Bischöfe,  Presbyter  und 
Diaoone,  waren  Cardinftle  nicht  blos  in  dem  8inne,  wie  man  die  Kleriker 
Jeder  Haaptkirohe  so  nennen  konnte,  wie  i.  B.  auch  die  mailSndisohe  Kirche 
ihre  CardinAle  "hatte  fCardmalü  eeeleiiae  ambrotianae  bei  Pkbti  Mon.  8. 
6.  SO),  sondern  noch  in  einem  gans  besondem.  Man  TgL  ausser  der  Stelle 
in  Leo's  IX.  Ep.  1.  an  den  Patriarehen  Michael  bei  Oiebblss  8,  1.  8.  985 
in  Uen  fidsohen  Deeretalen  Anaeleti  0piatokt  aüera  de  ordme  epiicqparum 
vtH  prmaium:  ffaec  vero  apoOoUea  9eAe9  eardo  ei  eapvt  fattum  etf  o  Do- 
mtno  et  non  ab  aUo  eomtituta  et  sieitt  eardine  oitium  regitur^  »ie  hujm 
$anctae  eedu  auetaritate  omnee  eedeeiae  Ihmmo  dUpenente  reffmUttr. 
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handelt  wird  0-  Schon  bei  der  nächsten  Papstwahl,  die  unter  Hil- 
debrands Leitung  auf  den  Bischof  Anse Im  von  Lucca  fiel,  war  auf 
das  Recht  des  Kaisers  so  wenig  Rücksicht  genommen  worden,  dass 
aus  diesem  Grunde  dem  auch  von  einer  Partei  römischer  Grossen 
nicht  anerkannten  Alexander  IL  von  kaiserlicher  Seite  Hono- 
riu8  n.  als  Gegenpapst  entgegengestellt  wurde,  welcher  sich 
jedoch  nicht  behaupten  konnte,  nachdem  auch  in  Deutschland  der 
die  Yormundschaftliche  Regierung  fuhrende  Ei:zbischof  Hanno 
von  Cöln  sich  für  Alexander  H.  enschieden  hatte.  Wahrend  so  das 
hildebrandiscbe  System  nach  dieser  Seite  hin  seinen  ersten  Sieg  ge- 
wann, hatte  es  auf  der  andern  schon  an  den  durch  ihren  Lehens- 
eid ausdrücklich  zur  Unterstützung  des  Papstes  verpflichteten  Nor- 
mannen für  ähnliche  Conflicte,  wie  sie  in  der  Folge  zu  erwarten 
waren,  einen  sichern  Rückhalt  gewonnen. 

2.    Das  hierarchische  System. 

Die  Geschichte  des  Papstthums  enthält  das  Wesentliche  der 
thatsichlichen  Verhältnisse,  aus  welchen  die  Ideen  und  Grund- 
sätze zu  entwickeb  sind ,  welche  dem  ganzen  hierarchischen  Sy- 
stem, nach  den  verschiedenen  Beziehungen,  unter  welchen  es  auf- 
zufassen ist,  zu  Grunde  liegen. 

Die  Bedeutung  und  der  Umfang  der  hierarchischen  Macht 
kann  nur  an  ihrem  Verhältniss  zu  der  weltlichen  gemessen  werden. 
Die  höchsten  Spitzen,  in  welchen  die  beiden  Mächte,  die  geistliche 
und  die  weldiche,  sich  berühren,  sind  das  Papstthuro  und  das  Kai- 
serthum.  Das  Verhältniss  beider  zu  einander  ist  auch  jetzt  noch 
während  des  ganzen  Verlaufs  der  Periode  im  Allgemeinen  dasselbe, 
wie  bisher.  Das  Kaiserthum  ist  noch  so  sehr  im  factischen  Besitz 
der  höchsten,  die  Welt  regierenden  Macht,  dass  das  Papstthum  von 
selbst  in  allen  äussern  Verhältnissen  sich  ihm  unterordnen  muss, 

1)  Nach  GrRÖRBB*B  Daratellnng  Greg.  1.  8.  580  f.  636  f.  war  die  Ton 
Nikolaus  II.  auf  der  grossen  allgemeinen  Synode  im  Jabr  1059  entworfene 
Wahlordnung  die  Fracht  der  zuvor  am  deutschen  Hofb  gepflogenen  Verhand- 
langen, durch  welche  sie  zum  roraus  die  Beistimmung  der  Reiohsgewalt  er- 
langt hatte.  Als  aber  nach  Nikolaus  Tode  die  römischen  Capitane  den  Car- 
dinalen  das  Recht  der  Papstwahl  wieder  zu  entwenden  suchten  und  die 
Kaiserin  Agnes  auf  ihre  Antrttge  einzugehen  im  Begriff  war,  kam  Hilde- 
brand dadurch  zuvor,  dass  er  und  die  gleiohgesinnten  Cardin äle  den  Bischof 
Anselm  von  Lucca  zum  Papst  wählten. 
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obgleich  schon  jetzt  auf  so  manchen  Punkten  deutlich  genug  zu 
sehen  ist,  mit  welcher  ideellen  Bedeutung  das  Papstthum  dem  Kai- 
serthum  gegenübersteht.  Solange  die  alte  Verbindung  Italiens  mit 
Constantinopel  noch  fortbestand,  war  ohnediess  an  eine  princrpielle 
Aenderung  dieses  Verhältnisses  nicht  zu  denken.  Doch  trat  schon 
jetzt  auf  einzelnen  Punkten,  besonders  wenn  aus  Veranlassung  der 
theologischen  Streitigkeiten  die  römischen  Bischöfe  das  Recht  einer 
selbstständigen  Stellung  für  sich  zu  haben  glaubten,  in  dem  Ver- 
haltniss  zwischen  Rom  und  Byzanz  der  Gegensatz  der  geistlichen 
und  der  weltlichen  Macht  und  das  Bestreben  der  erstem,  als  deren 
Vertreter  sich  die  Päpste  betrachteten,  sich  von  der  letztern  zu 
emanzipiren,  sehr  bestimmt  hervor  0*  Dtis  neue  abendlandische 
Kaiserthum  konnte  zwar  die  Weihe  seines  Ursprungs  nur  aus  der 
Hand  des  Papstes  empfangen,  aber  auch  darüber  sah  man  sosehr 
hinweg,  dass  das  neue  Kaiserthum  auch  in  dieser  Beziehung  nur 
in  die  Stelle  des  alten  eintrat.  Der  Titel  eines  Patrichis  der  Stadt 
Rom  sollte  dieses  Verhältniss  auch  rechtlich  vermittehi,  das  durch 
das  Kaiserthum  in  der  Hand  Karls  des  Gr.  nur  eine  um  so  festere 
Begründung  erhielt  Als  die  Oberherjm  der  Stadt  Rom  übten  Karl 
der  Gr.  und  die  nachfolgenden  Kaiser  auch  gegen  den  Papst  alle 
Hoheitsrechte  aus,  sie  überwachten  und  leiteten  die  Wahl,  sie  be- 
durfte ihrer  Bestätigung,  der  neugewählte  Papst  musste  ihnen  den 
Eid  der  Treue  schwören  und  konnte ,  so  oft  es  nötbig  schien ,  von 
ihnen  zur  Rechenschaft  gezogen  werden.  Was  insbesondere  Karl 
den  Gr.  betrifft,  so  war  er  sich  auch  den  Päpsten  gegenüber  nicht 
blos  seiner  Herrschermacht,  sondern  auch  seiner  geistigen  Grösse 


1)  Am  meisten  war  diess  bei  Gregor  IL  nnd  Gregor  III.  der  Fall,  wah- 
rend des  Bilderstreits,  welcher,  wie  Greoobotius,  Gesch.  der  Stadt  Rom  2. 
8.  269  mit  Recht  sagt,  an  sich  nur  das  Symbol  des  tiefem  Streits  awischen 
der  Kirche  nnd  dem  absolaten  Staatsprincip  war.  Als  der  Kaiser  Leo  im 
Jahr  726  sein  Verbot  gegen  die  Bilder  aaoh  nach  Rom  sandte,  erklärte  nicht 
nur  Gregor  II.  in  einem  Schreiben  an  den  Kaiser,  dass  es  dem  Kaiser  nicht 
snkomme,  in  Glaubenssachen  Befehle  zu  erlassen  oder  die  alten  Satsun- 
gen  der  Kirche  despotisch  umzustossen,  sondern  er  rief  auch  durch  Sendschrei- 
ben die  Bischöfe  und  Städte  Italiens  auf,  sich  dem  ketzerischen  Ansinnen 
des  Kaisers  zu  widersetoen.  Er  scheute  sich  nicht,  sich  an  die  Spitze  einer 
offenen  Rebellion  zu  stellen.  Mit  demselben  Nachdruck  trat  Gregor  III.  in 
seinem  apostolischen  Sendschreiben  an  den  Kaiser  und  an  den  Patriarchen 
von  Constantinopel  auf.     Greoob.  a.  a.  O.  S.  254  f.  269  t 
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sosehr  bewusst,  dass  er  selbst  in  dogmatischen  Fragen,  wie  im 
Bilderstreit,  seine  Auetoritat  der  papstlichen  gegenüberstellte,  und 
päpstliche  Eingriffe  in  die  frankische  Kirche  zu  dulden,  lag  so  we- 
nig in  seinem  Sinne,  dass  er  selbst  die  Gültigkeit  des  durch  die 
Canones  der  Synode  von  Sardica  begründeten  Appellationsrechts 
den  Päpsten  in  Frage  gestellt  zu  haben  scheint  0«  Wenn  auch  eine 
Regierang,  wie  die  Karls  des  Gr.,  nicht  als  allgemeine  Norm  gelten 
kann  und  dieses  Verhältniss  überhaupt  nach  der  Individualitat  der 
Herrscher  sich  auf  verschiedene  Weise  gestaltete,  so  hatte  doch 
KarFs  des  Gr.  Persönlichkeit  dem  Bewusstsein  der  Zeit  sich  so  tief 
eingeprägt  und  einen  so  mächtigen  Eindruck  zurückgelassen,  dass 
das  von  ihm  zuerst  repräsentirte  germanische  Kaiserthum  eine 
auch  fAr  die  folgende  Zeit  maassgebende. Bedeutung  haben  musste. 
Wie  das  neue  Kaiserthum  aus  dem  Bunde  der  geistlichen  und  der 
weltlichen  Macht  hervorgegangen  war,  so  hatte  auch  die  Kirche  das 
Ihrige  dazu  beigetragen ,  um  in  der  universellen  Idee  des  Kaiser- 
thans  alles  zu  vereinigen,  was  in  dem  Kaiser,  als  dem  von  Gott  ein« 
gesetzten  Statthalter,  den  Herrscher  eines  christlichen  Staats  erschei- 
nen liess,  in  welchem  die  göttliche  Weltordnung  sich  verwirklichen 
sollte.  So  überwiegend  stand  damals  noch  das  Kaiserthum  über  dem 
Papstthum,  dass  es  auch  alle  Rechte  der  geistlichen  Gewalt  in  sich 
begriff  und  mit  eigener  Machtfülle  ausübte  *).  Dieser  Bedeutung  des 
Kaisertbums  ist  es  zuzuschreiben,  dass  als  in  der  Folge  in  der  Auf- 
lösung des  karolingischen  Reichs  die  weltliche  Macht  in  sich  zer- 
fiel und  die  geistliche  unter  der  Gewaltherrschaft  der  politischen 
Parteien  und  in  einer  Reihe  der  unwürdigsten  Päpste  alle  innere 


1)  Ea  geschah  wohl  nicht  ODabsichtlich,  dass  Karl  der  Gr.  auf  der 
äjTDode  in  Aachen  im  Jahr  789,  auf  welcher  er  die  wichtigsten  Canones 
des  ihm  von  Hadrian  L  geschenkten  dionysischen  Gesetzbnohs  als  orga- 
nische Qesetae  für  die  frftnkische  Kirche  annahm  (das  Capitulare  eccle- 
iiasticum  bei  Pbbtz  Monom.  Germ,  hist  T.  III.  Leg.  1.  8.  53  f.),  die  Ca- 
Donea  der  Synode  Ton  Sardica  hinwegliess ,  die  nicänischen  und  antiocheni- 
schen  aber ,  die  den  Provinaialsynoden  die  höchste  Auctoritttt  beilegen ,  bei- 
behielt VgL  GiBs.  2,  1.  S.  63  f.  Gerade  itir  das,  was  in  der  Anarchie 
der  folgenden  Zeit  im  Streit  der  Parteien  and  des  kirchlichen  und  poHti- 
•chen  Interesses  der  Hauptpunkt  war,  um  welchen  es  sich  handelte,  die 
Appellation  an  den  Papst,  war  unter  der  wohlgeordneten  BeichsTerwaltung 
Karls  des  Gr.  am  wenigsten  ein  Bedttrfniss  vorhanden. 

2)    GiBSBBBBCHT   B.    B.   0.    S.    124. 


9S  Erste  Periode.    Dritter  Abtehnitt 

Kraft  einer  Wicdergfeborl  yerloren  ra  haben  schien,  das  Bewaast- 
sein  einer  die  Verwirmng  der  Zeiten  bewältigenden  Macht  zuerst 
wieder  in  einem  Herrseber  erwachte,  der  kein  höheres  Ideal  sei- 
nes Strebens  kannte,  als  das  Kaiserlhum  Karls  des  Gr.  Otto  L  gab 
Hiebt  nur  der  durch  die  Einheit  der  Kirche  Yerbnndenen  röniseh- 
germanischen  Welt  denselben  politischen  Einheitspankt,  welchen 
«ie  in  Karl  dem  6n  gehabt  hatte,  sondern  trat  auch  dem  so  tief 
gesonkenen  Papstthnm  mit  aller  Energie  einer  die  göttliche  Welt- 
ordnung aufrecht  erhaltenden  Macht  entgegen.  Dieselbe  richter- 
liche Gewalt,  mit  wdcher  Nicolaus  I.  einem  sittenlesen  König  sein 
Urtheil  gesprochen  hatte,  öbte  Otto  an  emem  nodi  ▼enrerflicheren 
Papste  aus,  und  indem  er  die  Römer  verpflichtete,  niemtls  ohne 
•usdrfiddiche  Zustimmungund  BesUtigung  des  bisers  einen  Papst  su 
wfihlen  und  zu  weihen,  war  das  wichtigste  Recht,  von  welchem  die 
Regierung  der  ganzen  abendifindischen  Kirche  abhieng,  die  Verlei- 
hung des  Primats  Petri,  in  die  Hand  des  Kaisers  gekommen  'i).  Unter 
den  folgenden  Kaisem  war  es  namentlich  Heinrich  Hl.,  weldier  dieses 
Recht  unter  dem  Namen  des  Patriciats  mit  der  kaiserlicheii  Gewalt 
▼ereinigte  und  als  ein  wesenUicbes  Attribut  derselben  betraditete  0- 
Es  ist  diess  jedoch  nur  die  eine  Seite  des  Verhiltnisses,^  in  wel- 
chem die  beiden  MAchte  zu  einander  stehen.  So  sehr  das  Kaiaer- 
thnm  das  Papstlhum  noch  äberragt,  so  hat  doch  auch  das  letztere 


1)  QiUBBRKCBT  a.  E.  0.  8.  464.  Nach  einer  noch  Torhaadeaen  Urkunde 
(Pbrts  Mon.  Leg.  11.  2.  8.  166)  soll,  gleichwie  Hadrian  Karl  dem  Gr.  die 
Würde  dee  Patriciats  und  die  Besetsnng  des  apostolischen  Stahls,  sowie 
aach  der  andern  Bisthfliner  verliehen  habe,  anoh  Leo  VIIL  dem  deutschen 
König  Otto  I.  and  seinen  Nachfolgern  im  Reiche  Italien,  mit  Zasümmung 
der  im  Jahr  968  in  der  Kirche  sam  Lateran  rersammolten  Cleriker  and 
Laien,  aaf  ewige  Zeiten  die  Befiigniss  yerliehen  haben:  1.  sich  seibat  einen 
Nachfolger  so  ernennen,  2.  den  römischen  8tahl  lu  hesetsen  nnd  d^mgemtss 
8.  ErsbisohdÜB  and  Bisehöfo  sa  erheben,  so  xwar,  dass  letstere  die  Einsetsong 
nur  Ton  ihm ,  die  Weihe  dagegen  Ton  denen  empfangen ,  die  hiesa  tanglich 
enfishtet  werden.  Die  Aechtheit  dieser  Urkande  ist  Jedodi  an  besweifeln 
und  iwar  aach  in  der  aosiÜhrlichen  Fassang ,  in  welcher  sie  Floss  aas  einer 
Handschrift  der  Trierer  8tadtbibliothek  heraasgegeben  hat:  LemU  P.  Vm. 
FrivUe^mm  de  nwetüHmi  Ottani  h  Imperaiori  eoneeMum,  Frib.  1858.  Die 
Papstwahl  anter  den  Ottonen.  Freib.  1858.  Vgl.  OncsBBaBCBt  a.  a.  O. 
8.  822.  OiESBBBBCBT  sctst  die  Fllschong  des  Doenments  in  die  Zeit  des 
Inrestitarstreits,  GraösBa,  Qreg.  5,  1.  a  294  f.,  yertheidigt  die  Aechtheit 

2)   GiMBBBBCHT  B.   B.   O.   2«  8.   894. 
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eine  über  das  erstere  übergreifende  Bedeutung.  'Es  steht,  wie 
diess  ausdrücklich  ausgesprochen  wird,  in  der  allgemeinen  Ansicht 
der  Zeit  fest,  dass  die  geistliche  Macht  an  sich  über  der  weltlichen, 
der  Priester  als  solcher  über  dem  König  und  Kaiser  stehe,  die 
päpstliche  Würde  überhaupt  der  Gipfel  aller  irdischen  Grösse  sei 
und  zuletzt  auch  der  Besitz  der  weltlichen  Macht  seine  Weihe  nur 
Ton  der  geistlichen  erhalte.  Den  thatsächlichen  Beweis  hievon  sah 
man,  seitdem  nicht  nur  Pipin  seine  Königskrone,  sondern  selbst 
Karl  der  Gr.  die  Krone  des  abendlandischen  Kaiserthums  aus  der 
Hand  des  Papstes  empfangen  hattet)  bei  jedem  so  oft  wiederhol- 
ten Acte  der  Kaiserkrönung.  Dadurch  war  von  selbst  dem  Papst- 
Ihum  die  Aufgabe  vorgezeichnet,  diese  höchste  Superioritat,  wie 
sie  an  sich  in  der  Idee  des  Papstthums  lag  und  in  der  öffentlichen 
Meinung  sich  immer  mehr  befestigte,  auch  factisch  so  zu  realisireui 
wie  diess  schon  gegen  das  Ende  der  Periode  das  sichtbare  Streben 
des  in  der  Energie  seines  Selbstbewusstseins  sich  erfassenden 
Papstthums  war.  Den  Anfang  dieses  Umschwungs  aus  dem  Ab- 
bangigkeitsverhaltniss  in  das  entgegengesetzte  der  Superiorität 
bezeichnet  die  von  Leo  IX.  dem  Kaisertbum  gegenüber  gegebene 
Emancipationserklärung,  mag  er  sie  aus  eigenem  Antrieb  gegeben 
oder  in  ihr  den  Rath  Hildebrands  befolgt  haben. 

Ehe  jedoch  das  Papstthum  diesen  weiteren  Schritt  seiner  Ent- 
wicklung, thun  und  den  entscheidenden  Kampf  mit  der  ihm  gegen- 
überstehenden weltlichen  Macht  aufnehmen  konnte,  musste  es  in 
sich  selbst  so  erstarkt  sein,  dass  es  innerhalb  des  hierarchischen 
Organismus  selbst  alle  Gewalt,  die  es  auf  diesem  Gebiet  an  sich 
ziehen  konnte ,  in  sich  vereinigte.  Den  grössten  Fortschritt  seiner 
Entwicklung  machte  das  Papstthum  in  der  Periode,  von  welcher 
hier  die  Rede  ist,  dadurch,  dass  es  in  der  Kirche  keine  hierarchische 

1)  Mit  welcher  angengcbeinlichen  Absichtlichkeit  warde  diese  Anerken- 
nung Ton  Pipin  an  den  Tag  gelegt,  wenn  er,  nm  der  gegen  alles  Herkom- 
men g^ewonnenen  Königsmaoht  Heiligung  nnd  Weihe  <n  verleihen ,  sich  aa* 
erst  Ton  den  Biiohöfen  und  hierauf  noch  von  dem  Papste  selbst  salben  Hess 
und  sich  seitdem  »König  der  Franken  von  Gottes  Gnaden«  nannte.  Einen 
bemerkenswerthen  Contrast  bildet  damit  die  Kdnigwahl  de«  deutschen  Kö- 
nigs Heinrich  I.,  der,  obgleich  auch  nur  ein  Wahlkönig,  es  fSr  hinreichend 
erachtete,  zum  König  gewfthlt  su  sein  und  diesen  Namen  au  führen,  und  es 
dagegen  entschieden  surüekwies,  Ton  priesterlicher  Hand  gesalbt  und  ge- 
krönt SU  werden.     Gibsbbbecht  a.  a.  0.  S.  207.  104. 
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Gewalt  mehr  gab,  die  ihm  eine  hemmende  Schranke,  einen  nicht 
za  beseitigenden  Widerstand  hätte  entgegensetzen  können.  Den 
sichersten  Maasstab  zur  Beurtheilong  dessen,  was  das  Papstthoro  in 
dieser  Beziehung  zu  Anfang  der  Periode  war,  und  was  es  erst  im 
Laufe  derselben  geworden  ist,  geben  die  falschen  Decretalen  Isi- 
dor's.  Wenn  auch  die  Erhöhung  der  päpstlichen  Macht  zunächst 
nicht  diesen  Decretalen  selbst  zuzuschreiben  ist,  So  waren  doch 
sie  es,  welche  die  Rechte  qnd  Ansprüche,  die  das  Papstthum  theils 
schon  errungen  hatte,  theils  noch  weiter  erringen  mosste,  wenn 
es  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  wollte ,  zuerst  so  aus- 
sprachen und  auf  ihren  bestimmten  Ausdruck  brachten,  dass  eben- 
dadurch  die  Behauptung  derselben  die  grosse  Frage  der  Zeit  wurde, 
um  welche  es  sich  in  allen  darüber  entstandenen  Streitigkeiten 
handelte.  Das  pseudoisidorische  KircKenrecht  bezeichnet  so  eine 
sehr  wichtige  Stufe  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Papstthums, 
als  der  Inbegriff  und  urkundliche  Ausdruck  alles  dessen,  was  das 
Papstthum  bis  dahin  in  der  Meinung  der  Zeit  geworden  war  und 
was  seitdem  die  öffentlich  anerkannte  Grundlage  des  hierarchi- 
schen Gebäudes  geblieben  ist  Ihr  eigentliches  Ziel  haben  jedoch 
die  falschen  Decretalen  nicht  in  dem  Papst,  sondern  in  den  Bi- 
schöfen 0- 

Der  Mittelpunkt,  am  welchen  sich  das  ganze  kirchliche  Leben 
bewegt,  die  substanziellen  Träger  desselben  sind  in  der  Ansicht 
Pseudoisidors  die  Bischöfe.  Sie  sind  die  Augen,  die  gleichsam  der 
Herr  sich  erwählt  hat,  die  Säulen  der  Kirche,  die,  welchen  er  die 
Macht  zu  lösen  und  zu  binden  gegeben  bat,  die  Gesandten  Gottes, 
die  Stellvertreter  Christi,  in  ihnen  ehrt  man  den  Herrn  selbst,  sie 
muss  man  wie  seine  eigene  Seele  lieben,  von  ihnen  gilt  das  Wort: 
wer  euch  hört,  hört  mich,  wer  euch  verachtet,  verachtet  mich,  wer 
aber  mich  verachtet,  verachtet  den,  der  mich  gesandt  hat.  Wenn 
auch  mit  Petrus  die  priesterliche  Ordnung  beginnt,  und  ihm  zuerst 
das  Pontificat  an  der  Kirche  Christi  gegeben  worden  ist,  so  haben 
doch  die  üßrigen  Apostel  die  gleiche  Ehre  und  Macht  mit  ihm  em- 
pfangen und  die  Nachfolger  der  Apostel  sind  die  Bischöfe;  wer  sie 


1)  CiUrt  sind  im  Folgenden  die  Decretalen  nach  der  Aasg.  von  Den- 
siNou:  Uidori  Mercatoris  decretaliani  coUectio  in  der  WiOAN^sohen  Patrol. 
T.  CXIX  1858. 
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aufnimmt  und  ihre  Worte,  nimmt  GoU  auf  0-  Alles  was  in  diesen 
Decretalen  über  die  zwischen  Klerikern  und  Laien  bestehende,  beide 
wie  Menschen  ganz  verschiedener  Art  von  einander  trennende 
Kluft  ^  gesagt  wird,  aber  den  Frevel ,  welcher  durch  weltliche 
Eingriffe  an  den  Gutern  der  Kirche  durch  Raub  und  Plünderung, 
an  den  Personen  der  Kleriker  durch  Anklagen,  Vertreibungen,  Ab- 
setzungen begangen  wird,  alle  Grundsatze  und  Normen,  die  hier  auf- 
gestellt werden,  um  die  Kleriker  gegen  gerechte  und  ungerechte 
Klagen  sicherzustellen  und  sie  nach  allen  Seiten  so  viel  möglich  un- 
antastbar zu  machen,  alles  diess  geschieht  vorzugsweise  im  Interesse 
der  Bischöfe.  Laien  sollen  überhaupt  nicht  über  die  Bischöfe  ur- 
theilen,  es  ist  eine  Verletzung  des  Pietats Verhältnisses,  wenn  die 
Schafe  die  Hirten,  die  Söhne  die  Väter,  die  Knechte  die  Herrn 
tadeln  und  über  sie  klagen.  Darauf  beruht  der  Rechtskanon ,  dass 
kein  major  von  einem  minor  gerichtet  werden  kann.  Wie  auch 
das  Leben  and  das  sittliche  Verhalten  eines  Bischofs  beschaffen 
sein  mag,  wenn  er  nur  nicht  im  Glauben  irrt,  muss  die  Gemeinde 
alles,  was  er  thut,  sich  gefallen  lassen,  weil  auch  diess  zu  tragen, 
eine  Uebung  der  Geduld  im  Zeitlichen  ist').  Kommt  es  aber  gleich- 
wohl zur  Anklage  eines  Bischofs,  so  kann  nicht  genug  geschehen, 
um  sie  zu  erschweren  und  ihren  Erfolg  so  ^ut  wie  unmöglich  zu 
machen.  Wenn  man  auch  die  Ueberzeugung  hat,  dass  das,  was  ge- 
gen einen  Bischof  vorgebracht  wird,  wahr  ist^  so  darf  man  es  doch 
nicht  glauben,  ehe  es  .bewiesen  ist;  die  Herstellung  eines  solchen 
Beweises  aber  begreift  so  Vieles  in  sich,  was  sowohl  in  Hinsicht 
der  Befähigung  des  Klagers  als  auch  der  übrigen  zur  Giitigkeit 
einer  Klage  gehörenden  Erfordernisse  vor  allem  im  Reinen  sein 
muss,  dass  sich  daraus  nur  die  Unmöglichkeit  ergibt,  auf  einem  sol- 
chen Wege  zum  Ziele  zu  kommen  0-  Es  wird  geradezu  als  Zweck 

1)  Melch.   ep.  1.     Evar.    ep.  2.     Anacl.    ep.   2.     Urbani  ep.    A.  a.  O. 
238.  83.  73.   188. 

2)  Ditereta  dehet  e$$e  vUa  dericorum  a  laieortim  eonvenaiicne.  De- 
creta  Telesphori  Papae.     S.  103. 

8)  Decreta  Zephyrini :  Episeopi  a  pUhibm  ei  clerOf  et  domini  a  $ervis 
ferencU  tuntf  tU  iub  exerciiaHane  toUraniiae  nutineantur  lemporoZui,  iperen- 
tur  aeterno.  Äuget  enim  merita  virtutiif  ^^uod  propoeitum  non  vioiat  reU» 
ffionU.    Decr.  Calixti;  magi$  portandi  fuam  reprehendendi  tu^,  8. 125.180. 

4)  Epiat.  Sixti  (8.  186) :  Quamvi§  vera  eint,  tum  tarnen  eredenda  iuni^ 
niii  ceriis  indiciis  eomprobentUTf  niei  qwte  manifeeto  judido  conWnctin/ur,  tim 
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der  Decretalen  ausgesprochen ,  solche  Rechtsformen  aufzustellen, 
dass  jede  Klage  gegen  einen  Bischof,  sobald  man  den  für  sie  einzu- 
schlagenden Rechtsweg  kennt,  dem  Klager  selbst  als  eine  solche 
Thorheit  und  teuflische  Verblendung  erscheint,  dass  er  sich  eines 
Bessern  besinnt  und  davon  absteht,  und  so  die  dem  Bischof  zuge- 
dachte Krankung  nur  zu  seiner  Ehre  ausschlägt  0*  D>  Laien  über- 
haupt in  Sachen  der  Bischöfe  nicht  richten  können,  so  sind  von  vorn- 
herein alle  weltlichen  Gerichte,  die  judieia  publica,  ausgeschlos- 
sen, und  ebenso  werden  auch  alle  judicia  peregrma  schlechthin 
verworfen,  der  Bischof  kann  nur  in  seiner  Provinz,  voniuilicef 
comprovindnlea  gerichtet  ^werden.  Kann  somit  der  Bischof  nur  vor 
ein  geistliches,  aus  Bischöfen  seiner  Provinz  bestehendes  Gericht 
gestellt  werden  ') ,  so  muss  vor  demselben  mit  derselben  Strenge, 
mit  welcher  die  persönliche  Beschaffenheit  des  Anklägers  zu  un- 
tersuchen ist,  auch  die  Befähigung  der  Zeugen  geprüft  werden. 
Zeuge  kann  überhaupt  nur  sein^  wer  auch  Ankläger  sein  kann.  Ist 
es  an  sich  schon  höchst  schwierig,  Zeugen  zu  erhalten,  welche  die 
erforderlichen  Eigenschaften  haben,  so  wird  diese  Schwierigkeit 


quae  judidario  ardine  püblieantur,  NuUus  ^go  potut  ex  kumano  eondem- 
nari  easaminet  quem  De^f  mo  judieio  reBervavit.  Haec  crnma  muwmopert 
iunt  praecewenda,  ne  praeiwnptores  esae  videamur.  Et  OiCeueaHo  epiieapo- 
rum  tum  est  faeüe  recipienda^  dicente  Domino:  Non  tuidpia»  vocem  men- 
doctt  (Exod.  23,  1.).  So  wahr  etwas  also  an  sich  ist,  so  soll  es  doch  auf 
diesem  Rechtsweg  nnr  als  Lüge  gelten! 

1)  Vgl.  die  Ep.  Feliois  (8.  196)  wo  auch  das  su  beobachtende  Verfah- 
ren im  Allgemeinen  angegeben  ist.  Vgl.  die  Decr.  Elenth.  (8.  119):  Nihil 
abaque  leffitimo  et  idoneo  aecueatore  fiat,  Nam  et  Dominue  noeter  Jesus 
Christus  Judam  furem  esse  sciebat,  sed  quia  non  est  aeeusatus  wm  est  ^ec- 
tus,  —  Nam  si  leges  seeuU  aceusatores  requirunty  quanto  magis  ecclesiastieae 
regulae.  Docent  enim  terrena  et  humana,  quae  sint  eeclesiastica  atque  coele- 
Ustia,  So  weit  also  soll  das  Weltliche  als  Norm  gelten,  als  es  im  Interesse 
der  Kleriker  ist  Ist  es  aber  im  Interesse  der  Kleriker,  so  heisst  es  auch 
wieder,  wie  in  den  Dec.  Victoris :  alia  ratio  est  causarum  seeularium,  alia  est 
divinarum.    S.  123. 

2)  D.  h.  Episcopi  a  Deo^  sunt  judieandi,  qui  eos  sibi  oeulos  elegit,  nam 
a  suhditis  aut  pravae  vitae  hominibus  non  sunt  arguendi  vel  accusandi  aut 
ktcerandi  (es  sind  diess  die  if\fameSf  wie  so  oft  alle  Kläger  gegen  Kleriker 
beseiolinet  wei^jden),  ipso  Domino  exempkun  dantef  quando  per  se  ipsum  et 
non  per  alium  vendentes  saeerdotes  et  ementes  ^ecit  de  templo,  Decreta  Pii 
Papae,    S.  112. 
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durch  die  grosse  Zahl  der  Zeugen,  die  zu  einer  rechtsgiltigen  Klage 
nölhig  sind,  noch  unendlich  erhöht  Denn  nicht  weniger  als  72 
Zeugen  verlangt  der  falsche  Isidor  zu  einem  Zeugniss  gegen  einen 
Bischof,  so  viele  als  der  Herr  Junger  zur  Unterstützung  der  Apostel 
gewählt  habe.  Ist  diese  Zahl  glücklich  beigebracht,  so  muss  das 
bisdiöfliche  Gericht  aus  12  Richtern  derselben  Provinz  bestehen, 
die  jedoch  der  Beklagte  selbst  sich  wählen  darf  0-  Sollte  es  nun 
auch  zur  Verurtheilung  des  Angeklagten  kommen,  so  ist  seine 
Sache  auch  jetzt  nicht  verloren;  es  steht  ihm  nicht  nur  frei,  von 
dem  bischöflichen  Provinzialgericht  an  den  Papst,  als  den  höhern 
Richter,  m  appelliren,  sondern  es  kann  überhaupt  jede  Sache  die- 
ser Art  nur  in  Rom,  als  der  höchsten  Instanz,  entschieden  werden. 
Hier  ist  daher  erst  der  Punkt,  wo  das  Papstthum  in  die  ihm  im  pseu- 
doisidorischen  Kirchenrecht  gebührende  Stelle  eintritt  In  allen  bi- 
schöflieben Sachen  sind  die  finitha  judicia  nur  in  Rom  ^.  Hiemil 
war  die  Selbstständigkeit  des  bischöflichen  Provinzialgerichts  auf- 
gehoben und  da  an  der  Spitze  der  Provinzialsynoden  die  Metropo- 
liten standen,  ebendamit  der  Metropolitangewalt  ihr  Nerv  zer- 
schnitten. Hierin  hat  die  durch  den  ganzen  Inhalt  der  falschen  De- 
cretalen  sich  hindurchziehende  Opposition  und  Antipathie  gegen 
die  Metropoliten  ihren  eigentlichen  Grund.  'Da  es  im  Interesse  der 
HetropoUteo  lag,  die  selbstständige  Rechtsgiltigkeit  der  unter  ihrem 


1)  Anacleti  decr.  S.  67:  Ad  duodeeim  efu$dem  provincias  judicetf  ad 
quorum  Judicium  omne$  cauioe  civitaium  rrferurUurf  defer<Uur  net/otium,  Ze- 
pbjrr.  decr. :  Duodteim  JudiecB  quUibet  epi»eopu9  ciecuttUut ,  si  necesae  fiiertty 
eligai^  a  quihus  e^jua  eau»a  juite  judMetur,  nee  pritts  audiatur ,  aut  excom- 
mumeetuit  vel  judicetur,  quam  ipti  per  ee  (d.  h.  durch  ihn,  den  Angeklag- 
ten) eiigantur.  8.  126. 

2)  Anacleti  decr.  8.  67 :  Qtiodii  dAfficiliorei  artae  fuerint  quautionet  aiU 
epi$eoparum  vel  nu^fonun  judicia  aut  nu^area  causae  fiierintf  ad  aedem  apa- 
ttoUcam,  M  appeUatum  fueritf  referantur,  Zepbyr.  decr.:  Finia  cauaae  ad 
aedem  apoetoUeam  d^eratur,  ut  ibidem  terminetur.  Nee  antea  finiatWy  aicut 
ab  apoatoUe  vel  eueeeaaoribua  eorum  oUm  ataiutum  eat^  quam  ejua  auctoritate 
fiäciatUTf  adeam  quoqu^  ab  omnibua  (maxime  tarnen  a6  appreaaiaj  appeUan- 
dum  est  et  eoneurrendum ,  quaai  ad  matrem^  ui  ^jua  uberibua  nutrianiur, 
auctoritate  defendantur,  et  a  auia  oppresaionibua  reUventuTf  quia  non  poteat^ 
nee  debet  9uUer  obUoiaei  ßlium  auum.  Vgl.  Decr.  Eleath. :  Quia  omnea  (eU' 
rieontmj  aeeuaaticnee  deficite  eat  ad  aedem  apoatoUeam  drferre,  ßnitiva  epia* 
ccporum  judicia  tantum  hue  deferantur^  et  ht^  aanctae  aedia  oMCtoriiate 
jmianititr.  8.  126.  119. 

Baar«  K.a.  d«  Mittolalton.  7 
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Vorsitz  gefassten  Beschlüsse  aufrecht  zu  erhalten  und  den  Weg 
nach  Rom  nicht  jedem  so  offen  zu  lassen,  dass  das  schon  Beschlos- 
sene wieder  in  Frage  gestellt  und  für  ungiltig  erklärt  werden 
konnte,  so  erschienen  sie  als  die  dem  Interesse  der  Bischöfe  ent- 
gegenstehende Schranke,  die  beseitigt  werden  musste,  um  die  Bi- 
schöfe unter  die  unmittelbare  Hoheit  des  römischen  Stuhls  zu  stel- 
len, dessen  Dekrete,  wie  so  oft  in  diesen  Decretalen  eingeschärft 
wird,  nur  zum  Schutz  und  Schirm  der  Bischöfe  dienen  sollten  0- 
Um  aber  dieses  Schutzes  um  so  gewisser  zu  sein,  müssen,  was  die 
noth  wendige  Voraussetzung  hie  von  war,  die  darauf  sich  beziehen- 
den Rechte  und  Ansprüche  der  Päpste  selbst  so  festgestellt  und  zur 
allgemeinen  Anerkennung  gebracht  sein,  dass  sie  über  alle  Zweifel 
erhaben  waren.  Dazu  gehörte  vor  allem  das  unbeschränkteste  Ap- 
pellationsrecht. Welche  Bedeutung  hatte  noch  die  MetropoUtange- 
walt,  wenn  sie  in  den  wichtigsten  Fallen  so  gut  wie  umgangen 
werden  konnte?  Aber  auch  die  höchste  Appellationsinstanz  soltten 
die  Papste  nur  vermöge  einer  noch  tiefer  in  die  Metropolitanrechte 
eingreifenden  Gewalt  sein.  Wie  kein  Bischof  ohne  di6  Bestitigung 
des  Papstes  verurtheilt  werden  konnte,  so  sollte  nach  der  Behaup- 
tung des  falschen  Isidors  überhaupt  keine  Synode  ohne  die  Toran- 
gehende  Genehmigung' des  apostolischen  Stuhles  gehalten  werden 
können  ^>  Zielte  aber  diess  nur  darauf  hin,  die  Auctoritit  der  Me- 
tropoliten den  Päpsten  gegenüber  völlig  in  Schatten  zu  stellen ,  so 
erinnerte  sie  der  falsche  Isidor,  um  sie  recht  absichtlich  noch  tiefer 
herabzudrücken ,  nicht  blos  an  die  christliche  Pflicht  der  Demuth, 
die  gerade  der  Höhere  am  wenigsten  vergessen  dürfe,  sondern 
auch  noch  an  ihr  Abhängigkeitsverhältniss  zu  den  Bischöfen,  ohne 
deren  Rath  und  Mitwirkung  sie  überhaupt  nichts  thun  dürfen  *). 

1)  Ut  inde  aeeiperent  tuitionem  et  Hberaiionem  unde  aoeej^enmf  i^for- 
matumem  et  conseeratumem,     Decr.  Maroeili.  8.  218. 

2)  Decr.  Marcelli :  Comtiiueruni  (Apottoli)  ut  nuUa  9ynodu$  ßeret  prae- 
ter efusdem  aedU  auctorüatem  ^  nee  uOus  episeopue^  nwi  m  k^itima  tynodo 
nto  tempore  apostolica  auetoritate  convocatOf  tuper  qmbwtlibei  criminibui  pul- 
BOtiUy  audiatur  vel  judicetufy  quia  episeaporwn  judicia  et  wmmarum  eauta- 
mm  negctiaf  nve  euncta  dubia  apottoHeae  eedie  auetoriitUe  nmt  offenda  et 
ßmendOf  et  omnia  comprovineiaUa  negatia  hyu$  ianctae  univerealie  et  apo- 
ttoUcae  eedeeiae  turu  retraetanda  judieio ,  ei  hujue  eeduiae  pomi^ex  prae" 
eeperii.    8.  219. 

3)  Epiflt  Papae  Calizti  ad  omnea  Galliae  epiac.  S.  181. 
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Auf  diese  Weise  bahnten  die  Bischöfe  selbst  dem  Papstthum  den 
Weg,  um  über  die  Metropoliten  hinweg  zur  absolutesten  Behaup- 
tung seiner  Machtvollkommenheit  fortzuschreiten.  Der  Papst  ist  mit 
Einem  Worte,  wie  er  hier  genannt  wird,  uniceraalis  ecclesiae 
epUcofntM,  und  die  römische  Kirche  selbst  ist  die  untverBalit  eccle- 
sia,  sofern  alle  andern  Kirchen  in  dem  Sinne  in  ihr  aufgehen,  dass 
sie  nach  dem  schon  von  Leo  I.  gebrauchten  classischen  Ausdruck, 
tu  pariem  sini  vocatäe  MoUicitwUnis,  non  in  plenitudinem  pofeBfatis, 
Dass  dieselbe  überwiegende  Macht,  mit  welcher  die  Päpste  zunächst 
auf  die  Metropoliten  herabdrückten ,  sich  bald  genug  auch  den  Bi- 
schöfen fühlbar  machen  werde ,  scheint  damals  noch  keine  Beden- 
ken erweckt  zu  haben ,  die  Bischöfe  sahen  in  den  Päpsten  nur  ihre 
natürlichen  Schutzherrn  nicht  blos  gegen  die  sie  belästigende  Ge- 
walt der  Metropoliten,  sondern  auch  gegen  die  weltliche  Macht  der 
Könige  und  Landesherm,  mit  deren  politischem  Interesse  die  Erzbi- 
schöfe sehr  eng  verflochten  waren  und  von  welchen  sie  sich  sogar 
nicht  seilen  zur  Bedrückung  der  Bischöfe  und  der  Landeskirche 
gebmnchen  Hessen.  Die  in  den  Decretalen  noch  über  die'  Metropo- 
liten gestellten  Primaten  sind  nicht  als  eine  Stütze  der  Metropoli- 
tangewalt  anzusehen,  sondern  auch  sie  sollten  zum  Schutze  der 
Bischöfe  dienen  und  je  höher  sie  standen,  als  die  unmittelbaren 
Stellvertreter  des  Papstes  nur  um  so  willigere  Organe  zu  Voll- 
ziehung seiner  Befehle  sein  0- 

Wie  die  pseudoisidorische  Gesetzgebung  überhaupt  darauf 
hinzielt,  die  Bischöfe  in  die  unmittelbarste  Beziehung  zum  päpst- 
lichen Stuhl  zu  setzen  und  alles  zu  beseitigen ,  was  mit  selbststan- 
diger  Andorität  hemmend  dazwischen  treten  konnte,  so  hatte  diess 
für  die  Ausbildung  des  hierarchischen  Organismus  die  Folge,  dass 
er  sich  um  so  reiner  in  den  Bischöfen  als  den  Organen  abschloss, 
durch  welche  allein  die  vom  Stuhle  Petri  ausgehende   höchste 


])  Deer.  Feliois  Papae:  JUi  qui  puUatui  fuerit,  si  judiees  auspectoa  ha- 
buerit^  UeetU  appeUare  pri$natea,  8.  190.  Vgl.  über  die  Primaten  beson- 
ders Deor.  Anitii  (Aniceti)  8.  116:  NuUi  arehiepUcopi  primates  vocentur^ 
nm  üUy  fui  prinuu  tenent  dvitateif  quarum  epueopaa  apagtoli  et  8ficce»$arei 
apottolorum  rtguUurUfr  pairiarcha»  et  primatee  ea$e  amstituerunt,  nisi  aHqua 
gern  demeepe  ad  fidem  eonvertatur ,  cm  neeesae  sit  prapter  muUitudinem  pH- 
maiem  emutiitd,  Beliqui  veroy  qui  aliae  metropcUtana»  eedee  odepH  futtf, 
non  primatee  $ed  metropoUtoini  nominaUvtr» 
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geistliche  Gewalt  ausgeübt  werden  konnte.  Und  wie  die  Bischöfe 
in  dieser  hohen  Bedeutung  nichts  über  sich  haben  wollten,  was  die 
absolute  Gleichheit  aller  Bischöfe  aufgehoben  hatte,  so  sollte  ihnen 
auch  nichts  zur  Seite  stehen ,  woraus  irgend  eine  Beeinlrichtigung 
der  bischöflichen  Gewalt  und  Würde  hatte  entstehen  können.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  gehören  auch  die  Chorepiscopen  in  den  Kreis 
der  pseudoisidorischen  Gesetzgebung.  Wir  finden  sie  ohne  nähern 
Zusammenhang  mit  den  Chorepiscopen  der  alten  Kirche  im  neunten 
Jahrhundert  im  fränkischen  Reich,  als  Stellvertreter  der  Bischöfe, 
die  ihre  bischöflichen  Geschäfte  durch  sie  besorgen  liessen,  nicht 
selten  nur  dazu,  um  selbst  der  Ruhe  zu  pflegen  und  dem  Vergnügen 
nachzugehen.  Da  sie  schon  dadurch  Aergerniss  gaben,  und  öfters 
auch  als  Auskunftsmittel  dazu  dienten^  um  durch  längere  Nichtbe- 
Setzung  einer  bischöflichen  Stelle  die  Güter  der  Kirche  in  der  Zwi- 
schenzeit willkürlich  verwenden  zu  können,  überhaupt  aber  die 
Sphäre  ihrer  Befugnisse  als  zweifelhaft  erschien,' so  entspann  sich 
gegen  sie  ein  länger  dauernder,  auch  mit  der  pseudoisidorischen 
Bewegung*  zusammenhängender  Kampf,  bis  endlich  auch  hierin  die 
pseudoisidorischen  Grundsätze  zur  Anerkennung  kamen  und  alle 
bischöflichen  Verrichtungen  der  nur  in  die  Kategorie  der  Presbyter 
gehörenden  Chorbischöfe  für  ungültig  erklärt  wurden  0* 


1)  Vgl.  Wrizsäcker,  der  Kampf  gegen  den  Chorepisoopat  des  fir&nki- 
sehen  Reichs  im  neunten  Jahrhundert.  Tüb.  1859.  Nachdem  schon  meh- 
rere Concilien,  zu  Paris  .im  Jahr  829,  849,  zu  Meaux  845,  Maassregeln 
gegen  sie  ergriffen  hatten,  wollte  selbst  Papst  Nicolans  I.  sie  noch  sn  Recht 
bestehen  lassen.  Beit  der  Erscheinung  des  falschen  Isidor^s  aber  handelte 
es  sich  nicht  blos  um  ihre  Befugnisse,  sondern  nm  ihre  Existens.  Ihr 
Hauptfeind  ist  Pseudodamasus ,  der  sie  als  eine  jeder  Begründung  entbeh- 
rende Klasse  mit  der  Wurzel  ausgerottet  wissen  wollte.  Schon  die  Existens 
ihres  Arotes  sei  eine  Gottlosigkeit,  ihre  hochmüthige  Erhebung  gereiche  der 
ganzen  Kirche  zur  Verwirrung,  sie  haben  aber  auch  die  Auctorität  der  Schrift 
nicht  fiir  sich.  Sie  seien  nach  Art  der  siebenzig  Jünger  eingesetzt,  da  es 
aber  überhaupt  nur  zwei  ordines  unter  den  Jüngern  des  Herrn  gebe,  die 
zwölf  Apostel  und  die  siebenzig  Jünger,  so  entsprechen  jenen  die  Bischöfe, 
diesen  die  Presbyter.  Sie  sollten  daher  bei  ihrer  ganz  unberechtigten  Exi- 
stenz verboten  sein ,  damit  nicht  durch  ein  solches  eofiMortUun  das  heilige 
Amt  befleckt  werde  und  der  Name  der  Bischöfe  yilescire.  Auf  dieselbe 
Seite  stellte  sich  der  Erzbischof  Hinkmar  Yon  Rheims,  auch  er  sah  in  ihnen 
ein  ieandalumf  das  einige  Bischöfe  pro  $ua  quiete  et  vohtptoHbus  in  eecU- 
Slam  irUranUieruni  ordinantes  chorepUecpoi  et  guae  iU$nmU  pontißeibue  can^ 
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Vergleicht  man  dieses  neue  System  des  Kirchenrechts  mit  dem 
vor  der  Erscheinung  der  falschen  Dekretalen  bestehenden,  so  fallt 
sogleich  in  die  Augen,  wie  schwierig  es  ist,  die  Grer|^Iinie  zwischen 
dem  Alten  und  Neuen  zu  ziehen  und  in  bestimmten  Sätzen  anzu- 
geben, worin  eigentlich  die  epochemachende  Bedeutung  dieser  De- 
kretalen besteht,  was  in  ihnen  so  neu  und  unerhört  war,  dass  sich 
Ton  ihnen  eine  neue  kirchliche  Gesetzgebung  datirt.  Den  besten 
Anhaltspunkt  für  diese  Vergleichung  gibt  die  Regierung  des  Papstes 
Nicolaus  I.,  welcher,  wie  sich  überhaupt  in  ihm  das  Papstbewusst- 
sein  in  seiner  voUen  Energie  aussprach,  so  auch  die  Auctorität,  die 
ihm  als  Papst  in  der  Handhabung  der  kirchlichen  Gesetze  zukam, 
in  ihrem  ganzen  Umfang  geltend  machte.  Zwar  fallt  in  die  Zeit 
seiner  Regierung  das  erste  Bekanntwerden  des  falschen  Isidors,  es 
darf  jedoch  als  erwiesen  angenommen  werden ,  dass  sich  in  der 
grossem  Zahl  seiner  Dekretalen,  in  den  vor  dem  Jahr  864  erlasse- 
nen, noch  keine  Spur  der  Bekanntschaft  mit  dem  falschen  Isidor  und 
eines  ron  seinen  Dekretalen  gemachten  Gebrauchs  verrath.  Gleich- 
wohl spricht  schon  in  jenen  altern  Dekretalen  Nicolaus  I.  alle  Rechte 
der  kirchlichen  Jurisdiction  an,  welche  der  falsche  Isidor  dem  Stuhl 
Petri  zuschreibt.  Kein  Papst  hat  so  nachdrücklich  wie  Nicolaus  be- 
hauptet, nicht  nur,  dass  von  allen  bischöflichen  Gerichten  an  den  apo- 
stolischen Stuhl  zu  appelliren  sei,  sondern  auch,  dass  überhaupt  alle 
bischöflichen  Angelegenheiten  als  causae  majores  nur  in  Rom  ihre 
Endentscheidung  erhalten  können,  und  dafür  berief  er  sich  nicht 
auf  pseudoisidorische  Sätze,  sondern  nur  auf  allgemein  anerkannte 
Dekretalen  seiner  Vorganger,  namentlich  der  Päpste  Innocentius  L, 
Leol.,  Gelasius  I.  Wie  vieles  lag  in  den  hohen  Ausdrücken,  mit  wel- 
chen so  hervorragende  Päpste  von  den  der  römischen  Kirche  durch 
den  Apostel  Petrus  verliehenen  Vorrechten  und  ihrer  über  jeder  an- 
dern Instanz  stehenden  richterlichen  Auctorität  sprachen,  wie  vieles 
hatten  schon  sie  aus  den  für  die  Jurisdiction  der  römischen  Kirche 
so  wichtigen  Kanones  der  Synode  zu  Sardica  abgeleitet?  In  der 
That  war  ja  auch  das  ganze  Appellationsrecht,  wie  es  schon  vor 
dem  falschen  Isidor  und  durch  ihn  in  Gebrauch  kam,  nichts  anders 
als   die  Erweiterung  und  Verallgemeinerung  eines  Rechts,  das 

raimn/,  agere  permittentes.  Opp.  11.  S.  756.  In  diese  Kategorie  gehörte 
ftach  die  Weihe  Gottschalks,  der  nur  Yon  einem  Chorepiscopen  sam  Pres- 
hjter  ordinirt  worden  war.     Weizs.  S.  26.  34.  41.  50. 
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zwar  in  jenen  Kanones  noch  auf  bealinimte  FMe  beachrinkt  war, 
aber  in  dieser  BeschrSnkang  doch.adion  das  Angemeine,  zq  wel- 
chem das  Specielle  in  der  Folge  erhoben  wnrde,  n  aeinerToraiia- 
aetsung  hatte.* Es  ist  in  dieser  Beziehnng  hödiat  aierkwArdig,  wie 
auch  in  denjenigen  Decretalen,  bei  deren  Abfaaanng  Nieolaiia  ohne 
Zweifel  schon  mit  dem  falschen  Isidor  bekanni  war,  nickt  die  ge- 
ringste VerSndemng  seines  kirchenrechüiohen  Bewnsitaeins  sich 
zu  erkennen  gibt*  Nach  einer  sehr  wahrscheinlichen  YeroMdknng 
erhielt  er  die  erste  Kenntniss  von  den  falschen  Decretalan  dnrch 
den  Bischof  Rolhad  von  Soissons,  als  dieser  in  seiner  Appellations- 
sache  im  Jahr  864  nach  Rom  kam  and  sich  längere  Züü  daselbst 
anfhielt  0-  Er  nennt  das  neue  GeseUbuch  nie  ansdrOcklidi«  ud 
macht  nie  einen  speciellen  Gebranch  ron  ihm,  nm  Behavptnngea 
zu  begründen,  die  nur  anf  ihm  bemhten;  ea  lAast  sich  aber  doch  in 
der  Art  nnd  Weise,  wie  er  sich  seiner  Rechisqiellen  bedient,  ein 
gewisser  Unterschied  wahrnehmen.  .  Wenn  er  in  eineai  Schreften  an 
den  ErzlMschof  Hinkmar  vom  Jahr  863  sich  anC  die  ConrtHntionen 
der  römischen  Bischöfe  Siridos,  Innocentins,  Zosimns,  Cöleitinns, 
Bonifacios,  Leo,  HUarins,  Gehurins,  Gregorins  beruft^.,  ao  mnss 
man  fragen,  warum  er  nur  diese  Verfasser  iditer  DeoMalen  nrant 
nnd  keinen  von  denjenigen,  von  welchen  so  viele  noch  iltsaro  De- 
crelalen  verfaast  sein  sollten.  Er  kannte  sie  olme  Zwdfel  duMÜs 
noch  nicht^  als  er  bdd  darauf  mit  ihnen  ^bekannt  wurde,  war  es 
ihm  weit  weniger  um  ihre  namentliche  AulEUimng  ala  vidmehr 
nur  um  die  Yermcherung  zu  thun,  dass  M  ef  tanfa  4eaMa  von 
verschiedenen  römischen  Bischöfen  zu  verschiedenen  Zdten  ver- 
fasst  vorhanden  sden,  dass  sie  die  römische  Kirche  von  Attera  her 
in  ihren  Archiven  und  dien  Monumenten  aufbewahre,  und  daaa  aie 
alle  mit  derselben  schuldigen  Achtung  zu  behanddn  aejen  ^.  Man 

1)  VgL  OraSiBB,  Cfeteli.  der  Ott-  nnd  weetfiftakieoben  Otrolinger. 
f^ib.  1848.  Bd.  1.  8.  48S. 

8)  VgL  die  Epist  n.  deoieU  NieoL  in  der  Mieax'aobe  PatroL  T.  CXIX. 
&  828. 

8)  A.  a.  O.  Ep.  71.  8.  892.  Ep.  75.  &  901.  Es  ist  wohl  weh  als  eineSpnr 
der  Bekanntseheft  mit  Psendoisidor  nnd  der  Bfioksicht  anf  Um  ansnsehen, 
wenn  Nieolans  in  dem  Sehreihen  vom  Jahr  664  an  den  Enhiaehof  Bodnlf 
von  Booges,  nachdem  er  Ton  der  faeutUu  des  apoatoUsohen  Btnhls  geepro- 
öhen  hat,  tu  tcia  ChntU  eeetetki  leffe$  tpedaU  praerogmUta  p€mm%  ac  de- 
orsfa  sfofiiars  ae  tenimUioi  promMl^fam^  fortiihrt:  ^[uod  vuira  ivinreiKia  not 
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sieht  deutlich,  er  will  die  Aechtheit  weder  bestätigen  noch  laugnen 
und  vermeidet  es  absichtlich,  darauf  einzugehen.  Als  der  Abt 
Lupus  von  Ferneres  im  Auftrag  des  Metropoliten  Wenilo  von  Sens 
sich  mit  der  Bitte  an  Nicolaus  wandte,  aus  dem  römischen  Archiv 
die  Decretale  zu  schicken,  in  weicher,  wie  verlaute,  sein  Yor- 
ginger  Melchiades  verordnet  habe,  dass  ohne  Einwilligung  des 
römischen  Bischofs  kein  Bischof  abgesetzt  werden  dürfe,  beant- 
wortete er  zwar  die  Frage,  zu  deren  Entscheidung  die  Urkunde 
gewünscht  wurde,  ob  aber  eine  solche  wirklich  vorhanden  sei  und 
fär  acht  gehalten  werden  därfe,  darüber  gieng  er  mit  völligem 
Stillschweigen  hinweg  0*  Wenn  er  auch  damals  im  Jahr  858  mit 
Pseudouridor  selbst  noch  nicht  bekannt  war,  so  erhellt  doch  auch 
aus  diesem  Falle,  wie  er  sich  zu  der  Frage  über  die  Aechtheit  sol- 
cher Urkunden  stellen  zu  müssen  glaubte.  Er  wollte  sich  über- 
haspl  darauf  nicht  einlassen ,  solche  Fragen  schienen  ihm  auf  dem 
absoluten  principiellen  Standpunkt  seiner  pöpstlichen  Superiorität 
eine  80  untergeordnete  Bedeutung  zu  haben ,  dass  man  sie  auf  sich 
beruhen  lassen  konnte;  es  konnte  ja  aus  solchen  Rechtsquellen 
nichts  erhoben  werden,  was  nicht  zuvor  schon  entweder  in  den 
iltern  längst  anerkannten  Decretalen,  oder  in  jedem  Fall  in  dem 
allgemeinen  Princip,  das  überhaupt  bei  allen  Decretalen  vorausge- 
setzt werden  musste,  enthalten  war^.    Diess  war  die  eigentliche 

non  exMmet,  quia  nottra  dicimutf  in  hoc  quidquam  praeter  veritatem  di- 
eere^  cum  Dei  potku  qutun  noatra  nntf  be<Ui  Petri  merüie  Bomanae  sedi 
eoüaiai  et  arhüremurf 'qiu>d  not  hie  asserimus  etiam  voi  nulltUentu  iffnorarCf 
et  quae  in  praeeenti  p<igina  acribimuSf  vos  affattm  in  archivia  veatria  recon- 
dita  poendere.  Warum  spricht  er  auch  hier  wieder  von  Archiven  und  zwar 
▼on  auswirtic^,  bei  welchen  er  nicht,  wie  bei  den  römischen,  dafOr  ein- 
stehen musa,  dass  sie  solche  Urkunden  enthalten? 

1)  A.  a.  O.  S.  608.  und  8.  769. 

2)  Vgl.  A.  Thiel,  De  Nicoiao  Papa  I.  Comment.  duae  bist,  canonicae. 
Bmnsbergae  1859.  Conim.  11.  Nicolai  Papae  I.  idea  de  primatu  Bomani 
Poniificie  expUeata,  Dass  Nioolaus,  wie  Thiel  9.  37  behauptet,  den  Pseu- 
doisidor  gar  nicht  gekannt  habe,  ist  gewiss  unrichtig;  die  von  Thirl  bei* 
gebrachten  Data  beweisen  nur,  dass  er  keinen  Gebrauch  von  ihm  machen 
wollte.  Auch  die  Zwölfxahl  der  bischöflichen  Richter  zur  Verurtheilung 
eines  Bischofs  und  die  siebenzig  Zeugen  hat  er  nicht  aus  Pseudoisidor,  er 
verlangt  sie  schon  in  einem  Brief  vom  Jahr  862.  Ep.  28.  a.  a.  O.  8.  806  und 
die  Zwölfzahl  der  Richter  war  schon  eine  vorisidorische  Bestimmung.  Vgl. 
Thiel  Comm.  1.  6.  18. 
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Ansicht  des  Papstes  Nicolaus  L,  wie  er  sieb  selbst  bierflber  in  dem 
ausführlichen  Schreiben  an  die  sammtlichen  gallischen  Bischöfe, 
durch  das  er  die  Rothad'sche  Sache  vollends  erledigte,  sehr  be- 
stimmt erklart  hatO-  Er  8^^^  init  Recht  davon  aus,  dass  es  vor 
allem  auf  das  Princip  ankomme,  auf  welchem  das  ganse  Gebäude 
beruhe.  Wenn  man  demnach  behaupte,  dass  Decretalender  alten 
römischen  Bischöfe  desswegen  nicht  anzuerkennen  seien  ^  well  sie 
nicht  im  Codex  der  Kanones  stehen,  so  durfte  man  nicht  nar  von 
dem  h.  Gregor,  oder  einem  andern  vor  oder  nach  ihm,  nidits  an- 
nehmen ,  sondern  müsste  sogar  selbst  die  göttlichen  Schriften  des 
A.  und  N.  T.  verwerfen,  weil  ja  auch  sie  nicht  im  Codex  der  kirch- 
lichen Kanones  stehen.  Sage  man  dagegen,  es  finde  sich  unter  den 
Kanones  ein  Kapitel  des  Papstes  Innocentius,  durch  dessen  Ancto- 
ritat  wir  über  die  Annahme  der  beiden  Testamente  belehrt  werden, 
80  könne  man  in  derselben  Weise  weiter  argumentiren  und  sagen, 
es  finde  sich  unter  den  Kanones  auch  ein  Kapitel  Leo's ,  in  wel- 
chem die  Bewahrung  aller  Decretalien  des  apostolischen  Stuhls 
so  eingeschärft  werde,  dass  wer  sich  dagegen  verfehle,  auf 
keine  Vergebung  rechnen  dürfe.  Es  'gelte  daher  der  allgemeine 
Satz:  decretaleB  epUtolae  Romanorum  pantificum  siml  redpien' 
dae,  eiiamii  non  iunt  canonum  codici  compaginatae:  sie  sind  eine 
von  dem  Gesetzescodex  unabhängige  Rechtsquelle.  Wie  Leo  wolle 
auch  Gelasius  die  Decretalen  mit  aller  Ehrerbietung  anerkannt  wis- 
sen und  zwar  nicht  blos  die  unter  den  Kanones  befindlichen,  auch 
nicht  blos  die  der  neueren  Päpste,  sondern  überhaupt  die,  welche 
die  Päpste  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  Rom  erlassen  haben.  Wenn 
nun  aber  bei  der  so  grossen  Zahl  von  Decretalen  die  Frage  um 
so  wichtiger  sein  muss,  ob  alle  und  jede,'  die  sich  dafür  ausgeben, 
auch  wirklich  für  acht  zu  halten  sind,  so  weicht  Nicolaus  auch 
hier  wieder  aus,  indem  er  von  dem  Besondern ,  in  der  concreten 
Wirklichkeit  Gegebenen  auf  das  allgemeine  zurückgeht  Wie  er 
die  Frage  nach  der  Gültigkeit  der  Decretalen  nicht  von  dem  zufäl- 
ligen Umstand  abhängig  gemacht  wissen  will,  ob  sie  in  dem  Ge- 
setzescodex stehen,  so  kommt  es  auch,  wenn  über  eine  bestimmte 
Rechtsfrage,  wie  z.  B.  die  Frage,  ob  ein  Bischof  ohne  Vorwissen 
und  Genehmigung  des  Papstes  abgesetzt  werden  kann,  entschieden 


1)  A.  a.  O.  S.  899.    Ep.  75. 
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werden  soll,  nicht  darauf  an,  ob  man  sich  gparade  auf  eine  be- 
stimmte  Decretaie,  die  sich  hierüber  speciell  ausspricht,  berufen 
kann,  es  ist  genug,  den  speciellen  Fall  unter  eine  allgemeine  Ka- 
tegorie zu  subsumiren  und  auf  ein  Rechtsprincip  zurückzuföhren. 
Da  nun  schon  Leo  in  einem  Schreiben  an  den  Erzbischof  Anasta- 
sius  Ton  Thessalonik  ausdrucklich  erklärt  habe,  dass  bei  den  ma- 
jcra  negofka  ei  difflcilioreB  cansamm  exituB  der  Ausspruch  des 
römischen  Bischofs  abzuwarten  sei,  so  könne  doch  kein  Zweifel 
darüber  sein,  dass  die  judicia  episcoporum  zu  den  majora  negotia 
gehören.  Ohne  sich  daher  durch  die  gegen  die  Aechtheit  der  fal- 
schen Decretalen  erhobenen  Einwendungen  irgendwie  irre  machen 
zu  lassen,  und  ohne  für  sich  selbst  irgend  einen  Gebrauch  von  je- 
nen Decretalen  zu  machen,  erklärte  er  in  der  &iche  Rothad's,  dass 
dieser  Bischof,  auch  wenn  er  nicht  an  den  Papst  appellirt  hätte, 
ohne  das  Vorwissen  des  apostolischen  Stuhls  nicht  habe  abgesetzt 
werden  können  0*  Aus  derselben  Veranlassung  und  nach  dersel- 
ben Argumentationsweise  behauptete  Nicolaus,  dass  auch  die  Syn- 
ode, auf  welcher  Rothad  abgesetzt  worden  war,  ohne  Vorwissen 
und  Genehmigung  des  Papstes  nicht  hätte  gehalten  werden  sollen, 
weil  Niemand  das  Recht  habe,  ein  concUhim  generale  ttne  aposto- 
lieae  eedu  praecepto  zu  berufen  ^.  Erst  der  falsche  Isidor  war 
ei,  welcher  auch  die  Provincialsynoden  ausdrücklich  unter  die 
päpsttiche  Auctorität  stellte;  aber  es  kam  ja  nur  darauf  an,  eine 
von  einem  König  berufene ,  unter  dem  Vorsitz  eines  Metropoliten 
gehaltene  Synode  einer  grossem  Kirchenprovinz,  eine  Reichssyn- 
ode im  engem  Sinn,  auch  ein  getierale  concitium  zu  nennen,  so 
verstand  es  sich  ja  von  selbst,  dass  auch  die  Berufung  einer  Pro- 
vincialsynode  der  alles  Allgemeine  in  sich  begreifenden  päpstli- 
chen Superiorität  vorbehalten  sein  musste ').  Wenn  also ,  abge- 
sehen von  allen  die  einzelnen  Decretalen  betreffenden  Fragen,  die 


1)  „Quia  iocra  ikUuia  et  venertmda  decreta  epUcoparum  eau$eu,  utpote 
mqjora  negoiiay  noitrae  difimendat  eenturae  mandorunt^*.  So  lautet  der 
ScbloM  der  toh  Nicolang  am  Tage  tot  dem  Weihnacbtsfest  im  Jahr  664 
in  der  BaaiUca  der  h.  Maria  ad  prae$epe  gehaltenen  Bede  a.  a.  0.  8.  890. 

3)  A.  a.  O.  8.  891. 

8)  Daas  Provinoial-  and  Diöoesansynoden  vom  apostolischen  8tahl  be- 
stätigt werden  müssen,  wurde  bis  dahin  nicht  ausdrücklich  behauptet  Vgl. 
Thibl  a.  a.  O.  Comm.  II.  8.  15. 
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Überhaupt  den  Deopetalen  an  sich  gebührende  Achtang  und  Aner- 
kennung nicht  zu  bestreiten  ist,  so  kann  man  nur  noch  fragen, 
warum  gerade  den  Decretalen  der  römischen  Bischöfe  diese  abso- 
lute Rechtsgültigkeit  zukommen  soll;  aber  jeden  Zweifel  dieser  Art 
schlägt  Nicolaus  schon  durch  das  Zeugniss^des  in  der  Reihe  der 
römischen  Bischöfe  so  hochstehenden  Gelasius  nieder;  die  Kirche 
der  ganzen  Weit  wisse,  dass  der  Stuhl  des  Apostds  Petrus  das 
Recht  habe,  alles,  was  irgendwelche  Bischöfe  gebanden  haben, 
wieder  zu  lösen,  weil  er  das  Recht  habe,  über  die  ganze  Kirche 
zu  richten.  Und  wenn  Gelasius  sich  gegeivdie  ereifert  habe,  wel- 
che, wahrend  doch  ein  menschliches  Gesetz  schon  nach  dreissig 
Jahren  nicht  für  ungültig  erklärt  werden  könne,  nach  fünfhundert 
Jahren  die  Satzungen  Christi  umstossen  wollten ,  so  seten  die  noch 
mehr  zu  tadeln,  die  jetzt  nach  mehr  als  achthundert  Jahren  den- 
selben Versuch  machen ,  zudem  sei  auch  das  wohl  zu  beachten, 
dass  Gelasius,  wenn  er  von  fünfhundert  Jahren  spreche,  die  Privi- 
legien der  römischen  Kirche  nicht  erst  von  der  nicänischen  Synode 
datire,  die  ja  auch  selbst  nicht  gewagt  habe,  über  die  römische 
Kirche  etwas  festzusetzen,  weil  sie  wohl  wusste,  dass  der  römi- 
schen Kirche  alle  ihre  Privilegien  durch  den  Ausspruch  Christi 
selbst  verliehen  worden  sind.  Diess  ist  somit  der  höchste  Pankt, 
auf  welchen  die  päpstliche  Deduction  der  Rechtsgültigkeit  der  De- 
cretalen zurückgeht,  das  Princip,  auf  das  sie  sie  gründet  '3.  So  ge- 
wiss also  Christus  seine  jn'Mlegia  comtUuta  in  dem  Apostel  Petrus 
niedergelegt,  und  sie  durch  ihn  der  römischen  Kirche  verliehen 


1)  Die  olassiscbe  Stelle  für  die  Papstidee  dei  Nioolaiu,  in  welcher  das 
Fapettham  mit  dem  von  Ewigkeit  geordneten  ErlösangspUn  sosammenge- 
fasst  wird,  lautet  am  Schlosse  des  genannten  Briefs  S.  907  so:  Ckriitut  pri- 
vüegia  comtitiUa  in  Petro  dUposita  vel  firmaJta  Bomanae  contuUi  eeeUsiaej 
super  quam  nihil  synodus  quiteUbet  a/u$a  est  merito  consHtuere,  etan  sdat 
omma  iUi  Domini  aermone  eonceua,  DitpenstUtonem  quippe  redemptionis  generis 
humani  ante  tempara  stteeularia  Dominus  omnipotens  penes  se  ordinatam  cu- 
stodiens  et  tempore  camis  ostendens^  ascensurus  ad  coelos  in  apostoU  Petrin 
per  quem  et  apostokUtis  et  episcopaius  sumsit  eoßordiumf  eonfessione  curaque 
praecipue  coüocavitf  qui  titnc  per  se  et  deineeps  per  suae  soUieiiudinis  hae- 
redeSf  cirea  humanum  genus,  quae  silfi  Dominus  commendavity  non  destitit 
exhibere,  Haec  enim  iUey  haee  successores  ejus  ex  tunc  agere  non  omittunt 
modo  verbiSf  modo  deeretorum  suorum  epistolis  ab  urbe  Bomana  diversis  tem- 
poribus  datis ,  commissanun  sibi  oviuni  providenliam  prindpaUter  exereentes. 
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hat,  80  gewiss  haben  die  Aussprüche  der  römischen  Bischöfe  ihre 
Wahrheil  und  Rechtskraft  in  sich  selbst,  und  es  spricht  sich  in  ihren 
Decretalen  das  von  Christus  durch  die  Vermittlung  des  Apostels 
Petrus  auf  sie  übergegangene  göttliche  absolute  Selbstbewusstsein 
aus.  Sobald  daher  nur  nachgewiesen  ist,  dass  die  in  der  Regierung 
der  Kirche  besiehende  Superiorität  ohne  die  Ausübung  dieser  oder 
jener  Rechte  nicht  gedacht  werden  kann,  so  sind  die  darauf  sich 
beziehenden  Decretalen  der  römischen  Bischöfe  über  jeden  Zweifel 
erhaben,  es  kommt  daher  auch  nicht  darauf  an,  von  wem  diese 
oder  jene  Decretalen  verfasst  sind,  welche  Namen  die  einzelnen 
unter  so  vielen  mehr  oder  minder  hervorragenden  führen,  das  beste 
Zeugniss  ihres  Ursprungs  ist  ihr  Gehalt 

Es  ist  hier  einer  der  Punkte,  auf  welchen  sich  in  das  innere 
bewegende  Princip  des  Entwicklungsgangs  der  katholischen  Kirche 
tiefer  hineinblicken  lässt  Das  Eigenthümliche  ist  eine  so  immanente 
Entwicklung,  dass  aus  ihr  nichts  hervorgehen  kann,  was  nicht  an 
sich  10  der  absoluten  Bedeutung  des  Princips  wesentlich  enthalten 
ist  An  der  römischen  Kirche  und  dem  in  ihr  von  Christus  an  die 
Spitze  seiner  Kirche  gestellten  Apostel  Petrus  hangt  hier  alles ;  setzt 
man  nur  einmal  diesen  unmittelbar  göttlichen  Ursprung  und  Primat 
der  rönischen  Kirche  voraus,  so  ist  alles,  was  den  absoluten  Cha- 
rakter dieser  Kirche  reiner  herausstellt,  ihn  zum  klareren  und  bei- 
stimmten! Bewussisein  erhebt  und  zur  allgemeinem  Anerkennung 
bringt,  und  die  Macht  und  Herrschaft  dieser  Kirche  in  grösserem 
Umfang  erweitert,  nur  die  natürliche  und  nothwendige  Consequenz 
ans  Prämissen,  deren  Wahrheit  von  Anfang  an  fest  steht  Wie 
diess  die  ficht  katholische  Anschauungsweise  eines  Nicolaus  und 
aller  seiner  Vorganger  ist,  auf  deren  Auctorität  er  sich  vorzugs- 
weise beruft,  so  gibt  sie  auch  den  nfichsten  und  sichersten  Auf- 
schluss  über  den  Ursprung  der  Decretalen.  Auch  sie  spinnen  ja 
nur  an  demselben  Faden  fort  und  enthalten  nichts,  was  nicht  eine 
Folgerung  aus  dem  längst  Anerkannten,  eine  Ergänzung  des  schon 
Vorhandenen  wäre,  die  concreto  Realisirung  der  Papstidee  nach 
den  besondem  Beziehungen,  in  welchen  sich  ein  Bedürfniss  ihrer 
Zeit  heraosstellte.  So  natürlich  man  ihren  Ursprung,  so  betrachtet, 
finden  muss,  so  gross  ist  der  Anstoss  an  dem  falschen  Vorgeben, 
dass  so  viele  Decretalen  von  Päpsten  herrühren  sollen,  die  nach 
den  sichersten  Kriterien  ihre  Verfasser  nicht  waren,  und  nicht 
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einmal  sein  konnten.  Es  ist  diess  ein  oiTenbarer  Betrug,  welcher, 
je  systematischer  er  darchgeführt  ist,  um  so  mehr  auch  nur  für 
einen  bewussten  und  absichtlichen  gehalten  werden  kann.  Und 
doch ,  wenn  schon  das  Princip ,  von  welchem  die  ganze  Entwick- 
lung ausgeht,  eine  Fiction  ist,  wie  kann  man  sich  wundem,  dass 
es  auch  in  dem  geschichtlichen  Verlauf  nicht  an  Fictionen  und  Täu- 
schungen fehlt?  Es  lasst  sich  auch  der  an  den  Decretalen  haftende 
Betrug  nur  aus  dem  Charakter  der  römisch-katholischen  Kirche 
und  ihrem  Princip  erklären.  In  einer  geschichtlichen  Entwicklung, 
die  eine  so  rein  immanente  ist,  dass  alles,  was  aus  ihr  hervorgeht, 
von  Anfang  an  in  der  Absolutheit  ihres  Frincips  begriffen  ist,  ver- 
halten sich  die  geschichtlichen  Personen  nur  wie  ein  Accidens  zu 
der  Substanz  der  geschichtlichen  Entwicklung;  sie  sind  nur  die  zu- 
fälligen Träger  eines  in  seiner  absoluten  Wahrheit  hoch  über  ihnen 
stehenden  Inhalts,  die  Vermittler  einer  Ueberlieferung,  zu  deren 
Begriff  es  gehört,  dass  sie  in  ihrer  steten  Identität  mit  sich  selbst 
nur  das  Empfangene  weiter  gibt  und  von  dem  Einen  an  den  Andern 
gelangen  lässt  Da  bei  einer  solchen  Ueberlieferung  alles  wesentlich 
sich  gleich  bleibt,  so  kann  sie  auch  nichts  enthalten,  was  nicht  eben- 
so alt  als  wahr  ist;  es  gibt  nichts,  was  nicht  der  Eine  ebenso  gut 
gesagt  haben  kann  als  der  Andere,  der  Frühere  so  gut  wie  der 
Spätere,  und  der  Spätere  wie  der  Frühere,  es  verschwindet  der 
Unterschied  der  Personen  und  Zeiten,  das  höhere  Alter  ist  nur  ein 
bestimmteres  Zeugniss  von  der  Wahrheit  und  Wichtigkeit  des  Ge- 
sagten, wess wegen  der  falsche  Isidor  die  Namen  der  Päpste,  die 
er  zu  den  Trägem  seiner  Decretal(%n  macht,  vorzugsweise  aus  der 
vornicänischen  Periode  entlehnt  In  der  That  sind  die  falschen  De- 
cretalen nichts  anders  als  die  Consequenz  der  alles  zurückdatnren- 
den  und  das  Bewusstsein  der  Zeitunterschiede  auslöschenden  Tra- 
ditionsidee. Für  eine  Zeit,  die  so  sehr  gewohnt  war,  alles  auf 
Auctorität  und  Tradition  zu  bauen  und  nichts  für  wahr  und  gewiss 
zu  halten,  was  sie  nicht  an  schon  Vorhandenes  anknüpfen,  aus  ihm 
ableiten  und  erklären  und  als  eine  langst  ausgesprochene  Wahr- 
beil betrachten  konnte,  war  der  Schritt  zur  Fälschung  und  Unter- 
schiebung von  Urkunden,  in  welchen  nur  vollends  zum  klaren  und 
bestimmten  Ausdruck  kam,  was  schon  in  der  Strömung  des  Zeit- 
bewusstseins  lag,  ein  sehr  geringer,  und  so  wenig  man  auch  eine 
solche  Fiction  für  eine  sittlich  indifferente  Form  der  Darstellung 
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halten  mag,  so  darf  doch  der  <  trübende  Einfluss  nie  unbeachtet  ge-* 
lassen  werden,  welchen  eine  Anschauungsweise,  wie  sie  dem  ka- 
tholischen Traditionsdogma  zu  Grunde  liegt,  sehr  natürlich  auf  das 
sittliche  Wahrheitsgefühl  ausübt  Da  bei  allem  Festhalten  an  der 
Identität  der  Tradition  nicht  verhindert  werden  kann,  dass  nicht 
immer  wieder  neue  mehr  oder  minder  bedeutende  Differenzen  zum 
Vorschein  kommen,  und  mit  der  wachsenden  Zeitferne  es  nur  eine 
um  so  auffallendere  Erscheinung  ist,  dass  Päpste  des  zweiten  und 
dritten  Jahrhunderts  die  Sprache  des  achten  und  neunten  führen, 
so  kann  auch  den  Verfassern  der  Decretalen  unmöglich  der  Wider- 
spruch sich  verborgen  haben ,  in  welchen  sie  durch  ihre  Fiction 
mit  ihrem  eigenen  Selbstbewusstsein  kamen,  und  je  mehr  diess 
der  Fall  gewesen  sein  mnss,  um  so  weniger  lasst  sich  annehmen, 
dass  sie  sich  nicht  einer  bestimmten  Absicht  bewusst  waren,  und 
aus  einem  bcsondem  Interesse  dieser  täuschenden  Form  der  Dar- 
stellung sich  bedient  haben.  Wozu  sollten  sie,  nur  um  alte  längst 
bekannte  Wahrheiten  und  Rechtsbestimmungen  zu  wiederholen, 
eine  so  grosse  Zahl  von  Decretalen  in  Umlauf  gesetzt  haben? 

Nöthigt  also  gerade  die  eigene  Form  der  Darstellung  um  so 
bestimmter  nach  der  Absicht  und  Tendenz  der  Verfasser  der  De- 
cretalen zu  fragen,  so  kann  die  Frage  nur  sein,  ob  das  Interesse, 
aus  welchem  der  Ursprung  der  Decretalen  zu  erklären  ist,  auf  der 
Seite  der  Päpste  oder  der  Bischöfe  vorauszusetzen  ist?  Den  Päp- 
sten konnte  es  nur  erwünscht  und  vortheilhaft  sein,  wehn  sie  in 
einem  Gesetzescodex,  wie  der  pseudoisidorische  ist,  ihre  Ansprüche 
und  Rechte  so  vollständig  zusammengestellt  und  so  genau  formulirt 
und  so  Manches,  was  bisher  noch  ziemlich  unbestimmt  und  zweifel- 
haft war,  auf  einen  so  klaren  und  entschiedenen  Ausdruck  ge- 
bracht sahen;  auf  der  andern  Seite  aber  wollten  sie,  wie  das  Be- 
nehmen Nicolaus  I.  bei  der  Erscheinung  Pseudoisidors  deutlich 
genug  zeigt,  keineswegs  dafür  angesehen  sein,  wie  wenn  erst  auf 
einem  solchen  Wege  ihre  Stellung  und  Macht  in  der  Kirche  be- 
gründet werden  müsste.  Seinen  Werth  hatte  der  falsche  Isidor  für 
die  Päpste  nur  darin,  wenn  das,  was  sie  für  sich  selbst  unbestreit- 
bar zu  sein  sich  bewusst  waren  und  zu  sein  behaupteten,  ihnen 
als  ein  auch  thatsächlich  anerkanntes  und  immer  mehr  in  das  all- 
gemeine Bewusstsein  der  Kirche  übergehendes  Recht  entgegen- 
kam.   Diess  war  auch  unstreitig  der  Fall.    Das  Hauptinteresse,  aus 
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welchem  die  Decretalen  hervorgingen ,  liegt  nicht  auf  der  päpst- 
lichen, sondern  der  bischöflichen  Seite.  Nicht  um  die  Erhöhung 
der  papstlichen  Macht  ist  es  den  Verfassern  derselben  zo  Ihnn, 
sondern  um  die  Sicherstellung  der  Bischöfe  hauptsächlich  gegen 
Gericht  und  Anklagen,  um  sowohl  die  Gerichte  über  Bischöfe  der 
weltlichen  Gewalt,  völlig  zu  entziehen,  als  auch  überhaupt  eine 
Anklage  gegen  einen  Bischof  so  gut  wie  unmöglich  zu  machen. 
Diess  ist  sosehr  der  überwiegende  Inhalt  der  Decretalen,  dass  von 
neunzig,  die  die  Sammlung  enthält,  mehr  als  siebenzig  davon 
handeln.  Der  Papst  ist  im  Grunde  nur  dazu  da,  um  mit  seiner 
Macht  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  zu  dienen.  Es  ist  daher 
auch  als  ein  sicheres  Resultat  der  neuesten  Untersuchungen  anzu- 
sehen, dass  die  Decretalen  nicht  römischen,  sondern  fränkischen 
Ursprungs  sind.  Im  fränkischen  Reich  feinden  hauptsächlich  die 
Verhaltnisse  statt,  auf  die  sich  die  Decretalen  fortgehend  beziehen. 
Dort  hatten  die  Bischöfe  am  meisten  von  der  Macht  der  Könige  und 
der  weltlichen  Grossen  zu  leiden,  durch  Gewaltthaten,  Absetzung, 
Beraubung  des  Kirchenguts;  insbesondere  befanden  sich  in  Folge 
der  Kriege  Ludwigs  des  Frommen  mit  seinen  Söhnen  viele  Bischöfe 
in  einer  Lage,  in  welcher  sie  ihre  Zuflucht  nur  zu  dem  päpstlichen 
Stuhl  nehmen  konnten.  Im  frankischen  Reich  ist  demnach  auch  der 
Schauplatz,  auf  welchem  der  falsche  Isidor  in  der  ersten  Zeit  nach 
seiner  Erscheinung  seine  Hauptrolle  spielt  0* 


1)  Nach  den  ftltem  Untersachnngfen  tob  Blovdsl,  Ballbbivi,  Spittlbb 
n.  A.  über  Aechtheit,  Alter,  Ursprung  und  Zweck  der  falschen  Decretalen 
sind  die  wichtigsten  aus  der  neuesten  Zeit:  Kunst  de  fontibus  et  consilio 
pseadoisidorianae  collectionis  Gott  1882  (vgl.  die  Unters,  über  die  Capitu- 
larien  Benedicts  in  Pbrts  Mon.  Leg.  11.  6.  S.  19  f.  Tom  Jahr  1886)  Was- 
SBBSOHLBBER,  Beiträge  zur  Geschichte  der  falsql^en  Decretalen.  Breslau  1844. 
GpbObbr,  Unters,  über  Alter,  Ursprung,  Zweck  der  Decretalen  des  falschen 
Isidor,  Freib.  im  Br.  1848.  vgL  Gesch.  der  est-  und  westfir.  Carolinger,  Freib. 
1848.  1.  Bd.  S.  71  f.  G(k3KB  Dissert  de  ezceptione  spolii.  Berol.  1858. 
J.  Weizsäcker,  Hinkmar  und  Fseudo-Isidor  in  Niedner*s  bist,  theol.  Zeitschr. 
1860.  H.  3.  8.  883  f.  Die  pseudoisidorische  Frage  in  ihrem  gegenwftrtigen 
Stande  in  SybePs  hist  Zeitschr.  8.  Bd.  1860.  S.  42  f.  Nähere  Anhaltspunkte 
für  die  Untersuchung  gibt  theils  das  Verbftltniss,  in  welchem  die  Decretalen 
BU  den  capitttla  Angilram's  und  der  Capitulariensammlung  Benedicts  stehen, 
theils  die  Besiehung,  die  sie  auf  die  Streitigkeiten  zwischen  Ludwig  dem 
Frommen  und  seinen  Söhnen,  und  insbesondere  auf  die  Sache  des  Ersbiscbofs 
Ebbo  Ton  Bheims  haben.    In  Betreff  dieser  beiden  Punkte  hat  Göcke  a«  a.  O. 
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Da  der  engere  Anscbluss  der  Bischöfe  an  den  Papst,  auf  wel- 
chen die  Decrelalen  hinzielen,  ohne  die  Beseitigung  des  in  der 

specielle  Nmchweianngen  gegeben,  welche  die  überwiegende  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  haben.  Man  könne  nur  annehmen,  die  Capitel  Angilram's 
seien  selbst  ein  Theil  des  pseudoisidorischen  Betrags,  fast  alle  finden  sich 
anch  in  den  Decretalen,  sie  setzen  dasselbe  Material  Torans,  handeln  auch 
TOB  nichts  Anderm  als  Ton  den  judieia  und  aeeutaiianes  epücoporum.  Ebenso 
yerhalte  es  sich  mit  den  Capitnlarien  Benedicts;  auch  er  habe,  wie  auch 
Waaserschleben  annimmt,  nur  die  yon  dem  falschen  Isidor  gesammelten 
Materialien  benätzt  Was  Ebbe  betrifit,  so  war  er  in  den  genannten  Strei- 
tigkeiten einer  der  auf  der  Seite  Lothar^s  stehenden  Bischöfe  und,  nachdem 
sich  Ludwig  der  Fromme  der  Regierung  wieder  bem&chtigt  hatte,  auf  der 
Synode  tu  Dienhofen  im  Jahr  885  abgesetzt  worden.  Göcke  zeigt,  dass 
die  Decretalen  den  an  Gunsten  solcher  Bischöfe,  die  sich  im  Falle  Ebbo^s 
befanden,  aufgestellten  Bechtsgrundsatz  der  exceptio  spoUi^  der  überhaupt 
zuerst  bei  Psendoisidor  erscheint,  noch  nicht  enthalten  haben  können.  Eine 
gleiche  Beziehung  auf  die  Person  und  Geschichte  Ebbo^s,  namentlich  seine 
Kestitotion  durch  Kaiser  Lothar  im  Jahr  840  und  seine  nichtkanonische  Ver- 
ffetsung  mnf  das  Bisthum  Hildesheim  im  Jahr  844  durch  Ludwig  den  Dent- 
scbes,  Iftsst  sich  in  mehreren  Stellen  der  Decretalen  nicht  verkennen,  in 
welchen  ftberhaupt  alles,  was  gegen  Ebbo  geschah,  für  ungerecht,  und  was 
er  selbst  gegen  die  Gesetze  der  Kirche  that,  fUr  geiecht  erklftrt  wird.  Mit 
Rücksicht  auf  solche  Data  wird  die  Abfassung  der  Decretalen  zwischen  die 
Jahre  844  und  853,  und  die  der  Capitnlarien  zwischen  845  und  847  gesetzt 
In  der  Niarratio  eUrieorumf  welche,  Ton  Ebbo  im  Jahr  841  ordinirt  und  Ton 
Hinkmar  und  der  Synode  su  Soissons  im  Jahr  858  abgesetzt,  sich  auf  die 
deereta  §anetorum  Patrum  berufen,  findet  sich  die  erste  sichere  Spur  der 
fabchen  Decretalen.  Die  erste  Synode,  die  sie  ausdrücklich  erwähnt,  ist 
die  zu  Carisiacum  vom  Jahr  857,  ygl.  Wasserschi.  a.  a.  O.  S.  75.  Der 
Hauptrerdacht  des  Betrugs  fiel  bisher  auf  den  Verfasser  der  Capitnlarien- 
sammloDg,  den  Mainzer  Diaconus  Benedict,  oder,  da  dieser  als  der  Unter- 
gebene Tielleieht  mehr  der  Betrogene  als  der  Betrüger  war,  auf  den  Erz- 
bi«Bhof  Otgar  ron  Mainz ,  der  gleichfalls  einer  der  bei  den  Kämpfen  des 
fränkischen  Reichs  um  Theilung  oder  Einheit  besonders  betheiligten  Bischöfe 
war;  auf  ihn  würden  namentlich  die  Bestimmungen  der  Decretalen  über  die 
Primatialrechte  eine  passende  Beziehung  haben.  Da  Jedoch  der  sogenannten 
Otgarhypothese  anch  Manches  entgegensteht,  so  hat  die  Untersuchung  neue- 
sten« ihren  Weg  rom  Ostreich  in  das  Westreich,  Ton  der  Mainser  Diöcese 
in  die  Eheimser  genommen.  Die  scharfsinnige  Verfolgung  dieser  Ansicht, 
Ar  welche  neben  den  über  Ebbo  beigebrachten  Data  hauptsächlich  auch 
schon  dies 8  spricht,  dass  die  Rheimser  Prorins  toU  ron  Psendoisidor  und 
der  Sitz  der  lebhaftesten  Streitigkeiten  über  ihn  war,  ist  das  Hanptyerdienst 
WB»sXcKca*8  in  den  beiden  genannten  Abhaadlmigen,  besonders  der  erstem; 
in  der  sweiten  sind  S.  92-*-94  die  Gründe   fOr  den  Rheimser  Uvspnmg  in 
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Mitte  dazwischen  liegenden  Hindernisses  nicht  zu  Stande  kommen 
konnte,  so  waren  es  die  Metropoliten,  mit  welchen  der  falsche 
Isidor  in  die  nächste  Collision  kommen  musste.  Es  war  natürlich, 
dass  sie  die  so  stark  angegriffene  Selbstständigkeit  ihrer  Stellung 
nicht  ohne  Widerstand  aufgaben.  Der  kräftigste  und  gewandteste 
Vertheidiger  der  Metropolitanrechte  war  der  Erzbischof  Hinkmar 
von  Rheims,  in  dessen  Streitigkeiten  mit  den  Päpsten  sich  uns  der 
Kampf  des  alten  und  neuen  Kirchenrechts,  der  Gegensatz  der  von 
den  Synoden  beschlossenen  Kanones  und  der  päpstlichen  Decre- 
talen,  der  Conflict  der  Landeskirchen  und  der  römisch-katholischen 
vor  Augen  stellt 

Die  Veranlassung,  aus  welcher  diese  Frage  zuerst  zur  Sprache 
kam,  gab  der  schon  erwähnte  Streit  des  Erzbischofs  Hinkmar  von 
Rheims  mit  seinem  Suffraganbischof  Rothad  von  Soissons.  Es  han- 
delte sich  zunächst  um  das  Recht  der  Appellation  an  den  Papst,  das 
der  auf  der  Synode  zu  Senlis  im  Jahr  863  abgesetzte  Rothad  für 
sich  in  Anspruch  nahm  und  in  dessen  Geltendmachung  er  von  Ni- 
colaus I.  unterstützt  wurde.  Da  Hinkmar  dieses  Recht  aus  dem 
Grunde  nicht  anerkennen  wollte,  weil  kaiserliche  Geseze  die  Beru- 
fung auf  fremde  Gerichte  verbieten,  so  erinnerte  Nicolaus  0  sehr 
nachdrücklich  an  die  Kanones  der  Synode  von  Sardica,  und  zugleich 
daran,  wie  wohlthätig  die  Privilegien  des  apostolischen  Stuhls  für 
die  ganze  katholische  Kirche  seien,  sie  seien  eine  Schutzwehr  gegen 
alle  Angriffe  der  Schlechtigkeit  Woher  sie  denn  wissen,  führte  er 
den  in  dieser  Sache  betheiligten  fränkischen  Bischöfen  zuGemüthe, 
dass  das,  was  heute  einem  Rothad  begegne,  nicht  morgen  jedem 
von  ihnen  widerfahre,  und  wenn  diess  geschehe^,  wohin  sie  ihre 
Zuflucht  nehmen  wollen?  Hinkmar  konnte  das  Recht  der  Appella- 
tion nicht  weiter  bestreiten ,  drang  aber  um  so  mehr  darauf,  dass 
es  nur  innerhalb  der  von  den  alten  Kanones  bestimmten  Grenzen 
zur  Anwendung  kommen  könne.  Es  sei  gegen  die  dem  Stuhl  Petri 


einer  knrzen  Uebersicbt  treffend  sasammengeBtellt  Da  sich  nicht  wohl  an- 
nehmen Iftsst,  daM  das  gesammte  psendoisidorisohe  Material  auf  einmal  und 
in  so  knrser  Zeit  prodncirt  worden  ist,  so  bleibt  die  Frage,  aas  welchen 
Quellen  es  geflossen  and  su  "diesem  Gänsen  geworden  ist,  immer  noch  eine 
weitere  kritische  Aufgabe. 

1)  In  dem  Schreiben  an  die  Bischöfe  der  Synode  ron  Senlis  bei  Mansi 
T.  XV.  a  802.    Bei  MiaHB  PatroL  T.  CXIX.  S.  826. 
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gebührende  Ehrfurcht,  alles  und  jedes,  worüber  hohe  und  niedere 
Kleriker  streiten,  vor  denselben  zu  bringen;  nur  in  solchen  Fällen 
habe  man  sich  an  ihn,  als  das  göttliche  Orakel,  zu  wenden,  in  wel- 
chen die  Kirchengesetze  nichts  bestimmen,  oder  wenn  entweder 
der  Bischof  einer  Provinz  dem  Ausspruch  selbsterwählter  Richter 
sich  nichl  unterwerfen  wolle,  oder  wenn  er  von  einer  Provinzial- 
synode  abgesetzt  im  Vertrauen  auf  seine  gute  Sache  an  den  Stuhl 
Peiri  appellire.  In  einem  solchen  Falle  seien  die,  die  einen  Bischof 
gerichtet  haben,  verpflichtet,  an  den  Papst  zu  schreiben  und  ihn  zu 
ersuchen,  dass  er  gemäss  den  Beschlüssen  von  Sardica  eine  neue  Un- 
terrachnng  anordne.  Diese  Beschlüsse  ermächtigen  den  Papst  nicht, 
e'mea  Bischof,  der  an  ihn  appellirt  habe,  ohne  Weiteres  wieder- 
hemstellen ,  sondern  eine  solche  Sache  müsse  an  eine  Synode  der 
Provinz ,  in  welcher  allein  den  Carthagischen  Kanones  zufolge  die 
nöthigen  Zeugen  beigeschaflTt  werden  können,  zurückgevnesen 
werden  0*  Als  indess  Rothad  nach  Rom  gekommen  war,  von  der 
Gegenpartei  aber  niemand  ersdiien,  erklärte  Nicolaus  das  über 
Rothad  ausgesprochene  Absetzungsurtheil  desswegen  für  ungültig, 
weil  ohne  Befehl  des  römischenStuhls  keine  Synode  berufen  werden 
könne  and  weil  durch  zahlreiche  päpstliche  Decretalen  bestimmt 
werde,  dass  alle  bischöflichen  Angelegenheiten  der  Entscheidung 
des  Stahls  Petri  vorbehalten  seien.  Wenn  daher  auch  Rothad  nicht 
ao  den  römischen  Stuhl  appellirt  hätte,  so  wäre  Hinkmar  nicht  be- 
fugt gewesen,  ohne  vorangegangene  Einwilligung  des  Papstes  Rothad 
seines  Bisthums  za  entsetzen.  Nach  mehreren  in  derselben  Sache 
erlassenen  Schreiben  belehrte  Nicolaus  zum  Schlüsse  noch  die 
sämmtUchen  Bischöfe  in  dem  ausführlichen  Schreiben  vom  Jahr  865 
auf  die  schon  angegebene  Weise  über  die  hohen  Vorrechte  des 
apostolischen  Stuhls  und  die  Rechtmässigkeit  seines  Verfahrens,  und 
Hinkmar  musste  es  geschehen  lassen,  dass  Rothad  durch  einen 
päpstlichen  Legaten  in  sein  Bisthum  wieder  eingesetzt  wurde 
Glücklicher  war  dagegen  der  Erzbischof  unter  dem  Nachfolger« 
Nicolaos  L,  Hadrian  IL,  in  einem  ähnlichen  Streit  mit  einem  andern 
seiner  Saffraganbischöfe,  dem  Bischof  Hinkmar  von  Laon,  welcher 
durch  sein  gewaltthätiges  und  widerrechtliches  Benehmen  recht 


1)  Das  Schreiben  Hinkmar's  an  Nicolans  Opp.  Hincm.  ed.  Sirm.   Paris 
1645.     T.  n.  S.  344  t 

Baur,  K.O.  d.  MltteUttvi,  8 
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absichtlich  den  Versuch  machen  zo  wollen  schien,  wie  Vieles  ein 
Bischof  im  Vertrauen  auf  den  falschen  Isidor  und  den  Schulz  des 
Papstes  sich  herausnehmen  dürfe.  Die  Grundsätze  der  Decretalen 
und  die  Kanones  der  alten  Kirche  standen  sich  in  diesem  Streit  des 
altem  und  des  jungem  Hinkmar,  des  Oheims  und  des  NeflTen,  in 
direktem  Gegensatz  gegenüber.  Der  jüngere  Hinkmar  halte  zur 
Rechtfertigung  seiner  Appellation  an  den  römischen  Stuhl  die  Kern- 
stellen der  Decretalen  in  einem  Auszuge  zusammengeslelll;  der 
ältere  setzte  demselben  ein  ausführliches  Werk  entgegen  Oi  in 
welchem  er  zur  Behauptung  der  Metropolitanredite  eine  sehr  ein- 
gehende Kritik  des  neuen  Kirchenrechts  gab.  Er  drang  vor  allem 
auf  die  unverletzliche  Gültigkeit  der  yon  den  Vfilem  der  Kirche 
für  alle  folgende  Zeiten  gegebenen  Gesetze;  selbst  der  apostolische 
Stuhl  dürfe  sich  nichts  gegen  die  heiligen  vom  Geiste  Gottes  ein- 
gegebenen, durch  die  Verehrung  der  ganzen  Welt  geheiligten 
Kanones  herausnehmen;  was  ihnen  zuwider  sei,  sei  ebendamit 
von  selbst  dem  Anathema  verfallen.  Wenn  man  sich  auf  eme  De- 
cretale  Leo's  des  Grossen  bemfe,  nach  welcher  den  Verordnungen 
Folge  zu  leisten  sei,  welche  die  römischen  Oberhirten  über  kirch- 
liche Ordnung  und  Zucht  bekannt  gemacht  haben,  so  dürfe  man 
auch  den  grossen  Unterschied  nicht  übersehen,  welcher  zwischen 
Gesetze  geben  und  Verfugungen  über  schon  bestehende  Rechte 
erlassen  stattfinde.  Leo  deute  mit  dem  von  ihm  gewühlten  Aus- 
druck selbst  an,  dass  alle  päpstliche  Verordnungen  auf  früher  vor- 
handene Synodalschlüsse  sich  stützen  müssen.  Viele  römische  Ur- 
kunden beweisen,  dass  die  Päpste  selbst  die  Gültigkeit  ihrer  Decre- 
talen stets  auf  Concilienschlüsse  gegründet  haben;  es  gelte  über- 
haupt nichts,  was  mit  den  ConciUen  streite  und  auch  der  aposto- 
lische Stuhl  könne  nichts  gegen  das  Ansehen  der  Kirdienversamm- 
lungen  anordnen.  Wie  sich  hieraus  von  selbst  der  allgemeine 
Grundsatz  ergab,  dass  die  päpstlichen  Decretalen  nur  soweit  gültig 
seien,  als  sie  mit  den  allgemein  anerkannten  Kanones  übereinstim- 
men, so  suchte  Hinkmar  den  Unterschied  und  Widerspruch  zwischen 
beiden  auch  durch  die  Unterscheidung  der  Personen,  Zeiten  und 
Orte  auszugleichen.    So  dürfe  nach  den  Decretalen  ohne  Zustim- 


1)  Das  Opnscnlam  LT  capitalorum  adr.  Hinomamm  Laadon.  vom  Jahr 
870.  a.  a.  0.   S.  877  f. 
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mung  und  Geheiss  des  apostolischen  Stuhls  keine  Synode  zusam- 
mentreten, während  die  nicanischen,  chalcedonischen,  antiocheni- 
s€hen  und  afrikanischen  Schlüsse  und  die  Decrete  mehrerer  Päpste 
es  den  Metropoliten  zur  Pflicht  machen,  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen Synoden  zu  berufen.    Die  Metropoliten  handeln  somit  nur 
dem  Willen  des  päpstlichen  Stuhls  gemäss,  so  oft  sie  ihre  Bischöfe 
versammeln,  und  jener  Ausspruch  müsse  auf  allgemeine  Concilien 
beschränkt  werden,  sofern  diese  freilich  nicht  ohne  die  besondere 
Erlaubniss  des  Papstes  gehalten  werden  können.    Für  den  Unter- 
schied, der  zwischen  den  Concilienschlüssen  und  den  päpstlichen 
Decretalen  zu  nmchen  sei,  berief  sich  Hinkmar  noch  besonders  auf 
die  Auctorität  des  Papstes  Geiasius,  der  in  seinem  Gesetz  über  die 
kanonischen  Schriften  von  den  Concilienschlüssen  zwar  sage,  dass 
sie  von  aller  Welt  befolgt  und  heilig  gehalten  werden  müssen,  von 
den  Decretalen  aber  nur,  dass  sie  mit  Ehrfurcht  entgegenzunehmen 
seien.    Jene  haben  daher  bleibende  Gültigkeit,  in  diesen  sei  Viele« 
blos  örtlich  und  zeitlich,  woher  es  auch  komme,  dass  sie  manch- 
mal selbst  den  Satzungen  der  allgemeinen  Synoden  widersprechen. 
Bei  aller  Achtung,  die  sie  verdienen,  dürfe  man  die  von  Geiasius 
selbst  empfohlene  Regel:  prüfet  alles  .und  das  beste  behaltet,  nicht 
vergessen.  Er  wolle  damit  keineswegs  behaupten,  dass  die  Decre- 
talen Dinge  enthalten,  welche  nicht  gut  seien,  sondern  nur,  dass 
sie  nicht  überall  mit  den  heiligen  Kanones  übereinstimmen;  es  ver- 
halte sich  mit  ihnen,  wie  mit  dem  mosaischen  Gesetz,  das  der 
Apostel  recht  und  gut  nenne,  aber  nur  für  die  Zeiten  des  alten 
Bundes.    Die  Schreiben  der  alten  Päpste  seien  gut  für  ihre  Zeiten 
gewesen,  seitdem  aber  durch  allgemeine  Kirchenversammlungen 
bleibende  Gesetze  eingeführt  worden  seien  ^  müsse  man  sich  an 
diese  halten  0*  Diessmal  war  der  Sieg  auf  der  Seite  des  Erzbischofs, 
seine  Yertheidigung  der  Metropolitanrechte  wurde  mit  dem  glän- 
zendsten Erfolg  gekrönt.    Die  Synode  zu  Doucy  im  Jahr  871  Hess 
sich  durch  die  Appellation  Hinkmars  an  den  Papst  nicht  abhalten, 
den  in  seinem  Ungehorsam  beharrenden  Bischof  zur  Verantwortung 
u  ziehen,  da  nach  den  Kirchengesetzen  jeder  zuerst  innerhalb 
seiner  Provinz  angeklagt  und  gerichtet  werden  müsse,  und  das 
Absetzungsurtheil  über  ihn  auszusprechen.  Der  Versuch,  welchen 


1)  Man  vgL  befondocg  c  10  t  20  £ 
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der  Papst  noch  machte,  die  Sache  zu  einer  neuen  Untersuchung 
nach  Rom  zu  ziehen,  gab  dem  Erzbischof  Hinkmar  nur  Gelegenheit, 
in  einem  im  Namen  des  Königs  verfassten  Schreiben  dem  Papste 
noch  nachdrückh'cher  entgegenzutreten,  woraufHadrian  für  gut  fand, 
die  Sache  fallen  zu  lassen  und  die  Absetzung  des  Bischofs  still- 
schweigend anzuerkennen.  Noch  einmal  hatte  Hinkmar  Veranlassung, 
den  pseudoisidorischen  Ansprüchen  der  Papste  entgegenzutreten,  ab 
nach  der  Ernennung  Karls  des  Kahlen  zum  Kaiser  Papst  Johann  VIII. 
den  Erzbischof  Ansegisus  von  Sens  als  Primas  und  apostolischen 
Vicar  in  Gallien  und  Germanien  aufstellte.  Da  Hinkmar  dadurch 
seine  eigenen  hierarchischen  Plane  vereitelt  sah,  so  galt  es  um  so 
mehr,  die  Selbstständigkeit  der  Metropolitanrechte  zu  wahren.  Es 
geschah  dicss  auf  der  Synode  zu  Pontigo  im  Jahr  876,  auf  welcher 
die  fränkischen  Bischöfe  mit  Hinkmar  an  der  Spitze  nur  unter  dem 
Vorbehalt  der  durch  die  Kanones  den  Metropoliten  bestimmten 
Rechte  dem  päpstlichen  Befehle  sich  fügten  0-    ^  h^tte  diess 


1)  Vgl.  Hincmari  tract.  ad  episcopos   de  jure  MetropolitaDonun ,   cam 
de  primatu  Ansegisi  ageretnr.    Opp.  2.  8.  719.  —  Tiefer  hat  wohl  niemand 
in  der  altem  Zeit  die  Tendenz  der  Decretalen  dnrdhadiaut  als  Hinkmar.    Er 
nennt  sie  (in  dem  opnse.  gegen  den  Bischof  Ton  Laon  a.  a.  0.  8.  418.  559) 
nicht  nur  eine  den  Metropoliten  gestellte  Mänsefalle  (cireumpoiiia  nobis  omni^ 
hu8  MetropoUtani$  museipulaj,   sondern  ycrgleicht  sie   auch  mit  einem  am 
Rande   ein  wenig  mit  Honig  bestrichenen  Giftheoher,   nnd  mit  dem  Apfel, 
dnroh  welchen  der  Satan  die  Stammeltem  unter  Vorspiegelung  der  Gahe  des 
ewigen  Lebens  in   die  tiefste   Sklayerei   gestfirat  hahe.     Wenn  sein  Neffe 
gewisse  Bischöfe   aur   Annahme  jenes  Machwerks    anreise   und   su    ihnen 
spreche:    nehmet  und  yerfechtet  mit  mir  diese  Decretalen  und  Ihr  werdet 
niemand  unterworfen  sein  als  dem  Papst  allein,  so  heisse  diess  ebenso  Tiel, 
als  wenn  er  sagte:   serstöret  mit  mir  die  göttliche  Ordnung,  welche   einen 
Unterschied  der  Wfirde   im  bischöflichen  Stande  eingeführt  hat    Ja,  man 
kann  es  sich  kaum  anders  denken,  als  dass  seine  Polemik  nicht  blos  gegen 
die  Gültigkeit  sondern  auch  gegen  die  Aechtheit  gerichtet  ist,   wenn  er  sie 
deereta  $edis  Bomanae  PorUifieum  eommenta  und  ßgmetUa  compUaia  nennt 
(a«  a.  0.  c.  46.)  nnd  am  Schlüsse  seines   im  Namen   des  Königs  Karl  des 
Kahlen  yerfassten  Schreibens  an  den  Papst  Hadrian   sagt:   was  den  ftohten 
Quellen   gemKss  sei,   nehmen  sie  an,   was   aber  ihnen  zuwider  ▼(«  irgend 
Jemand  ausammengestoppelt  oder  erdichtet  sei,   glauben  sie  nicht  blQS  ver- 
werfen, sondern  auch  widerlegen  su  müssen.  A.  a.  0.  S.  715.     Wofür  anders 
konnte  er  sie  halten,  als  für  den  schlimmsten  Betrug,  wenn  er  in  demselben 
Briefe  a.  a.  0.  S.  709  sogar  in  die  Worte  ausbricht:   Quis  igitwr  hone  unu 
V9r$am  legem  infemm   evamuU^    Quie  iariarui  de  stn$  abdUie  et  ienebroeie 
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aber  keine  weitere  Bedeuti^ig.  Je  mehr  bald  darauf  das  regere  und 
geistigere  Leben  der  karolingischen  Periode  erlosch,  wurde  man 
gleichgilliger  gegen  das  von  Hinkmar  verfochtene  Interesse,  die 
Opposition  verstummte,  man  fügte  sich  mit  schweigender  Devotion 
dem  Joche  der  papstlichen  Herrschaft  0)  tind  seitdem  mit' dem  Ende 
des  neunten  Jahrhunderts  systematische  Kanonensammlungen  ent- 
standen, die  einen  grossen  Theil  des  Stoffs  aus  dem  Werke  Pseudo- 
isidors  entlehnten,  geschah  es  durch  ihre  Vermittlung,  dass  der 
Kern  der  falschen  Decretalen  ein  integrirender  Theil  des  corpus 
jurU  canonici  wurde  0-  Nur  einmal  noch,  mehr  als  hundert  Jahre 
nach  Hinkmar,  kam  es  zu  einer  sehr  ernstlichen  Protestation  gegen 
das  Kirchenrecht  des  falschen  Isidor.  Auch  jetzt  war  Rheims  der 
Ort  des  neuen  Streits,  aber  der  Erzbischof  von  Rheims  war  jener 
Arnulf,  welcher  von  Hugo  Capet  beschuldigt,  die  Stadt  Rheims  an 
den  Herzog  Karl  von  Lothringen  verrathen  zu  haben,  im  Jahr  991 
vor  eine  Synode  in  Rheims  gestellt  wurde,  auf  welcher  seine  Ver- 
theidiger  sich  darauf  beriefen,  dass  seine  Sache,  wie  überhaupt 
die  Angelegenheiten  der  Bischöfe,  vor  den  römischen  Stuhl  gehöre, 
wahrend  die  Gegner,  deren  Wortführer  der  Bischof  Arnulf  von  Or- 
leans war,  nur  das  Kirchenrecht  der  Synodalkanones  gelten  Hessen. 


cunieuUi  eruetanntf  Der  Gedanke  mn  eine  solche  Unterschiebung  lag  Hinkmar 
anch  sonst  nicht  so  fem.  Auch  in  dem  im  Namen  Karls  des  Kahlen  an 
Papst  Johann  VIII.  geschriebenen  Briefe  (£p.  47)  spricht  er  Ton  epißtolae 
missae  quati  ex  apostoUeae  hujtis  eedit  auctorittUe  ac  nomine  ^  qwu  tenori» 
ineonvenieniia  hanc  ionetam  et  diicreHitimam  iedem  non  rnUisse  ostendit.  Er 
glaabe ,  dass  diese  Briefe  nee  auctoriteUe  apoetoUca  fuisse  misstu , .  ied  com- 
piiattu  quorumque  vq/Weia.  Non  enim  gibi  ijm  iedes  apostoUca  potest  esse 
contraria  vel  diversa  a.  a.  O.  8.  778.  Dass  er  in  der  Aufdeckung  des  Be- 
trugs nicht  weiter  gieng,  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  er  sie  theils  selbst 
för  seine  hierarchischen  Bestrebungen  benütste,  und  mit  so  yielem  ganz  ein- 
Terstanden  war,  theils  überhaupt  an  einer  solchen  Fälschung  keinen  so  gros, 
sen  Anstoss  nahm.  Steht  doch  er,  der  Bestreiter  der  Decretalen,  im  Ver- 
dacht, nir  die  Primatialwürde  seines  erzbischöflichen  Stuhls  in  Rheims  sich 
auf  ein  Schreiben  des  römischen  Bischofs  Hormisdas  berufen  zu  haben,  dessen 
Verfasser  er  selbst  war.  Vgl.  Wbizsäckbb  in  der  Abb.  in  Niedner's  Zeitschr. 
S.  358.  391.  388.     Both,  Gesch.  des  Benef.- Wesens  S.  462. 

1)  Die  Synode  zu  Tribus  im  Jahr  895  wollte,  um  nur  die  humüUae 
mit  der  mamtietudo  zu  yereinigen,  Ueei  rix  ferendum  ab  iüa  sancta  sede 
imponatur  ju^m,  auch  diess  pia  devotione  sich  gefallen  lassen.  Wasser- 
Bchleben  Beitr.  S.  88. 

2)  Vgl.  WASSERscHLEBsa  a.  a.  0.  S.  90  f. 


HS  Erste  Periode.    Dritter  AbBobnitt 

Und  nicht  Mos  vom  Standpunkt  der  alten  Kanones  avs  worden  die 
Vorrechte  der  römischen  Kirche  bestritten,  sondern  man  hielt  dem 
Papstthum  auch  dieSittenlosigkeit  und  Unwissenheit  vor,  durch  wel- 
che mehrere  Päpste  der  letzten  Zeit  sich  vor  aller  Welt  so  verächtlich 
gemacht  haben,  dass  es  nur  als  empörend  erscheinen  könne,  wenn 
so  viele  Priester  Gottes  in  der  ganzen  Welt  unter  solchen  mantlra 
stehen  sollen.  Ja  selbst  daran  wurde  erinnert,  dasi  die  Ver- 
hältnisse Roms  überhaupt  nicht  solcher  Art  seien ,  dass  die  Unab- 
hängigkeit der  Kirche  damit  bestehen  könne,  wenn  sie  ihre  Rich- 
tersprüche immer  in  Rom  holen  müsse.  Wie  diess  möglich  sei, 
wenn  Rom  selbst  einem  Barbaren  unterworfen,  den  Herrscherlau- 
nen  desselben  fröhnen  und  seine  geistliche  Gewalt  zum  Vortheil 
barbarischen  Ehrgeizes  misbrauchen  müsse?  Es  sei  schon  soweit 
gekommen,  dass  die  Völker  und  Kirchen  von  Rom  sich  losreissen  0- 


1)  Vgl.  die  Ton  Gbrbebt  abgefassten  Acten  der  Rheinuier  Synode  in 
Pbbtz  Mon.  Germ,  bist  Script  T.  III.  S.  668—686.  Die  Rede  desBnbiAehoft 
Arnulf  Ton  Orleans,  des  Hauptwortfährers  der  franaösischen  Biflehöfe,  enthält 
das  Stärkste,  was  gegen  das  damalige  in  der  öffentlicben  Meinnng  sosehr  in 
Miscredit  gekommene  Rom  nnd  die  anf  das  pseudoisidorische  Kirchenrecht 
sich  stützende  Anctorität  der  römischen  Kirche  gesagt  werden  konnte.  A.  a.  O. 
S.  671 — 677.  Die  Antwort  auf  Arnulfs  Rede  und  das  wahre  Gegenstfiok  au 
ihr  ist  das  Schreiben  Leo*s  an  die  Könige  Hugo  und  Robert  als  d«r  knrze 
Ausdruck  dessen,  womit  die  römische  Anmaassung  alle  gegen  sie  erhobenen 
Einwürfe  niederschlug.  Ein  charakteristischer  Beleg  dafür  ist  die  Erwiede- 
rung, die  Leo  auf  die  Worte  Arnulfs  (S.  673) :  0^  hoe  tempore  Smnae  fiulius 
paene  sit,  ut  fama  est,  qtU  Uttertu  didieeritf  sine  quibui  ut  scriptum  esif  vix 
ItosHarius  efficiturf  qua  fronte  aliquis  eorum  doeere  audebitf  quod  fnmtine  dididt^ 
gab  S.  687 :  Quia  vicarii  Peiri  et  efus  discipuU  nahmt  habere  magisirum  Pia- 
tonem^  neque  Virgiliumf  negue  Terentium^  neque  eeteros  pecudes  phUosophorum 
—  dicitis  eos  nee  hostiarios  debere  esse,  —  Pro  qua  re  seiatis  —  Petrus  non 
novit  taUa  et  hosOarius  caeli  effectus  est.  Den  Vorwurf,  dass  in  Rom  alles 
um  Geld  feil  sei,  die  judieia  ad  nummorum  quanUtaiem  abgewogen  werden, 
der  Papst  sich  bestechen  lasse,  Geschenke  annehme,  weist  der  Abt  Leo  als 
ein  Unrecht  gegen  den  Herrn  der  Kirche  zurück,  welcher  ja  auch  a  magis 
oblata  sibi  munera  non  respuit,  A.  a.  0.  —  Unter  den  Zeugnissen  gegen 
die  unbedingte  Anerkennung  der  Superiorität  des  römischen  Stuhls  yerdient 
auch  das  des  Erzbischofs  Elipandus  Ton  Toledo  in  seinem  Schreiben  an  den 
Häretiker  Migetius  (in  Florenz  Espafia  sagrada  T.  V.  S.  543)  bemerkt  zu 
werden.  Auf  die  Behauptung  des  Migetius,  quia  in  sola  Borna  sit  potestas 
Deif  in  qua  Christus  hahitat  —  et  quia  ipsa  sit  tantum  ecelesia  eafhoUca  ubi 
omnes  sancti  sunt,  absque  macula  et  ruga,  et  quia  de  ea  sola  dicatvri  tu  es 
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Die  französischen  Bischöfe  hielten  damals  noch  fest  gegen  den 
Papst  zusammen,  liessen  aber  doch  bald  darauf  den  Abt  Leo  als 
Stellvertreter  des  Papstes  erklären,  dass,  weil  überhaupt  in  der 
Kirche  nichts  ohne  Zucht  und  Gliederung  sein  könne,  auch  sie  sich 
unterwerfen  müssen;  wenn  auch  die  römische  Kirche  manchmal 
wanke,  so  richte  sie  sich  doch  stets  wieder  auf,  ihre  Vorrechte 
seien  dem  Stuhl  Petri  von  Christus  selbst  übertragen,  nicht  von  den 
Synoden,  man  möge  sie  antasten^  aber  auf  eine  andere  Kirche 
können  sie  nicht  übertragen  werden,  man  möge  an  ihnen  rütteln, 
aber  man  könne  sie  nicht  umstürzen  0*  Die  Verhältnisse  brachten 
es  von  selbst  so  mit  sich,  dass  auch  der  hier  zuletzt  noch  so  ener- 
gisch erhobene  Widerspruch  völlig  wirkungslos  verhallte.  Alle 
Beschlüsse  der  Rheimser  Synode  vom  Jahr  991  wurden  umgestos- 
sen,  Arnulf  nahm  seinen  erzbischöflichen  Stuhl  wieder  ein,  Ger- 
bert musste  ihn  verlassen  und  wenn  auch  der  Letztere  nicht  lange 
nachher  trotz  seiner  früheren  Opposition  selbst  den  päpstlichen 
Stuhl  bestieg,  so  sah  man  an  ihm  nur  um  so  klarer,  wie  der  über- 


Peirut  ete,  ei  yuia  nan  inirabit  in  ea  aUquid  caingninatumf  et  faciens  abomi- 
naiianem  et  mendaeiwn:  et  quia  ipia  est  Jerusalem  nova^  quam  vidit  Joannes 
deseendeniem  de  coeh^  erwidert  Elipandus  «.  a.  0.  S.  553:  nicht  von  Rom  allein 
habe  der  Herr  zu  Petras  gesagt:  tu  es  Petrus^  scilicel  firmitas  fidei  u,  s.  w., 
sondern  Ton  der  allgemeinen  katholischen,  durch  den  ganzen  Erdkreis  im 
Frieden  yerbreiteten  Kirche,  Ton  welcher  der  Herr  selbst  sage  Matth.  8,  11  f. : 
Sage  Migetlos,  dass  Born  die  Kirche  ohne  Makel  nnd  Runzel  sei,  in  die 
nichts  Unreines  komme',  so  müsse  er  fragen :  si  ita  est,  quare  Liberius  ejusdem 
eeelesiae  ponttfex  inter  haereticos  damnalus  estt  Cur  beatus  Qregorius  tot 
sceleratos  htmmes  in  Roma  fuxsse  protestaiurf 

1)  Man  Tgl.  wie  in  den  Dcoretalen  die  Pflicht  der  Unterordnung  unter 
den  Papst  durch  die  Idee  des  hierarchischen  Organismus  motivirt  wird,  Ep. 
Dionysii  Papae  S.  189.  Ad  hoc  divineie  dispensationis  provisio  gradus  et 
diverses  eofwftftcif  ordines  esse  distinctois  ut,  dum  reverenttam  minores  poHo- 
ribus  exhiberetU  et  potiores  minoribus  dileetionem  impenderent,  una  coneordiae 
ßeret  ex  diversitate  eontextiOf  et  rede  qfficiorum  generareiur  administratio 
singulorum.  Neque  entm  universitas  cUiapoterat  ratione  subsisterey  nisi  kujus- 
modi  magnus  eam  differentiae  ordo  servaret»  Quia  vero  creatura  in  una 
eademque  aequaUtate  gubemari  vel  vivere  non  potest^  coelestium  militiarum 
exemplar  nos  instruit.  —  8i  ergo  inter  eos,  qui  sine  peeeato  sunt,  ista  consttU 
esse  distinetio,  quis  Jiominum  abnttat  huic  se  libenter  dispositioni  submittere^  — 
Cnumquodque  iunc  salubriter  compleiur  officium,  cum/uerit  unus,  ad  quem 
possit  recurrere  praepositus. 
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wiegende  Zag  der  Zeit  nach  einem  Mittelpunkt  der  Einheit  seine 
endliche  Befriedigung  nur  in  der  römischen  Kirche  fand. 

3.  Das  Verhaltniss  der  Kirche  zum  Staat 

Wahrend  auf  der  Grundlage  des  hiemit  nach  seinen  wesent- 
lichsten Bestimmungen  entwickelten  hierarchischen  Systems  die 
Kirche  in  ihren  Häuptern ,  den  Bischöfen ,  sich  von  der  weltlichen 
Macht  unabhängig  zu  machen  und  sich  zu  einem  selbststiacKgen  in 
ihrem  eigenen  Princip  begründeten  Organismus  zu  gestalten  suchte, 
wurde  sie  auf  der  andera  Seite  durch  ihren  unzertrennlichen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Staat  in  Verhältnisse  hineingezogen ,  die  sie 
nicht  nur  in  eine  sehr  tief  eingreifende  Abhängigkeit  Yon  der  welt- 
lichen Macht  versetzten,  sondern  auch  ihr  einen  sehr  vorherrschen- 
den weltlichen  Charakter  gaben.  Der  Grund  hievon  lag  darin,  dass 
die  Kirche  auch  nach  weltlicher  Macht  strebte  undihre  gdstUche 
Gewalt  auf  den  Besitz  von  Hab'  und  Gut  zu  gründen  suchte. 
Eine  Reihe  von  Veränderungen,  die  auf  Kirche  und  Staat  den  wich- 
tigsten Einfluss  hatten ,  hängt  einzig  und  allein  an  dem  Kirchengut, 
das  im  Abendland  in  den  durch  die  Völkerwanderung  neu  entstan- 
denen Reichen,  und  vor  allem  in  denjenigen,  von  welchen  vorzugs- 
weise die  Entwicklung  der  politischen  und  kirchlichen  Veriiältnisse 
des  germanischen  Mittelalters  ausgieng,  durch  die  Freigebigkeit  der 
neubekehrten  Stämme  die  ansehnlichste  Erweiterung  eriiielt.  In 
Gallien,  wo  die  Kirche  schon  unter  der  römischen  Herrschaft  einen 
reichen  Güterbesitz  sich  erworben  hatte ,  war  derselbe  nach  der 
fränkischen  Eroberung  durch  die  Schenkungen  der  merovingischen 
Könige  von  Chlodwig  an  und  durch  Stiftungen  von  Privatpersonen  so 
angewachsen,  dass  man  eher  zu  wenig  als  zu  viel  zu  sagen  glaubt, 
wenn  man  annimmt ,  dass  zu  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  ein 
Dritttheil  alles  Grundeigenthums  in  Gallien  Kirchengut  gewesen 
sei  0-  Dieser  übermässige  Besitzstand  der  Kirche  rief  eiile  Maass- 
regel von  Seiten  des  Staates  hervor ,  die  ganz  darauf  berechnet 
war,  dem  dadurch  entstandenen  Missverhältniss  zu  begegnen. 
Gewöhnlich  schreibt  man  sie  dem  in  der  Tradition  der  Kirche  so 
übel  berüchtigten  Karl  Martell  zu.  Allein  so  gewaltsam  Karl  Mar- 


1)  Vergl.  P.  Bote,   Geschichte  des   Beneficialwesens  Ton  den  ältesten 
Zeiten  bis  in*s  sehnte  Jahrhundert.  1850.  S.  249« 
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teil  in  die  innern  Yerhältnisse  der  Kirdie  eingriff  und  so  sehr  die 
Kirche  besonders  durch  die  Willkor,  mit  welcher  er  bei  der  Be- 
setzung der  Bisthünier  und  geistlichen  Stellen  verfuhr,  ihre  Selbst- 
ständigkeit verlor  und  in  ihrem  ganzen  Zustand  sich  verschlimmerte, 
so  lisst  sich  doch  eine  Einziehung  des  Kirchenguts ,  wie  sie  unter 
seinen  Söhnen  stattfand,  unter  seiner  Regierung  nicht  nachweisen. 
An  die  Stelle  einzelner  vorübergehender  und  partieller  Eingriffe  in 
das  Kirchengot,  wie  sie  bisher  vorkamen,  trat  unter  Pipin  eine  all- 
gemeine nach  einer  bestimmten  Norm  durchgeführte  und  selbst  als 
gesetzlich  anerkannte  Sficularisation  des  Kirchenguts  0*  Sie  sprach 
dem  Staat  das  Recht  auf  alles  Kirchengut  zu  und  stellte  es  seiner 
Entscheidung  anheim,  welche  Theile  desselben  den  einzelnen 
kirchlichen  Instituten  bleiben  sollten,  nur  soweit  sollte  sie  sich 
nicht  aratrecken ,  dass  diese  selbst  Mangel  litten.  Die  Verfügung 
sollte  zwar  nur  eine  temporftre  sein ,  sofern  der  Beliehene  das  Gut 
der  Kirche  nur  für  Lebenszeit  behielt,  dem  König  war  aber  zugleich 
das  Redit  vorbehalten ,  das  durch  den  Tod  des  Inhabers  heimge- 
fallene Kirchengnt  wieder  zu  verleihen  ')•  Dass  der  Kirche  selbst 

1)  Dau  das  damala  Verf&gte  nicht  Ton  einer  Reatitution»  sondern  einer 
6Acalariaation  m  rerstehen  i«t,  iat  erst  von  Roth  a.  a.  O.  S.  313  f.  richtig 
erkannt  nnd  festgestellt  worden.  Der  Hass  der  Kirche  wegen  dieser  vom 
Staat  erlittenen  Beeintriohtigang  fiel  ron  Pipin  auf  Karl  Martell  sorück. 
Daranf  beiieht  sieh  die  Enihlnng,  der  Bischof  Encbarins  von  Orleans  habe 
eine  Yision  gehabt,  in  welcher  er  Karl  Martell  dafQr  die  Höllenpein  erdnl« 
den  sah,  dass  er  das  Kirchengnt  angegriffen  nnd  rertheilt  habe.  Nach  Roth 
a.  a.  0.  8.  827  £  hätte  Hinkmar  Ton  Rheims  diese  Fiction  erftinden,  nm 
den  Söhnen  Ludwigs  des  Frommen  Schrecken  einziyagen. 

3)  Statuimui  quoque,  lautet  diese  Bestimmung  des  Capitulare  Liftinense 
Karlomanni  Prindpis  a.  748  bei  PsaTS  Monum.  Germ.  bist.  T.  M.  Leg.  1. 
8.  18  eiMi  eomtUio  «arvomm  Dei  et  pojntU  ehritHani  propier  iimnmnUia 
beOa  tt  p6r»emtii<m$4  eeteramm  gentium^  ^uae  in  eireuUu  nottro  «iml,  tU  tub 
precario  (d.  h.  in  der  Form  einer  precaria,  als  einer  freiwilligen  Verleihung, 
bei  welcher  das  Recht  des  Besitzes  bei  der  Kirche  bleibt  und  das  Ton  ihr 
Veriiehene  nur  die  Nntzniessung  ist)  et  eentu  aUquam  partem  eeehsialU 
peeuniae  (d.  h.  des  Vermögens  überhaupt)  in  tuffutorium  exereitus  na$tri 
ettm  indulgeniia  Dei  aKquanto  retineamui  ea  eonditione,  ut  annis  iingtUie 
de  unaguague  caeata  (Hanshaltung)  eoHdae^  id  etf,  duMdeeim  denarH  ad  ee- 
cleeiam  vel  ad  monoiterium  reddatur;  eo  modo,  ut  ti  moriatur  iUe,  eui  peeu- 
nia  commodata  fuit,  eeeleeia  cum  propria  pecunia  reveeiita  nt.  Et  iterum^ 
ti  neeeeeitae  eogat ,  vi  prineepe  jubeat ,  preea/riwn  renovetwr  ei  reecribatur 
novtan.    Et  omnino   obeervetur,  ut  eecleeia  vel  monaeteria  penuriam  et  pau- 
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die  Unvermeidlichkeit  dieser  Maassregel  einleachtete ,  za  welcher 
sie  aof  der  Synode  zu  Lililia  0  ini  Jahr  743  ihre  Einwilligung  zo 
geben  nicht  umhin  konnte,  beweist  am  deotlichsten,  wie  tief  sie  in 
den  Verhältnissen  jener  Zeit  begründet  war.  Die  Ursache  ihrer 
Nothwendigkeit  lag  in  der  frankischen  Heerverfassnng.  Je  grösser 
der  Grundbesitz  der  Kirche  war  und  je  gewöhnlicher  es  wurde, 
dass  Freie,  die  kein  selbststandiges  Grund  eigenihum  beaasaen,  sich 
an  einen  grösseren  Grundbesitzer  anschlössen ,  um  so  schwieriger 
wurde  es ,  die  unter  dem  Schutze  der  kirchlichen  Privilegien  ste- 
henden Heerpflichtigen  für  den  Kriegsdienst  herbeizuziehen.  Karl 
Martell  half  sich  dadurch ,  dass  er  Bisthümer  und  Abteien  mit  Per- 
sonen besetzte ,  die  willfahrig  genug  waren ,  seinen  Forderungen 
entgegenzukommen  und  ihn  für  seine  Zwecke  über  das  Kircbengut 
verfügen  zu  lassen»  Es  entstand  hieraus  im  achten  Jahrhundert  die 
Sitte,  dass  die  hohen  Geistlichen  selbst,  als  Anführer  der  auf  den 
Gütern  der  Kirche  lebenden  Freien ,  persönlichen  Antheil  an  den 
Kriegszügen  nahmen.  Nachdem  durch  die  Reformen  des  Bonifaeius 
die  fränkische  Kirche  neu  organisirt  wurden  war  und  die  Kirchen- 
zucht sich  befestigt  hatte ,  erschien  die  förmliche  Einziehung  eines 
grossen  Theils  des  Kirchenguts  als  das  zweckmässigste  Mittel ,  das 
Interesse  des  Staats  mit  dem  der  Kirche  auszugleichen.  Die  wich- 
tigste Folge  dieser  Säcularisation  war  die  allgemeinere  Einführung 
des  Beneficienwesens.  Die  eingezogenen  in  die  freie  Disposition 
des  Staats  gestellten  Kirchengüter  wurden  nun  als  Beneflcien,  d.  h. 
als  ein  nicht  erblicher ,  sondern  blos  lebenslänglicher ,  nach  dem 
Ableben  des  Besitzers  an  den  ursprünglichen  Eigenthümer  zurück- 
fallender Besitz  an  solche  vergeben ,  die  dadurch  in  Stand  gesetzt 
werden  sollten  als  Seniores  durch  ein  zahlreiches  Gefolge  das 
fränkische  Heer  zu  verstärken.  Das  durch  die  Beneficienverleihung 
sich  bildende  Seniorat  musste  auf  der  einen  Seite  in  demselben 
Verhältniss ,  in  welchem  es  zu  höherer  Bedeutung  gelangte ,  die 
Schwächung  der  königlichen  Gewalt  zur  Folge  haben ,  auf  der  an- 


periatem  tum  paHatUtir,  quorum  peeunia  in  precario  praeitita  nL  Sed  n 
paupertoi  eogat,  eoeieeiae  ßi  dmnui  Dei  reddatur  integra  possessio.  Das  Neue 
und  Eigenthamliobe  ist,  dass  der  König  über  das  gesammte  Kirchengat 
Teifligt. 

1)  Eine  königliche  Villa  in   der  Diöoese  Cambrai.     Vgl.  Hbfslc,  Con- 
ciliengetoh.  8ter  Bd.  S.  467. 
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dern  Seite  wurde  aber  der  darauf  beruhende  Lehensverband  die 
allgemeine  Rechtsfomi,  in  welcher  der  Niedere  dem  Höheren  sich 
unterordnete.  Aach  die  Kirche  konnte  sich  derselben  nicht  ent- 
ziehen. Wie  der  Grundbesitz  der  Kirche  die  Bischöfe  den  welt- 
lichen Grossen  als  den  mächtigsten  Grundbesitzern  in  gleicher 
politisdicr  Bedeutung  zur  Seite  stellte ,  so  mnssten  auch  sie  den 
König  als  den  obersten  Lehensherm  anerkennen  und  sie  konnten 
ihr  geistliches  Amt  wegen  des  zu  demselben  gehörenden  weltlichen 
Besitzes  nur  onter  der  Bedingung  Abernehmen ,  dass  auch  sie  in 
die  Binde  des  Landesherm  den  gewöhnlichen  Vasalleneid  ablegten. 
So  nngeistlich  es  auch  den  frankischen  Bischöfen  noch  um  die  Mitte 
des  nemten  Jahrhunderts,  wo,  wieros  scheint,  diese  Sitte  noch 
ziemlich  neu  war ,  erscheinen  mochte ,  ihre  priesterliche ,  mit  dem 
heiligen  Chrisma  gesalbte,  Brod  und  Wein  zum  Leib  und  Blut  des 
Herrn  weihende  Hand  in  die  weltliche  Laienhand  zu  legen  ^),  so 
sprach  doch  selbst  der  Erzbischof  Hinkmar  die  praktische  Bedeu- 
tung des  Lehenseides  sehr  entschieden  aus,  wenn  er  das  Ansinnen 
des  Papstes,  sich  dem  Landesherm  zu  widersetzen,  mit  der  Erklä- 
rung zuräckwies,  die  Folge  hieven  würde  nur  sein,  dass  der  König 
den  ungehorsamen  Bischöfen  ihre  Güter  und  Leute  entziehe ,  und 
ihnen  die  blosse  Kirche  zum  Singen  lasse  0*  Die  Belehnung  mit 
Stab  und  Ring  war  auch  in  Deutschland  seit  Otto  L  die  gewöhnliche 
Form ,  durch  welche  die  Bischöfe  in  die  ihnen  von  dem  König  als 
dem  Lebensherrn  verliehene  geistliche  Stelle  eingesetzt  wurden. 
Die  neugastifleten  deutschen  Bisthümer  insbesondere  waren  durch 
die  Freigebigkeit  der  deutschen  Könige  mit  einem  so  reichen 
Guterbesits  versehen,  selbst  mit  Grafschaften  und  Herzogthümern 
belehnt  und  mit  verschiedenen  Rechten  und  Privilegien ,  den  soge- 
nannten Regalien,  beschenkt  worden,  dass  bei  der  Verleihung  einer 
geistlichen  Stelle  sehr  natürlich  die  Belehnung  mit  dem  zu  ihr 


1)  In  dem  wahrscheinlich  von  Hinkmar  verfassten  Schreiben  der  im 
Jahr  858  zu  Carisiacom  yeraammelten  Biachöfe  an  den  König  Ladwig  den 
Dentacben.    Vgl.  GiB8Bi.Ba  a.  a.  0.  2,   1.  8.  246. 

2)  VergL  das  Bebreiben  Hivkmabs  an  Papst  Hadrian  IL  Opp.  2.  Seite 
689y  in  welchem  er  dem  König  Kari  dem  Kahlen  die  Drohung  in  den  Mund 
legt  gegen  ihn,  den  Ersb. :  ii  in  meaientmUia  permoMmm^  ad  altare  eeclenoe 
cantare  pouenif  de  rebus  vero  ei  hominibui  nuUam  pote$tatetn  haberem, 
8.  697. 
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gehörenden  weltlichen  Gut  als  die  Haoptsache  betrachtet  wurde, 
um  die  es  sich  handelte.  Wie  die  Herzogthümer  and  Grafschaften, 
so  worden  aach  die  Bisthümer  und  Abteien  von  dem  König  als 
Lehen  verliehen  0-  Schon  seit  Karl  dem  Grossen  war  daher 
nichts  gewöhnlicher  als  dass  die  Könige  die  Bischöfe  nach  freier 
Willkür  ernannten,  wenn  auch  bisweilen  noch  der  Schein  einer 
kanonischen  Wahl  beibehalten  wnrde  ^).  Dnrch  die  Art  und  Weise 
ihrer  Emennong  traten  die  Bischöfe  in  dasselbe  Yerhilliiiss  ein,  in 
welchem  die  weltlichen  Grossen  als  Vasallen  zu  dem  König  stan- 
den ,  aach  nie  hatten  daher  alle  Dienste  sa  leisten ,  die  der  Lehens- 
verband mit  sich  brachte ,  so  wenig  sie  sich  aach  mit  ihrer  geistli- 
chen Wärde  za  vertragen  schienen.  So  ernstlich  noch  Karl  der 
Grosse  den  Klerikern  verboten  hatte,  Waffen  za  tragen,  und  in  den 
Krieg  zu  ziehen,  so  waren  doch  jetzt  selbst  die  Bischöfe  der  Pflicht 
nicht  enthoben ,  in  eigener  Person  mit  ihrer  Dienstmannschafk  dem 
allgemeinen  Heerbann  zu  folgen.  Sie  führten,  wie  in  der  einen  Hand 
den  Kmmmstab,  so  in  der  andern  das  Schwert.  Seit  der  Mitte  des 
nennten  Jahrhunderts  nahmen  Bischöfe  regelmässig  an  allen  Krie- 
gen und  Schlachten  Theil.  •  So  sehr  durch  alles  diess  die  Bischöfe 
in  ein  Abhdngigkeitsverhaitaiiss  versetzt  wurden ,  das  in  so  viel- 
facher BezieHung  als  eine  Herabwürdigung  des  geistlichen  Amtes 
erscheinen  musste,  so  gross  waren  auf  der  andern  Seite  nicht  blos 
die  äussern  Vortheile,  die  sie  als  Lehenstrager  der  Krone  genossen, 
sondern  auch  die  Vorrechte  und  Auszeichnungen ,  die  in  ihnen  dem 
hohem  Klerus  zu  Theil  wurden.  Die  Lehensverfassung  war  in  der 
That  die  vollkommene  weltliche  Parallele  zu  dem  geistlichen  Orga- 
nismus der  Kirche ;  das  eine  System  wie  das  andere  beruhte  aaf 
derselben  allgemeinen  Rechtsanschauung,  der  Idee  eines  Verhilt- 
nisses,  in  welchem  der  unter  einem  Hohem  stehende  für  seine  Un- 
terordnung sich  dadurch  entschädigt  sieht ,  dass  auch  zu  ihm  hin- 
wiederum Andere  in  demselben  Verhaltniss  der  Unterordnung 


1)  Ueberdie  strenge  Form  des  LchensTerhftltnisses  ?ergl.  man  Giebkbbkut 
a.  a.  0.  S.  290.  In  einem  Schreiben  an  den  Erzbischof  Hermann  Ton  Cöln 
im  Jahr  921  nannte  es  Papst  Johann  X.  eine  prUca  coruuehtdOf  quaUter 
nuUu»  dUetd  clerieo  epUcopatum  eoftferrt  debeat,  nm  rex,  Jaffi  Reg,  Pimtif, 
Born,  no.  2781.  Giesebrecht  a.  a.  O.  8.  804.  So  ausschliesslich  kam  somit 
damals  noch  das  Becht  der  Ernennung  der  Bischöfe  den  Königen  sn. 
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Stehen  0-  D>e  Bischöfe  waren  nicht  blos  Lehenstrager  der  Krone, 
sie  waren  selbst  auch  wieder  Lehensherren,  die  eine  grössere  oder 
geringere  Zahl  von  Lehensleuten  unter  sich  hatten.  Laien  wurden 
Vasallen  der  Bischöfe  und  erhielten  Kirchengüter  als  Lehen ,  wie 
nannentlich  die  Advokaten  oder  Schirmvögte  der  Kirche ,  selbst 
Grafen  worden  Dienstmannen  der  Kirche  oder  der  Bischöfe ,  indem 
sie  sich  för  ihre  im  Kriege  geleisteten  Dienste  mit  Gätem  belehnen 
liesseo.  So  bildete  sich  um  die  Bischöfe,  nachdem  sie  einmal  durch 
den  reichen  Güterbesitz  der  Kirche  weltliche  Fürsten  geworden 
waren,  ein  ähnlicher,  mit  denselben  Aemtern  ausgestatteter  Hofstaat, 
wie  der  der  Könige  und  Fürsten  war.  Weit  wichtiger  aber  als  die- 
ser äassere  Glanz  war  die  politische  Bedeutung ,  mit  welcher  die 
Bischöfe  ab  die  ersten  Lehenstrager  des  Reichs  den  weltlichen 
Grossen  zur  Seite  standen.  Die  freiere  Verfassung  des  neuentstan- 
denen germanischen  Reichs ,  in  welcher  die  Freien  als  solche  auch 
einen  selbstständigen  Antheil  an  der  Berathung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  hatten,  gab  auch  den  Bischöfen  eine  politische 
Stellmig.  Sie  wurden  als  ein  integrirender  Bestandtheil  der  Na- 
tionalgemeinde betrachtet  und  waren  ebendesswegen  stehende  Hit- 
glieder der  Reichsversammlungen,  auf  welchen  sie  als  geistlicher 
Stand  sogar  die  erste  Rolle  unter  den  Reichsstdnden  einnahmen. 
Wie  auf  den  Reichstagen  auch  über  kirchliche  Gegenstande  ver- 
handelt wurde,  so  nahmen  dagegen  die  Bischöfe  auch  an  der  Bera- 
thang aller  politischen  Angelegenheiten  Theil ;  erst  Karl  der  Grosse 
machte  den  Anfang ,  die  Bischöfe  und  Aebte  von  den  Laien ,  den 
Richtern  und  Grafen,  zu  trennen,  und  beide  Stande  ihre  Angelegen- 
heiten besonders  berathen  zu  lassen.  Je  höher  in  der  Folge  die 
Bedeutung  der  Bischöfe  stieg  und  je  enger  sie  als  Lehensträger 
des  Reichs  mit  der  sich  ausbildenden  Lehenfsverfassung  verflochten 
wurden,  um  so  grösser  wurde  auch  der  politische  Einfiuss,  welchen 
besonders  in  Deutschland  die  höher  stehenden  Bischöfe  ausübten. 
Nicht  selten  waren  es  die  Bischöfe,  welche  sowohl  in  ihrem  als  dem 


1)  Was  die  Deoretolen  so  ansdrüoken :  Nam  et  qid  «s  $e%t  aUu  eMS 
fraepotUum  ncn  molesU  /erat  aUquem  e$$e  tibi  pradaium^  VigHii  ep.  ad 
Prcfuturum  o.  7.  Es  findet  diess  ganz  anoh  auf  das  Leheossystem  seine 
Anwendung.  Der  U5here  wie  der  Niedere  ist  ein  die  Einheit  des  Qansen 
Termittelndes  Glied. 
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allgemeinen  Interesse  auf  den  Reichstagen  den  Herzogen  nd 
Grafen  das  Gleichgewicht  hielten ,  in  den  wichtigsten  Angelegen- 
heiten den  Ausschlag  gaben  und  in  kritische  Epochen  der  deut- 
schen Reichsgeschichte  sehr  entscheidend  eingriffen,  wie  nament- 
lich die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Cöln  %  Da  femer  die  zur 
Fuhrung  der  Geschäfte  nöthige  Bildung  und  Kennlniss  nur  bei  der 
Geistlichkeit  zu  finden  war,  so  trug  auch  die  Beziehung,  in  welche 
Bischöfe  und  Kleriker  zum  Hofe  zu  stehen  kamen,  zu  ihr«r  kirch- 
lich-politischen Stellung  sehr  Vieles  bei.  Unter  Karl  dem  Grossen 
stellte  sich  der  geistlich-weltliche  Charakter  des  Reichs  auch  in  der 


1)  Ueber  ein  Jahrbandert  lang,  bemerkt  Gibsbbkroht  a.  a.  O.  B.  439 
EU  den  Jahren  955 — 960,  gebt  die  Qeecbicbte  der  denteehen  Kinbe  Cut 
ganz  in  die  Reicbsgesohiobta  anf  und  diese  iat  som  gatan  Thefl  in  Jener 
enthalten.  Das  ganse  Reiobsregiment  nahm  einen  fiberwi^^end  kirchlichen 
Charakter  an,  und  die  deutsoben  Bischöfe  erhielten  ihre  hauptslchliche  Be- 
deutung gerade  durch  die  Stellung,  die  sie  in  dem  Reiche  bekleideten.  Zu- 
gleich widerspricht  aber  auch  Gibsebrbcht  der  Behauptung,  das  demtsehe 
Reich  sei  aus  dem  Organismus  der  rOmisob-katbolisohcn  Kirche  erwachsen 
und  die  Idee  eines  einigen  deutschen  Volkes  sei  gleichsam  im  Sohoosse 
der  römischen  Kirche  ausgebildet  und  von  ihr  in*s  Lieben  gerufen  worden. 
Erst  als  die  Könige  mit  den  Hersogen,  Pfalsgrafen  und  Grafen  das  Reich 
nicht  mehr  su  regieren  Termochten,  haben  sie  angefluigen,  mit  den  Bischö- 
fen KU  regieren  und  die  nationalen  Ideen  der  Krone  mit  den  weltomliusen- 
den  Anschauungen  der  katholischen  Kirche  verbunden.  So  habe  sieh  im 
Grunde  erst  ans  dem  deutschen  Reich  eine  deutsche  Kiiohe  entwiokeli.  Auf 
dem  Bunde,  welchen  namentlich  unter  Ottol.  Reich  und  Kirche^  Kaiser  und 
Klerus  in  dem  Bewusstsein  der  Einheit  der  beiderseitigen  Interessen  mit 
einander  schlössen,  habe  es  yomehmlich  beruht,  dass  der  Episcopat  in 
Deutschland  zu  einer  grossem  weltlichen  Macht  gelangte  als  in  den  andern 
Landern  Earopa*s  und  eine  selbststSndige  fllrstliche  Macht  viele  Jahrbun* 
derte  hindurch  behauptete,  anf  ihm  nicht  minder,  dass  das  Kaiserthom  seine 
alte  Bedeutung  verlor,  sobald  die  KirchenßirBten  einen  mlohtigeren  ELerm 
über  sich  erkannten  als  den  Kaiser;  a.  a.  O.  S.  444.  Unter  den  folgenden 
Kaisern  führte  insbesondere  Heinrich  II.  das  Regiment  im  engsten  Bunde 
mit  dor  Kirche  und  der  Geistlichkeit,  die  er  als  seine  Stfitse  gegen  den 
Adel  betrachtete.  Ein  nicht  unwichtiges  Glied  der  Vermittlung  war  in  die- 
ser Besiehung  die  durch  den  Erzbischof  Bruno  neuorganisirte  Hofkapelle, 
in  welcher  junge  Kleriker  meist  aus  den  ersten  Geschlechtem  in  der  unmit- 
telbaren Nähe  des  Königs  für  die  Kanaleigescb&fte  sich  bildeten.  Einge- 
weiht in  die  politischen  Grundsltse  des  Reichs  und  des  Königs  wirkten  sie 
sodann  als  Bisehöfe  im  Interesse  desselben.  Vgl.  Qibsbbrbcht  «.  a.  O.  1. 
820.  329.  2.  8.  77.  277. 
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zahlreichen  Hofgeistlichkeit  dar,  die  er  um  seine  Person  ver- 
einigte. An  der  Spitze  derselben  stand  der  Erzkapellan  oder  Erz- 
kanzler, durch  dessen  Hand  alle  kirchlichen  Sachen  an  den  Kaiser 
gingen.  Nach  der  Auflösung  des  karolingischen  Reichs  nannten 
sich  die  Brzbischöfe  von  Mainz,  Cöln,  Trier,  Salzburg,  Erzkanzler 
des  Reichs.  Um  die  Reichskanzlei  besser  zu  organisiren ,  ernannte 
Otto  L  seinen  Bruder  Bruno,  den  Erzbischof  von  Cöln,  zum  alleini- 
gen Brzkanzler,  welches  Amt  sodann  auf  den  zum  Erzbischof  von 
Mainz  erhobenen  Sohn  Otto's  Wilhelm  überging ,  und  seitdem  mit 
dem  Erzbisthom  Mainz  verbunden  blieb  0-  So  sehr  aber  alles  die- 
ses daia  beitrug ,  das  Ansehen ,  die  Macht  und  den  Binfluss  der 
Bischöfe  zu  erhöhen,  so  klar  stellte  sich  dadurch  nur  heraus,  wie 
eng  gerade  in  ihnen,  den  Häuptern  der  Kirche,  Geistliches  und 
Weltliches  mit  einander  verwachsen  und  verschlungen  war.  Wie 
aulhllend  trat  in  dem  doppelten  Charakter,  welcher  in  den  Bischö- 
fen zu  unterscheiden  war,  der  geistliche  gegen  den  weltlichen 
zurück !  Die  Hirten  der  Gemeinde  waren  weltliche  Herrn,  Lehens- 
tr&ger  und  Lehensherm ,  Reichsstünde  und  Reichsfürsten :  was  war 
natürlicher,  als  dass  der  weltliche  Glanz,  der  sie  umstrahlte,  ihr 
kirchliches  Bewusstsein  schwächte  und  verdunkelte  ?  Die  Kirche 
hatte  es  sich  recht  gerne  gefallen  lassen,  alles,  was  zu  ihrer  welt- 
lichen Ausstattung  gehörte,  von  der  weltlichen  Macht  anzunehmen ; 
aber  welcher  tiefen  Abhängigkeit  musste  sie  sich  bewusst  sein, 
wenn  sie  selbst  das  Zeichen  ihres  geistlichen  Amtes  aus  der  Hand 
des  Lehensherm  empfing,  der  sie  mit  seinem  weltlichen  Gut 
belehnte  ?  Während  also  die  Kirche  auf  der  einen  Seite  mit  aller 
Macht  darnach  strebte ,  sich  in  sich  selbst  zusammoizunehmen  und 
abznschliessen  und  alle  Theile  ihres  vielgegliederten  Organismus 
zur  strengsten  Einheit  mit  dem  alles  beherrschenden  Oberhaupt  zu 
verknüpfen ,  gibt  sie  sich  auf  der  andern  Seite  dem.  nicht  minder 
überwiegenden  Zuge  hin,  sich  in  die  Welt  zu  vertiefen,  Abhängig- 
keitsverhältnisse verschiedener  Art  einzugehen  und  in  der  Berei- 
cherung mit  weltlichem  Gut  die  erste  Bedingung  ihrer  Existenz 
und  Wirksamkeit  zu  sehen.  Es  konnte  nicht  anders  sein ,  als  dass 
Richtungen  so  entgegengesetzter  Art  in  Widerstreit  mit  ehnander 
geriethen.  Die  Frage  musste  daher  erst  noch  zur  Sprache  konunen^ 


1)  Tgl.  QuuiBBBCHT  «.  a.  0.  8.  188  t  8ta  t  485  f. 
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wie  die  Kirche  beides  in  sich  Tereinigen  kann ,  du  GeiiUiche  und 
das  Weltliche,  ob  es  ihr  möglich  ist,  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
weltlichen  Gewalt  ihre  geistliche  Unabhängigkeit  zu  behaupten. 
Die  Frage  wäre  einfach  entschieden ,  wenn  nur  das  Eine  ohne 
das  Andere  sein  könnte ,  und  es  nicht  um  so  schwieriger  wäre, 
beides  auseinanderzuhalten,  je  tiefer  es  gegenseitig  in  einander  ein- 
greift. 

Da  das  Verhältniss  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Macht 
in  der  höchsten  Region,  da,  wo  es  in  den  Häuptern  der  Kirche  und 
des  Staats  zur  Anschauung  kam,  zwei  so  verachiedene  einander 
widerstreitende  Seiten  hatte ,  so  musste  auch  in  allen  untergeord- 
neten Verhältnissen,  wo  Kirche  und  Staat  mit  einander  in  Berährung 
kamen ,  derselbe  Conflikt  entgegengesetzter  Interessen  entziehen. 
Die  verschiedenen  Beziehungen ,  in  welchen  in  den  Verhiltnissen 
des  socialen  Lebens  Kirche  und  Staat  zu  einander  standen ,  wie  in 
allem  demjenigen,  was  sich  auf  das  Güter-  und  Gerichtswesen  der 
Kirche  bezog,  konnten  nur  durch  positive  Rechtsbeatimmungen 
festgestellt  werden.  Aber  nach  welchem  Prinzip  sirilten  sie  gege- 
ben werden,  wenn  das  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Staat 
überhaupt  noch  so  unbestimmt  war  ?  Auf  der  einen  Seite  war  es 
die  Kirche ,  die  für  alle  ihre  Güter  und  Personen  das  Recht  ihrer 
geistlichen  Unabhängigkeit  geltend  machte,  auf  der  andern  der 
Staat,  welcher  seiner  oberherrlichen  Autorität  auch  der  Kirche 
gegenüber  nichts  entzogen  wissen  wollte,  und  die  von  der  Kirche 
angesprochenen  Privilegien  nur  innerhalb  bestimmter,  aber  nicht 
allgemein  annerkannter  Grenzen  gelten  liess.  Da  alles  diess  noch 
sehr  schwankend  und  unsicher  war ,  so  ist  es  nicht  nöthig ,  hier 
weiter  dabei  zu  verweilen. 

Es  ist  nur  ein  anderer  Gesichtspunkt,  unter  welchen  das  Ver- 
hältniss der  Kirche  und  des  Staats ,  der  geistlichen  und  der  weltli- 
chen Macht,  auf  das  man  in  letzter  Beziehung  immer  wieder  zurück- 
gehen muss ,  gestellt  wird ,  wenn  es  auch  noch  als  der  Gegensatz 
der  Kleriker  und  der  Laien  aufzufassen  ist.  Auch  hier  lassen  sich 
die  zwei  divergirenden  Richtungen  unterscheiden,  von  welchen 
schon  die  Rede  war.  Auf  der  einen  Seite  ging  der  im  Klerus  sich 
weiter  entwickelnde  Organisationstrieb  dahin,  sich  vom  Laienstande 
abzusondern  und  in  Gegensatz  zu  demselben  zu  setzen ,  auf  der 
andern  war  doch  alles  nur  darauf  berechnet ,  auf  die  Laien  einzu- 
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wirken ,  and  das  Abhangigkeitsverhaltniss ,  in  welchem  sie  zum 
Klerus  standen,  noch  allgemeiner  und  durchgreifender  zu  machen. 

Die  erstere  Richtung  stellt  sich  in  der  tita  canonica  und  in 
dem  Cölibat  der  Kleriker  dar. 

So  oft  in  dem  Klerus  das  Beidurfniss  einer  Reform  und  ein 
ernsteres  und  tieferes  Bewusstsein  seiner  geistlichen  Bestimmung 
erwachte ,  konnte  er  das  Vorbild  und  Ziel  seines  Strebens  nur  in 
dem  Mönchsleben  und  in  einer  Annäherung  an  die  Vollkommenheit 
desselben  erblicken.  Daraus  ging  auch  die  von  dem  Bischof  Chro- 
degang  von  Metz  (vom  Jahr  742—766)  eingeführte  kanonische 
Lebensweis'e  hervor.  Die  Kleriker  einer  Kathedralkirche  wohnten 
and  lebten  wie  Mönche  zusammen  und  versammelten  sich  auf  die- 
selbe Weise,  wie  diess  in  den  Klöstern  die  stehende  Ordnung  war, 
zu  den  vorgeschriebenen  Stunden,  nach  welchen  die  verschiedenen 
Verrichtungen  des  geistlichen  Tagewerks  in  seinem  bestimmten 
Cyclas  von  einer  Mitternacht  zur  andern  abgetheilt  waren.  Das  klö- 
sterliche  Zusammenleben ,  zu  welchem  sich  schon  früher  einzelne 
Bischöfe,  wie  namentlich  Augustin  und  Eusebius  von  Vercelli  mit 
ihren  Klerikern  vereinigt  hatten ,  sollte  jetzt,  wie  diess  auch  durch 
Verordnungen  Karls  des  Grossen  und  Ludwigs  des  Frommen  befoh- 
len wurde ,  die  allgemeine  Regel  sein ,  nach  welcher  der  Bischof 
seine  Kleriker  ebenso  regierte,  wie  der  Abt  die  Mönche.  Kleriker, 
welche  diese  Lebensordnung  befolgten,  waren  jetzt  als  die  regu" 
lariier  oder  amotUce  lebenden,  die  eigentlichen  CanonicL  Die 
neue  Regel  bewirkte ,  dass  die  Bischöfe  mit  den  ihr  Domkapitel 
bildenden  Klerikern  sich  enger  zusammenschlössen ;  aber  der  kol- 
legialische  Verein  gab  auch  den  Klerikern  den  Bischöfen  gegenüber 
eine  Selbstständigkeit,  die  es  ihnen  möglich  machte,  sich  des  Zwangs 
der  kanonischen  LebensweijBe  mehr  und  mehr  zu  entbinden.  Nach- 
dem die  Domkapitel  zuerst  die  von  den  Tafelgütem  des  Bischofs 
abgesonderten  Kapitelgüter  in  ihre  eigene  Verwaltung  genommen 
hatten,  löste  sich  ein  Stück  nach  dem  andern  von  dem  gemeinsamen 
Leben  ab  und  es  blieb  zuletzt  neben  den  von  dem  Mönchsleben 
entlehnten  Namen  nunuaterium,  fratre$,  capitula,  decani,  prae^ 
pü$iU  o.  s.  w.  nur* die  höhere  Achtung,  in  welcher  auch  in  der 
Folge  noch  die  reffularei  standen,  und  die  unabhängigece,  genauer 
fixirte,  durch  eigene  Prdbenden  gegen  die  Willkür  der  Bischöfe 
geschützte  Stellung  der  Mitglieder  eines  Domkapitels. 

Bftor,  ca.  4.  ICitUlAlltti.  9 
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Der  Colibat  sollte  von  Anfang  an  die  die  Kleriker ,  wie  die 
Mönche,  von  den  Laien  trennende  Scheidewand  sein.  Die  Yollzie- 
hung  des  Cölibatgesetzes  stand  aber  noch  immer  aaf  demselben 
Punkte,  wie  in  der  vorigen  Periode.  Das  Gesetz  galt  nur  soweit, 
um  als  halbe  Maassregel  durch  seine  Befolgung  wie  durch  seine 
Uebertretung  das  öffentliche  Aergerniss  zu  vergrössem,  das  in 
einer  an  sittliche  Ordnung  noch  so  wenig  gewöhnten  Zeit  die  alle 
Schranken  der  Zucht  und  Scham  überschreitende  Unkeuschheit  der 
Kleriker  gab.  Da  man  nur  zwischen  zwei  Uebeln  wählen  zu  können 
schien ,  so  war  man  gegen  die  Priesterehe  als  das  kleinere  om  so 
duldsamer;  viele  Kleriker  lebten  noch  im  eilften  Jahrhundert,  beson- 
ders in  Deutschland  und  Italien,  im  ordentlichen  Ehestand.  Aber 
auch  von  dieser  Seite  erhielt  die  Kirche,  nachdem  sie  die  Brfahnuig 
gemacht  hatte ,  welche  Gefahr  dem  Kirchengnt  von  den  verhdra- 
theten  Klerikern  drohe ,  welche  die  als  Beneficien  zu  ihren  Stellen 
gehörenden  Güter  als  Erbgut  für  ihre  Kinder  an  sich  zu  bringen 
suchten  O9  nur  ein  neues,  durch  ein  so  gewichtiges  Interesse  ver- 
stärktes Motiv ,  mit  allem  Nachdruck,  auf  die  allgemeine  Durchfüh- 
rung des  Cölibatgesetzes  zu  dringen.  In  dem  Eifer,  mit  welchem 
schon  unter  Leo  IX.  und  Nikolaus  II.  Priesterehe  und  Concubinat 
als  eines  und  dasselbe  mit  dem  dafür  neugebrauchten  Namen  der 
nicolaitischen  Ketzerei  bekämpft  wurden ,  kündigte  sich  sdion  die 
Schärfe  des  hildebrandischen  Geistes  an.  Yergebens  machte  der 
unbekannte  Yerfasser  des  dem  Bischof  Ulrich  von  Augsburg  beige- 
legten, wahrscheinlich  an  Nikolaus  IL  gerichteten  Schreibens  auf 
die  schlimmen  Folgen  aufmerksam,  die  der  Grundsatz  haben  musste, 
dass  es  haneitiuB  sei,  pluribui  occulte  knplicari,  quam  aperie 
ciim  una  ligarL  Auch  der  Widerstand ,  welchen  der  maildndische 
Klerus  dem  Cölibatgesetz  entgegensetzte,  diente,  trotz  des  guten 
Zeugnisses,  das  die  verehlichten  Kleriker  in  Mailand  und  Turin 
durch  ihre  Bildung  und  Sittenzucht  für  die  Priesterehe  gaben ,  nur 
dazu,  dass  auch  die  ambrosianische  Kirche  unter  das  Joch  der 
römischen  sich  beugen  musste.  Auf  eine  sehr  bemerkenswerthe 


])  Qegen  diese  Folgen  der  Priesterehe  waren  besonders  die  Beschlfisse 
der  Synode  iq  Pavia  im  Jahr  1018  gerichtet,  unter  Benedikt  VIII.,  dessen 
Reformbestrebungen  aach  Heinrich  H.  kriUtig  anterstütste.  Mansi  XIX. 
8.  848. 
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Weise  hielten  die  mailSndischen  Gegner  der  Priesterelie,  an  deren 
Spitze  die  Kleriker  Ariald  und  Landulf  standen,  dem  Gewicht  der 
paolinischen  Aassprüche ,  aur  die  sich  die  Ve.rtheidiger  derselben 
beriefen,  die  Behauptung  entgegen,  es  sei  überhaupt  das  Alte  ver- 
gangen und  alles  neu  geworden.  Was  in  der  alten  Kirche  von  den 
Vätern  noch  erlaubt  worden  sei ,  werde  jetzt  unbedenklich  verbo- 
ten. Die  schlagendste  Autorität  sollte  Ambrosius  sein ;  aber  auch 
er  hatte,  wie  die  Yertheidiger  der  Priesterehe  geltend  machten,  den 
Priestern  wenigstens  die  Monogamie  gestattet,  aus  Rücksicht  auf 
die  menschliche  Schwachheit  ^).  Die  damaligen  mailändischen  Strei- 
tigkeiten über  die  Priesterehe  waren  schon  ein  Vorspiel  des  bald 
darauf  weiter  sich  erstreckenden  Kampfes.  Wie  in  Mailand  Adel 
und  Klerus  in  der  Vertheidigung  der  Priesterehe  zusammenhielten, 
so  stäzten  sich  die  römisch -gesinnten  Gegner  derselben  auf  die 
Volkspartei ,  die  als  solche  mit  dem  Namen  der  Patariner  bezeich- 
net worden  *).  Schon  vor  Landulf  und  Ariald  war  der  Kleriker  an 
der  raailfindischen  Domkirche  Anselm  (der  nachmalige  Papst  Alexan- 
der IIO  sehr  entschieden  gegen  die  verheiratheten  Priester  aufge- 
treten, und  auch  als  Bischof  von  Lucca  mit  jenen  beiden  Häuptern 
der  Pataria  in  enger  Verbindung  geblieben.  Unter  Nikolaus  II. 
waren  es  sodann  Anselm  und  Peter  Damiani ,  der  Cardinalbischof 
von  Ostia,  welche  nach  Mailand  gesandt,  es  dahin  brachten,  dass 
der  Erzbischof  Guido  mit  seinen  Klerikern  nicht  nur  der  Priester- 
ehe md  Simonie  entsagte,  sondern  auch  der  römischen  Kirche 


1)  VgL  QiRSBBB.  K.Q.  2,  1.  8.  328.  830. 

2)  Vgl.  Gprörbr  Greg.  VIT.  Bd.  1.  B.  5C8:  »Pataria  kommt  urkund- 
lich in  aoleher' Verbindung  ror,  dass  es  unzweifelhaft  die  Tnchmacherwerk- 
Ktltte  beieiehnet  Nach  dem  Sinne  derer,  die  den  Parteinamen  aufbrachten, 
hieas  PaUria  allem  Anschein  nach :  alter  Tuchlappen  und  die  ursprüngliche 
Bedeutung  von  Patarinns  war  so  viel  als  unser  deutsches  Wort  Lumpp.u 
Vgl.  auch  ScHMiD  hist  et  doctr.  de  la  secte  des  Cath.  2.  8.  279.  Vogel, 
Peter  Damiani  8.  21:  der  Rottengeist  tauchte  unter  den  oberitaliänischen 
Wollenwebcm  und  Handelsleuten  auf,  und  machte  sich  in  Mailand  vorzüg- 
lich im  Tochmaoberviertel  heimisch.  Verächtlich  nannte  man  die  ganie 
Erregung  nach  dem  veraohtetcn  Gewerbe  oder  dem  armseligen  Aufzuge  der 
Schwarmgeister  die  Haderei  oder  Lumperei;  die  Gescholtenen  machten  aber 
den  8chimpfiiamen  zum  Partei  -  und  Ehrennamen.  Patariner  und  Mönche 
gelten  seitdem  den  Gegnern  der  Hierarchie  als  das  von  Hildebrand  befeh- 
ligte Heer.    Gpbörvr  a.  a.  O.  8.  669. 

9» 
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huldigte  und  zur  Anerkennung  ihrer  Oberhoheit  auf  der  römischen 
Synode  im  Jahr  1059  sich  einfand. 

Der  hohe  Vorzug,  welchen  der  Cölibat  dem  Kleriker  vor  dem 
Laien  ertheilte,  stellte  den  Unterschied  der  beiden  Stände  in  seiner 
ganzen  Weite  vor  Augen;  aber  es  sollte  dadurch  so  wenig  eine  die 
Gemeinschaft  zwischen  beiden  aufhebende  Kluft  befestigt  werden, 
dass  vielmehr  der  Klerus  auch  im  Cölibat  nur  für  den  Zweck  in 
sich  selbst  zurückgehen  und  die  der  Idee  seines  Standes  entspre- 
chende Haltung  gewinnen  wollte ,  um  mit  um  so  grösserer  Energie 
auf  die  Laienwelt  einwirken  und  das  die  Laien  mit  den  Klems  ver- 
knäpfende  Band  der  Abhängigkeit  um  so  scharfer  anxiehen  zu 
können.  Alles ^  was  den  Kleriker  über  die  Laien  erhob,  und  dem 
Klerus  seinen  eigenthümlichen,  ihn  specifisch  vom  Laienstand  un- 
terscheidenden Charakter  gab,  sollte  auch  ein  Mittel  sem,  «ifi  die 
Herrschaft,  welche  der  Klerus  über  die  Laien  in  Anspruch  nahm, 
um  so  sicherer  in  ihrem  ganzen  Umfang  auszuüben.  Diese  auf  die 
Laien  gerichtete,  ihre  Leitung  und  Beherrschung  beiweckende 
Thäligkeit  des  Klerus  ist  daher  die  andere  Seite  des  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Verhältnisses. 

Je  weiter  das  hierarchische  System  ausgebildet  und  nach  seinen 
verschiedenen  Beziehungen  durchgeführt  wurde,  um  so  mehr  mosste 
dadurch  das  Abhängigkeitsverhältniss  der  Laien  von  den  Klerikern 
befestigt  und  erweitert  werden.  Es  blieb  nicht  nur  bei  allen  bis- 
her geltenden  Bestimmungen,  es  kamen  auch  immer  neue  hinzu. 
Wie  dem  Laien  das,  was  er  glauben  sollte,  durch  die  symbolisch 
fixirten  Lehrsötze  des  immer  vollständiger  sich  abschliessenden 
dogmatischen  Systems  der  Kirche  vorgeschrieben  und  auf  jede 
Abweichung  vom  kirchlichen  Glauben  die  grösste  Strafe  gesetzt 
war,  so  gab  es  auch  für  sein  äusseres  Verhalten  keine  Beziehung 
des  geselligen,  bürgerlichen  und  kirchlichen  Lebens,  in  welcher 
er  sich  nicht  von  der  Kirche  nicht  Mos  überwacht,  sondern  auch 
mit  einem  solchen  Netz  von  kanonischen  Vorschriften  und  Bestim- 
mungen, von  Verordnungen  und  Satzungen  umstellt  gesehen  bitte, 
dass  er  sich  nach  allen  Seiten  hin  sehr  beengt  fühlen  musste.  Wie 
beschränkend  wurde  namentlich  das  neue  Eherecht  mit  seiner  wei- 
ten Ausdehnung  der  Ehehindernisse ,  seiner  Steigerung  der  Ver- 
wandtschaftsgrade und  seinem  unnatürlichen  Begriff  einer  nicht 
blos  leiblichen,  sondern  auch  geistigen  Verwandtschaft!    Welcher 
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geistige  und  moralische  Druck  lag  femer  auf  der  Laienwelt,  wenn 
man  an  alle  jene  Vorstellungen  und  Vorurtheile  denkt,  die  nur  dar- 
auf hinwirkten,  und  zum  Theil  recht  absichtlich  vom  Klerus  darauf 
hingerichtet  wurden,  die  Laien  um  so  abhangiger  und  unterwür- 
figer and  ebendamit  um  so  willfähriger  zu  allem  zu  machen,  was 
zwar  zunächst  für  das  Heil  ihrer  Seelen,  noch  weit  mehr  aber  für 
das  materielle  Interesse  der  Kirche  geschehen  sollte.  Wie  aber 
sodann  in  Genüssheit  der  von  der  Kirche  consequent  verfolgten 
Richtung  der  von  ihr  ausgehende  geistige  Druck  immer  fühlbarer 
aach  ein  materieller  wurde  und  ein  Verhältniss,  das  seiner  Idee 
nach  nur  auf  einer  geistlichen,  sittlich  religiösen  Leitung  beruhen 
sollte,  auch  äusserlich  immer  mehr  den  Charakter  einer  mit  allen 
Attributen  eines  weltlichen  Regiments  ausgestatteten  Herrschaft 
annahm,  erhellt  aus  einer  in  der  jetzigen  Periode  neuentstandenen 
Einrichtung,  welche  die  Laien  dem  Namen  und  der  Sache  nach  zu 
steuerpflichtigen  Unterthanen  ihrer  geistlichen  Oberherrn  machte, 
der  Einführung  des  Zehenten.  Nachdem  schon  in  der  alten  Kirche 
das  alttestamentliche  Priesterrecht  auch  für  den  christlichen  Prie- 
ster in  Anspruch  genommen  und  das  dadurch  begründete  Zehent- 
recht auf  den  gallischen  Synoden  zu  Tours  im  Jahr  567  und  zu 
Macoo  im  Jahr  585  mit  allem  Nachdruck ,  aber  doch  ohne  Erfolg, 
geltend  gemacht  worden  war,  gelang  es  dem  Klerus,  von  Karl 
dem  6r.  das  Reichsgesetz  zu  erlangen ,  dass  der  Kirche  der  Ze- 
hente als  allgemeine  Abgabe  entrichtet  werden  solle  0* 

1)  £•  geschah  diese  durch  das  CapituUre  vom  Jahr  779.  Pertz  Mon. 
Leg.  1.  8.  85.  Der  siebente  Beschluss  desselben  setzte  fest:  de  decimiSf  ui 
umuqtUsfu«  tuam  deeimam  dcnet,  eUque  per  jitmumem  Pontifids  dispensetur. 
Der  Zehente  sollte  nach  seiner  orsprfinglichen  Bestimmung  Tor  allem  für 
Armenxweoke  Terwendet  und  vom  Bischof  darüber  TerfQgt  werden.  In  dem- 
selben Capitnlare  werden  suerst  die  nanae  und  dsctmo«  erw&hnt.  Man  rgl. 
fiber  sie  Botb,  Gesch.  dos  Beneficienwesens  8.  864  f.:  »»Diese  Abgaben  waren 
swei  Zebenten  oder  ein  Fünftel  des  Ertrags  und  es  beruhte  der  Name  of- 
fenbar auf  der  Berechnung,  dass  wenn  man  von  dem  Ertrag  eijMs  Guts  den 
xehenten  Theil  absieht»  neun  Zehentheilc  Übrig  bleiben,  so  dass  die  zweite 
Zehntong  in  der  That  den  neunten  Theil  des  noch  übrigen  Ertrags  weg- 
nimmt. Diese  Abgabe  wird  im  nennten  Jahrhundert  sehr  häufig  erwähnt 
und  ihre  Bezahlung  den  Besitzern  der  kirchlichen  Beneficicn  nicht  nur  in  den 
Capitalarien,  sondern  auch  in  besondem  Erlassen  für  einzelne  Kirchen  einge- 
sehirft"  Gegen  Birnbaum  n.  A.  zeigt  Roth»  dass  die  nonae  und  deeimae 
nicht  eine  bäuerliche  Abgabe  waren,   sondern  eine  Leistung,    zu  welchem 
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Da  die  Au&bang  einer  solchen  Herrtchaft  nichl  seilen  aaf 
Widerstand  stiesa,  so  maaate  die  Kircbe  auck  die  Mittel  beben,  ihn 
zu  brechen  nnd  die  Widerapenatigen  xon  GehersMB  gctgen  ihre 
Befehle  an  zwingen.  Sie  konnte  aie  nur  in  ihren  geiallicben  Waffen 
finden,  woaate  aie  aber  auch  mit  der  Erweilernng  ihrer  Herrachaft 
an  verstärken.  Zn  dem  Anathem  oder  der  Rai^omaninioatimi  kßm  im 
Lanfe  der  Periode  daa  Interdict,  daa  nicht  bloa  wie  jene  Aber  einen 
Binaelnen,  aondem  um  einea  Binselnen  willen  Aba»  eine,  gnnaa  Ge- 
meinde oder  Landeakirche  verhingt  wurde  nnd  ganf  ^ttimnC  be- 
rechnet war,  durch  den  Eindruck,  welchen  die  Einatellnng  aller 
gotlesdiensilichen  Handlungen,  die  völlige  Sialimng  dee  kirchli- 
chen Lebena  und  gleichsam  die  Veradilknanag  der  Brde  gegen  die 
Gnadenapendungen  d^es  Hinunela  auf  di^  fttr  aolo^  Sobr^ckniaae 
empfänglichen  Gemüther  des  Volks  macken  mnaale,  dm  SchnUigen 
in  die  Arme  der  Kirche  au  liefern. 

Paaaen  wir  alle  dieae  auf  daa  Verhillaiaa  dea  Geiatlichen  nnd 
Weltlidien,  der  Kirche  und  dea  Staate,  der  Kleriker  nnd  der  Laien 
aich  beziehende  ZAge  in  ihrer  Einheit  zuaaounen,  ap  iat  der  eigen- 
thümUche  Charakter  der  Periode  ein  aokhea  Ineinnndeisein  dea 
Geistlichen  und  Welllichea,  dass  daa  Eine  nkht  ohne  du  Andere 
aein  kann  und  jede  der  beiden  Wehte  bei  alleni  Gegenaala  euch 
wieder  die  Aber  die  andere  Abergreifeade  iat  Die  KbAe  alehl  im 
Bewuastaein  ihrer  höheren  WArde  Aber  deai  Staat;  aber  der  laeti- 
ache  Oberherr  der  Kirche  iat  der  weltliche  Staat,  er  iai  4ie  die 
Kirche  Aberwachende,  sie  in  ihrem  Sein  und  Beatehen  erhalteade 
Macht  Das  Geistlidie  sondert  sich  in  seinen  bestimmten  Formen 
vom  Weltlichen,  ea  aammelt  und  concentrirt  aich  in  aich  aelbst; 
aber  ea  bedarf  auch  dner  weltlichen  Auaatattnng,  die  ea  nnr  von 
der  weltlichen  Macht  erhalten  kann ,  eurar  Bekleidnng  mit  weltli- 
chem Gut,  ohne  die  es  sich  selbst  kahl  und  nwtta  eracheint,  ea 
atrebt  nadi  weltlichem  Gut  und  Besitz,  und  in  dieaem  Streben  ver- 


dltgeiiieen  yeipfliehtet  wurden,  welche  vom  Ktoig  widuielie  Beaefieien  «u 
Kirdheni^t  erhalten  hatten.  Es  soOte  dadoroh  der  Yerlatt  der  Kirahe  an 
dageiogenem  und  ab  kOnigUehe  Benefioien  TectheUten  Kirohengnt  in  etwas 
«netat  werden.  Schon  anter  Fi^  war  anf  der  Sjnode  an  Ii|üfeiaae  im 
Jahr  74a»  anf  welcher  die  dmrimo^  die  allgemeine  Kiniiehwng  dea  Kirehen- 
giits  heaehlosaen  worden  war,  dieae  Entschädigung  der  Kirche  vorbehalten 
worden« 
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welüicht  es  selbst,  es  theilt  sich  ihm  ein  weltliches  Interesse  mit, 
das  es  nur  in  weltlicher  Macht  und  Herrschaft  befriedigen  kann. 
Die  Kirche  wird  selbst  zur  weltlichen  Herrscherin^  und  wie  ihre  Bi- 
schöfe weltliche  Herrn  und  Fürsten  sind,  so  kann  auch  ihr  höchstes 
Haapl  die  allgemeine  hierarchische  Gewalt,  die  es  für  sich  in  An- 
spruch nimmt,  nur  auf  weltlichen  Besitz  und  weltliche  Macht  stützen. 
la  dieser  Beziehung  ist  die  Donatio  Comtantim  0  der  sprechende 
Ausdruck  der  von  dem  höchsten  Haupte  der  Kirche  respräsentirten 
allgemeinen  Zeitrichtung.  Je  oflfenbarer  sie  auf  nichts  Thatsachlichem 
beruht,  sondern  blosse  Erdichtung  ist,  um  so  reiner  tritt  der  Gedanke 
hervor,  welcher  ihr  als  leitendes  Motiv  zu  Grunde  liegt.  In  derselben 
Zeit,  in  welcher  das  Papstthum  sich  höher  zu  heben  begann  und  sich 
nach  neuen  Stützpunkten  für  seine  Ansprüche  umsah,  schien  es  we- 
sentlich zum  Begriffe  des  Papstthums  zu  gehören,  dass  es  auch  eine 
weltliche  Herrschaft  habe.  Wie  man  längst  die  Kirche  durch  nichts 
besser  ehren  zu  können  glaubte,  als  dadurch,  dass  man  sie  be- 
schenkte und  bereicherte,  in  den  Besitz  von  Gütern  und  Einkünften 
setzte,  mit  Land  und  Leuten  belehnte,  so  fand  man  nun  den  Ge- 
danken besonders  einleuchtend,  dass  schon  Constantin,  der  erste 
christliche  Kaiser,  dem  Papstthum  diese  weltliche  Ausstattung  ver- 
liehen  habe,  die  es  nicht  blos  zu  seinem  Glanz,  sondern  überhaupt 
zu  seiner  zeitlichen  Existenz,  zur  sichtbaren  Darstellung  dessen, 
was  es  an  sich  seiner  Idee  nach  war,  nicht  entbehren  zu  kön- 
nen schien.  Das  constantinische  Edict  ist  höchst  bezeichnend  für 
die  damalige  Auffassung  des  Papstthums,  das  zwar  gesteht,  dass 
es  seine  weltliche  Macht  nur  vom  Kaiserthum  empfange,  aber  sie 
gleichwohl  nur  dazu  haben  will,  um  sich  mit  derselben  selbst  noch 
über  das  Kaiserthum  aufzuschwingen.  Es  ist  unser  Wille,  lasst  das 
angebliche  Edict  den  Kaiser  Constantin  sagen,  dass,  wie  unsere 
irdische  kaiserliche  Macht,  so  auch  die  heilige  römische  Kirche 
gebührend  geehrt,  und  der  heilige  Sitz  des  Petrus  noch  über  unser 
Reich  und  unsem  irdischen  Thron  erhöht  werde,  indem  wir  ihm 
Macht  und  Würde  und  alle  kaiserliche  Auszeichnung  verleihen. 
Daher  schenkt  er  ihm  den  lateranensischen  Palast  und  alle  kaiser- 
lichen Insignien;  damit  der  pontificalh  apex  nicht  vilescire,  son- 


1)  In  den  paeudoisidorischen  Deoretalen  als  Edietum  Doniini  Constan- 
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dern  noch  mehr  als  die  Macht  and  Würde  des  Reichs  Terherrlicht 
werde,  übergebe  er  sowohl  den  genannten  Palast  als  auch  die 
Stadt  Rom  und  alle  Provinzen ,  Oerter  und  Städte  Italiens  und  der 
westlichen  Gegenden  seinem  Pontifex  SiWester,  dem  unitersaUs 
Papa  zu  seinem  und  seiner  Nachfolger  bleibendem  Eigenthum. 
Ebendesswegen  habe  er  sein  Reich  aus  dem  Occident  nach  Byzanz 
verlegt,  weil  es  nicht  recht  sei,  dass  da,  wo  der  Principat  der  Prie- 
ster und  das  Haupt  der  christlichen  Religion  vom  himmlischen  Kaiser 
errichtet  sei,  der  irdische  Kaiser  noch  Gewalt  habe.  Es  war  diess 
damals  noch  blosse  Idee ,  aber  die  Idee  verwirklichte  sich  in  der 
Folge,  und  alle  Gegner  der  römischen  Kirche,  welche  das  Edict 
für  acht  und  historisch  hielten,  sahen  schon  die  Regierung  C!on- 
stantins  oder  den  Pontificat  Silvesters  als  die  verhängnisavolle  Epo- 
che an,  in  welcher  das  Gift  der  Verweltlichung  der  römischen  Kir- 
che eingegossen  worden  sei. 


Ylerter  Abschnlf«. 

Der  christliche  Cnltns  und  die  christliche  Sittlichkeit 

1.    Der  christliche  Cultus. 

Wie  wir  in  der  Geschichte  der  Hierarchie  die  Kirche  sich  nicht 
blos  hierarchisch,  sondern  auch  weltlich  gestalten  und  in  demselben 
Yerhältniss,  in  welchem  sie  ihre  hierarchischen  Zwecke  verwirk- 
licht, in  weltliche  und  politische  Interessen  sich  vertiefen  sehen,  so 
vrird  überhaupt  in  dem  ganzen  Wesen  der  Religion  und  des  Chri- 
stenthums  alles  ausserlicher  und  materieller,  concreter  und  sinnli- 
cher. Dieser  allgemeine  Charakter  der  Zeit  zeigt  sich  in  den  ver- 
schiedenen Formen ,  in  welchen  er  sich  auf  verschiedene  aber  we- 
sentlich analoge  Weise  ausgebildet  hat,  ganz  besonders  auch  in 
der  Geschichte  des  christlichen  Cultus  O9  in  welcher  der  Streit 

1)  Wie  wenig  man  jetzt  Bedenken  trug,  die  Analogie  des  christlichen 
Goltas  mit  dem  heidnischen  auch  dadurch  anzuerkennen,  dass  man,  was 
fHiher  nicht  geschah,  heidnische  Tempel  für  den  christlichen  Cultus  weihte, 
beweist  die  Umwandlung,  die  mit  dem  altrömischen  Pantheon  vorgieng,  das 
von  dem  alten  Römer  Agrippa  erbaut,  auch  nach  der  Schliessung  aller  heid- 
nischen Tempel  sich  noch  unversehrt  erhalten  hatte.  Papst  Bonifkcius  V. 
(  erbat  es  sich  von  dem  Kaiser  Phokas  als  Gkschenk  und  weihte  es  im  Jahr 
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aber  den  Bildercnltus  die  wichtigste  Stelle  einnimmt  und  anschau- 
licher als  irgend  etwas  Anderes  die  Richtung,  die  überhaupt  das 
Christentbam  in  seiner  bisherigen  Entwicklung  in  der  christlichen 
Kirche  genommen  hat,  vor  Augen  stellt. 

Die  anfangs  im  Gegensatz  zum  Heidenthum  verworfenen,  in 
der  Folge  aber  seit  der  allmähligen  Befreundung  des  Christenthums 
und  Heidenthums  und  im  natürlichen  Zusammenhang  mit  dem  die 
heidnische  Anschauungsweise  auf  den  Boden  des  Christenthums 
verpflaftenden  Heüigencultus  zugelassenen  und  in  allgemeineren 

m 

Gebrauch  gekommenen  Bilder  zur  Darstellung  religiöser  Personen 
und  Begfebenheiten  waren  schon  zu  Ende  des  sechsten  Jahrhun- 
derts Gegenstand  einer  religiösen  Verehrung  geworden,  bei  wel-  i 
eher  man  zwischen  dem  Bild  und  der  Sache,  die  es  darstellen  sollte,  i 
nicht  nehr  unterschied  0-    Wenn  auch  Einzelne  in  einem  solchen 
Cultus  eine  Verletzung  des  alttestamentlichen  Bilderverbots  sahen, 
so  würde  doch  ihr  Widerspruch  wenig  beachtet  worden  sein,  hätte 
nicht  der  neue  Gegensatz ,  in  welchen  das  Christenthum  zum  Mu-  * 
hammedanismns  zu  stehen  kam,  auch  der  Frage  über  die  Bilder  ein  ' 
neues  Interesse  gegeben.    Was  hier  zunächst  in  die  Augen  fallt, 
ist,  dass  Kaiser  es  waren,  die  als  die  ersten  Gegner  der  Bilder  auf- 
traten, und  zwar  solche,  die  als  energische  und  verständige  Re- 
genten 'alles  daran  setzten ,  das  erschlaffte  Reich  wieder  zu  kräf- 
tigen und  ihm  nach  aussen  neue  Achtung  zu  verschaffen.    Musste 
ihnen  der  Bildercnltus  schon  wegen  des  Aergernisses,  welches,  wie 
bisher  die  Juden,  so  jetzt  ganz  besonders  die  glaubigen  Verehrer 
des  bilderfeindlichen  Korans  an  ihm  nahmen ,  als  eine  Herabwür- 
digung des  Christenthums  erscheinen  '),  so  lag  auch  der  Gedanke 

604,  oder  eineiii  der  fblgeDden,  su  einer  Kirche  der  immer  jungfrAulichen  hei- 
ligen Maria  und  aller  Märtyrer  ein,  ohne  Zweifel  mit  Beziehung  auf  die  Tra- 1 
dition,  dasf  es  Agrippa  der  Cybele,  als  der  Matter  der  Götter,  nnd  allen  Göt-  \ 
tem  überhaupt  geweiht  habe,  wie  man  auch  sonst  die  Wahrnehmung  gemacht 
hat,  dmss  die  römische  Kirche  es  liebte,  in  die  zum  Gottesdienst  rerwandten  ^ 
Tempel  der  Heulen  solche  Heilige  einzusetzen,  welche  den  daraus  Terdrftngten  i 
Göttern  einigermaassen  entsprachen.    Vgl.  Gbegorotius  a.  a.  O.  2.  8.  118. 

1)  Schon  LeontiuS,  Bischof  Ton  Neapolis  in  Cypem  zu  Ende  des  sechsten . 
ond  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts,  sprach  in  seiner  Apologie  fllr  ; 
die  Christen  gegen  die  Juden  nach  den  Acten  der  zweiten  nicänischen  Synode  t 
(Mazsi  Xni.  S.  48)  von  einem  TcpooxuvitoBai  der  Bilder. 

2)  Der  Patriarch  Germanus   ron  Constantinopel   sagt   in   einem  Briefe  .' 
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sehr  nahe,  eben  diese  Mololalriei  in  welche  die  Christen  des  rö- 
p  mischen  Reichs  verbllm  waren,  sei  die  Ursache  der  Unftlle,  die 
■  sie  se  efl  im  Kampfe  mit  den  hierin  wenigstens  de»  reineren  Glao- 
{  ben  lreugdliliei>enen  Unglanbigen  erlilten  haben.  In  dem  Heere 
fanden  daher  die  blldcrstOrmenden  Kaiser,  amtdem  sie  die  Sei- 
.  daten  unter  diesem  Panier  avm  Siege  gefSbrl  hatten«  die  luiftigste 
Statin,  am  den  Widerstand  n  beswingen;  welchen  der  Phnatismns 
der  Mönche  ond  Weiber  ihnen  entgegensetite.  Gerichtet  war  das 
Bildenrerbot,  das  Leo  der  Isanrier  im  Jahr  TXt  eriiens,^nnichst 
nicht  gegen  die  Bilder  selbst,  sondern  mr  gegen  die  Yeiehmng, 
die  nmn  ihnen  nicht  anders,  als  wiren  sie  die  anf  ihnen  dargestglllen 
göttlichen  und  wonderthitigen  Personen  selbst,  snerweisen  plegle; 
allein  es  neigte  sich  bald,  dass  das  Eine  von  dem  Anden  irisbl  ge- 
trennt nnd  der  Änbetnng  der  Bilder  nnr  dnrch  ihre  TöDitn  Beeei- 
)ignng  nnd  Vemichlang  begegnet  werden  kcnnia  Cenrtjmtinas 
Copronymns  fuhr  nicht  nur  mit  derselhen  Strenge  gegeoTdie  Bilder 
nnd  BiUerfrennde  fort,  sondern  that  anch  den  weiteren  Sehritt, 
dass  er  anf  der  im  Jahr  764  aach  Constantinopd  bemfendn  ipilge- 
meinen  Synode  die  Verehrung  der  Bilder  mit  dem  Analhewa  der 
Kirche  belegen  liess.  Die  nachfolgenden  Kaiser  hielten  nwar  dss 
Ansehen  der  Synode  anfrecht  nnd  liessen  es,  wie  nasMitlieh  Leo 
dmr  Armenier,  nicht  an  sIrengen  Maassregeln  gegen  die  BÜder- 
freande  fehlen,  demongeaohtet  aber  gelang  es  der  weihUbhenHintmr- 
list  der  Kaiserin  Irene  nnd  der  in  ihre  Fnssslapfen  tretenden  Kaiserin 
Theodors,  der  ainnlidien  Bichtnng^  aus  welcher  der  BSdercnltas 
henrorgegangen  war,  anletst  noch  das  Uebergewi At  nnd  den  Uei- 
/  benden  Sieg  su  versdiaffen.  Anf  der  im  Jahr  787  mJNMa  gehal- 
tenen Synode,  die  sich  als  die  siebente  öknmemsche  an  die  Stolle 
der  froheren  setsto,  worden  die  Beschlflsse  derselben  an^g[ehoben 
nnd  das  enigegengesetste  Dogma  als  Orthodoxie  sanctionirt  So 
wenig  hatten  also  die  aber  ein  Jahrhonderi  fortgesetsten  Bemflh- 
nngen  hriftiger,  mit  despotischer  Gewalt  regierender  Kaiser  m 
ehMB  Kampfe  vermocht,  in  welchem  es  sich  doch  ndk-  nm  die  Ehre 
nnd  Wflrde  einer  die  Verehrang  Gottes  im  Geist  nnd  in  der  Wahr- 
heii  als  ihr  höchstes  Princip  aabtellenden  Religion  au  handeln  und 


I 


I 


(IfAmi  Xm.  110)|  Juden  md  nnaoeaeii  Terllonden  die  Chiisfein  wegen 
der  VerekfVBf  der  Bildei; 


Gegner  und  Freunde  des  Bildercultus.  139 

der  klarß  Ausspruch  der  Schrift  auf  der  Seite  derer  zu  sein  schien, 
die  zu  seiner  Behauptung  auch  die  äussere  Macht  in  ihrer  Hand 
hatten,  woraus  demnach  nur  die  Folgerung  gezogen  werden  kann, 
dass  auch  dieses  Resultat  durch  die  ganze  bisherige  Entwicklung 
lies  kirchlichen  Christenthums  mit  innerer  Nothwendigkeit  bedingt 
war.  Diess  gibt  sich  auch ,  wenn  man  die  Gründe  vergleicht,  mit 
welchen  der  Bildercultus  auf  der  einen  Seite  bestritten,  auf  der 
andern  vertheidigt  wurde,  deutlich  genug  zu  erkennen. 

Was  die  Gegner  des  Bildercultus  zunächst  und  am  scheinbar- 
sten geltend  machten,  war  der  Vorwurf  der  heidnischen  Abgöt-  | 
terei.    Damit  begann  auch  die  Synode  im  Jahr  754.    Nachdem  uns 
Cbristns  von  der  verderblichen  Lehre  der  Dämonen  und  von  dem  i 
Irrthum  und  Dienst  der  Idole  befreit  und  die  Verehrung  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  gelehrt  habe,  habe  der  Urheber  der  Bosheit 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedenen  Wegen  es  darauf  ; 
angelegt,  die  Menschen  mit  List  wieder  in  seine  Gewalt  zu  bringen;  i 
in  der  Gestalt  des  Christenthums  habe  er  die  Idololatrie  wieder  ein-  j 
geführt,  indem  er  die,  die  mit  ihren  eigenen  Sophismen  auf  ihn  \ 
saken,  beredete,  sich  nicht  von  der  Schöpfung  loszusagen,  sondern  | 
sie  anzubeten  und  zu  verehren  und  die  Creatur  unter  christlicher  } 

r 

Benennung  für  Gott  zu  halten.  Diesem  neuen  Betrug  des  Teufels 
müssen  daher  die  Kaiser,  zur  Wiederherstellung  der  reinen  Lehre, 
entgegentreten.  Erschien  so  den  Gegnern  der  Bildercultus  nur  als 
die  dem  A.  T.  widerstreitende  heidnische  Abgötterei,  so  erinnerten 
die  BUderfreunde,  wie  namentlich  der  beredteste  Apologet  der 
Bilder,  Johannes  von  Damascus  Oi  an  die  Verschiedenheit  des  jüdi- 
schen and  christlichen  Standpunkts.  Was  im  A.  T.  gegen  die  Bil- 
der gesagt  sei,  beziehe  sich  nur  auf  die  abergläubische  Meinung  ; 
der  alten  Zeit,  dass  der  unsichtbare,  unendliche,  gestaltlose  Gott 
in  einem  Bilde  dargestellt  werden  könne.  Vor  dieser  Gefahr  der 
Idololatrie  dürfen  die  Christen  nicht  bewahrt  werden,  sie  seien 
über  die  Periode  der  Unmündigkeit  zum  vollkommenen  Mannesalter 
fortgeschritten  und  wissen  daher  wohl  zu  unterscheiden,  was  bild- 
Uch  dargestellt  werden  könne ,  was  nicht.  Wenn  der  Unkörper- 
liche um  des  Menschen  willen  Mensch  geworden,  der  Unsichtbare 


1)  In  den  drei  X^yoi  di:coXoYT)Tixo\  icpb;  tou(  Siaß^Xovxa;  tac  oc^ict^  c&ctfv«^. 
Opp.  ed.  Leqoien  T.  1.  8.  807  f. 


/ 
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im  Fleiick  fichtbar  enchienen,  der  in  der  Gatidt  CkMM  Bzisti- 
rende ,  der  in  der  Erhabenheit  seiner  Natar  ohne  Körper  and  Ge- 
stalt, ohne  Onaniitit  and  Qoalitit  sei,  Knechtagestril  angenoounen, 
«eh  in  QoantilAt  und  Qnalitit  ansammengoMgen  und  nrit  eiaeni 
Körper  bekleidet  habe,  so  sei  doch  gewiss ,  dass  isr  anch  bildlich 
dargestellt  werden  könne  ^>  HiemH  ist  die  Sireilfrage  in  ibreoi  d- 
genthündidien  chrisllichen  Interesse  aifgehsst  So  woaettdieh  das 
Christenthnm  rom  Jodenihnm  ind  Heidenlhnn  ▼erscUeden  isl,  so 
wenig  hat  der  chrisUiche  BiUerenllns  weder  nrft  dta  jOdiseben  Bil- 
derrerbot  noch  mit  der.  heidnischen  Idololalrie  m  ÜtmL  Br  iai  im 
Wtton  des  Christenihnms  selbst  begrOndet  So  gewiü  Goll  in 
Christas  Mensch  geworden  ist,  so  gewiss  kann  anch  das  Meneeh- 
Udie,  in  welchem  er  erschien«!  ist,  bildlich  dargesUdll.vid  er  selbst 
im  Bilde  Tcrehrt  werden.  DerTonng  des  CSbristenthnaHi^  vor  dem 
Jndenthnm  ist,  dass  wfthrend  Israel  Gott  nicht  sah,  wir  arit  enl- 
hülltem  AntUts  die  Herrlichkoit  Gottes  sckanen,  in  dem  aMnschge- 
wordenen  Gott  das  Wesen  Gottes  sidi  abspiegelt 

Auf  dem  Boden  des€hristenthams  selbst  aber  wvnio  dkiFtafe 
in  den  Conflict  der  theologischen  GegensAtie  Uneingeaogeia  wad  es 
fhigle  sich,  ob  der  Bildercnltos  nicht  nach  der  efaien  oder  aiidmii 
Seite  hin  mit  einer  der  beiden  HAresen  insammenfiiney  die  dvrch 
die  orthodoxe  Lehre  von  der  Penmi  Christi  mid  dem  Terhillniss 
der  beiden  Naturen  ausgeschlossen  waren*  Die  Synode-  im  Jahr 
754  beschnldigte  den  Bildercnltos  beider  Hiresen  sngleiohi  sowohl 
des  EntydiianisBnis  als  des  Nesiorianismos«  Nach  sorgflSliger  PrA- 
hng  der  frflheren  SynodalbeschlAsse  habe  sie  g^landen,  dass  die 
gottlose  Malerfcnnst  den  wichUgslen  Heilsarlikel,  die  Lehre  iron 
der  Menschwerdung  Christi,  listere  ond  die  heiligen  Synoden  umi- 
atosse^  indem  sie  sowohl  mit  Neslortus  den  menschgewerdenen 
Logos  in  zwei  Söhne  irmme,  als  auch  mit  Arius,  INoskur,  Bnty- 
ches  und  SoTorus  die  zwei  Naturen  des  Einen  Ckrislus  ▼mmdache 
und  Tcnnenge.  Butychianisch  sdiien  es  der  Synode  zu  sehi,  dass 
I  die  Maler  das  sefaier  Natur  nach  unendliche  Göttliche  in  das  krea- 
ttrliche  Gebiet  irdischer  Farben  herabziehen  nnd  dadurch  enlwftr- 
digen;  der  Neslorfanismus  aber  sollle  darin  liegen,  dass  sie  auf  die 
Fnge,  wie  sie  dazu  kommen,  die  unbegreifliche  und  auf  keine 

1)  A.  a.  0.  1,6  f. 
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Weise  darstellbare  GöUlichkeit  Christi  mit  Farben  zu  zeichnen,  doch  | 
nur  die  Antwort  geben  können,  sie  malen  einzig  und  allein  die  | 
menschliche  Nafur,  wie  sie  Gegenstand  der  Anschauung  ist;  da- 
durch sondern  sie  die  Menschheit  von  seiner  Gottheit  und  machen 
jene  m  einer  eigenen  Person  0-    Die  Natur  des  Bildes  bringt  es 
▼on  selbst  mit  sich,  dass  beides  zugleich  von  ihm  ausgesagt  wer- 
den kann,  sowohl  die  Trennung  als  die  Vermischung.    Das  Bild 
trennt,  sofern  auch  die  treueste  bildliche  Darstellung  doch  immer 
nur  ein  Bild  der  Sache  ist,  die  sie  darstellen  soll,  und  daher  immer 
beides  auseinandergehalten  werden  muss,  das  Bild  und  die  Sache, 
deren  bildliche  Darstellung  es  ist ;   aber  auch  eine  Vermischung 
findet  statt,  sofern  das  Bild  keine  bildliche  Darstellung  wäre,  wenn 
es  nicht  die  Sache,  die  sie  darstellen  soll,  auch  selbst  in  sich  hätte 
und  insofern  mit  ihr  Eins  wäre.    Wird  nun  aber  auch  die  Meinung 
der  Bilderfeinde  unter  den  Gesichtspunkt  derselben  Gegensätze 
gestellt,  so  ist  sie  zwar  von  dem  eutychianischen  Irrthum  weit 
entfernt,  aber  der  nestorianischen  Härese  entgeht  sie  nur  dadurch, 
dass  si^  in  einem  Dualismus  stehen  bleibt,  welcher  noch  über  die 
nestorianische  Trennung  hinausliegt  und  die  Möglichkeit  der  Mensch- 
werdung Gottes  überhaupt  in  Frage  stellt   In  dieser  Spitze  fasst 
Johannes  von  Damascus  die  Frage  auf,  wenn  er  nicht  nur  die  Geg- 
ner daran  erinnert,  dass  sie  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem 
sie  die  Bilder  verwerfen,  auch  isindern  religiösen  Gegenständen, 
dem  Kreuzesholze  Christi,  dem  Evangelienbuch,  dem  Tische  des  -f 
Lebensbrods,  ja  selbst  dem  Leib  und  Blut  Christi  die  Verehrung   ; 
verweigern  müssen,  sondern  in  der  Feindschaft  gegen  die  Bilder   j 
überhaupt  eine  manichäische  Verachtung  der  Materie  sieht,  gegen   - 
welche  er  die  Materie  als  ein  Werk  Gottes  in  Schutz  nimmt  *)• 
Einer  solchen  Ansicht  von  der  Materie  und  der  aus  ihr  für  die 
Menschwerdung  Christi  sich  ergebenden  Folgerung  kam  selbst  die 
Synode  vom  Jahr  754  nahe  genug.    Wenn  sie  von  dem  erhöhten, 
nicht  mehr  Fleisch  seienden  Christus  sagt,  dass  er  zwar  nicht  un- 
körperlich ,  aber  über  alle  körperliche  Materialität  zu  erhaben  sei,  ? 
als  dass  die  menschliche  Kunst  auf  irdischem  Stoff  nach  Analogie 
jedes  andern  menschlichen  Körpers  ihn  abbilden  könnte  und  daher  ' 
du  Anathema  über  diejenigen  ausspricht,  welche  die  göttliche 

1)  Marbi  XUI.  8.  251  f. 

2)  A«  a.  0.  1*.  16. 
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Gestalt  des  Logos  in  Besiehong  auf  die  Menschwerdang  desselben 
durch  sinnliche  Farben  anschaulich  zu  machen  suchen  und  nicht 
von  ganzem  Herzen  mit  geistigen  Augen  den,  welcher  den  Ghinz 
der  Sonne  überstrahle,  und  zur  Rechten  Gottes  auf  dem  Throne  der 
Herrlichkeit  sitze,  verehren,  so  setzt  sie  das  Göttliche  als  das  rein 
Geislige  in  einen  so  abstracten  Gegensatz  zu  dem  sinnlich  Mate- 
riellen, dass  man  nicht  begreift,  wie  das  Göttliche  und  Menschliche 
jemals  in  der  Menschwerdung  Gottes  zu  einer  realen  Einheit  ge- 
worden sind,  oder  warum  überhaupt  es  nothwendig  war,  Gott  in 
der  menschlichen  Natur  anzuschauen,  wenn  nur  das  geistige  Auge 
zur  Anschauung  Gottes  befähigt  isL  Es  findet  sich  daher  auch  da 
und  dort  in  dem  Verlauf  des  Streits  die  Andeutung,  die  eigentliche 
Intention  der  Bilderfeinde  gehe  dahin,  Christus  für  einen  blossen 
Menschen  zu  halten  und  das  Wesen  des  Christenthnms  auf  das  rem 
Menschliche  herabzusetzen. 

Die  Frage,  die  hier  noch  nahe  liegt,  warum  die  Polemik  der 
Gegner,  wenn  sie  doch  eigentlich  nur  gegen  die  religiöse  Vereh- 
rung der  Bilder  gerichtet  war,  soweit  ging,  dass  sie  auch  die  Zu- 
Mssigkeit  der  Bilder  fiberhaupt  verwarf,  beantwortet  sich  von 
selbst  Da  hier  durchaus  von  Bildern  Christi,  der  Jungfrau  Maria 
und  der  Heiligen  die  Rede  ist,  so  wurde  einfoch  vorausgesetzt, 
dass  wenn  einmal  solche  Bilder  da  sind,  sie  nur  dazu  sein  können, 
um  religiös  verehrt  zu  werden;  denn  wer  sollte. die  Ergiessungen 
seines  religiösen  Gefühls  zurückhalten  können,  wenn  er  die  Per- 
sonen und  Gegenstände  vor  sich  sieht,  die  sie  darstellen?  Und 
ebensowenig  glaubte  man  zwischen  Bildern  Christi  und  Bildern  der 
Heiligen  einen  Unterschied  machen  zu  können,  da,  wo  Christus  ist, 
auch  die  das  Heer  des  himmlischen  Königs  bildenden  Heiligen  sein 
müssen.  Ueberhaupt  ist  ja  durch  die  Menschwerdung  Gottes  in 
Christus  eine  so  innige  Gemeinschaft  zwischen  dem  Göttlichen  und 
Menschlichen  begründet  worden,  dass  was  von  Christus  gesagt 
wird,  in  gewissem  Sinn  auch  von  allen  durch  ihn  geheiligten  Men- 
schen gelten  muss.  Man  kann  daher  jene  Frage  nur  aufwerten,  um 
an  ihr  zu  sehen,  in  welchem  engen  Zusammenhang  hier  das  Eine 
aus  dem  Andern  hervorgeht  Wie  dem  in  Christus  zu  göttlicher 
Würde  erhobenen  Menschen  die  Heiligen  zur  Seite  stehen,  so 
müssen  sie  auch  dieselbe  Verehrung  mit  ihm  theilen;  wie  können 
sie  aber  verehrt  werden,  wenn  man  sie  nicht  auch  gegenwartig 
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und  sichtbar  vor  sich  hat,  und  warum  sollten  sie  nicht  Gegenstand 
einer  sie  vergegenwärtigenden  bildlichen  Darstellung  sein,  wenn 
doch  die  Menschwerdung' Gottes  in  Christus  selbst  die  sichtbare 
Erscheinung  des  Unsichtbaren  ist,  und  auf  demselben  Bedürfniss 
der  menschlichen  Natur  beruht,  das  Geistige  durch  das  Sinnliche, 
dasAbstracte  durch  das  Concreto,  das  Göttliche  durch  das  Mensch- 
liche lu  vermitteln?  0  Eine  solche  von  Stufe  zu  Stufe  weiter 
herabsteigende  Versinnlichung  wird  freilich  zuletzt  bis  zu  einem 
Punkl  fortgehen,  auf  welchem  sehr  natürlich  das  entgegengesetzte 
Interesse  erwacht,  vom  Sinnlichen  und  Materiellen  zum  Geistigen 
and  Abstracten  zuräckzugehen.  Hierin  hatte  die  Opposition  der 
Gegner  des  Bildereultus  ihre  vollkommene  Berechtigung,  sie  hatte 
eine  reformatorische  Tendenz  und  auch  darin  ein  protestantisches 
Element  in  sich,  dass  sie  der  Berufung  auf  die  kirchliche  Ueber- 
liefemag  den  Mangel  der  Schriftbezeugung  entgegenhielt  0;  Aber  \ 
sie  griff  auf  einem  Punkt  ein,  auf  welchem  schon  zuviel  zugegeben 
war,  am  dem  vorwärts  treibenden  Drange  widerstehen  zu  können.  ■- 
Dieselbe  Synode,  welche  die  Bilder  verdammte,  sprach  das  Ana- 
thema gegen  diejenigen  aus,  welche  nicht  bekennen,  dass  die  ewig 
jungfrfiuliche  Maria,  die  wahrhafte  Gottesgebfirerin,  höher  sei  als 
alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Geschöpfe,  und  gegen  die,  welche  ; 
nichl  zugeben,  dass  alle  Heiligen,  die  von  Anfang  der  Welt  bis 
jetzl  gelebt  haben,  vor  Gott  hochgeachtet  seien,  und  dass  ihre 
Fürbitte  uns  nützlich  und  nöthig  sei.  Auf  welchem  innern,  in  der  ' 
Natur  der  Sache  liegenden  Grunde  beruhte  aber  die  Schranke,  die 

1)  Vgl.  Job.  Ton  Damasc.  a.  a.  0.  1,  31.  Er  spricht  von  dem  Unver- 
mögen di(U9iü(  hii  Ta(  voi)Ta(  avaii'veoOat  Oecupio«  und  fUirt  fort:  tl  to(vuv  x^( 
f,(iiSv  icpovoöSv  avaXoY{a(  h  0^o(  Xö^o;,  n^vroOcv  tb  ^aTaitxbv  l)(iC{v  7;opi|^ö(icvo< 
xoL^  Töte  Saik^  xa\  avtiz^xot^  vinon^  ttvoe^  mpixl^Qi^  it&i  (i9j  ctxovtCci  xa  (iC{jLopftt>- 
ufvdi  xftt«  'djv  obctiov  9Ü01V,  xai  9coOotS(i8va  pikv,  6(a  Zi  xo  \l^  fcoptftvai  ipäoOai  (jl^ 
$-jva|Acya)  Wenn  daa  Göttliche  bildlich  Tcrsinnlicht  werden  darf,  warum  nicht  * 
noch  mehr  das  Menschliche ,  wenn  die  Sehnsucht  nach  demselben  es  in  der  . 
Gegenwart  haben  will? 

2)  Ei  ist  diess  ans  der  Widermftformel  xu  schliessen,  mit  welcher  die 
bisherigen  Bilderfeinde  anf  der  Synode  im  Jahr  787  ihre  Reohtglanbigkeit 
bexengen  sollten.  8ie  sollten  das  Anathema  Aber  diejenigen  aassprechen,  • 
welche  die  Lehren  der  Väter  nach  der  Ueberlieferung  der  katholischen  Kirche 
Terachten  und  sagen:  wenn  wir  nicht  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament 
mit  Sicherheit  belehrt  werden,  so  folgen  wir  nicht  den  Lehren  der  Väter, 
den  Ökumenischen  Synoden  nnd  der  Ueberlieferang  der  katholischen  Kirche. 
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dadurch  zwischen  dem  HeiiigencuUus  und  dem  Bildercultas  gesetzt 
werden  sollte?  Geht  nicht  der  eine  wie  der  andere  aus  derselben 
Befreundung  des  Christenthums  mit  dem  Heidenthum  hervor,  die 
langst  in  der  christlichen  Kirche  festen  Boden  gewonnen  hatte  und 
nun  nur  vollends  in  den  Bildern,  vor  welchen,  als  ihren  Heilig- 
thümern,  die  Christen  ihre  Kniee  beugten,  in  ihrer  sichtbarsten 
Gestalt  so  offen  hervortrat,  dass  auch  die  Unterscheidung,  die 
man  zwischen  der  absoluten  Verehrung  Gottes  und  der  relativen 
der  Heiligen  machte  0«  eine  sehr  schwach  gezogene  Grenzlinie 
war?  Aus  demselben  Grunde  konnte  auch  die  vermittelnde  Stel- 
lung, welche  die  frankische  Kirche  in  dem  Bilderstreit  nahm,  und 
die  Freisinnigkeit,  mit  welcher  auch  sie  sich  gegen  die  Anbetung 
der  Bilder  erklarte,  keine  weitere  geschichttiche  Folge  haben.  Es 
j  war  sehr  verstandig,  zwischen  der  Aufstellung  der  Bilder  zum 
.  Schmuck  und  ihrer  Anbetung,  der  Zulässigkeit  des  Einen  and  der 
Verwerflichkeit  des  Andern  so  zu  unterscheiden,  wie  in  den  so- 
genannten karolingischen,  zur  Widerlegung  der  zweiten  nicani- 
schen  Synode  geschriebenen  Büchern  geschieht;  welche  praktische 
Bedeutung  hatte  aber  diess  für  das  Volk,  das  seine  Heiligen  nur 
in  der  Gestalt,  in  welcher  es  sie  vor  sich  sah,  verehren  konnte? 
Ist  Karl  der  Gr.  der  Verfasser  dieser  Bücher,  so  ist  eigentlich  nur 
diess  bemerkenswerlh,  wie  auch  sein  männlicher  Geist,  gleich  den 
energischen  bilderfeindlichen  Kaisern  des  byzantinischen  Reichs, 
in  dem  sinnlichen  Hang,  mit  welchem  man  sich  dem  Bildercnltus 
hingab,  eine  Herabwürdigung  der  Kirche  durch  eine  Richtung  sah, 
die  ihren  sprechendsten  Ausdruck  auf  eine  für  Karl  den  Gr.  noch 
besonders  anstössige  Weise  darin  hatte,  dass  ein  Weib,  wie  die 
'  Kaiserin  Irene,  hierin  die  Gesetzgeberin  der  Kirche  gewesen  war. 
Nun  wird  zwar  der  acht  karolingische  Ursprung  der  genannten 
Bücher  mit  gutem  Grimde  bezweifelt  0  9  dass  aber  die  fränkische 

I  1)  Joh.  von  Damasc.  1,  8:  Itipov  ^^p  ^^iiv  ^  TiJ;  XaTpe(a(  Tcpooxüvijotc  xa\ 

,  IFcepov  ^  U  Tt(i.^(  Tcpo^afOfA^  Ttft(  xat^  ti  a$(b>pLa  6n8p^ouatv.     In  diese  letstere 
i  Kategorie  gehörten   auch  solche  Gegenstände,  wie  das  Kreuz,   welche   die 
Bilderfeinde  gleichfalls  stehen  Hessen. 

2)  Die  schon  an  sich  sehr  unwahrscheinliche  Annahme,  dass  Karl  der 

.  Grosse  die  nach   ihm  benannten  Bücher  proprio  Marte  verfasst  habe,   oder 

auch  nur  an  seiner  Stelle  Alcuin,  wird  durch  die  neueste  Untersuchung  Ton 

H.  J.  Floss  in  der  Ck>mmentatio  de  suspecta  librorum  Carolinorum  a  Joanne 

Tilio  editorum  fide.    Bonnae    1860   so  sweifelhaft,   dass   die  gewöhnliche 
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Kirche  zur  Zeit  Karls  des  Gr.  dieselbe  Stellung  im  Bilderstreit  hatte, 
welche  ihr  die  libri  Carolini  geben,  ergibt  sich  sowohl  aus  der 
Beantwortung,  mit  welcher  Papst  Hadrian  I.  die  durch  den  Abt 
Angilbert  Ihm  überbrachten  Capitula  Karls  des  Gr.  gegen  den  Bil- 
dercaltos  zurücksandte  O9  aIs  auch  aus  dem  auf  der  Frankfurter  | 
Synode  im  Jahr  794  gegen  die  zweite  nicanische  gefassten  Be-  | 
schlaM.  Auch  noch  unter  Ludwig  dem  Frommen  beharrte  die 
fränkische  Kirche  in  ihrem  Widerspruch  gegen  den  Bildercultus, 
und  es  fanden  über  denselben  als  eine  für  die  Kirche  des  Orients 
und  Occidents  gleich  wichtige  Angelegenheit  Verhandlungen  mit 
Rom  md  Constantinopel  statt,  die  hauptsachlich  den  Zweck  hatten, 
den  Bildereifer  der  Päpste  nicht  zu  weit  gehen  zu  lassen.  An  der 
Spitze  der  Bilderfeinde  standen  damals  im  fränkischen  Reich  die 
durch  ihre  freiere  Richtung  sich  auszeichnenden  Bischöfe,  Clau-  , 
dius,  der  Bischof  von  Turin,  und  Agobard,  der  Erzbischof  von  Lyon,  \ 
welche  beide  den  Bildercultus  in  seinem  Zusammenhang  mit  dem 
Aberglauben  der  Zeit  überhaupt  auffassten  und  ihn  in  seiner  Wur- 
zel dadurch  angriffen,  dass  sie  mit  ihm  zugleich  auch  den  Heiligen-  \ 
cullas  bekämpften,  in  welchem  sie  eine  vom  Schöpfer  zum  Ge- 
schöpf ablenkende,  die  Ehre  Gottes  beeinträchtigende,  die  sittlichen 
Begriffe  durch  falsches  Menschenvertrauen  und  durch  die  Meinung, 
dass,  was  jeder  nur  für  sich  sein  kann,  ein  Anderer  für  ihn  sein 
köane  *),  verkehrende  Richtung  erkannten.  Da  die  Päpste  von 
Anfang  an  um  so  entschiedener  auf  die  Seite  der  Bilderfreunde 
traten,  je  mehr  sie  den  Machtgeboten  und  kirchlichen  Anmaassun- 
gen  der  Kaiser  gegenüber  als  Vertheidiger  der  Bilder  nur  in  ihrem 
Rechte  zu  sein  glaubten,  da  femer  die  heftige  Polemik  solcher 


sich  nicht  mehr  wird  behaupten  können,  wenn  sie  nicht  auf  neue 
bidier  ganx  unbekannte  Data  gestütst  wird. 

1)  Episiola  Hadriani  P.  ad  Carolum  R.  de  imaginibusi  qua  confütantur 
Uli,  qui  l^odum  Nicaenam  II.  oppugnarunt     Mansi  T.  XIII.  S.  759. 

2)  Sehr  treffend  sagte  Claudius  gegen  den  Heiligencültus:  Bealitudine  , 
akeriu9  himinU  mm  fit  alter  beatus,  —  Neque  prudentia  eujuidam  fit  prüdem 
olttw,  aui  fortU  foriUudine^  aut  temperoM  temperantia,  aiU  juttui  juititia 
AoMMM  ofterMW  qui$quam  efieitiw,  $9d  coaptando  arUmum  tUU  ineommutabi- 
Ubm  reguH$  hmdnibtuque  virtutum  quae  ineorruptibUUer  vitfurU  in  ip$a  veri- 
tote  9apientiague  eommtm»,  quibu»  et  iüe  eoaptavit  etfixit  avwnum,  quem 
üCtt  virtuiibm  praedUum  tibi  ad  rnüandum  propoeuit.  Vgl  aiBSELsa  2,  1. 
8.  100. 

Baar,  X.a.  a«s  Mittalslten.  10 
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Gegner,  wie  Claudius  und  Agobard  waren,  selbst  auch  wieder 
Widerspruch  hervorrief  und  das  Interesse  für  die  Bilder  belebte, 
und  da  überhaupt  die  Abhängigkeit  von  der  römischen  Kirche  und 
ihren  Traditionen  immer  mehr  die  maassgebeode  Norm  für  alles 
Kirchliche  wurde,  so  konnte  auch  die  frankische  Kirche  dem  all- 
gemeinen Zuge  der  Zeit  zum  Sinnlichen  und  Materiellen  nicht  wider- 
stehen, und  es  hatten  so  auch  in  ihr,  wie  überall  in  der  katholischen 
Kirche,  seit  dem  Ende  der  karolingisc&en  Periode  die  Heiligen  und 
die  Bilder  das  gleiche  nicht  weiter  angefochtene  Recht 

Wahrend  der  Heiligencultus  nicht  nur  mit  Bildern  sich 
schmückte,  sondern  auch  durch  die  für  orthodox  erklirle  BUder- 
anbetung  eine  neue  dogmatische  Sanctiopirung  gewann  und  durch 
die  zunehmende  Zahl  von  Heiligen,  die  Auffindung  neuer  Heiligra- 
leiber  und  zahlloser  Reliquien  der  verschiedensten  und  seltensten 
Art  und  die  Einführung  neuer  Feste  sich  fort  und  fort  erweiterte, 
erhielt  der  Cultus  auch  in  dem  Theile  seines  Gebiets,  in  welchem 
die  Messe  der  Mittelpunkt  der  vom  Priester  verrichteten  Handlun- 
gen ist,  eine  neue  vom  Dogma  ausgehende  Bedeutung.  Je  fester 
die  mit  der  Feier  der  Eucharistie  verbundene  Vorstellung  eines 
Opfers  durch  den  Glauben  an  die  übernatürliche  Verwandlung  des 
Brods  und  Weins  in  den  Leib  und  das  Blut  Christi  begründet  wurde, 
um  so  höher  musste  auch  die  Meinung  von  der  Heiligkeit  und  den 
heilbringenden  Wirkungen  der  Messe  steigen.  Paschasius  Radber- 
tus  selbst  setzte  sein  Dogma  in  die  innigste  Beziehung  zur  Feier 
der  Messe,  indem  er  aus  der  hohen  Bedeutung  und  dem  Zwecke 
des  von  Christus  einmal  in  seinem  Kreuzestode  zur  Vergebung  der 
Sünden  dargebrachten  Opfers  die  Folgerung  zog,  dass  es  sogar 
täglich  wiederholt  werden  müsse.  Taglich  muss,  behauptete  er, 
i  das  durch  die  Macht  des  heiligen  Geistes  geschaffene  Fleisch  und 
i  Blut  Christi  für  das  Leben  der  Welt  mystisch  geopfert  werden  0« 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1.  weil  \vir  täglich  sündigen, 
wenigstens  solche  Sünden  begehen,  ohne  welche  der  Mensch  in 


1)  De  corpore  et  sangoine  Domini  o.  4:  VoluU  (Chri$tu$)  in  mytterio 
hMtne  panem  et  vinum  vere  eamem  tuam  et  tanffuinem  eatueeratione  tpiniu* 
umeti  potentiaUter  ereari,  creando  vero  quotidie  pro  mundi  vita  myttiee  tmnia- 
^oriy  ut  iieut  de  virgine  per  epirUum  vera  coro  eine  eoUu  ereatur,  ita  per 
eundem  ex  tuhitantia  panU  ae  «tm  myetice  idem  Ckrieti  eotpue  et  eanguie 
eontecretur. 
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seiner  sterblichen  Schwachheit  nicht  leben  kann,  weil,  wenn  auch 
alle  Sunden  in  der  Taufe  vergeben  sind,  doch  die  Schwachheit  der 
Sünde  noch  immer  im  Fleische  bleibt.   Taglich  nimmt  er  die  Sunden 
der  Welt  hinweg,  und  wascht  uns  von  unsern  Sünden  taglich  in  : 
seinem  Blut,  wenn   das  Gedachtniss  seines  Leidens  am  Altar  er-  | 
neuert  wird  und  Brod  und  Wein  in  das  Sakrament  seines  Fleisches  ' 
und  Blutes  verwandelt  werden.    2.  Wie  ein  Lebensbaum  im  Para-  , 
diese   war,  so  muss  die  heilige  Kirche  Gottes   das   durch  jenen  1 
Baum  vorgebildete  Mysterium  des  Lebens  in  sich  haben.     Die,  ' 
die  davon  essen,  können,  wenn  sie  die  Gebote  des  Lebens  halten, 
in  Ewigkeit  nicht  sterben.    3.  Alle  Wiedergeborenen  müssen  mit 
Chrisloa  so  Eins  werden,  dass  er,  wie  sie  ihn  in  der  Taufe  ange- 
zogen haben,  so  nun  durch  das  Sakrament  seines  Leibs  und  Bluts 
auch  körperlich  in  ihnen  bleibt    Wie  Vater  und  Sohn  nicht  blos 
dorch  die  Einheit  des  Willens,  sondern  die  Einheit  des  Wesens 
Eins  sind,  so  soll  auch  zwischen  uns  und  Christus  nicht  blos  eine 
Uebereinstimmung  des  Willens,  sondern  auch  eine  Einheit  des  | 
Wesens  sein.    Da  das  Wort  Fleisch  geworden  und  wir  das  fleisch- 
gewordene Wort  wahrhaft  als  die  Speise  des  Herrn  empfangen,  so 
sagt  man  mit  Recht,  dass  Christus  wesentlich  in  uns  ist  und  wir 
Einen  natürlichen  Leib  mit  ihm  bilden.    Diess  ist  das  wahre  Ver- 
hällniss  der  beiden  Sakramente.    Die  Taufe  macht  uns  durch  den 
Glauben  mit  Christus  Eins,  das  Sakrament  seines  Leibs  und  Bluts  : 
bewirkl  die  Einheit  des  Fleisches  und  Blutes,  als  Glieder  Christi  i 
essen  wir  sein  Fleisch  und  das  substanzielle  Element  unsers  Lebens  ' 
ist  nichts  anders  als  sein  Leib  und  Blut  0-     Nachdem  also  das 
Dogma  das  Verhältniss,  in  weichem  Brod  und  Wein  zum  Leib  und 
Blnt  Christi  stehen,  auf  den  höchsten  Ausdruck  der  Einheit  ge- 
bracht hatte,  vollzog  der  Cultus  diese  Einheit  praktisch,  indem  das 
tägliche  Messopfer  nur  die  Wirkung  haben  konnte,  dass  die  Glau- 
bigen dnrch  den  unmittelbaren  Genuss  des  in  den  Leib  und  das 
Blut  Christi  verwandelten  Brods  und  Weins  auch  substanziell  mit   | 
Christus  Eins  wurden.    Paschasius  setzte  noch  voraus,  dass  die 
Glaubigen  selbst  den  Leib  und  das  Blut  Christi  empfangen;  je  höher 
aber  die  Opferidee  gestellt  und  je  grösseres  Gewicht  auf  die  täg- 
liche Darbringung  des  Messopfers  gelegt  wurde,  um  so  natürlicher 


1)  A.  ».  o.  c  9. 

10 
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ergab  sich  daraus  die  Folge ,  dass  es  aoch  ohne  die  eigene  Theil- 
nähme  und  Gegenwart  der  Laien  gehalten  werden  könne.    Schon 
vorPaschasius  war  die  Sitte  entstanden,  dass  auch  Hessen  von  dem 
Priester  allein   gehalten  wurden.    Da  das  Abendmahlsopfer   von 
Anfang  an  hauptsächlich  auch  für  die  Gestorbenen  dargebracht 
wurde,  so  waren  die  Privatmessen  wahrscheinlich  zuerst  solche, 
welche  die  dafür  bezahlten  Priester  für  die  Ruhe  der  Gestorbenen 
zu  halten  pflegten.    Die  Synoden  in  Mainz  im  Jahr  813  und  in  Paris 
im  Jahr  829  tadelten  den  an  vielen  Orten  aus  Gleichgültigkeit  und 
Habsucht  entstandenen  Gebrauch,  indem  es  dem  Begriff  der  Hesse 
widerstreite,  wenn  niemand  da  sei,  der  auf  die  Anrede  des  Prie- 
sters die  entsprechende  Antwort  gebe.    Aus  demselben  Grunde 
verbot  der  Bischof  Theodulf  von  Orleans  den  Priestern  seiner  Pa- 
rochie,  Hessen  ohne  die  Gegenwart  der  Gemeinde  zu  halten  0* 
Was  aber  anfangs  nur  ein  Hissbrauch  war,  kam  bald  in  allgemei- 
nen Gebrauch.    War  das  Hessopfer,  wie  es  Paschasiua  Radbertus 
sehr  treffend  bezeichnete,  ein  mystisches  Opfer  für  das  Leben  der 
Welt,  ein  allgemeines  Weltopfer,  das  taglich  für  die  Erhaltung  des 
allgemeinen  Weltlebens  dargebracht   werden  musste,  so  hieng 
alles,  was  zum  Heil  der  Welt  frommte,  einzig  nur  von  dem  prie- 
sterlich vollbrachten  Opferacte  ab,  und   man   kann    sich  daher 
nicht  wundern,  dass  es  schon  im  neunten  Jahrhundert  gewöhnlich 
wurde,  Hessen  für  geistliche  und  leibliche  Bedürfnisse  aller  Art  zu 
halten.  Der  Priester  stieg  ja  nur  um  so  höher,  wenn  in  seine  Brod 
und  Wein  zum  Leib  und  Blut  des  Herrn  consecrirende  und  als 
Opfer  Gott  darbringende  Hand  die  ganze  Fülle  der  Segnungen  ge- 
legt war,  die  aus  der  unmittelbaren  und  substanziellen  Gegenwart 
des  Göttlichen  in  alle  Gebiete  des  allgemeinen  Weltlebens  ausflies- 
sen  sollte.  Seine  höchste  Bedeutung  hatte  demnach  derCultus  auch 
in  dieser  Beziehung  darin,  dass  er  das  Göttliche  dem  Henschen 
so  sinnlich  nahe  als  möglich  brachte.    Wie  es  in  den  Heiligen 
sichtbar  vor  Augen  stand,  so  sollte  es  in  der  Hesse  leiblich  mit 
dem  Hunde  genossen  werden,  und  wenn  auch  nicht  jeder  selbst 
das  Sakrament  empfing,  so  war  es  der  Priester,  der  die  göttliche 
Lebenssnbstanz  taglich  in  seiner  Hand  hatte  und  als  den  theuersten 
Schatz  verwaltete,  der  der  Welt  nie  verloren  gehen  Konnte. 


1)  In  dem  Capitulare  ad  parochiae  suae  sacerdotes  c.  7. 
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Es  hangt  diess  noch  mit  einem  andern  für  den  Cultus  charak- 
teristischen Zug  zusammen.    So  sinnlich  nahe  das  Göttliche  dem 
Menschen  kommen  sollte,   so  lag  doch  für  den  Laien  immer  noch 
etwas  dazwischen,  das  ihm  das  Heilige  in  demselben  VerhaUniss, 
in  welchem  es  ihm  nahe  kam,  wieder  entruckte.   Es  war  nicht  nur 
der  Priester,  durch  welchen  alles  vermittelt  wurde:  selbst  in  der  . 
Sprache,  deren  man  sich  bei  den  heiligsten  Handlungen  des  Cultus  | 
bediente,  sollte  der  Laie  nicht  den  unmittelbaren  Ausdruck  seines  ^ 
religiösen  Bewusstseins  vernehmen  dürfen.  In  der  abendländischen 
Kirche  galt  nur  die  lateinische  Sprache  als  die  heilige  Kirchen- 
spräche  und  die  römische  Kirche  hielt  streng  daran  fest,  wie  ins- 
besondere aus  der  Bekehrungsgeschichte  der  slavischen  Völker  er- 
hellt, den  liturgischen  Gebrauch  der  Landessprachen,  durch  weichet 
die  Mysterien  der  Religion  entweiht  zu  werden  schienen,  nicht  zu- ' 
zaIasseiL    Wenn  man   auch  mit  Rücksicht  auf  Schriftstellen  wie 
Ps.  117,  1.  PhiL  2,  11  das  Predigen  in  der  Landessprache  nicht 
für  unzulässig  halten  konnte,  so  sollte  doch  wenigstens  die  Hesse 
Torsogsweise  nur  der  heiligen  Sprache,  der  lateinischen   oder 
griechischen  vorbehalten  sein  0*    Auch  religiöse  Lieder  und  Ge-  i 
sänge  in  der  Volkssprache  galten  als  plebejisch   und  profan  0.  f 
Wie  sehr  diess  im  Geiste  der  römischen  Kirche  war,  beweist  der 
Nachdrock,  mit  welchem  auch  Gregor  VII.  sich  gegen  den  litur- 
gischen Gebrauch  der  slavischen  Sprache  erklärte;  schien  es  ihm 
doch  in  demselben  Interesse  sogar  eine  weise  Veranstaltung  Gottes, 
dass  die  heilige  Schrift  nicht  überall  bekannt  sei,  damit  sie  nicht  | 
missachtet  und  missverstanden  werde.    Sei  die  alte  Kirche  hierin 
zo  nachsichtig  gewesen,  so  sei  es  jetzt  an  der  Zeit,  die  laxe  Sitte 
zu  corrigiren  0.    Alles  also,  was  die  Religion  für  den  Menschen 
Volkslhümliches  und  Populäres  hat,  alles,  worin  sie  ihm  zur  natür- 
lichen Sprache  seines  Herzens,  zum  lebendigen  Ausdruck  seiner 
innersten  Gedanken  und  subjektivsten  Empfindungen  wird,  sollte 
ihm  in  der  objektiven  Einheit  der  Kirche  und  der  Aeusserlichkeit 
des  priesterlichen  Cultus  ferngehalten  seini    Karl  der  Grosse  hatte 
insbesondere  auch  das  Predigtwesen  zum  Gegenstand  seiner  kirch- 


1)  Vgl.  das  oben  8.  14  f.    angeführte  Schreiben  Johanns  VIII.  an  Me- 
thodins  rom  Jahr  879.     Mansi  XVII.  S.  188. 

2)  Agobard  De  divina  psalmodia  in  der  Migne*sohen  Patrol.  CIV  S.  827. 

3)  Ep.  VII.  11.   Mansi  XX.  B.  296. 
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liehen  Vorsorge  gemacht  und  noch  am  Ende  seiner  Regierung  hat- 
ten die  auf  seinen  Befehl  gehaltenen  Synoden  zu  Tours  und  Mainz 
im  Jahr  813  das  Predigen  in  der  Volks-  und  Landessprache  für 
das  Verstandniss  des  Volks  ausdrucklich  empfohlen  0»  <iber  im 
Laufe  des  neunten  und  zehenten  Jahrhunderts  unterlag  überhaupt 
die  Predigt  in  dem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  immer  nehr  dem 
todten  Mechanismus  des  liturgischen  Gottesdienstes. 

2.  Die  christliche  Sittlichkeit 

'  In  jeder  Periode  spiegelt  sich  schon  im  Cullns  der  sittliche 
Charakter  der  Zeit  ab.  In  einer  Periode,  in  weicher,  wie  in  der 
jetzigen,  die  ganze  Richtung  des  Cultus  in  denHaupterscheinongen, 
in  welchen  er  sich  zu  bestimmteren  Formen  gesttUel,  nur  dahin 
geht,  statt  den  Menschen  zum  Göttlichen  zu  erheben  und  ihn  das 
Ziel  seines  sittlichen  Strebens  in  einem  hoch  über  ihm  stehenden 
Ideal  zu  zeigen,  dasselbe  vielmehr  zu  ihm  herabzuziehen,  es  zu  Yer- 
sinnlichen  und  zu  vermenschlichen,  darf  man  auch  an  die  sittlichen 
Begriffe  keinen  sehr  hohen  Anspruch  machen.  Denn  wora  anders 
will  der  Mensch  das  Göttliche  in  seiner  sinnlichsten  Nähe  haben, 
als  eben  nur  dazu,  um  es  mit  allem  demjenigen,  was  er  auch  auf 
der  niedrigsten  Stufe  als  die  von  seiner  Seite  zu  erfüllende  Be- 
dingung der  göttlichen  Gnade  und  seines  auf  ihr  beruhenden  Heils 
betrachten  muss,  sich  um  so  leichter  und  bequemer  zu  machen? 
Schon  hieraus  ergibt  sich  die  allgemeine  Vorstellung,  die  man  sich 
von  dem  sittlichen  Zustand  der  Periode  zu  machen  hat,  von  wel- 
cher hier  die  Rede  ist;  aber  die  für  die  Geschichte  des  Cultus 
charakteristischen  Erscheinungen  weisen  uns  ja  nur  auf  den  all- 
gemeinen Charakter  der  Periode  zurück.  Auf  keinem  andoti  Ge- 
biete des  kirchlichen  Lebens  unserer  Periode  darf  man  es  weniger 
vergessen,  in  welchem  Stadium  der  allgemeinen  geschichtlichen 
Entwicklung  man  sich  hier  befindet,  als  auf  dem  sittlichen.    Alles 


1)  Die  Bischöfe  sollen,  sagt  die  Synode  zu  Tours  in  ihrem  Kanon  17, 
Homilien  haben,  die  die  nöthigen  Ermahnungen  enthalten,  und  diese  quie- 
que  ttudeeU  aperte  ti'ansferre  in  Unguam  Bomanam  rtuticamf  vel  Theodiscam 
(in  das  Romanische  oder  Deutacho),  quo  faciUtu  cuncH  posnrU  intelüffere, 
guae  dicufUur;  und  die  Synode  zu  Mainz  in  ihrem  Kanon  26:  iwnquam, 
de$U  dieimi  dominicis  auifesHvüeUilnu,  gtit  verbim  Dei  praedicet,  juxta  quod 
irUelUgere  vvigu$  ponU» 
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was  man  unter  der  Barbarei  und  Finsterniss  des  Mittelalters  sich 
zu  denken  gewohnt  ist,  lastet  vorzugsweise  auf  den  Jahrhunderten, 
in  deren  Verlauf  sich  die  Geschichte  dieser  Periode  bewegt.  In  kei- 
ner andern  Periode  stand  die  christliche  Sittlichkeit  auf  einer  so 
niedrigen  Stufe,  vor  allem  aus  dem  Grunde,  weil  es  an  den  Yoraus- 
setzangen  fehlte ,  durch  welche  ein  der  Idee  der  christlichen  Sitt-  | 
lichkeil  entsprechendes  kirchliches  Leben  bedingt  ist.     Durch  die 
allgemeine  Rohheit  und  Verwilderung  der  Zeit  wurde  die  Kirche 
verweltlicht  und  der  Klerus  entsittlicht;  es  gab  Zeiten  und  Länder, « 
in  welchen  hohe  und  niedere  Kleriker  an  allem  weltlichen  Thun  und  1 
Treiben  sich  betheiligten  und  durch  dieselben  Laster  und  Verbre- 
chen, durch  welche  die  Zeit  am  meisten  berüchtigt  ist,  sich  selbst 
befleckten.    Die  Zucht  und  Ordnung  des  kirchlichen  Lebens  löste 
sich  nicht  sehen  völlig  auf,  und  um  alles  mit  Einem  Male  zu  sagen, 
was  in  einer  solchen  Periode  an  sittlichem  Aergerniss  möglich  war, 
darf  man  nur  an  die  notorische  Unsittlichkeit  so  vieler  Päpste  des  | 
zehnten  Jahrhunderts  erinnern.    Es  kann  jedoch  der  Kirche  das 
Zeugniaa  gegeben  werden,  dass  sie  es  auch  in  solchen  Zeiten  nie 
an  Gegenwirkungen  fehlen  Hess,  und  immer  auch  wieder  Manner 
in  ihrer  Mitte  hatte,  die  dem  Verfall  der  Kirche  entgegentraten 
und  zum  Bessern  zurucklenktcn.     Nachdem  Bonifacius  die  unter 
Karl  Marteirs  kriegerischer  und  soldatischer  Regierung  eingeris- 
sene Ungebundenheit  gezugelt  und  mit  einer  geordneteren  Ver- 
fassung auch  die  kirchliche  Disciplin  wiederhergestellt  hatte  O9 1 
war  es  Karl  der  Grosse,  welcher  auch  in  dieser  Beziehung  durch  ? 
seine  auf  den  Klerus  verwandten  Bemühungen  sich  ufn  die  Kirche  ' 
verdient  machte.     Den  Ermahnungen,  die  er  nicht  selten  erliess, 
um  den  Klerikern  die  Pflichten  ihres  geistlichen  Berufs  einzuschär- 
fen, der  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt,  mit  welcher  er  ihre  kirch- 
liche Wirksamkeit  und  ihr  sittliches  Verhalten  überwachte,   der 
Strenge,  mit  welcher  er  Unordnungen  und  Missbräuche  rügte,  ins- 
besondere aber  auch  den  Anstalten  und  Mitteln,  die  er  anwandte,  um 
den  Klerikern  die  für  ihren  Beruf  erforderliche  Bildung  zu  verleiben, 
ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  fränkische  Kirche  sich  bedeutend 


1)  Man  vgL  die  Disciplinarverordnungen  in  dem  Capitalare  Tom  Jahr 
742  Pbbts  III.  ß.  16.  Es  verbietet  den  Geistlichen  Tor  allem  Waffen  zu 
tragen,  in  Krieg  zu  ziehen,  auf  der  Jagd  umhcrzustreifen,  Falken  zu  halten, 
und  aetst  atrenge  Strafe  aof  Unzachtvergehen. 
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hob,  und  wahrend  der  karolingischen  Periode  eine  im  Ganzen  sehr 
achtongswerthe  Stellung  behauptete.  Als  auch  diese  Früchte  wie- 
der verloren  gegangen  waren,  und  in  den  verworrenen  und  duslem 
Zustanden  des  zehnten  und  eilfien  Jahrhunderts  der  in  seiner  Un- 
wissenheit und  Sittenlosigkeit  das  treue  Gepräge  seiner  Zeil  an 
sich  tragende  Klerus  tiefer  als  je  gesunken  war  Ot  waren  gerade 
die  Uebel,  die  vorzugsweise  dem  Klerus  zur  Last  fielen  und  in 
ihrem  Zusammenhang  mit  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Kirche 
als  die  grössten  Gebrechen  der  Zeit  erschienen,  Unzuchl  und  Simo- 

(  nie,  die  Ursache  der  tiefer  gehenden  Bewegung,  diqrch  welche  ein 
ernsterer  sittlicher  Geist  in  der  Kirche  wieder  erweckt  wurde. 
Was  ausser  den  bekannten  und  am  meisten  hervortretenden  Zeit- 
übeln den  Klerus  noch  besonders  charakterisirt  und  ihn  gleichfalls 
in  einem  sehr  ungünstigen  Licht  erscheinen  lässt,  ist  das  materielle 
Interesse,  das  ihn  in  so  hohem  Grade  beherrschte,  die  Habgier, 
mit  welcher  er  seinen  Grundbesitz  zu  vergrössern  suchte,  und  für 
diesen  Zweck  nicht  blos  die  durch  das  Lehenswesen  gegebene  Ge- 
legenheit, sondern  auch  noch  den  Glauben  und  Aberglauben  der 

'  für  das  Heil  ihrer  Seele  besorgten  Laien  zu  benutzen  wusste  *>. 

II)  Einen  reichhaltigen  Beitrag  zur  Sittcngoschicbto  besonders  des  Klerus 
im  zehnten  Jahrhundert,  gibt  Vogel,  Ratherius  von  Verona  und  das  sehnte 
Jahrhundert   Jena  1854.    Man  ygl.  besonders  1.  S.  43  f.  282  f. 

2)  Welche  Mittel  die  Kirche  fOr  diesen  Zweck  anwandte,  und  wie  weit 
<  sie  hierin  ging,  ist  aus  der  scharfen  Rfige  su  sehen,   su  weldier  Karl  der 
j  Grosse  noch  in  einem  Capitulare  vom  Jahr  811  sich  reranlasst  sah.    £s  wird 
in  demselben  gesagt  (Pebtz  Monum.  T.  3.  Leg.  1.  ö.  167):  Kann  man  Ton 
Weltentsagung  bei  Menschen  reden,  welche  nicht  müde  werden,  täglich  auf 
jede  Weise  und  durch  jegliches  Mittel  ihr  Vermögen  su  mehren,  indem  sie 
die  Leute  bald  mit  Vorspiegelungen  himmlischer  Seligkeit,  bald  mit  Drohun- 
gen des  höllischen  Feuers  so  lange  bearbeiten,  bis  sie  die  Einfalt  der  Armen 
j  wie  der  Reichen  berücken  und  dieselben  sur  Abtretung  ihrer  Güter  verleiten, 
i  wodurch  es  geschieht,   dass  die  £rben  solcher  Bethörten  um  Hab*  und  Gut 
i  kommen,    und    zuletzt  aus  Mangel  Verbrecher  und  Diebe   werden   müssen. 
Man  Tgl.  hierüber   und   über  Anderes,   was  sich  darauf  bezieht,    Gfrörer, 
/   K.G.  III.  S.  616.    Roth,  Bencf.   S,  264  f.     „Wirklich   verÄchtlich   sind   die 
Mittel,   die  wir  anwekiden  sehen,  um  die  Lust  zu  Schenkungen  immer  ron 
•   neuem  zu  erwecken.     Zogen  die  Schilderungen  der  himmlischen  Seligkeiten 
und  höllischen  Qualen  nicht  mehr,   so  Hess  man  aus  entferntem  Gegenden 
■  Reliquien  konmien,  hielt  Translationes  und  baute  neue  Kirchen,  es  war  diess 
im  neunten  Jahrhundert  ein  förmlicher  Geschäftszweig*«.    In  die  Kategorie 
solcher  Speculationen  der  Kirche  gehörte  auch  die  Einrichtung  der  sogentnn- 
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Welchen  harten  Kampf  der  auch  in  diesen  dunkeln  Jahrhun- 
derten nicht  onbezeugt  bleibende  sittliche  Geist  des  Christenthums 
zu  bestehen  hatte,  zeigt  sich  überall,  wo  er  mit  der  rohen  Sitte 
der  Zeit  zusammentraf  und  einen  Versuch  machte,  sie  seiner  sitt- 
lichen Macht  zu  unterwerfen.  Aus  dem  uralten  Heidenthum  der 
germtnischen  Völker  stammte  die  auch  nach  ihrer  Bekehrung  zum 
Chrislenthnm  beibehaltene  Sitte  der  sogenannten  Gottesurtheile. 
Wie  liefgewurzelt  waren  sie  noch  immer  auch  in  dem  christlich- 
religiösen Bewusstsein  jener  Zeit,  wenn  nicht  nur  Bischöfe,  wie 
der  Erxbischof  Hinkmar  von  Bheims ,  sie  vertheidigten ,  sondern  [ 
selbst  «ein  Gegner  Gottschalk  den  sehnlichen  Wunsch  hatte,  die 
Wahrheit  seines  Glaubens  an  eine  doppelte  Prädestination  in  Gegen- 
wart des  Königs,  der  Bischöfe,  Priester,  Mönche,  des  Volkes  durch 
ein  Gotlesurtheil  zu  bekräftigen!  0  D^r  rüstige  Bestreiter  des 
Aberglaubens  der  Zeit,  der  Erzbischof  Agobard  von  Lyon,  schrieb 
auch  gegen  die  äamnaöMt  opinio  fmtanimm  dhini  jttdicii  verita" 
fem  igne  teL  aquii,  vel  eanfUctu  armorum  patefieri;  Karl  der  Gr. 
und  Ludwig  der  Fromme  erliessen  Verbote,  auch  Papste  wie  Nico- 
laus L  Stephan  V.  erklärten  sich  gegen  den  unchristlichen,  Gott 
versuchenden  Missbrauch,  zunächst  jedoch  bestand  alles,  was  die 
Kirche  über  die  rohe  Sitte  vermochte,  nur  darin,  dass  sie  sie  selbst  | 
in  ihre  Obhut  nahm  *).    Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art,  aus  wei- 


ten PreoarUe,  die  darin  bestand,  dass  den  Stiftenden  der  Gennss  ihrer  Sehen-  \ 
knng  nnd  wohl  aoch  noch  anderer  Güter  fQr  ihre  Lebenszeit  sngestand«!  | 
wurde.    Both  a.  a.  0.  S.  256. 

1)  Er  drflckt  seinen  Wunsch  in  seiner  in  der  Form  eines  Gebets  ab- 
gefassten  Confession  in  folgenden,  seinen  Glanben  an  die  Wahrheit  der  Got- 
tesgeriehte  sehr  oharakteristisoh  beseichnenden  Worten  ans:  Ut  ^[uatuar 
tioHU  vno  poit  umun  poM»,  atque  fervewti  sigiUatim  r^^leiU  a^tca,  lUeo 
pmgui  9t  piee  at  ad  ukimum  aeeemo  eapionaimo  igna  Keeret  mtAt,  mvocato 
gUmotitmimo  namme  tuo  ad  approbandam  hone  ßdem  meam^  immo  ßdma  eatho' 
lieam,  in  singtUa  iniroire  et  Ua  per  einffttla  traimre,  donec  te  proevamanle, 
eomUanie  ae  aubeequente  dexteramque  praebetUe  ae  dementer  edueente  valerem 
ioepes  exwe^  fiuUmme  in  eeeUeia  tua  tandem  aUquando  caiTioUeae  huie  ßdei 
elariiae  elatreeeeret  ^  et  fakitae  ewmeeeeret  fideefue  ßrmaretur  et  perfidia 
vitofreiwr» 

2)  Die  Ordalien  sollten  nur  unter  specieller  Mitwirkung  des  Klerus  in 
Anwendung  kommen.   Erat  spftter  wirkte  die  Kirche  ihnen  poftitiTer  entgegen.  ^ 
Auf  dem  vierten  lateranischen  Condl  rerbot  Innocens  UI.  den   Klerikern 
jede  litoxgische  Mitwirkung  bei  der  Feuer-  und  Wasserprobe,  und  Honoriua 
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cbem  gleichfalls  zn  sehen  ist,  wie  der  sittliche  Einfluss  des  Chri- 
stenthums  sich  auf  blosse  Milderungen  und  einzelne  der  Rohheit  der 
Zeit  abgerungene  Concessionen  beschranken  musste,  ist  der  so- 
genannte Gottesfriede,  oder  die  tretiga  DeU  Die  Kirche  war  es, 
die  in  dem  anarchischen  Zustand,  welcher  im  Laufe  des  zehnten  und 
eilften  Jahrhunderts  besonders  im  südlichen  Frankreich  herrschte, 
und  in  Ermangelung  einer  allgemeinen  weltlichen  Regieningsge- 
walt  alle  Verhaltnisse  des  geselligen  Lebens  zerrüttete,  zu  diesem 
Rettungsmittel  in  der  Zeit  der  Noth  griff  und  es  durch  die  lebhafte 
Vergegenwdrtigung  des  Gegensatzes,  in  welchem  das  ftiedloae  und 
sündhafte,  nicht  einmal  den  Tag  des  Herrn  feiernde  Leben  auf 
der  Erde  zu  den  Vorschriften  Gottes  stand ,  den  verwilderten  Ge- 
müthem  so  eindringlich  zu  machen  wusste,  dass  sie  im  Bewusst* 
sein  ihrer  Schuld  das  Gebot  der  heiligen  Waffenruhe  als  eine  vom 
Himmel  herab  durch  göttliche  Gnade  eingegebene  Verordnung  be- 
trachteten. Es  sollten  wenigstens  die  durch  den  Erlöser  vorzugs- 
weise geheiligten  Tage,  auf  welche  die  Kirche  ein  besonderes 
Recht  geltend  zu  machen  hatte,  dem  gewohnten  weltlichen  Treiben 
entnommen  und  als  Tage  eines  Gottesfriedens  heilig  gehalten  wer- 
den ,  unter  dessen  Schutze  jeder  frei  von  jeglicher  Furcht  leben 
könnte,  die  Tage  von  Mittwoch  Abend  bis  Montag  Morgen,  der 
;  fünfte  Tag  der  Woche  zur  Ehre  der  Himmelfahrt  Christi,  der  sechste 
';  zum  Gedächtniss  seines  Leidens,  der  siebente  zur  Erinnerung  sei- 
ner Ruhe  im  Grabe  und  der  folgende  als  der  Tag  der  Auferstehung. 
Die  diesen  Gottesfrieden  unverbrüchlich  halten,  sollten  vor  Gott 
und  allen  Heiligen  jetzt  und  immerdar  von  ihrer  Sundenschuld  er- 
löst, wer  ihn  aber  absichtlich  breche,  für  alle  Ewigkeit  verflucht 
und  verdammt  sein  0-    Auf  dieselbe  Weise,  wie  hier  die  Kirche 

t  untersagte  die  Feuerprobe  aIs  ein  Judicium  teeundum  leffiümai  et  eonomccu 
HmcHonu  pmUtu*  inierdietwn^  utpoie  in  quo  iMus  teniari  videiur.  Vgl. 
Theol.  QuarUlschrift  1858.  8.  490  f. 

1)  Vgl.  GiKSBBBBCBT  B.  a.  O.  2.  S.  350  f.  Klu(  KNOHV,  Qesehicbte  des 
QottesfKedens.  Leipzig  1867.  Nach  den  genaueren  Untersuchungen  Kluck- 
hohns  sind  die  seit  dem  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  in  Frankreioh  durch 
die  Geistlichen  bewirkten  Friedensvereinigungen ,  auch  die  im  Jahr  1084 
.  mit  so  grosser  Begeisterung  aufgenommene  Vereinbarung,  von  der  eigentli- 
>  chen  Fax  Vei  oder  Treuga  Dei  (treuga  =  Treue,  Sicherheit,  Bfirgschaft) 
wohl  au  unterscheiden.  Das  Charakteristische  der  letstem  ist  die  Festhal- 
tuog  der  genannten  rier  Tage.    Das  älteste  Denkmal  des  ursprünglich  dem 
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erst  von  unten  herauf  die  socialen  Lebensverhältnisse  wieder  neu 
begründen  musste,  waren  die  von  Karl  dem  Grossen  Tur  den  Zweck 
der  Volksbildung  und  der  öffentlichen  kirchlichen  Ordnung  getroffe- 
nen Maassregeln  und  Einrichtungen  zunächst  nur  auf  das  Noth- 
wendigste  gerichtet,  wodurch  erst  für  die  christliche  Sittlichkeit 
Bahn  gebrochen  werden  musste.  Die  von  ihm  im  Jahr  789  einge- 
führten Senden,  Sendgerichte,  Synodalgerichte  waren  eigentlich 
nur  enie  Erweiterung  und  Verschärfung  der  seit  alter  Zeit  gewöhn- 
lichen Kirchenvisitationen,  bei  welchen  jetzt  der  jährlich  die  Paro- 
cbieen  seiner  Diöcese  bereisende  Bischof  hauptsächlich  theils  heid- 
nische Gebräuche  wie  Zauberei,  theils  grobe  Verbrechen,  wie  Incest, 
Ehebruch,  Mord  u.  A.  zum  Gegenstand  seiner  Nachforschung  zu 
machen  hatte.  Einen  gleichen,  nur  hohem  und  allgemeinern  Zweck 
hatte  das  Institut  der  Hissi,  welche  die  höchste  überwachende 
geistlichweltliche  Aufsicht  führen  und,  wie  Karl  der  Grosse  in  dem 
Capitalare  der  Merzsynode  vom  Jahr  802  im  vollen  Bewusstsein 
der  ihm  als  Kaiser  von  Gott  verliehenen  Stellung^rklärte,  im  Auf- 
trage des  Kaisers  ausgesendet  werden  sollten,  damit  jedem  nach 
dem  Willen  Gottes  Recht  und  Gerechtigkeit  zu  Theil  werde  und 
jeder  in  seinem  Stande  und  in  seiner  Beschäftigung  dem  Rechte 
gemiss  leben  könne,  die  Kanoniker  nach  ihren  Vorschriften,  die 
Nonnen  in  aller  Zucht  nach  ihrer  Regel,  die  Laien  ohne  Trug  in 
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•fidlichen  Frankreich  angehörenden  Gotteafriedens  ist  daa  von  dem  Erabisohof 
▼on  Arlea,  den  Bischöfen  von  ATignon  und  Nissa  und  dem  Abt  Odile  Ton 
Clngny  im  Jahr  1041  im  Kamen  des  gegammten  Klerus  von  Gallien  an  alle 
Geistlichen  Italiens  erlassene  Schreiben  (Kiuckh.  a.  a.  O.  8.  39  f.).  Im  Laufe 
des  zwölften  Jahrhunderts  traten  an  die  Stelle  des  Gottesfried^ns  die  durch 
geistliche  und  weltliche  Waffen  auf  die  Einf&hmng  eines  bestftndigen  Friedens 
hinsiclenden  Friedensinstitate.  Vgl.  die  theol.  .QuMrtalschrift  1868.  S.  476  f. 
Die  fiberhanpt  hieher  gehörende  Abhandlung  ron  Prof.  Dr,^  Kober  a.  a.  O. 
8.  443  L  Ober  den  Einflnss  der  Kirche  und  ihrer  Gesetzgebung  auf  Gesittung, 
Humanität  und  Ciyilisation  im  Mittelalter  bringt  hauptsächlich  aus  der  hier 
▼or  ans  liegenden  Periode  die  Data  fQr  den  im  Allgemeinen  zwar  sehr  wohl- 
thätigen,  aber  noch  ziemlich  beschränkten  Einfluss  bei,  welchen  die  Kirche 
in  Hlnsicbt  der  SklsTerei,  der  Gewalt  des  FamilienTaters  Aber  Frau  und 
Kinder,  der  Armen  und  Verlassenen,  namentlich  der  Wittwen  und  Waisen, 
femer  der  Ton  der  Blutrache  Verfolgten,  der  barbarischen  Sitte  des  Strand- 
rechts (das  laganum),  des  Fehde-  und  Faustrechts ,  der  principiellen  Umge- 
staltODg  des  germanischen  Strafrechts  und  der  Verbesserung  des  btlrgerU- 
chen  ProcessTerfahrens  ausgeübt  hat 
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•  Liebe  und  Frieden ;  sie  sollten  allem  Unrecht  steuern,  den  Kirchen, 
den  Armen,  Wittwen,  Waisen,  dem  ganzen  Volk  nach  Gottes  Willen 
I  and  in  Gottesfurcht  Recht  schaffen,  und  zwar  ohne  Schmeichelei, 
<  Gunst,  Verwandtschaft,  Furcht    Was  sie  nicht  selbst  ausfuhren, 
sollten  sie  an  den  Kaiser  bringen.    Es  sollte  durch  sie  hauptsäcb- 
)   lieh  eine  allgemeine  christlichsittliche  Lebensordnung  begründet 
.  werden,  nach  der  Karl  dem  Grossen  vorschwebenden  Idee  eines 
'  christlichen  Staates,  als  dessen  theokratischen  Herrscher  er  sich 
selbst  als  Kaiser  betrachtete  0*    Wie  wenig  dieses  Ideal  realisirt 
wurde,  zeigt  die  Geschichte  der  folgenden  Zeiten  und  wenn  man 
bedenkt,  wie  despotisch  Karl  der  Grosse  auch  in  seinen  Bemühun- 
gen für  die  christliche  Volkserziehung  verfuhr,  so  eriiilt  man  auch 
durch  die  Lichtpunkte  des  karolingischen  Zeitalters  keinen  hohem 
Massstab  für  die  sittlichen  Zustande  der  Periode. 

Der  Rohheit  der  Zeit  gegenüber  konnte  die  sittliche  Wirksam- 
keit des  Christenthums  zunächst  nur  auf  das  Negative  gerichtet 
sein,  das  Unsittliche  zurückzudrängen  und   auszustossen.    Fragt 
man  aber  nach  dem  Positiven  der  christlichen  Sittlichkeit,  was 
man  für  das  Wesentliche  des  sittlich  -  religiösen  Lebens  oder  des 
praktischen  Christenthums  hielt,  so  begegnen  uns  auch  hierErschei- 
I  nungen ,  welchen  nur  die  ansserlichsten  Begriffe  des  Sittlichen  zu 
'  Grunde  liegen.  Es  wird  nicht  nur  der  sittliche  Werth  des  Handeins 
nicht  sowohl  in  die  Gesinnung  und  die  Innern  Motive,  aus  welchen 
es  hervorgeht,  als  vielmehr  nur  in  das  äussere  Thun  als  solches 
gesetzt,  sondern  es  haben  auch  die  Werke ,  in  welchen  iA  wahre 
Wesen  der  christlichen  Religiosität  bestehen  soll,  nicht  einmal 
einen  unmittelbar  sittlichen  Charakter.   Denn  wodurch  kann  man 
sich  nach  den  herrschenden  Begriffen  der  Zeit  ein  höheres  sittliches 
!  Verdienst  erwerben,  als  durch  Gaben   an  Kirchen  und  Klöster, 

t 

j  welche  je  grösser  der  materielle  Werth  der  Schenkung  ist,  auch 
dem  Schenkenden  einen  um  so  höhern  sittlichen  Werth  verleihen, 
sofern  er  nach  der  Grösse  seiner  Gabe  auch  einen  um  so  grossem 
Ansprach  an  die  Segnungen  der  Kirche  zu  «machen  hatte.  Nach 
demselben  Maassstab  sah  man  auch  bei  solchen  Werken  der  christ- 
lichen Frömmigkeit,  bei  welchen  die  Selbstthatigkeit  des  sittlichen 
Subjekts  wenigstens  in  höherem  Grade  betheiligt  war,  als  bei  blossen 

1)  Peutz  Mon.  Leg.  I.  S.  90  t     Vgl.  Rbttbbrq  Kirchengesoh.  Dentsoh- 
landf  I.  &  482  f. 
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Schenkungen ,  nicht  sowohl  auf  die  sittliche  Qualität  als  die  mate- 
rielle Quantität  der  als  verdienstliches  Werk  geltenden  Leistung. 
Je  schwieriger  und  mühevoller  das  war,  was  man  that,  je  mehr  es 
als  etwas  Ausserordentliches,  über  das  gewöhnliche  Maass  der 
menschlichen  Kräfte  Hinausgehendes  erschien,  und  je  augenschein- 
licher man  darin  nur  ein  zur  Ehre  Gottes  und  Christi,  der  Jungfrau 
Maria  und  der  Heiligen,  oder  ein  im  Interesse  der  Kirche  geschehe- 
nes Werk  sehen  konnte,  um  so  geeigneter  war  es  zur  Abbüssung 
von  Sünden  oder  zur  Erwerbung  eines  positiven  Verdienstes.  ' 
Hierin  lag  die  Ursache ,  dass  neben  den  so  hochgeachteten  itinera 
ad  Omina  beatarwn  Apo$tolarvm  und  den  Pilgerreisen  nach  andern 
heiligen  Orten  des  Abendlandes ,  zu  welchen  seit  dem  Anfang  des 
neunten  Jahrhunderts,  nach  der  Entdeckung  der  Gebeine  des  Apo- 
stels Jakobus  des  altem,  auch  das  spanische  Compostella  gehörte, 
gegen  das  Eode  der  Periode  Wallfohrten  nach  Palästina  immer  | 
gewöhnlicher  wurden  0«  Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Hinsicht 
besonders  die  grosse  Bewegung  um  das  Jahr  1033.  Damals  begann, 
wie  ein  Augenzeuge  berichtet 0,  eine  so  unzählige  Menschenmenge 
aus  der  ganzen  Welt  zum  Grab  des  Erlösers  nach  Jerusalem  zusam- 
menzoströmen,  wie  sie  kein  Mensch  zuvor  erwarten  konnte,  zuerst 
gemeines  Volk,  dann  Leute  vom  Mittelstand,  hierauf  Vornehme  und 
Mächtige,  Könige  und  Grafen,  zuletzt  auch  viele  edle  Frauen;  die 
meisten  haben  den  Wunsch  gehabt;  zu  sterben,  ehe  sie  in  die  Hei- 
math zurückkehren.  Ohne  Zweifel  hing  diese  so  lebhafte  Sehnsucht 
nach  dem  heiligen  Lande  mit  dem  schon  durch  das  ganze  zehnte 
Jahrhundert  hindurchgehenden ,  damals  nicht  bloss  allgemein  ver- 
breiteten, sondern  auch  bis  zu  seiner  höchsten  Spitze  gesteigerten 
Glauben  an  den  bevorstehenden  Untergang  der  Welt  zusammen.  | 
Am  Schlüsse  des  ersten  christlichen  Jahrtausends  sollte  er  erfolgen; 
man  war  nur  darüber  ungewiss,  von  welchem  Zeitpunkt  an  die 


1)  Auf  welche  Weise  solche  Wallfahrten  dem  religiösen  BedfirftuM  der 
Zeit  snr  Befriedigung  dienen  sollten,  kann  man  aus  Beispielen  sehen,  wie 
dem  des  Grafen  Fulco  ron  Anjou  (su  Ende  des  lOten  und  su  Anfluig  de« 
U.  Jahrhunderts),  welcher  cu  Jerusalem,  wohin  er  aweimal  pilgerte,  sieh 
Nachts  sum  heiligen  Grah  schleppen  und  Öffentlich  geissein  Uess  und  Tom  i 
Steine  des  heiligen  Grahs,  indem  er  ihn  küsste,  ein  grosses  Stück  als  Beli-  | 
quie  heraoihiss.    Vergl.  Sudendor^  Bereng.  Tnron.  S.  70. 

2)  Der  Benediotinermönch  Glabex  Badulf  Hist  4,  6. 


158  Erste  Periode.    Vierter  Abechnitt. 

Jahre  desselben  zu  zählen  seien,  ob  von  der  Gebort  oder  dem  Tode 
des  Erlösers.  Nachdem  das  Jahr  1000  ohne  die  gefürchtete  Kata- 
slrophe  vorübergegangen  war,  glaubte  man  sie  um  so  gewisser  33 
Jahre  nachher  erwarten  und  sich  darum  jetzt  um  so  emstiicher  zu 

(demjenigen  anschicken  zu  müssen,  was  dem  glaubigen  Gemüth 
allein  den  sichersten  Trost  in  der  letzten  irdischen  Noth  gewähren 
zu  können  schien.  Man  unternahm  daher  nicht  nur  durch  die  Pil- 
gerreise nach  Jerusalem  das  verdienstlichste  Werk,  sondern  flüch- 
tete sich  auch  wie  aus  den  Trümmern  einer  in  sich  zusanunenstür- 
1  zenden  Welt  auf  den  Boden  des  heiligen  Landes,  um  hier  der  Zu- 
!  kunft  des  wiedererscheinenden  Erlösers  entgegenzusehen.  Ist  jener 
Glaube  an  sich  höchst  charakteristisch  für  eine  Zeit,  die  in  ihm  nur 
bezeugte ,  wie  leer  und  haltungslos  sie  sich  in  sich  selbst  fühlte, 
wie  sehr  sie  ihrer  eigenen  innem  Nichtigkeit  sich  bewosst  war, 
so  sind  auch  die  Aousserungen  des  religiösen  Lebens,  in  welchen 
sich  ihr  durch  eine  solche  Angst  tiefer  erwecktes  sittliches  Bewosst- 
sein  kund  gibt,  nicht  minder  bezeichnend.  Das  Höchste,  wodurch 
sich  ihre  sittliche  Kraft  beurkundet,  und  worauf  sie  ihr  höchstes 
,  Heilsvertrauen  stellt,  sind  Handlungen,  durch  welche  sie  mit  den 
Gegenständen  des  Heils  in  eine  so  viel  möglich  nahe  und  unmittel- 
bare Berührung  zu  kommen  sucht,  und  wenn  jene  Zeit,  in  welcher 
man  mit  dem  Ende  des  Jahrtausends  auch  das  Ende  der  Welt  er- 
wartete, auch  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  sie  dem  mittelalter- 
lichen Kirchenbau  einen  neuen  Aufschwung  gab  und  in  den  damals 
'  erbauten  Munstern  so  vieler  Städte  das  grossartigste  Zeugniss  ihrer 
^  kirchlichen  Religiosität  zurückliess  0«  so  ist  auch  daraus  zu  sehen, 
welcher  Art  Werke  es  waren,  durch  welche  man  aus  der  vergüng- 
lichen  Gegenwart  der  Erde  am  sichersten  in  den  Himmel  der  Ewig- 
keit hineinbauen  zu  können  glaubte. 

Tiefer  sehen  wir  jedoch  erst  in  das  sittliche  Bewusstsein  jener 

Zeit  hinein,  wenn  wir  sie  fragen,  welche  Begriffe  sie  von  der 

Busse  hatte.    Zur  Abbüssung  und  Vergebung  der  Sünden  sollten 

vor  allem  die  guten  Werke  dienen.    Man  machte  Schenkungen  an 

/  Kirchen  und  Klöster ,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegte ,  pro  re- 

'  media  anhnae  und  wollte  durch  sie  peccata  sua  redhnere.  Almosen 

'  sollten  die  Sünden  löschen ,  gerade  so  wie  Feuer  durch  Wasser 

1)  Aach  diese  meldet  Glaber  Badnlf  Hiit  8,  4.   Vgl.  QiBBBf.sB,  K.G.  8, 
&.  268. 
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a^elöscht  wird.  Es  gab  aber  auch  Werke,  in  welchen  der  Zweck 
lind  das  Charakteristische  der  Busse  sich  noch  unmittelbarer  und 
anschanlicher  vor  Augen  stellte.  In  die  Kategorie  solcher  Werke 
gehörte  ganz  besonders  die  von  Petrus  Damiani  gepriesene  und 
durch  ihn  hauptsächlich  in  allgemeinere  Uebung  gekommene  Geis-  t 
seibasse  0*  Nach  den  materiellen  sittlichen  Begriffen  jener  Zeit 
sollte  man  hierin,  in  einer  Periode,  in  welcher  die  kaum  überstan- 
dene  Angst  vor  der  grossen  Weltkatastrophe  dem  sittlich-religiösen 
BewQSStsein  einen  so  mächtigen  Antrieb  gegeben  hatte,  in  sich  zu 
geben  und  seine  Rechnung  mit  dem  Himmel  abzuschliessen ,  nur 
die  Erweckung  zu  einem  neuen  ernstem  Busseifer  sehen.  Bei  aller 
Strenge  aber,  mit  welcher  so  Manche  die  Geisseibusse  an  sich  voll- 
ziehen mochten ,  sehen  wir  selbst  in  der  Busstheorie  des  Petrus 
Damiani  eine  Ansicht  von  der  Busse  im  Hintergrund  lauem,  welche 
das  ganze  Busswesen  in  eine  blosse  Illusion  zu  verwandeln  suchte. 
Man  wollte  zwar  allen  Ernst  der  Busse  zeigen ,  aber  dabei  doch  | 
dem  Fleische  nicht  gar  zu  wehe  thun.  Wenn  nach  des  Petras  Da- 
miani Theorie  dreitausend  Ruthenstreiche,  die  man  sich  bei  dem 
Absingen  von  Psalmen  gab,  so  viel  sind  als  die  Busse  eines  ganzen 
Jahrs,  80  wurde  dabei  nicht  nur  vorausgesetzt,  dass  das  Eine  an 
die  Stelle  des  Andern  treten  könne,  sondem  es  sollte  auch  bei  aller 
intensiven  Schärfe  der  Busse  das  Surrogat  doch  zugleich  eine  Mil- 
derung sein.  Wer  mit  dreitausend  Streichen  die  Busse  eines  gan- 
zen Jahrs  abmachen  kann,  glaubt  leichter  hinwegzukommen,  ab 
wenn  er  ein  ganzes  Jahr  auf  seine  Busse  verwenden  muss.  Durch 
diese  Substituirangatheorie  erhielt  die  ganze  Bussdisdplin  einen 
andern  Charakter.  Es  galt  jetzt  als  Grandsatz,  dass  eine  bestimmte  | 
Art  der  Busse  mit  einer  andern  vertauscht  werden  könne.  Sollte 
aber  ein  solches  Aequivalent  zur  Anwendung  kommen,  so  musste 
man  zuvor  wissen,  wie  hoch  überhaupt  ein  bestimmtes  Vorgehen 
zu  berechnen  war;  für  a'Ile  Vergehungen ,  für  welche  die  Kirche 
eine  Bnsse  auferlegt,  musste  ein  bestimmtes  Strafmaass,  eme  be-  | 
stimmte  Quantität  der  Busse  festgesetzt  sein.  Dafür  war  schon 
durch  die  libri  poeniientialei  Vorsorge  getroffen  worden,  die  Buss- 
ordnungen, Beichtbücher,  wie  sie  zuerst  hauptsächlich  in  der  an- 


1)  Yergl.  VooBL,  Peter  Damiani.    Jena  1856.  S.  13. 


160  Erste  Periode.    Vierter  Abselmitt 

gelsächsischen  Kirche  verfasst  wurden  0«  Die  verschiedenen  Ar- 
ten der  Vergehungen  waren  nach  bestimmten  Kategorieen ,  unter 
welche  die  einzelnen  Falle  subsumirt  werden  konnten,  claaaiflcirt 
und  für  jedes  Vergehen  Var  eine  bestimmte  Busse  festgeietxt  Da 
diese  regelmässig  im  Fasten  bestand,  so  lag  hierin  ohne  Zweifel 
der  Hanplanlass  zu  der  bei  der  Busse  stattfindenden  Verftndening, 
dass,  wenn  die  Fastenbusse,  wie  namentlich  im  Fall  einer  Kraolk- 
heit,  nicht  ausgeführt  werden  konnte,  oder  die  für  mehrere  schwere 
Vergehen  auferlegte  Fastenzeit  die  routhmassliche  Lebensdauer 
;  fiberschritt,  dieselbe  in  eine  andere  verwandelt  wurde,  und  zwar 
I  am  liebsten  in  eine  solche,  bei  weicher  die  Kirche  einen  materiellen 
I  Vortheil  hatte.  Die  Verwandtschaft  dieser  neuen  Binridilung  mit 
der  altgermanischen  Sitte  der  Bezahlung  von  Wehr-  und  Sfihngel- 
dem  trug  gleichfolls  dazu  bei,  dass  sie  um  so  leichter  in  allge- 
meineren Gebrauch  kam.  War  es  zuerst  nur  der  Bischof  oder  Pres- 
byter, welcher  in  einem  bestimmten  Fall  eine  solche  Bussverwand- 
lung anordnete ,  so  überliess  man  es  in  der  Folge  dem  Bfisaenden 
selbst,  nach  Maassgabe  der  für  diesen  Zweck  gegebmen  Anwei- 
sungen, für  einen  Fastentermin  eine  andere  Art  der  Busse  zu  wäh- 
len *).  Die  Vergleichung  der  spatem  Bussordnungen  mit  den  frü- 
heren zeigt,  wie  nicht  nur  der  Gebrauch  dieser  sogenannten  Re- 
demtionen  immer  weiter  ausgedehnt  wurde,  sondern  bald  auch  der 
weitere  Schritt  geschah,  dass  nicht  mehr  eigene  Busswerke »  son- 
dern gewisse  Leistungen  Dritter  als  Aequivalent  der  Busse  betrachtet 
wurden ,  um  dem  Reichen  die  Busse  mit  Hülfe  seines  Reicbtbums 
zu  erleichtern ,  indem  man  es  ganz  der  Natur  der  Sache  gemäss 
fand,  dass  der  Reiche  auch  diesen  Vorzug  vor  dem  Armen  habe  *). 
Diese  libri  poenitentiaiet  hatten  zwar  noch  im  neunten  Jahrhundert 
Manche  gegen  sich,  und  es  war  nicht  blos  die  Verschiedenheit  dar 
neben  einander  bestehenden  Bussordnungen,  was  die  Handhabung 
der  Bussdisciplin  erschwerte  und  verwirrte ,  sondern  es  erklärten 
sich  auch  mehrere  Synoden  gegen  eine  Neuerung,  durch  welche 
die  zur  Busse  verordnete  Satisfaction  willkürlich  verändert,  der 


I 


1)  VgL  Wamerscblebbs,  die  Biusordmiiigen  der  ftbendUüidisoheB  Kirche. 
HaUe  1861. 

2)  A.  a.  O.  S.  29. 

8)  A.  a.  O.  8.  50.     Die  Bastordnung  König  Edgar'e  imter  der  Aof- 
sohrift:  De  magnatnm  poenitentia. 
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Ernst  der  Busse  entkräftet  und  die  Sünde  und  ihre  Vergebung  gar 
zu  leicht  genommen  werde  0*  Gleichwohl  empfahlen  sich  diese 
Bücher  für  den  praktischen  Gebrauch  zu  sehr,  als  dass  es  nicht  bei 
der  durch  sie  eingeführten  Veränderung  des  Busswesens  geblieben 

wäre*)- 

Es  sind  demnach  überhaupt  zwei  Momente  zu  unterscheiden, 

durch   welche  die  bisherige  Bussdisciplin  wesentlich  verändert  > 
wurde:  einmal,  dass  überhaupt  eine  Vertauschung  der  einen  Art  - 
der  Busse  mit  einer  andern  stattfand  und  sodann,  dass  die  Busse  ' 
auch  in  eine  Geldbusse  verwandelt  werden  konnte.    Es  fehlte  nur 
noch,  dass  die  Kirche  dieses  neue  Busssystem  für  ihr  materielles 
Interesse  recht  gewinnreich  zu  machen  wusste.    Wie  gut  sie  diess 
vorstand,  beweist  die  zahllose  Menge  von  Schenkungen  an  Kirchen 
und  Klöster.    Es  kam  nur  darauf  an,  dass  man  reich  genug  war, 
und  noch  zur  rechten  Stunde  daran  dachte,  von  seinem  Reichthum 
einen  so  segensreichen  Gebrauch  zu  machen.  Selbst  Petrus  Damiani, 
so  sehr  er  sonst  für  die  Strenge  der  Busse  eiferte,  sprach  es  mit 
klaren  Worten  aus,  dass  man  um  Geld  und  Gut  alles,  was  man  zu 
seiner  Seligkeit  nöthig  habe,  von  der  Kirche  bekommen  könne. 
Wir  empEEingen,  sagt  er  in  einem  seiner  Briefe,  von  den  Büssenden 
Ländereien  und  lassen  ihnen  nach  dem  Maasse  ihres  Geschenks  von  | 
der  Quantität  der  Busse  nach,  wie  geschrieben  steht:  dwiiiae  Ao-  ' 
mtnis  redemtio  eju$  CProverb.  13,  8).    So  bezeugte  es  ako  die 
Schrift  selbst,  dass  das  Geld  der  Preis  sei,  durch  welchen  man  sich 
von  seinen  Sünden  loskaufen  konnte;  nach  dem  Maasse  des  Vermö- 
gens richtete  sich  die  Erlassung  der  Sünden,  wenn  z.  B.  der  Reiche 
sieben  Fastenwochen  mit  zwanzig  solidi  abzukaufen  hatte,  so  nahm  *. 
man  auf  den  minder  Vermöglichen  die  billige  Rücksicht,  dass  man  | 
auch  mit  zehen  zufrieden  war.    Um  diese  neue  Einrichtung  der 
Kirche  noch  einträglicher  und  dem  sündigen  Menschen  noch  trost- 
reicher zu  machen,  kam  man  jetzt  auch  auf  die  Idee,  Busszeiten, 


1)  Vgl.  GiKSBLEE  a.  a.  O.  2,  1.  8.  167.  Am  nachdrückliolisteii  sprach  sich 
hierüber  die  Synode  zu  Chalons  im  Jahr  813  aiu,  welche  repudiatis  ac  pe- 
niiUM  eUmiruUis  UbeliUf  quos  poenitentialea  vocanl,  durch  die  dem  Silndor 
nur  ein  Ruhepolster  bereitet  werde  (nach  Ezcch.  13,  18.),  das  Maass  der 
Banse  nach  der  Institution  der  alten  Kanones ,  oder  nach  der  Anctoritttt  der 
h.  Schrift,  oder  nach  der  kirchlichen  Gewohnheit  bestimmt  wissen  wollte. 

2)  A.  a.  O.  8.  77  f.  83. 
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die  noch  über  die  gewönliche  Dauer  des  menschlichen  Lebens  hin- 
ausgiengen,  von  hundert  und  mehr  Jahren  anzusetzen:  durch  Creld 
konnte  ja  auch  die  längste  Busszeit  mit  Einem  Male  abgethan  werden, 
es  war  nur  eine  neue  Form,  um  eine  um  so  grössere  Summe  ver- 
langen zu  können.  Man  legte  daher,  wie  gleichfalls  aus  einem 
Briefe  des  Petrus  Damiani  zu  sehen  ist ,  bei  der  Ansetcung  einer 
solchen  Busse  sogleich  eine  Berechnung  ihres  Geldbetrags  bei. 
Endlich  schritt  man  auch  noch  dazu,  dass  man  nicht  Mos  auf  die 
Bitte  der  BussbedürfUgen  die  Pönitenz  in  eine  Geldbusse  verwan- 
delte ,  sondern  ganz  allgemein  einen  Ablass  fär  eine  gewisse  Zeit 
promnlgirte.  Eines  der  ersten  bekannten  Beispiele  dieser  Arl  ist  die 
Ablasspromulgation  des  Erzbischofs  Pontius  von  Arles  im  Jahr  1016. 
Schon  ertheilten  auch  die  Päpste,  nicht  blos  Benedict  IX.,  auch  Ale- 
xander IL,  aus  besondem  Veranlassungen,  wie  bei  der  Einweihung 
einer  neuen  Kirche,  eine  solche  indulgentia  poemientiae. ' 

Hiemit  hat  demnach  jener  Ablass-  und  Sündenhandel  seinen 
Anfang  genommen,  welcher  mit  Recht  als  ein  so  grosser  Gräuel 
der  christlichen  Kirche  betrachtet  wird.  Und  doch  muss  man  erst 
fragen ,  worin  das  eigentlich  Anstössige  dabei  besteht  Dass  Sün- 
den erlassen  werden ,  unter  den  für  ihre  Vergebung  bestimmten 
Bedingungen  ist  der  Lehre  des  Evangeliums  gemäss,  und  wer  an- 
ders als  die  Kirche  kann  über  die  Bedingungen  urtheilen,  unter 
welchen  in  den  einzebien  Fällen  die  Vergebung  der  Sünden  ertheilt 
werden  soll.  Auch  das  ist  an  sich  nicht  unevangelisch,  dass  die 
Ertheilung  der  Sündenvergebung  an  eine  äussere  Leistung  ge- 
knüpft wird ,  wofern  nur  in  dem  Aeussem  das  Innere  sich  bethä- 
tigt,  das  als  die  wesentliche  Bedingung  der  Sündenvergebung  vor- 
ausgesetzt werden  muss.  Die  Hauptfrage  ist  aber ,  wie  sich  dieses 
Aeussere  zu  der  sittlichen  Gesinnung  des  Menschen  verhält  Die 
ganze  Disciplin  erhält  einen  um  so  äusserlicheren  und  zufälligeren 
Charakter,  je  weniger  der  Mensch  bei  demjenigen,  das  zur  Be- 
dingung der  Sündenvergebung  gemacht  wird,  als  sittliches  Subject 
betheiligt  ist.  Als  solches  kann  er  aber  nur  dann  betrachtet  wer- 
den, wenn  alles,  was  ihm  seinen  sittlichen  Werth  geben  soll,  durch 
seine  eigene  Selbstthätigkeit  bedingt  ist  Je  passiver  er  sich  ver- 
hält, oder  je  zufalliger  die  Beziehung  ist,  in  welcher  das  seine  Sün- 
denvergebung Bedingende  zu  ihm  selbst  steht,  um  so  weniger  kann 
einem  solchen  Busssystem  irgend  ein  sittlicher  Werth  zui 
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ben  werden.  Das  Aeasserlichste  und  Zufälligste ,  das  der  Mensch 
haben  kann,  ist  das  Geld.  Wenn  daher  alle  jene  Veränderungen  in 
Ansehung  der  Busse  zuletzt  nur  darauf  hinauskamen,  dass  man  bei 
dem  Geld,  als  dem  einfachsten  Mittel,  stehen  blieb,  durch  das  man 
von  seinen  Sünden  sich  loskaufen  konnte,  so  war  diess  nichts  Ande- 
res, als  die  offene  Erklärung,  dass  das  Verhältniss  des  Menschen  zu 
Gott  überhaupt  nicht  aus  dem  sittlichen  Gesichtspunkt  zu  betrachten 
sei,  das  Christenthum  somit  auch  nicht  den  Charakter  einer  sitt- 
lichen Religion  an  sich  trage.  Was  kann  daher  in  grösserem  Wi- 
derstreit mit  dem  sittlichen  Charakter  des  Christenthums  stehen,  als 
eine  Busstheorie,  die  den  Ernst  seiner  sittlichen  Forderungen  so- 
sehr herabstimmt,  dass  sie  dem  Menschen  nichts  leichter  macht,  als 
die  Reinigung  seines  Gewissens  von  der  Schuld  der  Sünde?  Bedenkt 
man  ferner,  welche  grosse  materiellen  Vortheile  die  Kirche  von  dieser 
neuen  Theorie  hatte ,  und  wie  natürlich  die  Annahme  ist,  dass  sie 
in  ihren  sittlichen  Forderungen  um  so  laxer  war,  je  mehr  sie  da- 
durch Gelegenheit  erhielt,  sich  selbst  zu  bereichem,  so  wird  auch 
dadurch  das  allgemeine  Urtheil  über  den  sittlichen  Charakter  der 
Periode  noch  weit  tiefer  herabgedrückt.  Worin  hat  aber  alles  diess, 
wenn  wir  es  rückwärts  verfolgen,  seine  letzte  Wurzel?  Der  Ab- 
las« in  seiner  schlimmsten  Form  war  schon  darin  enthalten,  dass  die 
Kirche  die  Bussdisciplin  in  ihre  Hand  nahm,  und  für  die  Sünden, 
die  ihr  gebeichtet  wurden,  bestimmte  Busswerke  auferlegte.  Wer 
bindet,  kann  auch  lösen,  und  man  bindet  so  oft  nur  dazu,  um  das 
Gebundene  wenigstens  zum  Theil  auch  wieder  lösen  zu  können. 
Das  ganze  Verhältniss  von  Schuld  und  Strafe  wurde  dadurch,  dass 
es  die  Kirche  bestimmte,  ein  völlig  willkürliches.  Man  kann  sich 
daher  nidit  wundem,  dass  die  Willkür,  die  von  Anfang  darin  lag, 
in  der  Folge  immer  mehr  hervortrat,  und  ein  Verhältniss,  das  an 
sich  kein  sittlich  bedingtes  war,  sondern  nur  auf  der  Herrschaft 
beruhte,  die  der  Klerus  über  die  Laien  ansprach,  zuletzt  in  seiner 
ganxen  Aeusserlichkeit  sich  darstellte.  Subjecte,  welche  so  be- 
vormundet und  geleitet  werden ,  wie  diess  in  Betreff  der  Laien  die 
Praxis  der  katholischen  Kirche  seit  ihrer  hierarchischen  Gestaltung 
war,  sind  keine  sittlichen  Subjecte,  sondern  sie  haben  in  letzter  Be- 
ziehung nur  einen  numerischen  Werth,  d.  h.  sie  gelten  nur  so  viel, 
als  sie  für  die  Sunden  bezahlen ,  wegen  welcher  sie  mit  der  Kirche 
ahzorecfanen  haben ,  und  die  Kirche  selbst  kann  die  in's  Unendliche 
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wachsende  Sündenschuld  der  Menschheit  so  wenig  bedaaern ,  dass 
sie  vielmehr  nichts  für  werthvoller  und  segensreicher  halten  muss, 
als  eben  diess,  dass  es  Sunden  gibt,  die  nicht  erlassen  werden, 
ohne  dass  auch  etwas  dafür  bezahlt  wird  In  welchem  Missver- 
haitniss  steht  eine  Kirche,  die  von  der  Sünde  eine  solche  Ansicht 
haben  muss,  zum  evangelischen  Sündenbewusstsein !  Soll  diese 
völlige  Verkehrung  aller  sittlichen  Begriffe  prindpiell  abgeschnitten 
werden,  so  kann  diess  nur  dadurch  geschehen,  dass  man  es  in 
der  ganzen  Auffassung  des  Christenthums  nicht  vergisst,  dass  der 
Mensch  nicht  blos  ein  sündiges,  sondern  auch  ein  sittliches  Wesen 
ist,  d  h,  ein  solches,  dessen  Sünden  weder  gebunden  noch  gelöst 
werden  können,  ohne  dass  es  sich  zu  dem  Einen  wie  zu  dem  An- 
dern als  selbstthatiges,  durch  die  Idee  des  Sittlichen  sich  bestim- 
mendes Subject  verhalt 

In  der  Reihe  der  Erscheinungen ,  in  welchen  sich  vorzugs- 
weise der  sittliche  Charakter  der  Periode  zu  erkennen  gibt,  findet 
auch  noch  das  Mönchsleben  seine  Stelle. 

In  einer  Periode ,  die  sich  über  einen  so  langen  Zeitraum  und 
über  Lander  erstreckt,  in  welchen  die  christliche  Kirche  theils  erst 
in  ihrer  weitem  Verbreitung  begriffen,  theils  sehr  verschiedenar- 
tigen Veränderungen  unterworfen  war,  bietet  auch  die  Geschichte 
des  Mönchslebens  ein  Gemaide  dar,  in  welchem  Licht  und  Schatten 
auf  sehr  verschiedene  Weise  vertheilt  sind.  Wahrend  die  Mönche 
des  Orients  schon  ganz  den  starren  Typus  der  byzantinischen  Kirche 
an  sich  tragen  und  nur  da  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  wo 
sie  im  Streite  der  Meinungen  und  Parteien  ein  orthodoxes  und 
populäres  Interesse  mit  fanatischem  Eifer  verfechten,  bietet  das 
Mönchsleben  des  Abendlands,  wo  derBenedictinerorden  alle  christ- 
lichen Lander  mit  einer  immer  grösseren  Zahl  nach  derselben  Re- 
gel eingerichteter  Klöster  übersäte  und  der  Stifter  des  Ordens  in 
dem  gleichnamigen  Abt  von  Aniane ,  dem  Vertrauten  Ludwigs  des 
Frommen  einen  würdigen  Nacheiferer  seines  Ruhms  erhielt,  eine 
in  vielfacher  Beziehung  ansprechende  und  achtungswerdie  Erschei- 
nung. Es  ist  noch  die  Zeit,  in  welcher  die  Klöster  an  so  manchen 
Orten  erst  mit  Mühe  und  Anstrengung  sich  emporarbeiten  müssen, 
und  die  Mönche  selbst  noch  den  Drang  in  sich  haben ,  durch  ihre 
Dienste  der  Kirche  sich  nützlich  zu  machen.  Von  den  Klöstern 
gehen  die  B<Men  des  Glaubens  aus,  sie  sind  die  Colonien,  in  wel- 
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chen  das  Christenthum  in  einem  neueroberten  Gebiet  sich  festsetzt,  ' 
die  Pflanzstatten,  von  welchen  aus  eine  neue,  öfters  auch  erst  mit  ' 
dem  Anbau  des  Landes  beginnende  Cultur  sich  verbreitet,  die  Sitze 
der  wissenschaftlichen  Studien,  soweit  sie  auch  jetzt  noch  eine 
Pflege  finden,  die  bergenden  Orte,  in  welche  so  viele  sich  zurück- 
ziehen, um  sich  aus  der  rauhen  Umgebung  der  Gegenwart  in  die 
Stille  eines  friedlichen,  den  Uebungen  der  Frömmigkeit  gewidmeten  ' 
Lebens  zu  flächten.  Die  Klöster  bilden  so  unter  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten einen  mehr  oder  minder  in  die  Augen  fallenden  Con- 
trast  mit  der  sie  umgebenden  Welt;  oft  genug  hatten  sie  aber  auch 
mit  den  Uebeln  und  Gebrechen  der  Zeit  einen  Kampf  zu  bestehen, 
welchem  sie  nicht  gewachsen  waren.    Bald  waren  es  die  Bischöfe,  I 
die  ihr  Aufsichtsrecht  zu  dem  lästigsten  Druck  missbrauchten,  bald 
streckten  die  Laien  ihre  gierigen  Hände  nach  ihnen  aus,  indem  sie  { 
entweder  sich  selbst  in  den  Besitz  von  Klöstern  setzten,  oder  sich 
von  den  Königen  Klöster  schenken  Hessen,  um  als  Laienäbte  über 
sie  verfügen  zu  können,  wie  diess  besonders  in  den  Unruhen  und 
Verwirrungen  des  fränkischen  Bürgerkriegs  sehr  häufig  geschah,   i 
Durch  das  weltliche  Regiment  solcher  Laienäbte  kamen  die  Klöster 
so  herab,  dass  die  Klage  nicht  blos  über  die  Auflösung  der  Kloster- 
zuchl,  sondern  auch  den  völligen  Verfall  der  Klöster  überhaupt 
eine  sehr  laute  und  allgemeine  wurde.    Durch  das  ganze  zehnte 
Jahrhundert  hindurch  lag  das  Mönchswesen  im  Allgemeinen  sehr  | 
darnieder;  wie  wenn  es  aber  selbst  hätte  zeigen  wollen,  dass  wenn 
irgendwo  noch  eine  sittliche  Kraft  vorhanden  ist,  durch  welche  die 
Kirche  zu  einer  neuen  Energie  ihres  Selbstbewusstseins  sich  er- 
heben kann,  eine  solche  nur  im  Kreise  des  Mönchslebens  zu  finden  .■ 
ist,  wurde  gerade  der  tiefste  Verfall  der  Klöster  der  Anfang  einer 
der  wichtigsten  Reformen  des  Mönchslebens.  Die  Stiftung  des  Klo- 
sters Clugny  im  Jahr  910  war  ein  für  die  Kirche  überhaupt  Epoche  | 
machendes  Ereigniss.  Auf  den  Rath  des  Abts  Berno,  welcher  schon 
in  zwei  andern  burgundischcn  Klöstern  die  Regel  Benedicts  in  ihrer 
alten  Strenge  hergestellt  hatte,  stiftete  es  der  Herzog  Wilhelm  von 
Aquitanien,  wie  er  in  der  Stiftungsurkunde  sagte,  zum  ewigen  Heil 
seiner  eigenen  Seele,  seiner  Gattin,  seiner  Verwandten,  seines 
Königs,  sowie  auch  zum  Heil  aller  schon  gestorbenen,  jetzt  leben- 
ben  und  künftigen  Christen,  zur  Erhaltung  des  katholischen  Glau- 
bens, für  Mönche,  welche  arm  die  Welt  verlassen,  nichts  mit  sich 
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bringen  ab  guten  WOlen  und  entschlosfen  seien,  nach  der  Regel 
des  heiligen  Benedictus  zu  leben.  Es  sollte,  was  gleichfalls  ein  be- 
merkenswerther  Zog  des  Charakters  dieser  neuen  Stiftung  ist,  in 
völliger  Unabhängigkeit  von  jeder  andern  Gewalt  allein  unter  der 
römischen  Kirche  stehen.  Der  hier  zuerst  neu  erwachte  und  in 
einer  Reihe  gleichgesinnter  Aebte  kraftig  erstarkte  Mönchsgeist, 
welcher  von  Clugny  aus  in  weiten  Kreisen  sich  verbreitete  und  die 
nach  dem  Vorbild  des  Stammklosters  reformirten  Klöster  luerst  zu 
einer  grossen  liönchscongregation  vereinigte,  gab  nicht  nur  dem 
Hönchsleben  einen  ebenso  nachhaltigen  als  durchgreifenden  Auf- 
schwung, sondern  er  wurde  auch  die  Ursache,  dass  derselbe  ernste 
und  strenge  Reformationseifer  der  Kirche  überhaupt  sich  mittheilte. 
In  dem  Kloster  Clugny  war  der  Heerd,  an  welchem  die  neuauio- 
demde  Flamme  der  hierarchischen  Macht  und  des  kirchlichen  Le- 
bens sich  zuerst  entzündete;  auch  Hildebrand  hatte  vor  der  grossen 
Epoche  seiner  römischen  Laufbahn  daselbst  verweUt;  überall ,  wo 
es  die  grosse  Sache  der  Kirche  gilt,  sind  es  die  Aebte  und  Mönche 
von  Clugny,  die  in  der  ersten  Reihe  stehen.  Mit  demselben  ernsten 
Sinne  der  Mönchsascese  traten  den  Cluniacensern  die  von  RomnaM 
im  Jahr  1018  gestifteten  Camaldulenser  zur  Seite.  Auch  sie  bezeu- 
gen es,  dass  was  jene  Zeit  sittlich  Kräftigendes  und  Reformatori- 
sches  in  sich  hatte,  ihr  vor  allem  in  der  Form  des  Mönchslebens  zur 
Anschauung  kommen  und  durch  die  Strenge  der  Mönchsascese  und 
der  klösterlichen  Disciplin  in  seiner  Energie  sich  bethitigen  rousste, 
um  die  Kirche  mit  einem  neuen  Geiste  zu  beseelen.  Einen  bedeu- 
tungsvollen Blick  lässt  uns  in  die  reUgiöse  Weltanschauung  der 
Cluniacenser  das  in  Clugny  zuerst  eingeführte  und  von  da  aus  in  der 
ganzen  Kirche  angenommene  Fest  aller  Seelen  werfen.  Wie  schon 
der  Herzog  Wilhehn  sein  Kloster  sowohl  für  die  Gestorbenen  als  für 
die  Lebenden  gestiftet  wissen  wollte ,  so  gieng  auch  dieses  Fest 
aus  der  Sympathie  der  Cluniacenser  für  die  Seelen  der  Sünder 
hervor,  die  in  dem  Feuer  der  Hölle  von  einem  Heer  von  Dämonen 
Tag  für  Tag  bis  zu  der  bestimmten  Zeit  mit  unerträglichen  Schmer- 
zen gequält  werden.  Sie  selbst,  diese  Seelen,  Hessen,  wie  die 
Sage  von  dem  Ursprung  dieses  Festes  erzählt  0)  mit  ihrem  Schmer- 
zenslaut  die  Kunde  auf  die  Erde  gelangen ,  dass  zur  Befreiung  aus 


1)  Vgl  GiisxLSE  ILG.  3,  1.  S.  819  f. 
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ihrer  Qaal  nichts  wirksamer  sein  würde,  als  die  Gebete  und  AI-  | 
masen  der  Mönche  in  Clugny  und  ihres  Abts.    Darum  wurde  nun 
in  Clugny  beschlossen,  unmittelbar  nach  dem  Allerheiligenfest  ein 
Fest  für  die  Ruhe  aller  glaubigen  Seelen  zu  feiern  mit  Hessen  und  1 
reichlichen  Almosen  für  die  Armen,  zum  Verdruss  für  den  einen  ' 
steten  Verlust  erleidenden  Widersacher  und  zur  Freude  für  den 
auf  die  Barmherzigkeit  Gottes  hoffenden  armen  Christen.  So  stehen 
die  heiligen  goUgeweihten  Mönche,  wenn  sie  ihres  göttlichen  Be- 
rufs so  treu  warten ,  wie  die  frommen  Brüder  in  Clugny,  und  das- 
selbe Mitgefühl  für  alle  Glaubigen  in  sich  tragen,  als  die  Vermittler 
zwischen  der  jetzigen  und  der  künftigen  Welt,  in  stetem  Kampf  mit 
dem  Teufel,  um  sein  Reich  fort  und  fort  zu  mindern,  und  die  aus 
den  Qualen  des  höllischen  Feuers  erlösten  Seelen  dem  Himmel  zu- 
zuführen 0* 

Für  den  allgemeinen  Rückblick  drängt  sich  an  den  Cluniacen- 
sern  noch  besonders  die  Bemerkung  auf,  in  welchem  engen  Bunde 
überhaupt  hierarchische  und  mönchisch-ascetische  Ideen  und  Ten- 
denzen durch  die  ganze  Periode  hindurch  Hand  in  Hand  gehen. 
Das  Hierarchische  stützte  sich  auf  das  Mönchisch- Ascetische ,  und 
dieses  selbst  hatte  seine  tiefste  Wurzel  in  dem  religiösen  Leben 
des  Volks.  Je  verworrener  und  trauriger,  wie  so  oft  im  Laufe  der 
Periode,  die  Zeiten  waren,  um  so  ernster  sprach  die  äussere  Noth 
auch  zu  dem  Herzen  des  Volks,  das,  je  weniger  die  gewöhnlichen 
Mittel  zureichend  zu  sein  scheinen,  die  Hülfe  des  Himmels  zu  er- 
langen, sich  um  so  weniger  durch  diejenigen  befriedigt  sah,  an  die 
es  znuüdist  für  sein  reUgiöses  Bedürfniss  gewiesen  war.  In  Zei- 
len, in  welchen  man  den  äussern  Druck  des  Lebens  und  den  Un- 
besland  aller  irdischen  Güter  so  schwer  empfand,  schienen  nur  die 
Recht  zu  haben,  die  Weltverachtung  und  Kreuzigung  des  Fleisches 
in  sich  selbst  als  den  Weg  darstellten,  auf  welchem  man  von  der 
Erde  zum  Himmel  gelange.  Am  liebsten  wandte  sich  daher  das 
Vertrauen  des  Volks  frommen  heiligen  Mönchen  zu,  deren  Einfluss, 
besonders  wenn  hervorragende  Bischöfe  derselben  Richtung  sich 


1)  Fflr  10  allrennögend  hielt  man  die  Gebete  Clugny^s,  dun  die 
■eriD  Agnee  nach  dem  Tode  Heinrichs  III.  in  ihrem  Briefe  an  den  Abt  die 
frommen  Mönche  bat,  da  sie  ihren  Herrn  nnd  Gemahl  nicht  haben  im 
Fleische  erhalten  wollen,  mögen  sie  wenigstens  den  Todten  mit  ihren 
BrOden  der  Gnade  Gottes  empfehlen.    Giisebb.  a.  a.  O.  3.  8.  497.  620. 
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anschlössen,  nicht  selten  in  weiten  Kreisen  dem  religiösen  ond 
kirchlichen  Leben  einen  sehr  mächtigen  Aufschwung  gab.  So  war 
es  wenigstens  in  Deutschland,  wo  die  hohe  Bedeutung,  die  zur  Zeit 
Otto*s  1.  dessen  Bruder  der  Erzbischof  Bruno  von  Cöln  gewann, 
hauptsachlich  auch  auf  dem  ascetischen  Geiste  beruhte,  der  in  ihm 
selbst  durch  Mönche  angeregt  worden  war.  Brittische  und  irische 
Mönche  waren  es,  die  auch  damals,  wie  einst  in  den  Tagen  eines 
Fridolin,  Columban  und  Gallus,  einen  tiefgehenden  Einfluss  auf  das 
religiöse  Leben  der  deutschen  Stamme  ausüblen  0-  Der  Haupt- 
punkt aber,  von  welchem  die  machtigsten  Wirkungen  des  die  Zeit 
beherrschenden  Mönchsgeistes  ausgiengen,  blieb  immer  das  Kloster 
Clugny.  Es  ist  in  der  That  bemerkenswerth ,  in  welchen  ausge- 
breiteten Verbindungen  die  Aebte  und  Mönche  von  Clugny  mit  den 
hervorragendsten  Personen  ihrer  Zeit  standen  0  9  tmd  mit  welchem 
Erfolg  es  ihrem  Ansehen  und  Einfluss  gelang,  der  streng  kirchli- 
chen Richtung  den  Sieg  über  entgegengesetzte  Interessen  und 
weltliches  Thun  und  Treiben  zu  verschaffen').    Ueberall,  wo  es 


1}  Vgl.  OiESEBBECBT  a.  a.  O.  1.  S.  325  f. 

2)  Wie  namentlich  mit  der  Kaiserin  Adelheid,  dem  burgnndigchen  nnd 
sächsiBchen  Königsbause;  seihst  weltlich  gesinnte  Herrscher,  wie  Alberich 
in  Bom,  König  Hago  Ton  Italien  folgten  dem  Rathe  von  Clugny.  Vgl. 
GiBSEBB.  a.  a.  O.  1.  8.  366.  872.  668.  674. 

8)  Die  Congregation  von  Clugny,  sagt  Giesebeecut  a.  a.  0.  8.  676  f., 
gewann  für  jene  Zeit  und  die  nächstfolgenden  Jahrhunderte  etwa  dieselbe 
Bedeutung,   wie  sie  in  der  neueren  Zeit  die  Gesellschaft  Jesu  erhielt,   mit 
der  sie  in  ihren  Grunds&tzen  nnd  in  ihrer  Verfassung  die   mannigfaltigsten 
Vorgleiohungspunkte  darbietet  Ueborhaupt  enthält  das  Werk  Giesebrecbts  eine 
Reihe  der  wichtigsten  Belege  fdr  den  ausgedehnten  und  tiefeingreifenden  Ein- 
fluss, welchen  die  Congregation  der  Cluniacenser  auf  die  gause  abendlän- 
dische Kirche  jener  Zeit  ausübte.    Kaisorthum,  Papstthum  und  Clugnj  waren 
I  die  drei  grossen  geistigen  Factoren  des  Jahrhunderts,*  dessen  Signatur  die  Re- 
'  formation  der  Kirche  war,  a.  a.  O.  2.  S.  190.    Mit  zäher  Consequenz  hielten 
schon  die  schwachen  Päpste  unmittelbar   Tor  Benedict  VIII.,   am   meisten 
aber  dieser  roformoifrige  Papst  an  der  Verbindung  mit  Clugny  fest,  a.  a.  O. 
.  8.  166.    Das  Ideal  Clugny 's  war  die  Herrschaft  des  Stuhls  Petri  über  alle 
I    Gewalten   der  Welt,   8.  363.  462.     Insbesondere   war   es   der    grosse   Abt 
O^lo,  welcher  in  der  langen  Dauer  seiner  oiuflussreichen  Wirksamkeit  von 
!  994 — 1048  zu  den  vier  deutschen  Kaisem,  die  er  in  dieser  Zeit  erlebte,  zu 
I  Otto  ni.,   Heinrich  IL,   Konrad  IL   und  Heinrich  HL,   in  den  vielfachsten 
Beaiehungen  stand.     Auf  ilm  folgte   der  Abt  Hugo,  welchen  Heinrich  IIL 
ersah,  seinen  erstgeborenon  8ohn,  den  Kaiser  der  Zukunft,   aus  der  Taufe 
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galt ,  das  auf  pseadoisidorischen  Grundsätzen  beruhende  Kirchen- 
recht  zu  verfechten,  fand  es  bei  Cluniacensem  und  den  mit  Clugny 
in  Verbindung  stehenden  Mönchen,  zu  welchen  auch  jener  Abt 
Abbo  des  Klosters  Fieury  auf  der  Rheimser  Synode  im  Jahr  991 
gehörte,  eine  Hauptstütze,  und  alle  von  der  notorischen  Schlech- 
tigkeit so  vieler  Päpste  hergenommenen  Vorwürfe  waren  nicht  im 
Stande,  sie  in  dem  unbedingten  Glauben  an  die  Heiligkeit  des  päpst- 
lichen Stuhls  irre  zu  machen.  Die  Erhebung  eines  von  dem  Be- 
wnsstsein  seiner  geistlichen  Macht  so  tief  durchdrungenen  Papstes, 
wie  Gregor  V.  war,  war  ganz  im  Geiste  der  eng  mit  ihm  verbun- 
denen Clnniacenser.  In  Italien  hatte  nicht  nur  der  strenge  Romuald 
einen  gleichgeachteten  Geistesgenossen  in  dem  heiligen  Nilus,  der 
als  griechischer  Mönch  ein  ascetisch  -  mystisches  Einsiedlerleben 
fährte,  sondern  es  gieng  aus  demselben  Kreise  auch  der  heilige 
Adalbert  hervor,  welcher,  ein  gebomer  Böhme,  aber  weit  mehr  | 
den  römischen  Bonifaciuskloster  auf  dem  Aventin  als  seinem  Bis- 
thum  Prag  zugethan,  nachdem  er  als  Heidenbote  unter  den  Preussen 
zoin  Märtyrer  geworden  war ,  durch  das  hochgefeierte  Andenken 
seines  Namens  den  Eindruck,  welchen  schon  Romuald  und  Nilus 
auf  das  ascetisch  erregbare  Gemüth  des  jungen  Kaisers  Otto  IH. 
gemacht  hatten,  so  mächtig  verstärkte,  dass  das  Kaiserthum  selbst 
nur  dazu  bestimmt  zu  sein  schien,  den  hierarchischen  Bestrebungen, 
welche  Geriiert  als  Papst  Silvester  IL  auf  diese  ascetische  Grund- 
lage baute,  zum  willigen  Werkzeug  zu  dienen  0*  Kann  es  einen 
augenscheinlichem  Beweis  des  übergreifenden  Einflusses  geben^ 
welchen  die  ascetisch-hierarchischen  Ideen  auf  die  damalige  Welt 
gewannen,  als  das  Beispiel  eines  Herrschers^  welcher,  wie  Otto  UI.,  - 
Kaiser  und  Mönch  in  Einer  Person  war,  welcher,  um  nur  das  An-  : 
denken  des  heiligen  Adalbert  zu  ehren  ^  und  über  den  Gebeinen  \ 
des  Märtyrers  eine  polnische  Metropole  zu  errichten,  in  der  Gestalt  \ 
eines  Bussenden  zu  dem  Grabe  desselben  nach  Gnesen  pilgerte  und,  ; 


zu  heben.     A.  a.  O.  8.  857  t    Vgl.  Ofböbeb,  Greg.  Vil.  Bd.   1.   8.   668. 
Bd.  2.  6.  481. 

1)  Man  Tgl.  über  ihn  Giesebb.  a.  a.  O.  1.  S.  712:  „Augenscheinlich 
wandelte  Papst  Silvester  II.  jetzt  auf  ganz  andern  Wegen  als  die  waren,  die 
Gerbert  einst  zu  Rhcims  eingeschlagen  hatte.  Es  war  gewiss  keine  leere 
Form,  wenn  er  den  Cluniacensorn  schrieb,  solange  er  in  der  Macht  stände, 
soUe  ihre  Congregation  keinen  Abbruch  irgend  einer  Art  erleiden.** 
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•  wie  schon  zuvor  so  seitdem  nur  uro  so  mehr,  in  der  vertrautesten 
<  Gemeinschaft  mit  italischen  Mönchen  und  Einsiedlern,  wie  Romnald 
j  und  Nilus,  mit  schwärmerischem  Geist  Wallfidirten  und  Bussübun^ 
bis  zu  seinem  frähen  Tod  sich  widmete.  Es  war  ein  sehr  vergängli- 
cher Bund,  welcher  in  den  damaligen  Häuptern  der  geistlichen  und 
der  weltlichen  Macht,  in  Silvester  II.  und  Otto  DI.,  zwischen  Mönch- 
thum,  Papstthum  und  Kaiserthum  geschlossen  war.  Mit  dem  in  sei- 
nem Busseifer  sich  verzehrenden  und  von  dem  Vertrauen  seines 
Volkes  verlassenen  Kaiser  sank  auch  dem  Papstthum  die  Stütze, 
deren  es  noch  immer  bedurfte ,  es  fiel  aufs  Neue  in  die  alte  Ver- 
wirrung zurück,  aber  dauernder  als  alle  diese  wechselnden  Ereig- 
nisse war  der  erwachte  und  indess  erstarkte  ascetisch  hierarchisehe 
Gei^t,  und  wenn  er  auch  noch  einmal  dem  weltUchen  Andrang  der 
Zeit  weichen  und  sich  in  sich  selbst  zurückziehen  mossle,  so  ver- 
tiefte und  kräftigte  er  sich  nur  um  so  mehr  in  sich  selbst,  um  auf 
der  von  ihm  gelegten  Grundlage  das  Gebäude  der  Hierarchie  aufzu- 
führen. Die  hauptsächlich  an  dem  Heerde  des  Klosters  Glugny  ge- 
-  pflegte  und  durch  seine  einflussreiche  Congregation  in  weiten  Krei- 
sen verbreitete  Mönchsascese  war  das  kräftigste  Lebenselemeat  dei 
Hildebrand'schen  Papstthums  0* 


1)  HUdebrand  selbst  stand  fortgehend  in  sehr  naher  peretalieher  Be- 
aiehnng  an  Clugny.  In  seiner  ntohsten  Umgebnng  war  ea  beaondera  der 
eng  mit  ihm  rerbondene  nnd  ron  seinem  Geiste  wie  mit  dimoniacher  Ifaeht 
beherrschte  Peter  Damiani,  in  dessen  Leben  und  Wirken  der  enge  Zusam- 
menhang der  beiden  Richtungen ,  der  mönchiseh-ascetiBchen  und  der  hierar- 
chischen, sehr  anschaulich  sich  darstellt.  Ursprünglich  ein  Einsiedler  sn 
Fönte  ÄTcllana  mit  dem  schwärmerischen  Busaeifer  des  heiligen  Boomald, 
wurde  er  später  als  Cardinal  und  Bischof  Ton  Ostia  einea  der  thitigitsn 
Organe  f&r  die  hierarchischen  Zwecke  des  Papstthums  und  au  wichtigeB 
Missionen  rerwendet    Vgl.  Vogel  a.  a.  O.  11.  18«  22.  24. 


Zweite  Periode. 
Von  Gregor  VII.  bis  zur  ReformatioD. 


Die  bedeutungsvollste  Epoche  in  dem  Entwicklungsgang  der 

wUeliiterlicIien  Kirche  hat  von  Gregor  VII.  ihren  Namen.    Durch 

die  ganze  Kirche,  so  weit  sie  in  Rom  den  Miltelpunkl  ihrer  Einheit 

iwd  in  dem  römischen  Bisutiof  das  allgemeine  Oberhaupt  der  Chri- 

llenheil  erkennt,  gebt  ein  neuer  Aufruf  zu  energischer  Thäligkeit, 

id  in  der  ganzen  folgenden  Gi^schichlc  greift  alles  in  ununterbro- 

n  ZussRimenhang  so  eng  in  einander  ein,  dass  es  in  der  ra- 

Folge  der  Begebenheilen  keinen  Punkt  gibt,  auf  welchem  die 

lifnrsltige,  durch  das  Ganze  hindurchgehende  Bewegung  nicht  von 

selbst  immer  weiter  führte,  bis  auch  sie  endlich  dahin  gelangt,  wo 

ihre  stolzen  Wogen  sich  brechen  müssen.   So  eporliemachend  aber 

»jie*8r  neue  Zeilpunkt  ist,  so  kann  doch  das  Verhältniss  der  jetzt 

fenden  Periode  za  der  ihr  vorangehenden  nur  so  heslimml  wer- 

B,  dass  in  ihr  zur  Ausfülirung  und  Vollendung  kommt,  was  zu- 

t  schon  so  eingeleitet  und  vorbereitet  war,  dass  es  niil  innerer 

Ithweadigkeit  daraus  hervorgehen  niusste.    Man  sieht  deutlich, 

)  Kirche  hat  sich  in  sich  selbst  gesammelt  und  in  ihr  eigenes  Be- 

mlsein  vertieft;  sie  weiss,  was  sie  will,  sie  ist  sich  ihrer  Macht 

traut  und  steht  gerüstet  da,  um  die  Kampfe,  auf  die  sie  gefasst 

in  inu88,  mit  sicherem  Erfolg  zu  bestehen.    Der  in  einer  noch  so 

slfacb  in  sich  zerfallenen  und  zerrissenen  Welt  durch  die  ernste 

lebt  des  Mönchslebens  in  sich  concenirirte  und  sittlich  gekräftigte 

celische  Geist  war  es,  welcher  dem  von  ihm  beseelten  ond  jetzt 

eigener  Person  den  apostolischen  Stuhl  besteigenden  Gregor  VII. 

llh  und  Kraft  zu  einem  Kampf  verlieh,  in  welchem  die  geistliche 

ddie  weltliche  Macht,  Papstthum  und  Kaiserthum,  Kirche  und  Staat 

I  principiollslen  Gegensalz  einander  gegenüberstanden.    An  dem 

iriauf  and  Erfolg  dieses  weltgeschichtlichen  Kampfes  stellt  lieh 
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dar,  welcher  Gestaltung  eine  Kirche  fähig*  war,  die  von  Anfang  an  ! 
alles  dem  Streben  nach  Einheit  unterordnend  im  Bewusstsein  ihrer 
übergreifenden  Macht  durch  die  innere  Nothwendigkeit  ihres  Prin- 
cips  von  Stufe  zu  Stufe  immer  weiter  geführt  wurde.  Nicht  zu- 
fallig geschah  es  auch,  dass  zu  derselben  Zeit  die  abendländische 
Kirche  sich  vollends  von  der  morgenländischen  trennte,  wie  wenn 
'  sie  selbst  das  Gebiet  sich  enger  hätte  abgrenzen  woUen,  innerhalb 
-  dessen  allein  eine  solche  Entwicklung  des  kirchlichen  Princips  mög- 
lich war.  Um  so  ungehinderter  konnte  die  römische  Kirche,  der 
Verbindung  mit  einer  ihr  fremd  gewordenen  und  von  ihr  innerlich  ver- 
schiedenen Kirche  enthoben,  ihr  eigentliches,  nur  auf  dem  Boden  des 
Abendlands  erreichbares  Ziel  verfolgen,  welchem  sie  in  dem  kurzen 
Zeitraum  eines  Jahrhunderts  so  nahe  kam,  als  nur  immer  die  Ver- 
hältnisse der  Zeit  es  gestatteten.  In  Innocenz  III.  stand  sie  auf  dem 
Gipfel  ihrer  Macht  und  auf  dem  Punkte  der  reichsten  Entwicklung 
eines  die  ganze  Kirche  beherrschenden  Systems.  Durch  das  ganze 
dreizehnte  Jahrhundert  behauptete  sich  die  Kirche  auf  ihrem  Höhe- 
■  punkt,  aber  schon  mit  dem  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts  tra- 
ten Symptome  ein ,  welche  einen  immer  tiefer  gehenden  Riss  des 
kühn  aufgeführten  Gebäudes  kund  gaben.  Mit  derselben  strengen 
Ck>nsequenz,  mit  welcher  das  System  des  hierarchischen  Absolu- 
tismus von  Stufe  zu  Stufe  sich  aufgebaut  hatte,  ging  es  auch  wie- 
der seiner  allmähligen  Selbstauflösung  entgegen,  welche,  nachdem 
einmal  der  verhängnissvolle  Wendepunkt  erreicht  war,  darch  den 
Zähesten  Widerstand  nicht  mehr  aufgehalten  und  abgewendet  wer- 
den konnte.  In  dem  Gange,  welchen  das  Papstthum  nahm,  stellt 
sich  vor  allem  der  allgemeine  und  wesentliche  Charakter  der  Pe- 
riode dar.  Was  aber  am  Papstthum  sich  ereignete,  wiederholt  sich 
nach  demselben  Grundtypus  auf  den  übrigen  Gebieten  des  kirch- 
lichen Lebens.  Insbesondere  ist  in  keiner  andern  Periode  eine  so 
grosse  Analogie  zwischen  der  Geschichte  der  Hierarchie  und  der 
des  Dogma.  Was  in  jener  das  System  der  päpstlichen  Monarchie  ist, 
ist  in  dieser  das  dogmatische  System  der  Scholastik,  das  bei  aller 
Mannigfaltigkeit  seiner  Darstellungen  doch  sosehr  nach  einer  und 
derselben  Grundanschauung  angelegt  und  construirt  war ,  dass  alle 
Hände,  die  dabei  thätig  waren,  an  einem  und  demselben  Bau  arbeite- 
ten. So  kühn  und  grossartig  auch  die  Scholastik  ihr  Gebäude  auf- 
führte, so  konnte  doch  auch  sie,  so  wenig  als  die  Hierarchie,  jemals 


Der  kirchliche  AbsolatismuB  der  Periode.  17H 

len  Schlnssstein  finden,  welcher  das  Ganze  vollendete  und  zusam- 
aenhielt.  Darum  gingen  auch  hier,  wie  dort,  Aufbau  und  Auf- 
ösung  mit  einander  Hand  in  Hand.  Auch  den  Erscheinungen  des 
ittlichen  Lebens  hat  das  der  Periode  eigenthümliche  hierarchische 
ind  dogmatische  System  denselben  Charakter  aufgedrückt.  Alles, 
vas  dem  Menschen  seinen  sittlichen  Werth  geben  soll ,  kann  einen 
iolchen  nur  so  weit  haben,  als  es  dem  kirchlichen  System  sich  ein-  [ 
ügt  und  unterordnet,  in  welchem  alles  seine  Einheit  und  seinen 
etzten  Bndzweck  hat.  Hier  war  es  aber  auch,  wo  der  Wider- 
pruch  in  seiner  ganzen  Starke  sich  geltend  machte,  welchen  das 
lerrachende  System ,  je  vollständiger  es  sich  entwickelte,  um  so 
mtschiedener  gegen  sich  hervorrief  und  an  welchem  es  zuletzt  zu 
imnde  ging.  Alle  jene  feindlichen  Mächte,  welche  eine  durch  das 
ranze  Mittelalter  hindurchgehende  Opposition  gegen  die  katholische 
Cirche  bilden ,  nahmen  ihre  kräftigsten  Waffen  von  dem  durch  den  | 
drehlichen  Absolutismus  so  tief  verletzten  sittlichen  Interesse.  So 
»lieb  auch  hier  immer  etwas  zurück,  worüber  selbst  die  höchste 
Steigenmg  einer  alles  sich  unterordnenden  und  unterwerfenden 
iewatt  niemals  hinwegkommen  konnte.  Auch  diess  trägt  wesent- 
ich  zu  dem  grossartigen  Eindruck  bei,  welchen  die  Kirche  des 
fitlelalters  auf  jeden  machen  muss,  der  sie  in  ihrer  Einheit  und  in 
ler  Gesammtheit  ihrer  Erscheinungen  aufzufassen  weiss.  Wie  es 
iberhaupt  zum  Charakter  des  Mittelalters  gehört,  sich  in  Gegen- 
ilze  EU  spalten  und  sich  in  grosse  Massen  zu  sondern,  zugleich 
iber  auch  allen  besondern  Lebensformen  immer  wieder  denselben 
illgemeinen  Grundtypus  aufzudrucken,  so  ist  es  ganz  besonders  auf 
lein  Gebiete  der  Kirche,  deren  lebensvolle  diarakteristisch  ans- 
[eprigle  Gestalt  so  wesentlich  zum  Gesammtbilde  des  Mittelalters 
^hört,  dass  es  ohne  sie  nicht  gedacht  werden  kann.  Alles  strebt 
n  allen  von  einander  gesonderten  Lebensgebieten  demselben  Ziele 
;■,  mit  wetteifernder  Anstrengung  tragen  alle  Kräfte  zu  demsel- 
ben Werk  das  Ihrige  bei  und  was  menschliche  Macht  zu  leisten 
'ermag,  kommt  auch  hier  zu  Stande;  und  doch  kann  dem  schär- 
eren  Blick  von  Anfang  an  der  Punkt  nicht  entgehen ,  an  welchem 
las  kühne  Werk  misslingen  und  das  Ganze  sich  wieder  auflösen 
nuss.  In  allem  diesem  offenbart  sich  das  Walten  und  Wirken 
les  in  seine  selbstgeschaffene  Welt  sich  vertiefenden,  aber  auch 
tas  ihr  wieder  in  sich  selbst  zurückgehenden  und  über  die  End- 
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lichkeit  aller  seiner  wechselnden  Lebensformen  übergreifenden 
Geistes. 


■nrter  Absetanltt. 

Die  Stenimg  der  Kirche  nr  heidnisdieB  Wdt  und  n  dn 

Feinden  des  christlichen  CUanbins. 

1.  Die  Missionen  und  Versuche  lar  Avsbreilvng  des 

Christenthums. 

Auf  allen  Punkten,  auf  welchen  das  Christenthnm  mil  dem 
Heidenthum  zusiimmengrenzte,  rückte  es  weiter  vor,  um  seine  die 
Welt  sich  unterwerfende  Herrschaft  in  grosserem  Umfang  in  die 
heidnischen  Linder  hineinzutragen.  Immer  seltener  werden  aber 
die  Glaubensboten,  die  mit  der  apostolischen  Einfalt  eines  Boni- 
facius  und  Ansgar  auf  die  Predigt  des  Evangeliums  ausgehe.  Am 
nichsten  stehen  ihnen,  obgleich  auch  sie  nicht  mehr  denselben  Cha- 
rakter an  sich  tragen,  der  Bischof  Otto  von  Bamberg,  welcher  in  den 
Jahren  1124  und  1128  die  Pommern  bekehrte  und  ihnen  das  Chri- 
stenthum  hauptsachlich  auch  durch  den  Eindruck  seiner  bischöfli- 
chen Würde  zu  empfehlen  suchte,  und  der  Cisterciensormönch 
Christian,  welcher  um  das  Jahr  1208  sich  als  Prediger  des  Chri- 
stenthums zu  den  Preussen  begab ,  aber  bald  sein  Werk  in  andere 
Hände  kommen  lassen  musste,  die  ihm  selbst  die  Freude  an  dem- 
selben verdarben.  In  einer  Zeit,  in  welcher  das  Streben  der  Kfaidie 
überhaupt  auf  Kampf  und  Eroberung  gerichtet  war,  theilte  sich 
auch  dem  Missionswesen  derselbe  Geist  mit  Im  nördlichen  Deutsch- 
land hielt  auch  jetzt,  wie  zuvor,  die  weitere  Verbreitung  des  Chri- 
stenthums gleichen  Schritt  mit  der  Bezwingung  und  Germanisinniig 
der  wendischen  VoIksstAmme.  Die  Vorkämpfer  der  deutschen 
Waffen,  der  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  und  Heinrich  der 
Löwe,  der  Herzog  von  Sachsen»  erkämpften  auch  dem  Christen- 
thnm den  Boden  seiner  künftigen  Herrschaft  Wo  nicht  solche  Er- 
oberungskriege es  waren,  die  das  Gebiet  des  Christenthums  erwei- 
terten, führte  die  Kirche  ihre  Heere  selbst  in's  Feld.  An  die  Stelle 
der  friedlichen  Glaubensboten  der  altem  Zeit  traten  jetzt  Kriegs- 
schaaren,  die  unter  der  Fahne  des  Kreuzes  versammelt  mit  Feuor 
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das  Christeotliutn  den  heidniscIiRii  Völkern  aurdrangen. 
!fl  die  Rugier  von  dem  kriegerischen  Bischof  Absalom  von 
Id  bezwungen  im  Jahr  1168,  so  die  Liefen  und  Eslhen  von 
Albrecht  und  dem  für  diesen  Zweck  errichteten  Orden 
Sdiwerlbrüder ,  so  die  Preussen  von  den  Billem  des  deutschen 
welche   in   dem   durch  langwierige  Kriege  verwüsteten 
einen  fesieii  Sitz  ihrer  Ordensherrschaft  gründeten.    Es  war 
ilt  ntlürlich,  dass  je  gewaltsamer  die  Mittel  waren,  durch  welche 
i  ChrisÜHnisirung  dieser  Völker  erzwungen  werden  sollle,  da- 
ihr  innerer  Widerwille  gegen  das  Chnstenthum  nur  um  so 
T  wurde;  zugleich  lasstsich  aber  auch  nicht  verkennen,  dass 
Heidenthum  des  slavisch- wendischen  Volksstamms  und  der  an 
angrenzenden  Völker  einen  weit  zäheren  und  dem  Christen- 
scbrolTer  gegenüberstehenden  Charakter  hatte,  als  das  der 
Germanen. 

Die  zur  Unterwerfung  dieser  Völker  unter  das  Christenlhum 
im  Namen  der  Kirche  mit  bewaffneten  Schaaren  unternommenen 
Zage  waren  im  Kleinen  dasselbe,  was  im  Grossen  die  eigentlichen 
Crenzzüge  waren,  von  welchen  sie  den  Namen  halten.  Da  die 
fcelxlern  vorzugsweise  gegen  die  Hauptfeinde  des  christlichen  Glau- 
fems,  die  Bekenner  des  Islam,  gerichtet  waren,  so  nehmen  sie 
dt!D  Erscheinungen,  mit  welchen  sie  zusammengehören,  eine 
i||g;enlbümliche  Stelle  ein,  und  es  sind  daher  hier  zunächst  nur  die 
IKssionsversuche  zu  erwähnen,  weiche  schon  jetzt  im  östlichen 
Jen  bei  den  Mongolen  und  ihren  Fürsten  und  Heerführern  ge- 
(chl  wurden.  Seit  der  Mille  der  Periode  wurden  wiederholt  Or- 
4KMgeao9Scn  der  beiden  neugestiftelen  Beltelorden,  der  Domini- 
ond  Franziscaner,  die  zu  solchen  Unternehmungen  sich  ganz 
tHOnders  eigneten,  in  die  Turtarei  entsendet.  Wie  aber  schon  die 
Eugenios  111.  und  Alexander  Hl.  durch  die  fabelhafte  Kunde 
eisern  im  fernsten  Osten,  in  den  Hochländern  Asiens,  Ihronen- 
Priesterkönig  Johannes  getauscht  worden  waren,  so  beruhte 
alles,  was  in  der  Folge  über  ein  mongolisches  Christenthum 
t  Abendland  gelangte,  auf  falschen  Vorstellungen  und  leeren 
TorBpiegelungen.  Die  Mongolen  waren  dem  Christenthum  nur  so- 
geneigt,  als  diess  der  acht  heidnischen  Ansicht,  die  auch  sie 
in,  entsprach,  dass  eine  Verschiedenheit  der  Beligionen  zum 
Weltorduung  gehöre,  und  aofern  auch  sie  den  Grand- 
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satz  einer  gewissen  Accommodaiion  zu  den  religiösen  Yorstellongen 
und  Gebrauchen  der  Völker,  die  sie  bezwingen  und  beherrschen 
wollten,  befolgen  zu  müssen  glaubten.  Nachdem  der  Grosskhan 
Kublai  in  China  im  Jahr  1260  den  ersten  Dalai-Lama  eingesetzt 
hatte,  war  es  neben  den  beiden  in  diesen  Landern  herrschenden  Re- 
ligionen, dem  Buddhaismus  und  dem  Huhammedanismus,  nur  das 
nestorianische  Christenthum,  das  sich  fortdauernd  im  östlichen  Asien 
zu  erhalten  wusste.  Wöhrend  so  Asien  sich  für  längere  Zeit  dem 
Ghrirtenthum  mehr  und  mehr  verschloss,  eröffnete  skh  dagegen 
am  Schlüsse  der  Periode  in  dem  neuentdeckten  Amerika,  wohin 
schon  Colombo  mit  dem  Vertrauen  zu  dem  Worte  Jesu  gesegelt 
war,  dass  das  Evangelium  zu  den  Völkern  am  Ende  der  Erde  kom- 
men werde,  auch  dem  Christenthum  ein  neues  weitaossehendes 
Gebiet;  auch  hier  waren  es  Dominicaner  und  Franziscaner,  welche 
das  Bekehrungsgcschaft  übernahmen  und  mit  ihm  die  eigene  Mis- 
sion, unter  den  Grausamkeiten  der  Spanier  die  Segnungen  des 
Christenthums  zu  predigen. 

2.  Die  Kreuzzüge  und  der  Krieg  gegen  die  Unglaabigen. 

Den  Hauptgegensatz  gegen  das  Christenthum  bildete  der  Islam, 
da  nur  die  zu  ihm  sich  bekennenden  Völker  an  Bildung  und  Macht 
so  hoch  standen,  dass  sie  in  gleichem  Kampfe  mit  den  christlichen 
sich  messen  konnten.  Dieselbe  Stelle,  in  welcher  einst  die  alte 
heidnische  Religion  und  die  jüdische  der  christlichen  gegenüber- 
standen, nahm  jetzt  die  muhammedanische  ein ;  sie  war  daher  auch 
Gegenstand  apologetischer  Schriften,  in  welchen  die  Wahrheit  und 
Göttlichkeit  des  Christenthums  durch  die  Widerlegung  des  Islam 
vertheidigt  werden  sollte.  Noch  weit  lebhafter  aber  als  zur  Be- 
streitung durch  Rede  und  Schrift  fühlte  jene  Zeit  den  Trieb  in  sich, 
den  machtigsten  Feind  des  christlichen  Glaubens  nnt  den  Waffen 
der  materiellen  Macht  zu  bekämpfen,  wozu  sie  die  dringendste 
Aufforderung  noch  besonders  darin  vor  sich  sah,  dass  es  die  Ehre 
des  Christenthums  gebot,  die  durch  die  christliche  Urgeschichte 
geheiligten  Orte,  die,  solange  sie  in  den  Händen  der  Ungläubigen 
waren,  nicht  einmal  so  besucht  werden  konnten,  wie  es  der  fromme 
Wunsch  so  Vieler  war,  den  Saracenen  zu  entreissen.  Diess  war 
der  Ursprung  der  Kreuzzüge,  welche,  obgleich  sie  nach  verschie- 
denen Seiten  betrachtet  werden  können,  doch  wesentlich  unter  den 
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Gerichtspnnkt  des  Gegensatzes  zu  stellen  sind,  in  welchem  das 
Chrisienthum  und  der  Islam  ihrer  ganzen  Weltstellung  zufolge  zu 
einander  standen.  Es  waren  religiöse,  dem  absoluten  Anspruch 
des  Christenihums  auf  Weltherrschaft  geltende  Kampfe,  die  für  den 
Christen  auf  dem  Punkte  entbrannten ,  auf  welchem  es  sich  für  ihn 
am  den  Besitz  des  Heiligsten  handelte,  das  die  Erde  seiner  from- 
men Anschauung  darbieten  konnte. 

Nachdem  schon  Silvester  U.  am  Schlüsse  des  ersten  christli- 
chen Jahrtausends  in  seinem  Namen  einen  Hülferuf  der  bedrängten 
jemsaleraischen  und  morgenländischen  Kirche  an  ihre  abendlän- 
diseke  Schwester  hatte  ergehen  lassen,  war  es  Gregor  VII.,  zu 
dessen  grossartigen  Planen  auch  diese  Idee  gehörte.  Mit  Begei- 
sternng  trug  er  den  Gedanken  einer  solchen  Hälfeleistung  in  sich. 
Schon  habe  er,  versicherte  er,  den  Aufruf  dazu  erlassen,  schon  rü- 
sten sich  viele  Tausende  in  Italien  und  den  ultramontanen  Landern, 
die  ihn  seihst,  wie  er  sich  nicht  weigere,  als  ihren  priesterlichen 
Fährer  an  der  Spitze  ihres  Zugs  haben  wollen.  Dabei  hoffte  er,  die 
eonstantinopolitanische  Kirche  und  die  Armenier  für  den  Glauben 
des  Apostels  Petrus  zu  gewinnen;  denn  es  scheine,  es  solle  jetzt 
in  seiner  Zeit  das  Wort  in  Erfüllung  gehen,  das  der  Erlöser  aus 
besonderer  Gnade  zu  dem  Apostelfürsten  gesprochen  habe  C^uc. 
22,  32)^).  Erst  unter  Urban  IL  kam  die  Idee  zur  Ausführung  und 
zwar  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  durch  den  Bin- 
dmck,  welchen  der  von  einer  Pilgerreise  zurückkehrende  Peter, 
der  Einsiedler,  mit  seiner  Botschaft  aus  dem  Morgenland  er- 
weckte 0»  sondern  durch  den  Papst  selbst,  welcher  aber  hierin 


1)  8o  aoMerte  sich  Gregor  £p.  2,  81  im  Jahr  1074  in  einem  Schreiben 
an  H«iflrioh  IV.,  in  welchem  er  den  König  nicht  zur  Theilnahme  an  dem 
Zug  aufforderte,  sondern  ihm  nur  die  Beschütxung  der  römischen  Kirche 
wHiread  seiner  Abwesenheit  empfahl. 

t)  Vgl.  SraiL,  Geschichte  des  ersten  Krenazngs,  1841.  S.  226  ff.  238  ff. 
Wtoia«ehaftL  Vortrage,  gehalten  au  Mfinohen  im  Winter  186&  (Brannsohweig, 
186a.)  H.  V.  Btbbl:  Ana  der  Geschichte  der  Kreuszüge.  8.  1-^95.  Allg. 
Ifonatasefarift  für  Wissenschaft  und  Literatur,  1851.  JulL  Sagen  and  Ge- 
dichte über  die  Kreuzzügc,  8.  86:  „Der  Ruhm  Peter's  des  Eremiten  ist  ein 
weltgesohichtlicher  geworden.  Jahrhunderte  lang  hat  kein  Mensch  es  be- 
sweifelt,  dass  er  dem  Abendiande  den  entscheidenden  Impuls  zu  den  Krena- 
aflgSD  gegeben.  Alles  das  hat  keine  Grundlage  als  die  Lieder,  die  sonst  kaum 
ein  wahres   Wort  enthalten.    Alle  geschichtlichen  Auiaeichnungen  der  Zeit 
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nur  dem  allgemeinen  Zuge  der  innerlich  erregten  Zeit  folgte,  und 
das  Wort  aussprach,  das  längst  unbewusst  die  Gemüther  bewegte 
und,  sobald  es  laut  geworden  war,  alle  wie  mit  Einem  Schlage  er- 
griff und  als  der  offen  erklarte  Wille  Gottes  erschien.  Man  darf 
mit  Recht  behaupten,  dass  höchst  selten  menschliche  Worte  einen 
so  mächtigen  und  in  seinen  Wirkungen  so  bedeutenden  Eindruck 
hervorgebracht  haben,  wie  die  Rede  Urbans  II.  auf  der  grossen 
Synode  zu  Glcrmont  im  Jahr  1095.  Gross  und  allgemein  war  die 
dadurch  geweckte  religiöse  Begeisterung,  aber  es  wirkten  bei  de- 
nen ,  die  zur  Reise  des  Herrn  sich  entschlossen  und  nach  der  Wei- 
sung des  Papstes  das  rothe  Kreuz  auf  die  rechte  Schalter  sich  hef- 
ten Hessen  (Luc.  14, 27.),  neben  dem  allgemeinen  Antrieb,  welcher 
an  sich  in  einer  so  heiligen  und  verdienstlichen  Sache  und  iu  einem  in 
so  hohem  Grade  die  Phantasie  reizenden  und  den  Durst  nach  Thalen 
weckenden  Unternehmen  lag,  auch  Ursachen  und  Motive  sdir  ver- 
schiedener Art  mit,  die  bittere  Noth  der  Zeit,  der  Druck  der  Le- 
hensverfassung mit  so  vielen  andern  auf  dem  Boden  der  Heimath 
lastenden  Uebeln,  die  schwere  Schuld,  die  Manchem  auf  seinem 
Gewissen  lag  und  nur  durch  ein  solches  Werk  gesfihnt  zu  werden 
schien. 

Von  Prankreich  aus,  wo  dieses  heilige  Feuer  zuerst  angefacht 
und  am  hellsten  aufgelodert  war,  verbreitete  es  sich  über  alle 
christlichen  Länder  des  Abendlandes.  Aus  jedem  der  bedeuten- 
deren Reiche  zogen  mehr  als  einmal  Schaaren  von  Kriegern  ans, 
zahlreiche,  auPs  beste  gerüstete  Heere.  Die  Thaten  und  Schick- 
sale dieser  Kreuzfahrer  füllen  mehrere  der  schöfisten  Blätter  der 
allgemeinen  Weltgeschichte  mit  ihrem  allbekannten  Inhalt;  aber  die 
Weltgeschichte  wie  die  Kirchengeschichte  kann,  wenn  sie  zuletzt 
beinahe  spurlos  wieder  verschwunden  sieht,  was  im  Laufe  eines 
Jahrhunderts  mit  so  grosser  Anstrengung  erstrebt  worden  war, 
alles,  was  die  abendländische  Christenheit  im  Morgenland  erobert 
und  besessen  hat,  am  Ende  nur  fragen,  wozu  alles  diess  geschehen 
ist,  worin  die  wahre  geschichtliche  Bedeutung  dieser  Züge  besteht 

Sie  können,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nur  vom  Standpunkt 

wideraprechen ,  allen  iet  Peter  ein  obeeorer  Fanatiker ,  der  erst  nacb  dem 
Aiifraf  des  Papstes  sein  Banemheer  gebildet  hat*^  Nicht  blos  Neander,  anob 
Qieseler  und  Hase  folgen  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  ihrer  kirohenhi- 
storischen  Werke  der  gewl^hnlichen  Angabe. 
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ihrer  Zeil  aus  begriffen  werden  und  alles,  was  man  so  oft  zu  ihrem 
Loh  oder  Tadel  nach  den  Anschauungen  und  Begriffen  einer  spä- 
tem Zeil  gesagt  hat,  ist  für  die  Sache  selbst  mehr  oder  minder 
gleichgAltig.  Je  sichtbarer  in  ihnen  eine  Erscheinung  sich  dar- 
stellt, in  welche  eine  lange  lebhaft  bewegte  Zeit  mit  der  ganzen 
Stfirke  ihrer  Empfindung  und  Thatkraft  sich  vertieft  hat,  um  so 
grössere  Bedeutung  hat  die  Frage,  welche  allgemeine  Form  des 
Bewofslseins  in  ihr  sich  ausdrückt,  was  der  innerste  Gedanke  ist, 
taf  welchen  sie  zurückzuführen  sind.  So  äusserlich  es  zu  sein 
scbeinl,  wenn  man  sagt,  der  Zweck  der  Kreuzzüge  sei  gewesen, 
den  Christen  den  Besitz  des  heiligen  Landes  zu  verschaffen ,  so  ist 
doch  hiemil,  wofern  es  nur  richtig  verstanden  wird,  alles  gesagt, 
woraus  der  Ursprung  und  das  Wesen  dieser  Züge  zu  begreifen  ist 
Was  von  der  heiligen  Urgeschichte  des  Christenthums  noch  vor- 
handen war,  waren  die  Orte,  an  welchen  die  Urthatsachen  des 
Heils  geschehen  waren;  welche  Heilsgewissheil  lag  also  schon 
darin,  wenn  man  so  glücklich  war,  das  Göttliche  dieser  Orte  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen,  mit  den  Hunden  zu  umfassen ^  mit  dem 
Munde  zo  berühren ,  mit  den  Füssen  auf  diesem  heiligen  Boden  zu 
stehen  und  zu  wandeln  I  Was  ist  diess  anders  als  der  Drang  des 
religiöten  Gemüths,  sich  zu  dem  Göttlichen,  das  das  Objekt  des 
religiösen  Bewusstseins  ist,  in  die  unmittelbarste  Beziehung  za 
setzen,  wie  wenn  man  seines  Heils  nicht  gewiss  sein  könnte,  wenn 
man  nicht  das,  woran  man  glaubt  und  worauf  man  sein  höchstes 
Vertrauen  setzt,  in  der  unmittelbaren  Gegenwart  vor  sich  hat,  sich 
iusserlieh  und  körperlich  mit  ihm  Eins  wissen  kann?  So  unfrei, 
so  iinnliGii  materiell,  so  räumlich  beschrftnkl  diese  Auffassung  des 
Christenthums  und  des  ganzen  Wesens  der  Religion  ist,  so  drückt 
sieh  doch  darin  nur  der  allgemeine  religiöse  Charakter  jener  Zeit 
ans,  und  das  Bigenthünliohe  der  Kreuzzüge  ist  nur,  dass  in  ihrem 
kurzen  Verlauf  und  in  der  engern  Sphäre,  in  welcher  sie  sich  be- 
wegen, sich  in  einer  um  so  concreteren  Anschauung  vor  Augen 
stellt,  was  sonst  in  weiten  Wogen  und  Schwingungen  in  dem  tiefer 
liegenden  Zusammenhang  unendlich  vieler  Beziehungen  in's  Unbe- 
bestimmbare  verfliesst.  Die  Kreuzzüge  selbst  haben  die  IHusion, 
aas  welcher  sie  hervorgegangen  sind,  auch  wieder  zerstört,  und 
in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  diess  geschah,  haben  sie  dazo 
mitgewirkt,  den  Geist  der  Völker  von  der  sinnlichen  Beschrftnktheit 
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seiner  religiösen  Anschauungsweise,  die  allein  eine  solche  Illusion 
möglich  machte,  mehr  und  mehr  zu  befreien.  Diese  Aeusserlich- 
keit  des  religiösen  Bewusstseins,  diese  Hingebung  des  Geistes  an 
eine  unmittelbar  für  göttlich  gehaltene  Objectivitdt,  die  der  Cha- 
rakter der  Kreuzzüge  ist,  musste  auch  wieder  überwunden  wer- 
den und  die  Kreuzzüge  selbst  waren  in  ihrem  Verlauf  der  geistige 
Process,  durch  welchen  diess  geschah.  Ihr  Resultat  war,  dass  man 
am  Ende  nicht  mehr  an  das  glaubte,  was  man  anfangs  mit  der 
höchsten  Glaubensgewissheit  ergriffen  hatte.  Dieser  Umschwung 
des  Zeitbewusstseins  spricht  sich  in  der  spätem  Zeit  der  Kreuzzuge 
da  und  dort  auf  eine  sehr  bemerkenswerthe  Weise  ans.  Man  wurde 
immer  bedenklicher  darüber,  dass  alle  diese  Züge  so  völlig  erfolg- 
los waren,  dass  das  Kreuz  Christi  immer  wieder  der  Fahne  des 
Propheten  weichen  musste,  und  glaubte  sich  diess  zuletzt  nur  dar- 
aus erklaren  zu  können,  dass  diese  Züge  überhaupt  nicht  das  gott- 
wohlgefallige  Werk  seien,  wofür  man  sie  bisher  gehalten  habeO* 
Eine  religiöse  Begeisterung  für  das  heilige  Land,  wie  sie  einst  die 
Völker  des  Abendlandes  ergriffen  hatte ,  war  in  der  Folge  in  dem 
Grade  nicht  mehr  möglich,  je  mehr  man  über  die  Meinung  hin- 
weggekommen war,  dass  man  in  ihm  vor  allem  die  Gewissheit  sei- 
nes Heils  zu  suchen  habe.  Eben  dadurch  erhob  sich  aber  das  re- 
ligiöse Bewusstsein  aus  seiner  räumlichen  Beschränktheit  und  ma- 
teriellen Gebundenheit  in  eine  freiere  und  geistigere  Sphäre.  »Es 
war,  wie  wenn  den  Christen  am  Grabe  Christi  dasselbe  Wäre  ge- 
antwortet worden ,  wie  den  Jungem ,  die  den  Leib  des  Herm  da- 
selbst suchten:  was  suchet  ihr  den  Lebendigen  bei  den  Todten?  er 
ist  nicht  hier,  er  ist  auferstanden.  Das  Princip  eurer  Religion  habt 
ihr  nicht  im  Sinnlichen,  im  Grabe  bei  den  Todten  zu  suchen,  son- 
dern im  lebendigen  Geist  bei  euch  selbsL  Diess  war  das  absolute 
Resultat  der  Kreuzzüge.  Das  Abendland  hat  vom  Morgenland  am 
heiligen  Grab  auf  ewig  Abschied  genommen ,  von  hier  fängt  dann 
die  Zeit  des  Selbstvertrauens,  der  Selbstthatigkeit  an«  0-    Dazu 

1)  Man  Tgl.  was  bei  Nbavdsb  5»  1.  S.  862.  368  t  aus  Matthäoa  Ton 
Paris  an  dem  Jabr  1250  aus  dem  dem  Abt  Joacbim  aagesobriebenen ,  aber 
nicbt  Ton  ibm,  sondern  Ton  einem  Spfttem,  aas  der  Mitte  des  18.  Jahrbnn- 
derts,  berrfibrenden  Commentar  über  den  Propbeten  Jeremias  und  ans  den 
Scbriften  des  Baimondas  Lullos  angefflbrt  wird. 

2)  Worte  Haesk's,  Pbilos.  der  Gesch.  Werke  9.  8.  898. 
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wirkte  auch  alles  das  mit,  was  man  sonst  zu  den  Wirkungen  der 
Kreuzzäge  rechnet.  Sie  haben  nicht  nur  durch  die  Berührung  so 
verschiedenartiger  Völker  eine  Menge  neuer  Ideen  und  Kenntnisse 
in  Umlauf  gebracht,  Handel,  Künste  und  Gewerbe  befördert  und 
zur  Entstehung  eines  freien  Bürgerstandes  in  den  Städten  beige- 
tragen, sondern  überhaupt  den  ganzen  Gesichtskreis  erweitert 
Diess  hatte  von  selbst  auch  wieder  auf  das  Religiöse  und  Kirchliche 
einen  sehr  wichtigen  Einfluss.  Sosehr  die  papstliche  Macht  anfangs 
durch  sie  gehoben  worden  war,  so  nachtheilig  wirkten  sie  in  der 
Folge  auf  sie  zurück.  Da  die  Päpste,  auch  nachdem  der  Eifer  für 
das  heilige  Land  längst  erkaltet  war,  nicht  aufhörten,  diese  Züge 
als  die  heiligste  Sache  der  Christenheit  zu  empfehlen  und  zu  be- 
treiben ^  so  kamen  sie  dadurch  in  Widerspruch  mit  dem  Geist 
der  Zeit  und  man  hatte  um  so  mehr  Ursache,  hierin  nur  ein  sehr 
particuläres  päpstliches  Interesse  zu  sehen ,  da  die  Art,  wie  sie 
die  Kreozzüge  pecuniär  für  sich  auszubeuten  wussten,  nur  dazu 
diente,  die  Blossen  des  päpstlichen  Regiments  aufzudecken.  Hier, 
wenn  irgendwo,  ist  zu  sehen,  wie  so  Vieles  in  deV  Geschichte  der 
Menschheit,  wofür  man  Jahrhunderte  hindurch  schwärmt,  eine 
blosse  Illusion  ist,  deren  man  sich  früher  oder  später  bewusst 
werden  muss,  und  das  Resultat  ist  immer ,  dass  der  Geist  aus  der 
Aeusserlichkeit,  an  die  er  sich  hingegeben  hat,  um  in  ihr  sein 
Höchstes  und  Heiligstes  zu  haben,  sich  in  sich  selbst  zurückgewie- 
sen sieht,  mit  der  Aufgabe,  in  sich  selbst  zu  finden,  was  er  ausser 
sich  Tergeblich  gesucht  hat.  Derselbe  geistige  Process  vollzieht 
sich  am  Papstthum,  nur  an  ihm  unendlich  langsamer  und  zäher, 
während  er  an  den  Kreuzzügen  seinen  raschesten  Verlauf  genom- 
men bat 

3.    Der  Gegensatz  zu  den  dualistischen  Sekten. 

Da  die  jetzt  auftretenden  Häretiker  als  Anhänger  einer  vom 
Christenthum  principiell  verschiedenen  Lehre  und  ebendesswegen 
als  Feinde  der  christlichen  Kirche  betrachtet  wurden,  deren  sich  die 
Kirche  nicht  anders  erwehren  zu  können  glaubte,  als  dadurch,  dass 
sie  auch  gegen  sie  das  Kreuz  ergriff  und  ähnliche  Kriege  gegen  sie 
fährte,  wie  gegen  die  Saracenen  des  Morgenlandes,  so  ist  hier  um 
so  mehr  der  Ort ,  wo  diesen  häretischen  Sekten ,  die  in  die  Ge- 
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schichte  des  Mittelalters  so  bedeutend  eingreifen,  ihre  Stelle  in 
derselben  anzuweisen  ist. 

Den  Paulicianern  der  vorigen  Periode  stellen  sich  hier  zu- 
nächst die  Bogoinilen  zur  Seite,  als  neues  Mittelglied  zwischen  den 
gnosUsch-manichaischen  Sekten  der  alten  Kirche  und  den  Katha- 
rern  der  abendlandischen  Kirche  des  Mittelalters.  Die  Bogomilen  0 
erscheinen  zuerst  um  das  Jahr  1111  zu  Constantinopel,  wo  der  be- 
kehrungssüchtige Kaiser  Alexius  Komnenus  ihnen  solange  nach- 
forschte, bis  es  ihm  gelang,  sich  des  Hauptes  der  Sekte,  Basilius, 
auf  hinterlistige  Weise  zu  bemächtigen.  Da  alle  Bekehrangsver- 
suche  vergeblich  waren,  wurde  Basilius  zum  Feuertode  verurtheilL 
Auch  nach  der  Unterdrückung  seiner  Sekte  zeigten  sich  noch  bis 
in  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  da  und  dort  Spuren  der 
bogomilischen  Ketzerei.  Nach  der  wahrscheinlichsten  Ableitung 
bezeichnet  sie  ihr,  auch  sonst  vorkommender,  slavischerName  CBo- 
gomil  soviel  als  Theophilus,  GotUleb)  als  Gottesfreunde.  Ihre  Lehre 
hat  einen  durchaus  dualistischen  Charakter,  nur  war  ihnen  der  böse 
Dämon,  der  Satan  oder  Satanael,  ursprünglich  auch  ein  Sohn  Gottes, 
und  als  der  Erstgeborene  der  Mächtigere  der  beiden  Sohne.  Aas 
Uebermuth  empörte  er  sich  gegen  den  Vater;  da  er  aber  auch  nach 
seinem  Sturz  vom  Himmel  noch  seine  göttliche  Gestalt  und  Schö- 
pferkraft hatte,  so  schuf  er  mit  seinen  Engeln  einen  zweiten  Him- 
mel und  Alles  in  derselben  Ordnung,  wie  der  erste  Gott.  An  der 
Schöpfung  des  Menschen  tritt  hauptsächlich  die  Dualität  der  beiden 
Principien  hervor.  Satanael  bildete  den  Körper  Adams  aus  Erde  und 
Wasser  und  stellte  das  Gebilde  aufrecht;  da  aber  das  Geistige,  das  es 
von  Satanael  hatte,  nicht  bei  ihm  blieb,  weil  sonst  aus  ihm  nicht  ein 
Mensch,  sondern  ein  Teufel  geworden  wäre,  so  wäre  die  Schöpfung 
des  Menschen  schlechthin  unmöglich  gewesen,  wenn  nicht  der  gute 
Vater  auf  die  Bitte  Satanaeis  den  belebenden  Hauch  gesendet  hätte, 
unter  dem  Versprechen,  dass  der  so  geschaffene  Mensch  beiden 
angehöre  und  aus  dem  Menschengeschlecht  die  Wohnungen  der 
herabgestürzten  Engel  wieder  gefüllt  werden.  Mit  der  Eva  er- 
zeugte Satanael  ;Euerst  den  Kain,  erst  nachher  den  Abel.   Der  Ver- 


1)  Die  Hanptqnelle  für  die  Geschichte  der  Bogomilen  ist  des  Enthymius 
Zygadeniu  Panoplia  dogmaUca  tit  XXII I.  besonders  herausgegeben  Ton 
GxasBunu    Gdtt  1842. 
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lauf  der  ersten  Weltperiode  ist  die  Herrschaft  der  Dämonen;  nur 
wenige  Menschen  gelangten  in  die  Reihen  der  Engel,  nur  die  in 
den  beiden  Genealogieen  bei  Matthäus  und  Lucas  genannten.  End- 
lich liess  Gott  aus  Mitleid  das  Wort,  d.  h.  den  Sohn,  aus  seinem  Her- 
zen hervorgehen.  Er  stieg  vom  Himmel  herab,  ging  in  das  rechte 
Ohr  der  Jungfrau  und  durch  das  Ohr  wieder  heraus.  Das  ganze 
Werk  der  Oekonomie  im  Fleisch  war  doketisch;  was  Christus  we- 
sentlich ist,  ist  er  als  das  hörbare  Wort.  Darauf  beruhte  die  Kraft, 
die  sie  dem  Gebet  zuschrieben.  Ihr  einziges  Gebet  war  das  Vater- 
unser, das  sie  taglich  zwölfmal  beteten,  siebenmal  bei  Tag  und 
fänfaial  bei  Nacht,  es  hatte  die  Wirkung,  dass  vor  ihnen  allein  die 
Dinonen  flohen,  so  schnell,  wie  der  Pfeil  vom  Bogen.  Neben  dem 
Gebete  war  ihr  wichtigster  religiöser  Akt  die  Geistestaufe,  bei 
welcher  dem  Aufzunehmenden  das  Evangelium  Johannis  auf  das 
Haupt  gelegt  wurde.  Alle,  welche  auf  diese  Weise  den  heiligen 
Geifl  empfingen,  nannten  sie  Gottesgebärer,  denn  auch  sie  tragen 
das  Wort  Gottes  in  sich  und  gebären  es,  indem  sie  Andere  lehren, 
sie  sterben  nicht,  sondern  scheiden  ab,  wie  im  Schlaf,  indem  sie 
ohne  Qüal  dieses  schmutzige  Gewand  des  Fleisches  abthun  und 
unter  dem  Geleite  der  Engel  und  Apostel  zum  Reiche  des  Vaters 
zugelassen  werden.  Alles  Andere  hatte  für  sie  keine  Bedeutung. 
Ihre  Verachtung  gegen  die  katholische  Kirche  drückten  sie  dadurch 
aus ,  dass  sie  ihre  Kirchen  Wohnungen  der  Dämonen  nannten. 

Aus  der  Verwandtschaft  mit  den  Paulicianem  lässt  sich  die 
ganze  Eigen thümlichkeit  der  Sekte  nicht  erklären.  Die  Bogomilen 
unterscheiden  sich  auch  in  Manchem  von  den  Paulicianem,  wie 
namentlich  darin ,  dass  sie  die  Ehe  und  den  Fleischgenuss  verwar- 
fen. Weit  unmittelbarer  werden  wir  auf  die  Massalianer  oder  Eu- 
cheten  zurückgewiesen ,  die  schon  von  Theodoret  im  fünften ,  so- 
dann von  dem  Presbyter  Timotheus  im  sechsten,  von  Johannes 
von  Damaskus  und  Photius  im  achten  und  neunten  und  von  Michael 
Fsellns  im  eilften  Jahrhundert  mit  ähnlichen  Zügen  geschildert  wer- 
den. Sie  begegnen  uns  zuerst  in  Mesopiotamien,  sodann  in  Syrien, 
Pamphilien,  Lykaonien  und  andern  Ländern  des  griechischen  Reichs, 
im  eilften  Jahrhundert  traten  sie  besonders  in  Thracien  auf.  Viel- 
leicht hat  der  altpersische  Dualismus,  in  welchem  auch  das  Gebet 
für  den  in  die  Mitte  des  Kampfs  der  beiden  Mächte  gestellten  Men- 
schen die  kräftigste  Schutzwaffe  gegen  die  steten  Angriffe  des  Da- 
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monenreicbs  ist,  auf  diese  Gebetsbrüder  der  östlichsten  chrisllicien 
Welt  eingewirkt 

Da  schon  diese  orientaiischen  Sekten  dem  Abendland  naher 
kamen,  so  dringt  sich  um  so  mehr  die  Frage  auf,  wie  die  seil 
dem  Anfang  des  eilflen  Jahrhunderts  in  so  grosser  Zahl  in  meh- 
reren Landern  des  Abendlands  auftretenden  Häretiker^  die  am  ge- 
wöhnlichsten Hanichaer  oder  Katharer  genannt  werden,  sich  zu 
jenen  verhalten.  Bedenkt  man,  wie  weit  die  gnostisch-manichai- 
schen  Sekten  in  der  alten  Kirche  verbreitet  waren  und  wie  schnell 
jetzt  mit  Einem  Male  ganz  ähnliche  Häretiker  an  verschiedenen 
Orten  auftauchen,  so  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  Ueberreste 
der  alten,  nie  ganz  unterdrückten  Ketzerei  auch  in  den  dazwischen 
liegenden  Jahrhunderten  sich  in  der  Stille  erhalten  haben.  Eine 
solche  Zähigkeit  der  Fortdauer  liegt  ganz  in  der  Natur  solcher  Leh- 
ren, die  auf  der  einen  Seite  durch  ihren  mysteriösen  transcendenten 
Inhalt  die  Wissbegierde  reizen ,  auf  der  andern  wegen  des  öffent- 
lichen Ans{U>sses,  den  sie  geben,  es  nicht  wagen  dürfen,  aus  ihrem 
Dunkel  an  das  Licht  hervorzutreten.'  Sobald  sie  einmal,  wie  diess 
ja  auch  bei  dem  alten  Hanichäismus  der  Fall  war,  im  Volk9bewusst- 
sein  Wurzel  gefasst  haben,  leben  sie  mit  dem  Volke  fort,  und  ge- 
winnen in  solchen  Kreisen ,  die  nur  der  innern  Seite  des  Volksle- 
bens angehören,  eine  gewisse  volksthümliche  Existenz.  Hanichaer 
wurden  sie  nur  von  den  Gegnern  genannt,  für  sie  selbst  scheint 
das  Andenken  ihres  manichäischen  Ursprungs  keine  besondere 
Bedeutung  gehabt  zu  haben;  aber  der  nicht  minder  gewöhnliche 
Name  Katharer,  welcher  alle  diese  Häretiker  als  die  Reinen  von  der 
unreinen  katholischen  Kirche  unterscheiden  sollte ,  in  der  Volks- 
sprache aber  die  entgegengesetzte  Bedeutung  der  Ketzer  erhielt, 
verknüpfte  sie  auch  mit  den  alten  Manichäern  0*  Demungeachtet 
würde  der  alte  Hanichäismus  in  seinen  noch  vorhandenen  Ueber- 
resten  einer  solchen  Verjüngung  nicht  fähig  gewesen  sein,  wenn 
er  nicht  vom  Orient  her  aufgefrischt  und  durch  eine  neue  Strömung 
derselben  dualistischen  Härese  verstärkt  worden  wäre^.    Aller 


1)  Der  Abt  Ekbert  von  Schönau,  der  jedoch  in  seiDem  Sermo  1.  ady. 
Catharos  die  neuen  Manichäer  su  sehr  mit  den  alten  identificirt,  leitet  die 
Katharer  Ton  den  CatharUtae  der  ManichHer  ab.    Vgl.  Aag.  de  haer.  c  46. 

2)  Vgl.  C.  Schmidt,  Histoire  et  doctrine  de  la  secte  des  Cathares  oa 
Älbigeois.    Pi^s  1849.    2   Thle.    Der  erste  Theil    enthalt   die   Geschichte 
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Wihrscheinlichkeil  nach  gieng  der  Haoptzug  der  neuen  Hfireüker 
TOD  Osten  her  darch  die  sla vischen  Länder,  Bulgarien  und  Dal- 
Diatien,  nach  Oberilalien.  Unter  den  Katharem  selbst  hatte  sich  die 
Sage  erhalten,  sie  stammen  aus  dem  östlichen  Europa  und  zunächst 
aus  den  von  Slaven  bewohnten  Ländern.  Einige  im  Jahr  1146 
zu  Coln  verbrannte  Mitglieder  derSecte  sollen  ausgesagt  haben  0« 
ihre  Lehre  sei  seit  der  Zeit  der  Märtyrer  in  Griechenland  und  eini- 
gen andern  Landern  im  Verborgenen  vorhanden  gewesen.  Der 
Dominikaner  Rainerius  Sacchoni,  welcher  siebzehn  Jahre  lang  selbst 
zur  Katbarersecte  gehörte ,  bestätigt  diess  in  seiner  Summa  de 
CaihmrU  ei  LeonietU  durch  die  bestimmte  Behauptung,  dass  alle 
Geneinden  der  Katharer  von  der  bulgarischen  und  von  der  zu 
Tragoriam  *)  in  Dalmatien  abstammen.  Diese  letztere  Gemeinde 
war  eine  der  bedeutendsten,  welche  den  Verkehr  auf  der  einen  Seite 
mit  den  slavisehen  Ländern  bis  nach  Thracien  und  Macedonien,  auf 
der  andern  mit  den  sudlichen  vermittelte.  Von  da  kamen  sie  ohne 
Zweifbi  zuerst  nach  Italien,  wo  Mailand  einer  ihrer  Hauptsitze  wurde. 
Nach  den .  eigenen  Angaben  mehrerer  dieser  Häretiker  sollen  sie 
von  Italien  aus,  wo  sie  schon  früh  sich  auch  in  der  Gegend  von 
Turin  zeigen,  nach  Frankreich  gekommen  sein;  zwischen  ddn  Jahren 
1020  und  1030  erscheinen  sie  hier  an  mehreren  Orten,  in  Aquitanien, 
m  Orleans,  in  Arras,  hauptsächlich  aber  verbreiteten  sie  sich  durch 
das  ganze  sädliche  Frankreich,  wo  Toulouse  der  bedeutendste 
Mittelpunkt  der  Secte  war.  Die  Verhältnisse  waren  ihnen  hier 
sehr  gftnstig :  die  Verfassung  des  Landes  unter  so  vielen  grössten- 
theils  unabhängigen  Baronen,  der  leichte,  bewegliche,  kurchlich 
freiere  Charakter  der  damals  auch  durch  den  Aufschwung  des 
Ritterthums  und  die  Podsie  der  Troubadours  geistig  angeregten 
Bevölkerung,  der  Widerwille  gegen  Hierarchie  und  Kleriker,  deren 
weltliche  Lebensweise  mit  dem  ernsten  Sinn  und  der  Sittenreinheit 
dieser  Häretiker  sehr  contrastirte.  So  geschah  es,  dass  sie  hier  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  die  grössten  Fort- 
schritte machten  und  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ganz  Languedoc,  die  Provence,  Guienne,  einen  grossen  Theil  der 

dar  Sekte  004  weist  ihre  Herkunft  aus  den  östlichen  LSndem  Euiopa*s  nach. 
Vgl.  TU.  2.  6.  262  f.  271. 

1 )  Naeh  ETerrin's,  des  Propsts  sn  Steinfelden,  Schreiben  an  den  h.  Bernhard. 

2)  Tran  oder  Tragur  auf  einer  Insel  an  der  dalmatischen  Küste. 
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Crascogne  mil  ihrer  ketzerischen  Lehre  beherrschten  0*  Volk  und 
Adel  hieng  ihnen  an,  man  ehrte  sie  als  die  guten  Leate  Cdie  boni 
homines,  los  bos  hoines),  sie  hatten  offenen  Zutritt  su  den  Schlös- 
sern der  Barone,  hielten  daselbst  ihre  Versaninilungen  und  Pre- 
digten und  durften  auf  ihren  Schutz  rechnen.  Die  Tomehmsten 
Ritter  und  Frauen  gehörten  selbst  za  den  Giiubigen  d«r  Secte,  sie 
Yertrauten  ihnen  die  Erziehung  ihrer  Kinder  an  und  Hessen  sich 
TOn  den  Hauptern  der  Secte,  als  ihren  geistlichen  Vatem,  in  allen 
Angelegenheiten  berathen.  Ein  besonders  bemerkenswerther  Punkt 
in  der  Geschichte  dieser  Hfiretiker  ist  das  von  ihnen  im  Jahr  1167  zu 
Saint  Felix  de  Caraman  in  der  Nähe  von  Toulouse  gehaltene  Concil. 
Es  erschien  auf  demselben  der  Katharerbischof  NicetasausConstanti- 
nopel  oder  der  Papa  Niquinta,  wie  er  sonst  genannt  wird;  die  Vor- 
steher der  Katharergemeinden  in  Nordfrankreich,  in  der  Lombardei, 
in  Albi,  Carcassonne,  Arras,  Toulouse  fanden  sich  bei  ihm  mil  ihren 
Untergebenen  ein  und  empfingen  von  ihm  das  consolamentom  und 
die  Ordination  zu  Katharerbischöfen.  Dabei  erstattete  er  Bericht 
über  den  Zustand  und  die  Verfassung  der  ursprünglichen  Gemein- 
den in  Bulgarien  und  Dalmatien,  und  tadelte  es  an  dem  lombardi- 
schen Bischof  Marcus ,  dass  er  sich  bisher  nicht  an  den  ordo  Dru- 
guriae,  sondern  den  ordo  Buigariae  gehalten  habe  ').  Dies^  Concil, 
auf  welchem  offenbar  der  Papa  Niquinta  mit  der  Würde  eines  die 
Gemeinden  visitirenden  und  organisirenden  OberbischofB  auftrat, 
gibt  demnach  den  deutlichen  Beweis  des  Zusammenhanges,  in 
welchem  diese  südlichen  Gemeinden  mit  den  östlichen  standen,  die 
sie  fortgehend  als  die  Muttergemeinden  betrachteten,  nach  deren 
Norm  sie  sich  zu  richten  haben. 

Der  hier  zuerst  sich  bemerklich  machende  Unterschied  eines 
doppelten  ordo  kommt  hauptsachlich  bei  der  Darstellung  des  ka- 
Iharischen  Lehrsystems  in  Betracht  Die  gemeinsame  Grundanschau- 
nng  war  zwar  dualistisch,  aber  die  strengere  manichaische  Form  der 
beiden  Grundprincipien  hatte  nur  der  ordo  Druguriae.  Der  böse 
Gott  ist  der  eigentliche  Weltschöpfer,  der  gute  Gott  hat  nichts  ge- 
schafften, oder,  wenn  er  als  Schöpfer  betrachtet  werden  soll,  so  ist 

1)  VgL  Schmidt,  die  Katluurer  in  Südfrankreioh  in  der  enten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderte.  Beiträge  zu  den  theol.  Wissenschaften  Ton  den  Mit- 
gUedern  der  theol.  Gksellsohaft  in  Btrasburg.    H.  1.  1847.  8.  85(1 

2)  YgL  GissBLBs  2,  2.  8.  650. 
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nur  das  Unsichtbare,  Bleibende,  Ewige,  die  Lichtwelt  mit  ihrer 
Sonne  und  ihren  Sternen,  das  himmlische  Jerusalem  das  Werk 
seiner  Schöpfung.  Da  sie  den  bösen  Gott  für  den  Gott  hielten, 
welchen  Moses  als  Weltschöpfer  beschreibt,  so  schrieben  sie  vor 
aUem  den  ganzen  Pentateuch  demselben  Gott  zu,  doch  giengen  sie 
in  der  Verwerfung  des  A.T.  nicht  soweit,  dass  sie  nicht  wenigstens 
bei  den  Propheten,  den  Psalmen  und  den  salomonischen  Schriften 
eine  Ausnahme  machten;  von  dem  Inhalt  der  proplietischen  Bücher 
hatten  sie  aber  die  eigene  Vorstellung,  er  beziehe  sich  auf  das 
himmlische  Jerusalem ,  in  welchem  die  Propheten  vor  der  Schöp- 
fung der  gegenwärtigen  Welt  geweissagt  haben.  Der  Hauptpunkt 
des  Systems  ist  auch  hier  der  Fall  der  Geister,  der  himmlischen 
Seelen.  Aecht  manichaisch  erklarten  sie  sich  denselben  durch  einen 
auf  das  Lichtreich  geschehenen  Angriff.  Eifersüchtig  auf  das  Reich 
des  guten  Gottes  schlich  sich  der  Böse  in  Gestalt  eines  Lichtcngds 
in  den  Himmel  und  verführte  die  himmlischen  Seelen,  ihm  auf  die 
Erde  zu  folgen,  wo  sie  in  Leiber  eingeschlossen  wurden.  Der  gute 
Gott  Hess  diess  zur  Strafe  für  die  gefallenen  Seelen  geschehen,  da- 
mit sie  auf  dem  Wege  der  Busse  des  Himmels  wieder  würdig  wür- 
den. Schon  in  dieser  höchsten  principiellen  Region  erlitt  die  allge- 
meine dualistische  Grundanschauung  nach  zwei  Seiten  hin  bedeu- 
tende Modificationen ,  indem  der  Dualismus  sowohl  geschärft  als 
gemildert  wurde.  Der  Impuls  dazu  lag  m  der  gar  zu  mythischen 
Vorstellung  eines  Angriffs  auf  das  Lichtreich  und  eines  erst  dadurch 
bevrirkten  Falles  der  Seelen.  Glaubte  man  sich  das  Böse  nur  aus 
einem  ursprünglichen  anfangslosen  Princip  erklaren  zu  können :  war- 
um sollte  der  Conflict  der  beiden  Grundwesen  erst  in  einer  be- 
stimmten Zeit  seinen  Anfang  genommen  haben?  und  ist  er  erst  die 
Ursache  des  Falls  der  Seelen:  wie  soll  man  sich  denselben  denken? 
erfolgte  er  durch  die  Uebermacht  des  bösen  Gottes,  so  streitet  diess 
mit  der  Würde  ihrer  Lichtnatur,  erfolgte  er  dagegen  durch  eine  nicht 
ganz  unfreiwillige  Verfuhrung,  so  muss  zuvor  schon  eine  gewisse 
Neigung  und  Disposition  dazu  vorhanden  gewesen  sein.  Es  lag  daher 
sehr  nahe,  den  Fall  der  Seelen  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man  sich 
den  Conflict  der  beiden  Grundwesen  so  ewig  dachte,  als  sie  selbst 
Diess  ist  der  von  Johannes  de  Lugio  zu  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  gemachte  Versuch,  dem  dualistischen  Systeme  eine 
strengere  Haltung  zu  geben.  Nach  seiner  Lehre  sind  die  beiden 
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Grondwesen  in  ihrem  steten  Kampf  ond  Widerstreit  so  ineinander 
Terschlnngen,  dass  es  nie  Seelen  gab,  die  Ton  aller  Berfihmng  des 
bösen  Princips  völlig  frei  geblieben  wären.  Der  guteGolt  erscheint 
daher  hier  dem  bösen  gegenüber  noch  weit  nnmächtiger  als  in 
der  gewöhnlichen  Vorstellung ;  er  kann  sich  seiner  Einwirkung  so 
wenig  erwehren,  dass  er,  Christus  ausgenommen,  überhaupt  nichts 
an  sich  Vollkommenes  und  Unsundliches  hervorbringt ').  Unter 
denselben  Gesichtspunkt  ist  dieModification  des  Systems  su  stellen, 
durch  welche  der  Fall  zwar  nicht  aufgehoben,  aber  von  den  Seelen 
auf  den  bösen  Gott  selbst  übergetragen  wird.  Ist  aber  der  böse 
Gott  selbst  gefallen,  so  kann  er  nicht  von  Anfang  an  böse  gewesen 
sein.  Es  gab  daher  eine  Partei  der  Katharer,  welche  statt  den 
Dualismus  su  verschärfen  ihn  vielmehr  prinzipiell  aufhob.  Nach 
ihrer  Lehre  ist  der  böse  Gott  des  katharischen  Systems  der  von  dem 
guten  Gott  gut  geschaffene,  aber  von  ihm  abgefianene  Lucifer.  Da 
sie  mit  der  kirchlichen  Lehre  auch  in  dem  Begriff  einer  Schöpfung 
ans  Nichts  übereinstimmen,  so  weichen  sie  nur  in  der  Behauptung 
tb,^  dass  Gott  als  Weltschöpfer  zwar  die  Materie  hervorgebracht, 
Lucifer  aber  sie  geordnet  und  gestaltet  habe  ').  Es  ist  diess  die- 


1)  Baimbrius  a.  a.  0.  8.  1772:  Johannes  dicit  —  quod  aUenUer  agit 
in  aUenOnna  ah  aeterno y  et  quod  causa  mala,  id  est  Deus  malus  agit  m 
Deum  verum  et  in  efusfiUumf  atque  in  euncta  efus  opera  ab  aeterno.  — 
Item  dicit  f  quod  iUe,  qui  est  summus  in  maio,  plus  potest^  quam  ereaiurae, 
quae  sunt  infra  summum  Deum  in  hono :  unde  eonchidit  ex  praem;issiSf  quod 
Bonus  Deus  non  potuit  petfectas  faeere  creaturas  suas,  quamvis  hoc  voluerit 
et  hoc  sibi  et  creaiuris  suis  aecidit  propter  resistentiam  mali  Dei,  jtn  actum 
suum  sive  quandam  malitiam  ah  aeterno  inseruit  in  eas,  ex  qua  maKHa  erea- 
turae  habuerunt  posse  peecare, 

2)  Vgl.  Raimerids  a.  a.  O.  S.  1773.  Moneto  adr.  Katharos  et  Vald.  Ubri 
6.  in  der  Ausgabe  des  Riocbinios  Rom  1743.  S.  109:  Veritatifermentum  hnmis- 
cent  haereticae  pravitaHs  dieenteSf  quod  Deus  quatuor  elementa  mündig  id  est 
materiam  eorum,  ex  nikilo  in  esse  produosit,  quod  alii  Cathari  non  feUentur ; 
dieunt  tarnen,  quod  diaholas  illam  materiam  prius  confusam  in  quatuor  ele- 
menta distinxit,  et  speeies  rerum  ex  Ulis  quatuor  Dementis  fecit  et  dieünxit 
propriis  et  specißeis  diferentiis;  materiale  igitur  principium  dedit  Deus  ipsis 
spedebuSf  propter  quod  etiam  dieunt  Deum  esse  crecUorem  horum  visibiüumj 
faetorem  autem  non  dieunt  ipsum  istorum,  nisi  sub  velamine;  sed  diabobis 

secundum  eos  suas  formas  speci/icas  dedit  his  rebus ,  unde  eum  proprie  fae- 
torem dkunJt  visibiUum  rerum,  quia  de  aliquo  operatus  est  et  propter  hoc 
ipeum  etiam  mundi  pHndpium  a  Christo  asserunt  appellari. 
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selbe  Form  des  Dualismus,  die  uns  bei  den  Bogomilen  begegnet,  und 
ohne  Zweifel  steht  sie  mit  der  letzteren  auch  in  einem  geschicht- 
lichen Zusammenhang.  Es  ist  wenigstens  von  einem  katharischen 
Bischof  Nazarius  die  Rede,  welcher  das  eben  diese  Form  des  Dua- 
lismus enthaltende  katharische  Evangelium  Johannis  0  aus  Bul- 
garien nach  Italien  gebracht,  und  dadurch  auf  dem  Grunde  der 
zuvor  schon  vorhandenen  Lehrverschiedenheil  die  Spaltung  der 
abendlöndischeü  Katharer  in  die  beiden  Hauptparteien  der  Alba- 
nenser  und  Concorrezenser  veranlasst  habe  Czwischen  1180  und 
1200).  Die  Albanenser,  deren  Hauptgemeinde  in  Alba  in  Piemont 
war,  hatten  die  ältere  Form  des  katharischen  Dualismus,  die  Ckm- 
corretenser,  von  ihrer  Haup)gemeinde  in  Concorrezo  im  Herzog* 
thum  Modena  so  genannt,  die  zum  Monismus  modificirte.  Die  Alba- 
nenser theilten  sich  wieder  in  zwei  Parteien,  da  die  meisten 
jüngeren  Mitglieder  der  Secte  das  Lehrsystem  des  Johannes  de 
Logic  aus  Bergamo,  des  zum  Bischof  ordinirten  fifius  mßiar,  an- 
nahmen, während  die  altern  mit  dem  Bischof  Belasmansa  von  Verona 
die  alte  Lehre  beibehielten.  Auch  von  den  Concorrezensern  werden 
die  Bagnolenser  (in  Bagnolo  bei  Brixen)  als  Nebenzweig  unter- 
schieden, obgleich  sie  fast  in  allem  mit  jenen  übereinstimmten.  Bei 
alier  unter  den  Katharern  herrschenden  Meinungsverschiedenheit 
bildeten  den  Hauptgegensatz  nur  die  Albanenser  und  Concorre- 
zenser, die  sich  gegenseitig  verdammten.  Die  Katharergemeinden 
im  südlichen  Frankreich  blieben  beinahe  durchaus  dem  altern  Sy- 
steme der  Albanenser  treu,  namentlich  die  zu  Toulouse,  Albi, 
Carcasson  *}•  In  die  übrigen  Lehren  des  Systems  greift  diese 
prinzipielle  Verschiedenheit  weniger  ein,  da  alle  Katharer  in  der 
dokelischen  Auffassung  der  Person  und  Geschichte  Jesu  überein- 
stimmten. Alles,  was  zur  Person  Christi  gehört,  Leib,  Seele  und 
Geist  hat  er  vom  Himmel  mitgebracht  und  von  der  Maria  nichts 
angenommen,  was  er  nicht  schon  in  sie  hineingebracht  hatte.  Dar- 
auf sollte  sich  auch  der  Ausspruch  Christi  bei  Johannes  2 ,  4  be- 
ziehen :  Quid  mihi  ei  tibi  est  mulier  ?  An  diesem  himmlischen  Leib 
ist  alles  erfolgt,  was  zur  Geschichte  Christi  gehört,  sein  Leiden, 


1)  Der  Liber  8.  Johannis  apocrjrphus  bei  Thilo  Cod.    apoor.  N.  T. 
T.  1.  S.  884  f. 

2)  Vgl.  Baikbbius  a.  a.  O.  S.  1767  f.    Das  katharieobe  Erang.  Job«  in 
Thilo*s  Codex  apocr.  N.  T.  I.  8.  884  f. 
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sein  Tod,  seine  Auferstehung  und  Himmelfahrt,  d.  h.  es  ist  alles 
diess  nicht  in  der  Wirklichkeit  so  geschehen,  sondern  nur  doke- 
tisch  0*  Auch  auf  die  Maria  dehnten  sie  ihren  Doketismus  aus 
Sie  habe,  sagten  sie,  keinen  wahren  menschlichen  Leib  gehabt, 
sondern  einen  himmlischen,  sei  ein  Engel  gewesen,  wie  der  Sohn 
Gottes  Christus ,  der  durch  das  Ohr  der  Maria  in  sie  einging  und 
durch  das  Ohr  wieder  aus  ihr  herausging ').  Allegorisch  erklärten 
sie  auch  die  Maria  für  die  Katharer-Gemeinde,  m  welcher  alle,  die 
sie  aufnehme,  zu  Söhnen  Gottes  geboren  werden  '). 

Seine  wichtigste  Bedeutung  hatte  das  katharisohe  System  auf 
seiner  praktischen  Seite.  Wie  die  alten  Hanichfier  betrachteten 
auch  die  Katharer  als  die  Hauptaufgabe  der  Bekenner  ihrer  Lehre 
die  Befreiung  der  Seele  aus  den  .Banden  der  Materie.  Wie  die 
Seele  durch  die  Ursünde  in  die  Gewalt  der  Miterie  gekommen  ist, 
so  gilt  alles  vorzugsweise  als  SAnde,  was  entweder  dazu  dient,  die 
Herrschaft  der  Materie  über  die  Seele  zu  befestigen  oder  in  Hand- 
lungen besteht,  die  einen  rein  weltlichen  und  materiellen  Charakter 
an  sich  tragen.  Sie  zählten  folgende  sieben  Todsünden^):  i.  den 
Besitz  irdischer  Güter ,  den  sie  einen  RosI  der  Seele  nannten.  Die 
Vollkommenen  mussten  nach  dem  Beispiel  Jesu  und  der  Apostel 


1)  Oredtmtf  sagt  Monbta  a.  a.  O.  8.  5,  quod  in  ülo  ecrpare  eodeiti 
paiSM  rii  et  fnortuu$  u.  s.  w.  Rairbbius  a.  a.  O.  S.  1769:  nee  «ers  pm$mi$ 
e$t,  nee  vere  moffutu  el  «s^mlto«,  nee  efns  reeurreetio  fitU  vera^  eedßamunt 
haec  omnia  putaHva,  tieui  de  eo  legüur  tu  Luea  (8,  18),  ui  putababur 
ßUtu  Joe^h,  Bei  der  Lehre  der  Concorresenser  spricht  Bainerius  anoh 
▼on  solchen,  gut  eonßtentur  C^rietum  a$$um$isee  verum  hunumum  corpus, 

2)  MoNETA  a.  a.  0.  S.  232.  Dieselbe  Vorstelhing,  die  die  Bogomilen  hatten. 
Die  ersten  Elemente  derselben  finden  sich  schon  bei  alten  Kirchenlehrern, 
▼gL  die  Nachweisnngen  bei  Bcbmidt  a.  a.  O.  2.  8.  41.  TiscBJEnN>BF  de  tu«  et 
origine  ewmg,  apoer.  8. 104.  Ifan  dachte  sich,  schon  in  dem  Tcm  dem  Engel 
an  der  Maria  gesprochenen  Wort  sei  der  8ohn  Gottes  als  Logos  in  sie  einge- 
gangen. Als  Vorstellung  der  Slaven ,  d.  h.  der  Katharer  der  slaTischen  Ge- 
meinden f&hrt  Moneta  8.  288  an,  Gott  der  Vater  der  Gerechten  habe  drei 
fiigel  in  die  Welt  gesandt,  einen  in  der  Gestalt  eines  Weibs,  die  Maria, 
die  beiden  andern  haben  minnliohe  Gestalt  angenommen,  CbriatiaB  nnd  der 
ETangelist  Jobannes;  von  diesem  glaubten  die  strengeren  Dualisten,  er  ezi- 
Büre  noch  in  der  angenommenen  Gkatalt  Die  Concorresenser  behaupten  vtV- 
ptnem  fiiisse  in  veritate  feminam  de  $<^  muUere  »ine  viriü  «emtne  naiam, 

8)  ScBMiDT  a.  a.  O.  2.  8.  42. 
4)  SoBMXDT  a.  a.  O.  2.  8.  79  f. 
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In  strenger  Armulh  ieben ,  als  die  pavpfre»  Cbritti ,  wie  sie  sich 
selbst  nannten.  2.  Den  Verkehr  mit  weltlichen  Menschen,  ausser 
sofern  man  die  Absicht  hat,  sie  zu  bekehren.  3.  Untreue  gegen 
die  Wahrheit,  hauptsächlich  jeder  Verralh  an  ihrer  Seele;  selbst  der 
Eid  galt  ihnen  als  Todsünde.  4.  Den  Krieg  und  den  Gebrauch  des 
Schwerdles,  selbst  zur  Verlheidigung,  setzten  sie  in  die  Kategorie 
des  hotnicidiiim.  5.  Die  Tüdtung  eines  Thiers,  das  kein  kriechen- 
des ist.  6.  Den  Genuss  des  Fleisches  und  überhaupt  der  anima- 
lischen NahnitigsmilteJ.  7.  Die  llsupisündc  war  die  Ehe  oder  Qber- 
haupl  die  G  es  chlechtsge  mein  Schaft,  weil  sie  nach  acht  manichäischer 
Anschauung  nur  eine  Fortsetzung  des  Akts  ist,  durch  welchen  der 
böse  Gott  die  Seelen  in  materielle  Leiber  eingeschlossen  hat.  Da 
jeder,  der  in  der  malericllen  Welt  lebt,  schon  dadurch  befleckt  ist 
und  von  der  Macht  der  Sünde  mehr  oder  minder  beherrscht  wird, 
luss  jeder  den  Weg  der  Busse  betreten.  Busse  thun  aber  und 
durch  die  Busse  selig  werden  kann  man  nur  in  der  Gemeitide  der 
Kalharer,  in  welche  man  durch  die  Geislestaufe  oder  das  conia- 
lammhim  aufgenommen  wird.  Alle  Seelen,  die  in  der  Welt  Busse 
Uiun  müssen,  haben  so  lange  ihre  Busse  nicht  vollendet  und  müssen 
daher  immer  wieder  nach  dem  Tode  ihres  Leibes  von  einem  Leibe 
nim  andern  wandern,  bis  es  ihnen  gelingt  durch  den  Eintritt  in  die 
Gemeinde  derKatharer  in  dem  sündenvergebendencoiito/amenfMin 
im  Ziel  ihrer  Busse  zu  erreichen.  Da  durch  das  contolamenlnm 
tfer  Geist  als  Tröster,  als  Paruklet  ertheilt  wird,  so  greift  hier  die 
Lehre  vom  heiligen  Geist  in  das  System  ein.  Wie  Christus  oder  der 
Sohn  als  ein  Geschöpf  Gottes  unter  dem  Vater  steht,  so  der  Geist 
■titer  Christus.  Der  Vater,  der  Subn  und  der  Geist  bilden  so 
awar  auch  nach  der  Lehre  der  Katharer  eine  Trinität,  aber  weil 
grössere  Bedeutung  als  der  trinitarische  Geist  hat  in  dem  System 
der  von  Gott  jeder  Seele  zu  ihrer  Bewachung  gegebene  indivi- 
duelle Geist,  weicher  im  Unterschied  von  dem  Spiritus  principalU 
rat^entlich  der  heilige  Geist  und  der  Tröster  genannt  wird.  Diofir- 
Ikeilung  des  heiligen  Geistes  durch  das  contolnmetitum  besteht 
äarin,  dass  die  Seele  mit  ihrem  Schutzgeist  wieder  vereinigt  wird. 
Jedes  himmlische  Wesen  ist  nach  der  Lehre  der  Katbarer  eine  aus 
I<eib,  Seele  und  Geist  bestehende  Einheit  ')■   Durch  den  Fall  der 


I)  lAontti.  ft.  a.  0.  B.  3.     D'iewu  el  creduni ,    guad  Ule  Daiu  laactm 
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Seelen  ist  das  Band  dieser  Einheit  aufgelöst,  die  Seele  ist  yon  ihre« 
Leib  und  ihrem  Geist  getrennt.  Sie  kann  zwar  vermöge  ihrer  Na* 
lur  nicht  verloren  gehen,  jede  Lichtseele  muss  zuleUt  wieder  selig 
werden,  aber  es  kann  diess  nur  dadurch  geschehen,  dass  sie  auf 
dem  langen  Wege  der  Busse  und  Wanderung  dahm  wieder  nräck- 
gelangt,  wo  sie  zuerst  war,  und  die  urspröngUche  Einheil  ihres 
Wesens  wiederherstellt  Der  Anfang  hiezu  wird  durch  das  am- 
solamentum  gemacht,  bei  welchem  durch  den  einfachen  Acl  der 
Handauflegung  der  Seele  mit  dem  empfangenen  heiligen  Geisl  alle 
Sünden  vergeben  werden  0-   Die  Seele  erhfilt  dadurch  wieder,  in 


et  verui  «uum  popukm  habuerit  eoelutem,  eamiatUem  ex  tributf  weiKeet  eer- 
pore  et  anima  et  tpiritu,  Äniwna  intra  earpu$  exietU,  epieitui  veroj  pii 
euitoi  e$t  animae  et  rtetor  ipeiua^  imtra  carpue  non  eet :  et  ptod  umaguae^ue 
amma  a  Deo  hono  ereata  proprium  htibet  spiriium  ad  eui  eustodiam, 

1)  MoxBTA  a.  a.  0.  S.  278:  Impositionem  mtmuum  hapüemium  diamt 
e$$e  tpiritui  icmeti,  nne  gtca  manuum  impoeitume  neminem  dieimt  poeee  eoL 
vafL  Sie  geschieht  durch  den  Bischof,  in  seiner  Abwesenheit  doich  den 
Filius  major  oder  Filius  minor.  Ein  solcher  doeet  eum,  cni  dat  mmmmmn  tm- 
poeUumem,  qtiid  debetU  credere,  et  gualem  eonversatUmem  habere:  item 
nuüam  gpem  ponere  in  fide  aut  sacramentie  eeeletiae  Bamanae  et  pro  eua 
ßde  immo  errore  utqite  ad  mortem  trihukuionee  tuetinere,  Inquieitione  OMtem 
facta,  utrum  veUt  hoe  ob»ervaire,  Praeiatus  mtyor  textum  evangeUi  euper 
eaput  ^fu9  imponit  et  aiU  frairea,  qtU  ibi  eunt^  mammm  dexteram  eeipiü  vel 
humerie  ^fui  impommt;  Praelatui  vero,  qui  Ubrum  tenet,  tu  haee  verba  pro-^ 
rumpen»  ait:  In  nomine  Patrii  et  FiUi  et  J^ritui  eaneti,  et  »eptiee  dieta 
oratione  dominiea  tandem  evangeliwm  Johanni$f  quod  in  die  nataUe  Domum 
earUaiür  dicit:  In  prineipio  erat  verbum  ete.  Hie  ita  celArati$  eredunt  HU 
omnia  peecata  dimitti ,  et  ffreUiam  9piritue  temeti  ei  ittfvndi.  Ein  blos  ftosaer- 
lieber  Act  sollte  diese  Handanflegung  nicht  sein,  sie  sagten  nach  Moneta 
a.  a.  O.  8.  126  quod  non  per  impoeitionem  manue  vieibilie  eed  mmute  m- 
vieibiUe  datur  spiritu§  $anctus  et  $alu9,  et  illa  manui  invieibilie  lotet  emb 
manu  vitibHif  wie  der  Apostel  einen  äusseren  und  inneren  Menschen  unter- 
scheide. Eine  merkwürdige  Urkunde  ist  das  katharische  Rituale,  das  Cu- 
nitx  Jena  1852  aus  einer  L joner  Handschrift  ans  dem  Ende  des  18.  oder 
dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  in  welcher  es  an  den  Schlnss  einer 
Uebersetsung  des  N.  T.  in  romanischer  Sprache  angebangt  ist,  bekannt  ge- 
macht hat  Es  ist  darin  alles  zusammengefasst,  was  die  Gemeinde  Tor  den- 
jenigen, welche  Aufnahme  begehren  und  welchen  sie  die  höchste  Ehren- 
stufe  und  dra  vollen  Segen  gewahrt,  den  sie  Ton  dem  Herrn  selbst  erhalten 
SU  haben  und  durch  ihn  ertheilen  su  können  sich  rfihmt,  bekennt  und  lehrt 
und  was  sie  Ton  ihnra  rerlangt  Der  erste  Abschnitt  des  Rituale*s  gibt  das 
Formular  Ar  die  Beiohthandlung,  welche  einen  wesentlichen  Theil  des  Cul- 
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der  Wiedervereinigung  mit  dem  bei  ihrem  Fall  in  der  höbern  Welt 
zurückgebliebenen  Schutzgeist,  die  Gemeinschaft  mit  dem  Himmel, 
und  hat  nun  in  dem  sie  regierenden  Geist,  ihrem  Paraklet,  einen 
festen  Haltpunkt  für  das  irdische  Leben.  Wer  auf  diese  Weise  das 
conMoiamenium  oder  die  Taufe  des  Geistes  empfangen  hat,  ist  eben* 
falls  in  die  Classe  der  Perfecti  aufgenommen,  und  hat  als  ein 
solcher  die  Verpflichtung,  die  Lebensregel,  in  deren  Beobachtung 
nach  katharischer  Ansicht  die  christliche  Vollkommenheit  besteht, 
welche  wenn  auch  nicht  die  Credentes,  doch  die  Perfecti  an  sich 
darzustellen  haben,  in  ihrer  ganzen  Strenge  zu  befolgen.  Bleibt 
er  ihr  treu  und  stirbt  er  in  der  Katharergemeinde,  so  ist  sein  Tod 
das  Ende  seiner  Busse,  die  Befreiung  der  Seele  aus  ihren  materiel- 
len Banden,  doch  ist  auch  so  noch  nicht  alles  vollendet.  Eine  leib- 
liche Auferstehung  nahmen  die  Katharer  so  wenig  als  die  Hanichäer 
an,  aber  eine  Rückkehr  der  Seele  in  den  Leib,  mit  welchem  sie  an- 
fangs bekleidet  war  und  mit  welchem  sie  auch  wie  mit  ihrem  Geist 
wieder  eins  werden  muss  ^).   Aus  ihrer  Lehre  von  der  Handauf- 


tos  der  Katharer  bildete,  ein  im  Namen  der  Beichtenden  abgelef^s  allge- 
meines Bekenntniss  der  Sünden  und  ein  Gebet  um  Vergebung  derselben  in 
der  Form  einer  Anrede  an  Gott,  die  versammelten  Perfecti  und  die  Kirche. 
Ueberall  spricht  sich  das  Bewusstsein  der  Partei  von  dem  ausschliesslichen 
Besitz  der  Kirche  auf  das  Nachdrücklichste  aus  und  ihr  Gegensatz  gegen 
alles,  was  ausserhalb  ist,  als  Welt,  Sünde  und  Verderben ;  die  Kirche  besteht 
nur  aus  der  innem  Gemeinschaft  der  Perfecti,  der  durch  die  Geistestaufe 
Ton  jeder  Unreinheit  und  Sünde  befreiten ,  diese  sind  die  Mittler  zwischen 
Gott  und  dem  Sünder  und  besonders  dem  noch  ausserhalb  der  Gemeinde 
stehenden  blossen  Glaub  igen.  Achtungswerth  ist  der  Ernst,  mit  welchem 
auf  die  Sündhaftigkeit  im  Denken  und  in  der  Gesinnung  hingewiesen  wird 
und  das  Bedürfniss  sich  äussert,  das  Innerste  der  Seele  im  Gefühl  der 
Schnld  €h>tt  au&uscbliessen.  Die  Hofihung  der  Vergebung  wird  auf  die 
Gnade  Gottes,  die  Kraft  des  Gebetes  und  die  Verheissung  des  Evangeliums 
gebaut,  ohne  dass  der  Person  und  des  Werkes  Christi  besondere  Erwfth- 
nong  geschieht.  Der  Katharismus  erscheint  hier  in  einem  reinem  Licht  als 
in  den  Berichten  der  Gegner. 

1)  MoMBTA  sagt  a.  a.  0.  S.  358  von  den  Katharem ,  welche  zwei  Prin- 
cipien  annehmen:  ponunt  reiurreetionem  eorporum  dUtingtterUe»  inter  eorptu 
et  amimum^  ted  aliorum  eorporum  ruurrectionem,  $ciUcet  eoelettium  eorporum, 
ex  qmhus  anmae ,  quat  ovet  Isrtul  tecundum  eo$  dietae  tumt ,  propter  pee- 
eatum  m  hune  mundum  venerurU.  Welcher  Art  Leiber  es  waren,  ist  auf 
der  von  8cHMn>T  a.  a.  O.  2.  S.  50  aus  den  Acten  der  Inquisition  zu  Car- 
Bftor,  K.O.  d.  KitttkUen.  13 
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legfung  und  der  durch  sie  ertheilten  Gnade  fol^,  dass  es  in  der 
künftigen  Welt  nur  Selige  und  Unselige  gibt,  ohne  allen  Stufen- 
unterschied  0- 

Ein  Lehrsystem,  wie  das  katharische,  bildete  an  sich  schon 
den  schroffsten  Gegensatz  gegen  das  ganze  katholische  Dogma. 
Alles  was  die  Kirche  seit  der  ältesten  Zeit  gegen  Gnostiker  und 
Manichaer  als  die  schlimmsten  aller  Häresen  bestritten  hatte,  trat 
ihr  in  verjüngter  Gestalt ,  schärfer  und  drohender  als  je  entgegen. 
Es  war  auch  nicht  mehr  eine  still  und  geheim  sich  einschleichende 
Ufirese,  die  neuen  Häretiker  traten  als  offene  und  erklärle  Gegner 
der  katholischen  Kirche  auf,  die  sie  des  völligen  Abfalls  von  dem 
evangelischen  Christenthum  beschuldigten,  während  sie  allein 
die  reine  und  lautere  Wahrheit  zu  lehren  und  das  acht  aposto- 
lische Leben  in  sich  darzustellen  behaupteten.  Je  klarer  der  Con- 
trast  vor  Augen  lag  und  je  weniger  der  unverdorbene  Wahr- 
heitssinn des  Volks  darüber  im  Zweifel  sein  konnte ,  wo  das  wahre 
Christenthum  zu  suchen  sei ,  bei  der  Armuth  und  Weltsentsagung 
derer,  die,  wie  sie  selbst  sich  schilderten,  wie  Schafe  unter  Wölfen 
Verfolgungen  erduldeten,  gleich  den  Aposteln  und  Märtyrern, 
und  ihr  ganzes  Leben  unter  Entbehrungen  in  Gebet  und  Arbeit 
hinbrachten,  oder  bei  den  stolzen  üppigen  Priestern  einer  auf  welt- 
lichem Reichthum  und  hierarchischer  Macht  sich  aufbauenden  Kirche, 
um  so  grösser  wurde  die  Gefahr.  Die  Kirche  sah  sich  nicht  nur 
innerlich  in  ihrer  Herrschaft  über  die  Gemüther  den  Grund  ihrer 
Existenz  untergraben,  sondern  auch  schon  äusserlich  einen  grossen 
Theil  ihres  Gebiets  von  den  Feinden  ihres  Glaubens  entrissen.  In 
Italien  drangen  sie  aus  der  mit  ihrer  Ketzerei  erfüllten  Lombardei 
selbst  in  die  nächste  Umgebung  des  Papstes  vor,  und  von  Frankreich 


GftBsonne  angeflibrten  Behauptung   zu  schliessen:   redUfunt  ad   cathedra$  ei 
tunieoif  queu  dimiserurU  in  pofradUo, 

1)  Der  katholische  Rainerius  nimmt  a.  a.  O.  6.  1763  besonderen  Anstoss 
daran,  quod  pro  cMquo  peccaio  nee  gloria  aetema  aUcui  poenüenti  <ifmtmit/ur, 
nee  poena  infemi  non  poenUenti  augetwr^  et  quod  ignis  purgatoriue  nemtm 
rte^rvatur;  sed  impotüione  numue  culpa  et  poena  a  Deo  totaiiter  relaxatur, 
Kon  enim  graviua  punietur  ludae  proditor ,  quam  infame  diei  uniue ,  sed 
omnes  erunt  aequaUe  tarn  in  gloria  ^  quam  in  poena^  eicut  ipei  eredunt,  ex- 
ceptie  Albaneneibuit  qui  dicunt,  quod  quitque  reeiituetur  in  etatum  prietinum^ 
non  tarnen  propriis  meriHs,  et  quod  in  utroque  regno^  X>et  ecUieet  et  diaboHt 
aUi  aUie  eunt  majoree. 
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aus  verbreiteten  sie  sich  immer  weiter  in  die  benachbarten  Lander, 
nach  Spanien ,  in  die  Niederlande ,  die  Rheingegenden.  Seit  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  wurden  sie  ein  immer  ernstlicherer 
Gegenstand  der  Wachsamkeit  und  Thatigkeit  der  Kirche.  Auf 
mehreren  Synoden,  wie  insbesondere  auf  der  lateranensischen  des 
Jahrs  1179  unteih  Alexander  IH.,  wurden  Beschlüsse  gegen  sie  ge- 
fassl,  KU  deren  Vollziehung  man  schon  jetzt  mit  bewaffneter  Gewalt 
schrill,  aber  auch  mit  so  vergeblichem  Erfolg,  dass  die  immer 
weiter  um  sich  greifende  Ketzerei  selbst  auf  den  Glanz  der  Regie- 
rung Innocens  HI.  ihren  düsteren  Schatten  warf.  Wir  sehen  ohne 
Zweifel  in  das  von  dieser  Sorge  bewegte  päpstliche  Gemüth  sehr 
tief  hinein ,  wenn  Innocens  versicherte,  unter  den  vielfachen  Stür- 
men, durch  welche  das  SchifOein  Petri  auf  der  Fluth  umherge- 
trieben werde,  erfülle  ihn  nichts  mit  so  grosser  Betrübniss,  als  date 
die  Diener  teuflischer  Bosheit  zügelloser  und  verderblicher  als  je 
gegen  die  rechtgläubige  Lehre  sich  erheben ,  die  Einfältigen  um- 
garnen, ins  Verderben  reissen  und  die  Einheit  der  katholischen 
Kirche  aufzulösen  sich  bemuhen.  Bezeichneten  die  Häretiker 
die  Kirche  mit  den  in  der  Apokalypse  ihnen  dargebotenen  Na«* 
men,  so  nahm  auch  Innocens  aus  ihr  die  stärksten  Züge  seiner 
Schilderung  der  Häretiker.  Er  verglich  sie  mit  Scorpionen,  die  mit 
dem  Stachel  der  Verdammniss  verwunden ,  mit  den  Heuschrecken 
Joels,  mit  Leuten,  die  Schlangengift  in  Babels  goldenem  Kelch  dar- 
reichen, oder  auch  mit  Füchsen  von  verschiedenem  Aussehen  aber 
zusanunengekoppelten  Schwänzen,  weil  sie,  gleichviel,  ob  sie 
Waldenser,  Katharer,  Patarener  oder  wie  sonst  heissen,  alle  ein 
Bestreben  vereinige,  den  Weinberg  des  Herrn  zu  verwüsten. 
Diese  Füchslein  zu  fahen,  die  den  Weinberg  des  Herrn  verwüsten, 
war  schon  seit  des  hl.  Bernhardts  Ketzerpredigten  der  stehende 
Text  und  das  allgemeine  Losungswort  der  Kirche  geworden,  aber 
noch  immer  waren  alle  ihre  Bemühungen  ohne  Erfolg.  Kam  sie  mit 
dem  Ansehen  ihrer  Legaten,  so  wurde  sie  darüber  verhöhnt,  dass  sie, 
die  Reichen  undUeppigen,  den  Armen  und  Niedrigen  Christus  pre- 
digen wollen,  stellte  sie  sich  mit  ihnen  auf  denselben  Fuss  der  ein- 
fachen apostolischen  Predigtweise,  so  bekam  sie  alle  ihre  Vorwürfe 
nur  um  so  empfindlicher  zu  hören,  je  näher  sie  sich  in  Streitunter- 
redungen mit  ihnen  einliess.  Was  blieb  der  Kirche  anders  übrig, 
als  ihr  lingsl  erprobtes  Mittel?  Mit  demselben  Eifer,  mit  welchem 

13* 
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der  hl.  Bernhard  das  Kreuz  gegen  die  Ungläubigen  gepredigt  halte, 
stellte  sich  sein  Ordensgenosse  der  Abt  Arnold  von  Citeaux,  von 
Innocens  zu  aller  Wuth  der  Leidenschaft  gestachelt ,  an  die  Spitze 
des  Kreuzheers,  das  im  Jahr  1209  zuerst  gegen  das  Gebiet  des 
Vicomte  von  Albi  und  nach  der  Eroberung  des  Landes  gegen  den 
Grafen  von  Toulouse  sich  wandte.  Unter  allen  Grauein  des  Ketzer- 
hasses dauerte  dieser  Albigenserkrieg  bis  zum  Jahr  1229  fort,  um 
sodann  sein  noch  übriges  Werk  in  die  Hände  der  Inquisition  zu  über- 
geben. Zu  hunderten,  zu  tausenden  starben  die  Märtyrer  ihres 
Glaubens  den  Feuertod.  Nach  langem  Widerstand  verschwand  endlich 
der  Katharismus;  aber  das  Vergängliche  an  ihm  war  nur  das  Dua- 
listische das  er  hatte:  das  religiöse  Bedürfniss,  das  ihm  zu  Grunde 
lag,  der  Drang  nach  geistiger  Freiheit  lebte  als  das  geistige  Ele- 
ment fort  und  es  darf  wohl  auch  als  eine  Nachwirkung  des  Geistes 
jener  Zeiten  angesehen  werden,  dass  in  denselben  Lindem  des 
südlichen  Frankreichs,  in  welchen  die  Macht  der  Hierarchie  so 
schwere  Kampfe  zu  bestehen  hatte ,  in  der  Folge  der  evangelische 
Glaube  einen  um  so  empfanglichem  Boden  fand.  Die  katholische 
Kirche  aber  hat  auch  hier  nur  ein  gegen  sie  selbst  zeugendes  Denk- 
mal gesetzt ,  sie  hat  auch  hier  nur  an  ihrer  Zerstörang  gearbeitet 
Welche  Vorstellung  muss  man  sich  von  einer  Kirche  machen,  die 
auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Macht  so  vieler  in  ihrem  innersten  Lebens- 
grunde sie  angreifender  Gegner  nicht  anders  als  durch  Feuer  und 
Schwert  sich  erwehren  kann  ?  Sie  hat  gesiegt,  aber  aus  dem  voll- 
brachten Werke  ihrer  Verheerungsscenen  und  Scheiterhaufen  hat 
sie  denselben  Feind  nur  weit  kraftiger  und  gefahrlicher  gegen  sich 
wieder  erstehen  gesehen  I 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Hierarchie. 

1.  Die  Papste  von  Gregor  VH.  b!is  zur  Reformation. 

Die  Reform  der  Kirche  ist  die  grosse  die  Zeit  bewegende  Idee, 
welche  die  vorangehende  Periode  mit  der  jetzt  beginnenden  ver- 
bindet. Der  Unterschied  der  beiden  Perioden  aber  ist ,  dass  die- 
selben Machte ,  welche  bisher  so  oft  im  besten  Einverst&ndniss  an 
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der  Realisirung  dieser  Idee  gearbeitet  haben,  sich  nun  selbst  gegen 
einander  kehren  und,  wahrend  die  eine  nur  darauf  bedacht  ist,  das 
soweit  geförderte  Werk  in  seiner  prinzipiellen  Spitze  abzuschliessen, 
die  andere  sich  kaum  der  Consequenzen  erwehren  kann,  welche 
aus  den  von  ihr  selbst  anerkannten  Prämissen  gegen  sie  gezogen 
werden.  Wie  harmonisch  haben  auch  nach  den  Ottonen  Heinrich  II. 
und  Benedict  VIII. ,  Heinrich  UI.  und  die  drei  von  ihm  ernannten 
Pipste  für  die  Zwecke  der  Kirche  zusammengewirkt,  um  gemem- 
sam  die  Uebel  zu  bekämpfen  und  auszurotten ,  die  die  Kirche  fär 
ihre  schlimmsten  Feinde  hielt ,  Priesterehe  und  Simonie !  An  dem 
Kaiserthum  hatte  unstreitig  die  Kirche  ihre  kräftigste  Stütze:  Kaiser 
waren  es,  die  das  Papstthum  auf  den  Stuhl  seiner  Macht  erhoben 
und  ihm  die  Stätte  bereiteten,  auf  welcher  das  Gebäude  der  Hier- 
archie aufgeführt  werden  konnte.  Und  sie  haben  nicht  blos  wieder- 
holt das  Papstthum  aus  dem  Abgrund  gerettet,  in  welchen  es  auf 
der  tiefsten  Stufe  seiner  sittlichen  Entwürdigung  zu  versinken 
schien,  sondern  auch  nicht  selten  mit  frommer  glaubiger  Hingebung 
dem  mönchisch  ascetischen  Geiste  gehuldigt,  welcher  in  Clugny  ge- 
pflegt und  im  weiten  Kreise  dieser  Congregation  wirkend  der  mäch- 
tigste Hebel  des  Aufschwungs  der  Kirche  war.  Mit  dem  Anfang 
der  jetzigen  Periode  ist  es  mit  einem  Male  ganz  anders.  Im  ge- 
spanntesten Gegensatz  stehen  Kaiser  und  Papst  einander  entgegen. 
Und  doch  ist  es  derselbe  streng  kirchliche  Reformationsgeist,  wel- 
cher bisher  Kaiser  und  Päpste  in  demselben  Streben  vereinigte,  der 
sich  jetzt  gegen  die  Kaiser  richtet,  sich  mit  ihnen  entzweit,  und 
nachdem  sie  so  vieles  für  die  Kirche  gethan  haben,  an  sie  die  For- 
derung macht,  dass  sie  ihr  eigenes  Werk  durch  die  Unterwerfung 
unter  die  Kirche  krönen,  sich  vor  ihr  als  der  höchsten  auch  über 
sie  unbedingt  gebietenden  Macht  beugen,  ihre  Hand  von  allem  zu- 
rückziehen, worauf  die  Kirche  Anspruch  macht,  selbst  die  Bande 
auflösen  sollen,  durch  welche  bisher  in  dem  Oberhaupte  des  Reichs 
Weltliches  und  Geistliches  zur  Einheit  verknüpft  war.  Darüber 
entstand  der  lange  und  schwere  Kampf  zwischen  Kaiser  und  PapsL 
Nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  konnten  dem  damals  noch  so  un- 
klaren und  verworrenen  Gegensatz  des  Weltlichen  und  Geistlichen 
die  Begriffne  sich  entwinden,  deren  man  sich  vor  allem  bewusst  sein 
musste ,  um  die  Grundlage  zu  haben ,  auf  welcher  das  Verhältniss 
von  Staat  und  Kirche  sich  feststellen  konnte. 
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Die  epochemachende  Bedeutung,  mit  welcher  der  Cardinal 
Hildebrand  den  von  ihm  langst  inspirirten  apostolischen  Stuhl  end- 
lich im  Jahr  1073  unter  dem  Namen  Gregorys  des  Siebenten  selbst 
bestieg,  um  ihn  ohne  Widerspruch  als  derjenige  einzunehmen,  der 
wie  kein  anderer  zu  dieser  hohen  Würde  berufen  schien,  liegt  an 
sich  schon  in  der  Stellung,  die  er  in  der  Reihe  der  ihm  sowohl  vor- 
angehenden als  nachfolgenden  Päpste  hat.  Es  ist  wie  wenn  jetzt 
erst  in  ihm  das  Papstthum  im  Hinblick  auf  die  Idee,  die  seiner  Ent- 
wicklung« von  Anfang  an  zu  Grunde  lag,  zum  vollen  Bewusstsein  dar- 
über gekommen  wäre,  was  es  bis  dahin  geworden  war  und  was 
es  für  die  Zukunft  noch  werden  müsse ,  wenn  es  nicht  auf  halben 
Wege  stehen  bleiben  und  in  sich  selbst  wieder  zurückfallen  sollte. 
Alles,  was  wir  aus  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung  von  ihm  selbst 
in  seinen  Briefen  vernehmen,  die  Versicherung,  wie  schwer  er 
sich  zur  Uebernahme  seines  Amts  entschlossen  habe,  seine  ernsten 
Klagen  über  das  von  allen  Seiten  in  die  Kirche  eindringende  Ver- 
derben, die  Entschiedenheit,  mit  welcher  er  schon  damals  erklärte, 
wenn  es  ihm  nicht  gelinge,  sich  mit  Heinrich  über  das  Interesse  der 
Kirche  zu  verständigen,  werde  er  das  Wort  der  Schrift  nicht  über 
sich  kommen  lassen:  Malefticiua  hämo,  qtn  jn'ohibet  gladhan 
iuum  a  sanguine  ^),  alles  diess  lässt  uns  nur  um  so  tiefer  in 
die  Gedanken  und  Plane  hineinsehen,  die  seinei^Geist  schon  da- 
mals bewegten  und  die  stete  Norm  seiner  Handlungsweise  blieben. 
Im  Argen  sah  er  die  Kirche  liegen,  weil  sie  durch  fleischliche  und 
weltliche  Bande  gefesselt  und  dadurch  gehindert  war,  das  zu  sein, 
was  sie  an  sich  sein  sollte.  Fleischlich  war  die  Kirche  durch  die 
in  crimirte  fornicatioms  jacentes  und  weltlich  durch  die,  die  sich 
der  haeresii  iimoniaca  schuldig  machten.  Die  Bande  dieser  dop- 
pelten Knechtschaft  mussten  zerschnitten  werden,  um  die  von  Fleisch 
und  Welt  abgelöste  Kirche  ihrer  eigenen  Freiheit  zurückzugeben. 
Da  das  eine  dieser  beiden  Hauptübel  der  Kirche  so  verderblich  war, 
wie  das  andere,  so  mussten  sie  mit  demselben  Nachdruck  bekämpft 
werden;  es  waren  daher  schon  die  auf  der  römischen  Fastensynode 
im  Jahr  1074  gefassten  Beschlüsse  auf  gleiche  Weise  gegen  beide 
gerichtet.  Die  Vollziehung  derselben  galt  zuerst  der  Priesterehe, 
die  als  f&micaHo,  wie  sie  Gregor  schlechthin  bezeichnete,  den  ver- 


1)  Vgl.  die  Briefe  Oregon  1,  9.  42.  2,  49. 
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ehiichten  Priester  seines  Amtes  so  unwürdig  machte,  wie  den  Hurer 
und  Ehebrecher.  Da  hier  der  Kampf  gegen  die  eigenen  Diener 
der  Kirche  zu  führen  war ,  so  schien  er  leichter  und  schneller  sein 
Ziel  zu  erreichen.  So  wenig  hatten  aber  noch  die  alten  Cölibatsge- 
setze  im  kirchlichen  Leben  Wurzel  gefasst,  und  so  wenig  hatten 
auch  die  wiederholten  Verordnungen  der  Päpste  seit  Leo  IX.  indess 
yermocht,  dass  das  papstliche  Decret,  dessen  Strenge  nicht  blos 
den  untergeordneten  Clerikern,  sondern  zum  Theil  den  Bischöfen 
selbst  das  Unmögliche  zu  verlangen  schien ,  den  heAigsten  Wider- 
sprach hervorrief,  zu  dessen  Bezwingung  Gregor  selbst  das  dema- 
gogische Mittel  nicht  verschmähte,  durch  das  Verbot,  das  er  gegen 
die  Messen  der  unkeuschen  Priester  gab,  das  Volk  gegen  seine 
geistlichen  Hirten  aufzuwiegeln  und  Laiän  ztf  Richtern  über  Cleri- 
ker  zu  machen  0*  Es  war  diess  nur  die  Einleitung  des  grösseren 
Kampfes,  welchen  Gregor  gegen  das  zweite  Hauptübel  der  Kirche 
auf  der  Fastensynode  des  folgenden  Jahrs  dadurch  eröffnete,  dass 
er  mit  der  Drohung  derExcommunication  gegen  die  vorschritt,  die 
sich  des  Verbrechens  der  Simonie  schuldig  gemacht  hatten.  Je  un- 
bestimmter der  auf  alter  Tradition  beruhende  Name  der  Simonie 
ist,  um  so  mehr  ist  vor  allem  der  Anlass  und  Gegenstand  des  so 
folgereichen  Streits  in's  Auge  zu  fassen.  Dass  damals  das,  was 
im  Sinne  der  alten  Kirche  und  nach  dem  ältesten  an  die  Stelle  der 
Apostelgesch.  8,  18  sich  anknüpfenden  Sprachgebrauch  als  Simonie 
bezeichnet  wurde,  in  allen  christlichen  Ländern  etwas  sehr  Gewöhn- 
liches war,  obgleich  in  Deutschland,  wo  Heinrich  HL  der  Simonie 
gesteuert  hatte,  weit  weniger  als  in  Italien  und  Frankreich,  ist  nicht 
zu  bezweifeln.  Waren  die  geistlichen  Acmter,  wie  ein  Schrift- 
steller jener  Zeit  sagt,  so  feili  wie  die  Waaren  auf  dem  Markte,  so 


1)  Dieas  war  es,  was  Gregors  Cölibatsdecret  noch  besonders  verbasst 
macbte,  dass,  wie  es  in  den  Annales  Augnst  snm  Jahr  1075  heisst,  Papae 
deereium  enorme  de  continentia  derieorum  per  Utieoe  divulgatwr.  Aach  aaf 
dem  Wormser  Concil  im  Jahr  1076  wurde  sowohl  in  dem  Absagebrief  der  Bl- 
•ehdfe  als  auch  in  dem  Schreiben  Heinrichs  an  Gregor  mit  besonderem 
Nachdruck  henrorgehoben,  dass  er,  so  weit  er  gekonnt,  den  Bischöfen  alle 
Anctoritat  genommen,  die  Verwaltung  der  Kirchensachen  dem  Pöbel  über- 
tragen nnd  die  Laien  zu  Aufsehern  über  die  Priester  gemacht  habe,  so  dass 
die  Priester  nun  von  ihren  Pfarrkindem  veraohtet  und  abgesetst  worden,  ca 
deren  Lehrern  sie  Gott  selbst  da<*ch  die  Weihe  der  Bischöfe  eingesetst  habe. 
YgL  Floto,  Kaiser  Heinrich  IV.  Bd.  2.  S.  86.  82  f. 
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können  freilich  die  Fälle  nichts  Seltenes  gewesen  sein ,  in  welchen 
selbst  die  höchsten  Stellen,  Bisthümer  und  Abteien,  denjenigen  ge- 
geben wurden,  die  die  grössten  Geldsummen  dafür  bezahlten.  Ins- 
besondere aber  hatle  der  schandliche  Handel,  welcher  in  Rom 
selbst  mit  der  höchsten  geistlichen  Würde  so  lange  getrieben  wor- 
den war,  und  sehr  natürlich  die  Folge  hatte,  dass  unter  der  Re^e- 
rung  solcher  Papste  vollends  jede  Scheu  vor  der  Simonie  in  dem 
Bewusstsein  des  geistlichen  Standes  erlöschen  und  aus  der  Praxis 
des  kirchlichen  Lebens  entschwinden  musste,  so  grosses  Aergemiss 
gegeben,  dass  die  Bekämpfung  und  Ausrottung  des  immer  weiter  sich 
verbreitenden  Uebels  allgemein  als  das  grösste  Bedürfniss  der  Zeit 
erkannt  werden  musste.  Wäre  aber  der  Zweck  Gregorys  nur  die 
Abschaffung  eines  notorischen,  nach  der  allgemeinen  Ansicht  der 
Zeit  verwerflichen  Missbrauchs  gewesen,  so  hätte  der  darüber  sich 
erhebende  Streit  nie  eine  so  grosse  Bedeutung  gewinnen  können. 
Der  gegen  den  Missbrauch  gerichtete  Angriff  schloss  unter  dem 
Namen,  mit  welchem  er  bekämpft  wurde,  von  Anfang  an  eine  wei- 
ter gehende  Absicht  in  sich.  Wie  Gregor  um  das  Uebel  der 
Priesterehe  in  der  Wurzel  auszurotten,  die  Priesterehe  selbst  ab 
famicatio  bezeichnete  und  zwischen  dem  Einen  und  Andern  nicht 
unterschieden  wissen  wollte,  so  wurde  bei  der  Verleihung  geist- 
licher Aemter  nicht  blos,  was  dabei  inferrentu  pretü  geschah,  son- 
dern auch,  da  geistliche  Aemter  und  Würden  als  Lehen  nur  durch 
die  Investitur  der  Lehensherrn  verliehen  werden  konnten,  diese 
Verleihung  selbst  unter  demselben  Verbrechen  der  Simonie  begrif- 
fen oder  wenigstens  so  eng  damit  zusammengedacht,  dass  beides  als 
wesentlich  Eins  genommen  werden  konnte.  Bestand  die  Simonie  da- 
rin ,  dass  die  weltlichen  Fürsten ,  statt  die  Kirche  das  ihr  zukom- 
mende Wahlrecht  frei  ausüben  zu  lassen,  die  geistlichen  Stellen 
selbst  nur  nach  ihrer  Gunst  und  Willkühr  und  auch  an  solche  verlie- 
hen, die  durch  Geld  und  Geschenke  oder  irgend  ein  unlauteres  Mittel 
dieselben  sich  zu  verschaffen  wussten,  so  hatte  das  Uebel  darin 
seinen  eigentlichen  Grund,  dass  überhaupt  Laien  geistliche  Aemter 
verleihen  konnten  und  sogar  das  Recht  dazu  zu  haben  behaupteten  0- 


1)  Wenn  Gregor  von  einer  haeresU  timoniaca  sprach,  so  meinte  er  da- 
mit  nic|it  blos  den  factisch  bestebetaden  Missbraueb,  bondem  auch  das  von 
Seiten  der  Laien  dafür  geltend  gemachte  Reohtsprincip.    In  demselben  Sinne 
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Gegen  die  Laieninvestilur  wurde  daher  der  Beschluss  der  Synode 
im  Jahr  1075  gefasst:  Wenn  jemand  künftig  ein  Bisthom  oder  eine 


iit  es  SQ  nebmen,  wenn  Paschalis  II.  in  einem  Schreiben  an  den  Grafen 
Robert  von  Flandern  (Mahsi  XX,  S.  986),  Heinrich  das  Haupt  der  Häretiker 
nennt,  demjenigen,  der  sich  gegen  Gott  erhoben,  um  der  Kirche  Gottes  das 
Reich  SQ  entreissen,  und  an  heiliger  Statte  das  Götzenbild  Simons  aufge- 
richtet habe.  Unter  diesem  idohun  Simonis  kann  man  nnr  die  Laienin- 
Testitmr  selbst  Terstehen.  Nicht  bei  Gregor  findet  sich  zuerst,  wie  Giesblkb 
2,  1.  S.  327  sagt,  der  Ausdruck  haertsis  sinumiacay  sondern  schon  bei  Pe- 
trus Damiani.  Nwa^  proh  dolor!  iiottro  tempore  haeresi$  orta  est,  schreibt 
derselbe  Ep.  1,  13  an  Papst  Alezander  IL,  cui  nisi  quantocius  auctoritoHs 
veetnte  ee  rigor  objieiaty  timendum  est,  ne  (td  reUgionis  ehristiani»e  pemi- 
eiern ,  animorumque  periculum ,  veltU  eancer  feraHter  serpat.  Aus  diesem 
Sehreiben  ist  aueh  erst  zu  ersehen ,  von  welcher  Behauptung  eigentlich  die 
haeresis  simoniaea  ihren  Namen  hat.  Es  gebe  Kleriker,  sagt  Petrus  Da- 
miani, welche  pertinaciter  dogmeUizani:  non  ad  simoniacam  haeresim  per-- 
tinertf  ei  ptis  ^nscopatus  a  rege  vel  quolibet  mumdi  principe  per  irUervenium 
eoimiiams  ae^ttiratf  si  tanhanmodo  eonseeroHonem  gratis  aeeipiat,  Sie  sagten : 
fum  diatrakUwr  ecelesia  sed  facultas ,  nee  emitur  saeerdoiium,  sed  possessio 
praediorusn.  Bub  hoc  emm  pra/estatio/ne  peeuniae  opes  tantum ,  non  honoris 
vel  eeclesiae  redwUtur  saeramentum.  VenaKa  si^uidem  sunt,  sicut  ajunt, 
unde  eint  divües,  gratis  aceipiurU ,  unde  fieri  debeant  saeerdotes.  Diese  Be- 
haoptnng  widerlegt  Petrus  Damiani.  Er  frage,  was  die  Investitur  betreffe, 
den ,  der  nicht  die  Kirche ,  sondern  die  Güter  der  Kirche  sich  verschafft 
haben  will,  ob  der,  der  ihm  den  Stab  übergab,  gesagt  habe:  aecipe  terrae 
aiquie  dimiias  üUus  eeclesitie,  oder  nicht  yielmehr:  aecipe  ecelesiam.  Habe 
er  die  Güter  der  Kirche  ohne  die  Kirche  empfangen,  so  sei  er  ein  sekisma- 
tieus  und  sacrüegus,  der  die  Güter  der  Kirche  Yon  der  Kirche  trenne;  habe 
er  die  Kirche  empfangen,  wie  nicht  zu  läugnen  sei,  so  sei  er  ohne  allen 
Zweifel  ein  simoniaeus.  Es  sei  klar,  dass  er  die  Consecration  erkauft  habe, 
ds  er  das,  um  dessen  willen  er  zur  Consecration  in  promoviren  war,  kftuf- 
lich  an  sich  gebracht  habe.  Um  diess  abzuschneiden,  musste  man  dafür 
nicht  blos  die  Kleriker,  sondern  auch  die  weltlichen  Fürsten  in  Anspruch 
nehmen,  wie  auch  schon  Petrus  Damiani  sagt :  non  modo  cavenda  haeresis 
iUa  soUs  dumtaxat  episeopis,  gui  conseerandis  manus  imponunt,  sed  et  seeu- 
laribus  quopte  prineipilms ,  ^t  licet  injuste,  aUquo  modo  tarnen  ecclesias  fu~ 
iuris  reeteribus  iradunt.  Ein  solches  tradere  von  weltlicher  Seite  sollte  also 
nicht  stattfinden,  nur  so  konnte  verhütet  werden,  dass  die  Fürsten,  wenn  sie 
Kirchengüter  als  Lehen  vergaben,  sich  nicht  immer  wieder  etwas  bezahlen 
Hessen,  was  nicht  gerade  immer  ein  Kaufgeld  war,  sondern  nur  eine  bei 
Verleihung  von  Lehengütem  gewöhnliche  Gebühr  (vgl.  Giksebr.  a.  a.  O.  2. 
S.  277  f.),  aber  auch  so  unter  den  Begriff  der  Simonie  subsuniirt  werden 
konnte.     Die  Laien-Investitur  war  also  überhaupt  Simonie,  wenn  sie  irgend- 
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Abtei  aus  der  Hand  eines  Laien  empfange,  so  solle  ein  solcher  gar 
nicht  als  Bischof  oder  Abt  angesehen  sein  und  die  Gnade  des  hl. 
Petras  ond  der  Zutritt  zur  Kirche  ihm  so  lange  versagt  sein,  bis  er 
die  auf  unrechtmassige  Weise  erworbene  Stelle  verlasse.  Dasselbe 
solle  auch  von  den  niedem  kirchlichen  Stellen  gelten.  Und  wein 
ein  Kaiser ,  König ,  Herzog ,  Markgraf ,  Graf  oder  irgend  ein  Laie 
sich  herausnehme,  die  Investitur  von  Bisthümem  oder  irgend  einer 
kirchlichen  Stelle  zu  ertheilen ,  so  solle  ihn  dieselbe  Strafe  IreBeo. 
Es  betraf  somit  das  Decret  sowohl  die  Verleiher  als  die  Empfänger 
der  geistlichen  Stellen.  Beides  konnte  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  getrennt  werden.  Sollten  die  Geistlichen  nichts  Geistliches 
aus  der  Hand  der  Laien  empfangen,  so  musste  es  vor  allem  den 
Laien  selbst  untersagt  sein,  Geistliches  zu  verleihen.  Wie  konnte 
ihnen  aber  dieses  Recht  abgesprochen  werden  ?  Waren  sie  doch 
die  rechtmässigen  Lehensherrn  der  Güter,  die  als  weltliche  Aus- 
stattung mit  den  geistlichen  Stellen  wesentlich  zusammengehörten. 
Das  Decret  gegen  die  Laieninvestitur  stellte  daher  mit  einem  Worte 
die  ganze  Verfassung  der  Kirche  in  Frage,  wie  sie  sich  längst  nach 
den  Formen  des  Lehensrechts  gestaltet  hatte.  Wollte  man  jetzt 
hierin  nur  eine  Verweltlichung  der  Kirche  sehen,  so  hatte  man  nur 
die  Wahl,  entweder  freiwillig  auf  alles  zu  verzichten,  was  die  Kirche 
Weltliches  von  den  Laien  empfangen  hatte,  oder,  wenn  auch  femer 
beides ,  Geistliches  und  Weltliches,  auf  dieselbe  Weise  vereinigt 
bleiben  sollte ,  den  Laien  mit  dem  geistlichen  Recht  auch  das  welt- 
liche, worauf  sie  als  Lehensherm  Anspruch  machten,  zu  entreissen. 
Da  von  dem  Ersteren  damals  nicht  die  Rede  war,  und  ebensowenig 
von  den  Laien  eine  freiwillige  Verzichtleistung  auf  ihr  herkömm- 
liches Recht  zu  erwarten  war,  so  warf  sich  die  Kirche  in  einen 


wie  durch  Geld  TennitteU  wurde,  und  wie  konnte  diese  anders  sein,  so  lange 
die  Verleihong  der  höheren  Kirchenimter  su  den  Rechten  der  weltlichen  Ge- 
walt gehörte.  So  eng  aher  die  Simonie  in  diesem  Sinn  mit  der  damaUgeo 
Beichsyerfassnng  überhaupt  sosammenhing ,  so  war  dabei  doch  ein  grosser 
Unterschied  anter  den  einselnen  Regiemngeu.  Von  Heinrich  Hl.  wird 
sein  ernstes  Bemühen  fiir  die  Ansrottang  der  Simonie  gerühmt  (Gibsebebcbt 
a.  a.  0.  S.  360.  883.  Gfeöbeb  K.G.  4.  399  f.  409  f.  452) ,  wfthrend 
Conrad  II.  von  Simonie  nicht  frei  geblieben  war  (Giesbbb.  8.  571);  am 
meisten  aber  wurde  Heinrich*s  IV.  Regierung  wegen  ihrer  WillkAhr  und 
Gewinnsucht  bei  Vergebung  der  geistlichen  Stellen  dieser  Vorwurf  gemacht 
TgL  GFaöaiB  Gregor  VIL  Bd.  2.  8.  166.  213.  226.  234.  811. 
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Kampf  hinein,  in  welchem  sie  zwar  nur  das  Recht  ihrer  Freibeil 
und  Unabhängigkeit  zu  verfechten  schien,  das  eigentliche  Sireitob- 
jed  aber  doch  nur  ein  weltlicher  Besitz  war,  welcher  selbst  die 
siegende  Kirche,  slatt  sie  freier  zur  Welt  zu  stellen,  nur  um 
so  liefer  in  weltliche  Interessen  hineinzog  und  um  so  mehr 
in  ihrem  weltlichen  Charakter  befestigte.  Eine  prinzipielle  Be- 
dealong  hatte  aber  der  Kampf  auch  so,  da  lAan  sich  nur  entwe- 
der das  Geistliche  vom  Weltlichen  oder  das  Weltliche  vom  Geist- 
lichen abhängig  denken  konnte.  Wen  anders  konnte  daher  auch 
Gregor  in  einem  auf  diese  Spitze  gestellten  Kampf  sich  als  seinen 
nächsten  Gegner  ersehen,  als  denjenigen,  der  als  der  erste  dar 
welllichen  Fürsten  ihm  dem  Vertreter  der  Kirche  gegenüberstand 
und  nach  der  Lage  seiner  politischen  Verhaltnisse  die  beste  Ge- 
legenheit gab,  den  Streit  auf  einen  Boden  hinüberzuziehen,  auf 
welchem  durch  Aufregung  der  Parteiinter essen  die  weltliche  Ge- 
wall mil  ihren  eigenen  Waffen  bekämpft  werden  konnte.  Der  Streit 
■ahm,  nachdem  der  Papst  den  König  zu  Anfang  des  Jahres  1076  in 
strengem  strafendem  Ton  zur  Busse  aufgefordert  hatte,  einen  schroff 
persönlichen  Charakter  an.  Die  Drohung  mit  Bxcommunication  und 
Absetzung  erwiderte  Heinrich  unmittelbar  mil  dem  auf  der  Synode  zu 
Worms  über  Gregor  ausgesprochenen  Absetzungsurtheil,  worauf  der 
Papsl  auch  von  seiner  Seite  das  Racheschwert  zog,  den  König 
der  Regierung  entsetzte,  alle  Christen  des  ihm  geleisteten  Eides 
entband  und  ihn  mit  dem  Fluch  der  Kirche  belegte.  Trotz  der  Zweifel, 
die  Manche  hegten ,  ob  dem  Papst  ein  solches  Recht  gegen  Könige 
zustehe,  wurde  dieses  Recht  von  der  Mehrheit  der  deutschen  Für- 
sien and  Bischöfe  auf  der  Versammlung  zu  Tribur  im  Jahr  1076 
anerkannt,  und  Heinrich  sah  sich  seinem  Gegner  gegenüber  in  einer 
Lage,  die  ihn  zu  dem  raschen  Bntschluss  bestimmte ,  die  päpstliche 
Absolution  in  eigener  Person  bei  dem  Papst  einzuholen  und  sie  so 
dringend  bei  ihm  nachzusuchen,  bis  sie  ihm  durch  die  bekannte  Scene 
zu  Canossa  gewährt  wurde.  So  tief  aber  der,  schon  damals  selbst 
von  Manchen  seiner  nächsten  Umgebung  wegen  seiner  Härte  getadelte, 
Papsl  den  mit  allen  Zeichen  der  Busse  erscheinenden  König  vor 
sich  gedemüthigt  sah ,  so  kurz  und  bedeutnngsloi^war  die  Freude 
einer  solchen  Genugthuung.  Der  den  bittersten  Groll  in  sich  tra- 
gende Heinrich  führte  nun  erst  den  Kampf  mit  einer  Energie  und 
politischen  Berechnung,  deren  er  firüher  nicht  fähig  schien;  er  wurde 
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ZU  einem  für  beide  Theile  gleich  gefahrlichen  Krieg,  der  viele  Jahre 
hindurch  Deutschland  und  Italien  durch  alle  Gräuel  eines  rohen 
Parteikampfs  verwüstete  und  die  unseligste  Zerrüttung  in  alle  öffent- 
liche Verhältnisse  brachte.  Dero  König  stand  ein  Gegenkönig,  dem 
Papst  ein  Gegenpapst  entgegen  und  zuletzt  konnte  der  in  Rom  und 
in  der  Engelsburg  hart  bedrängte  und  vor  dem  Hasse  der  Römer 
aus  der  durch  Mord  und  Brand  verwüsteten  Stadt  entweichende 
Papst  zu  Salerno  im  Lande  der  Normannen  unter  neuen  Flüchen 
gegen  Heinrich  sein  Leben  nur  mit  dem  Tröste  beschliessen,  dass 
er,  weil  er  Gerechtigkeit  geliebt  und  Ungerechtigkeit  gehasst 
habe,  darum  in  der  Verbannung  sterbe. 

Wer  wollte  bezweifeln,  däss  es  ihm  mit  diesem  Zeugniss  seines 
Gewissens  ernst  gewesen  sei?  Die  von  Anfang  an  so  weit  ausein- 
andergehenden Urtheile  über  Gregor  haben  sich  allmihlig  in  der 
Anerkennung  festgestellt,  dass  man  die  Ueberzeugung  von  der  Ge- 
rechtigkeit seiner  Sache  für  eine  wahre  und  aufrichtige  halL  Er 
sei  sicher  von  etwas  Höherem  beseelt  gewesen  als  von  Ehrgeiz  und 
Herrschsucht,  von  der  Idee  der  Unabhängigkeit  der  Kirche  und  des 
Richteramts,  das  sie  über  alle  andern  menschlichen  Verhältnisse 
auszuüben  habe,  von  der  Idee  der  religiös  sittlichen  Weltherrschaft 
des  Papstthums;  nur  darin  glaubt  man  ihn  sogar  von  verschuldeter 
Selbstverblendung  nicht  frei  ^sprechen  zu  können,  dass  er  mit  acht 
politischer  Klugheit  die  Mittel  nur  nach  dem  Zweck  bestimmt  und 
der  Kirche  völlig  den  Charakter  eines  weltlichen  Staats  aufgedrückt 
habe  0-  ^i^  will  man  aber  hier  zwischen  Zweck  und  Mittel  unter- 

1)  Vgl.  Neandeb  5,  1.  S.  156  f.  Gieselkr  2,  2.  S.  8  f.  Auch  Floto 
sagt  8.  a.  O.  S.  174:  Man  kann  überzeugt  sein,  dass  Gregor  es  im  Grunde 
redlich  meinte,  wenn  er  nach  der  Oberherrschaft  griff.  Sie  sollte  ihm  nur 
ein  Mittel  sein,  die  Menschheit  zu  bessern.  Er  wollte  die  Fürsten  zwingen, 
dass  sie  als  Christen  und  in  Gottesfurcht  regierten.  Er  wollte  den  ge- 
plagten Völkern  Glück  und  Ruhe  yerschaffen.  Allein  —  er  vergisst,  dass 
seine  Herrschaft  nur  ein  Mittel  sein  soll ,  sie  wird  allzusehr  zum  Zweck. 
Vgl.  8.  274.  Hätte  Gregor  zwischen  Zweck  und  Mittel  so  unterschieden, 
80  wire  er  sittlich  nicht  zu  rechtfertigen.  8eine  Rechtfertigung  liegt  einzig 
darin,  dass  er  nichts  Höheres  kannte  als  die  Kirche.  Sie  war  der  absolute 
Zweck  seines  HAidelns,  der  von  selbst  alles  in  sich  begriff.  Der  Zweck 
die  Menschheit  zu  bessern  hatte  für  ihn  keinen  Sinn,  wenn  es  nicht  durch 
die  Kirche  und  im  Interesse  der  Kirche  geschah.  Was  liegt  also  daran, 
wenn  Über  solchen  Planen  Länder  und  Völker  zu  Grunde  gehen,  wofern 
nur  die  Kirche  siegt  und  die  Idee  ihrer  Herrschaft  realisirt? 
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scheiden?  Hat  denn  die  Kirche  erst  durch  die  von  Gregor  gewähl- 
ten Mittel  den  Charakter  eines  weltlichen  Staats  erhalten,  hatle  sie 
diesen  nicht  zavor  schon  ?  Und  wie  kann  man  es  ihm  zum  Vorwurf 
machen,  dass  er  die  Mittel  nach  dem  Zwecke  bestimmend,  nur  die 
Mittel  für  die  wahren  und  rechten  hielt ,  die  ihm  mit  der  Idee  der 
Kirche,  wie  er  dieselbe  nach  der  Ansicht  seiner  Zeit  und  nach  dem 
bisherigen  Entwicklungsgange  der  Kirche  auffasste,  am  besten  zu- 
sammenzustimmen schienen?  Will  man  nicht  geradezu  die  Forde- 
rung an  ihn  machen,  dass  er  der  Mann  einer  ganz  andern  Zeit  hätte 
sein  sollen  9  so  kann  man  auch  ihn  nur  nach  dem  Maasstab  seiner 
Zeil  beurtheilen  und  von  diesem  Standpunkt  aus  das  Grosse  und 
Heryorragende  seiner  Stellung  nur  darin  erkennen,  dass  er  die 
Richtung,  welche  die  Kirche  bisher  genommen  hatte,  mit  aller  Ent- 
schiedenheit verfolgte,  aus  den  an  sich  schon  im  kirchlichen  System 
liegenden  Prämissen  die  Folgerungen  zog,  die  sich  als  noth wen- 
dige Consequenz  aus  ihnen  ergeben,  mit  ^^er  Klarheit  und  Selbst- 
gewissheit  des  Bewusstseins  nur  aussprach,  was  für  den  Blick  des 
helleren  intelligenteren  Geistes  an  sich  schon  vorhanden  war  und 
nur  ausgesprochen  werden  durfte,  um  es  als  die  herrschende  Idee 
der  Zeit  aufzustellen  und  durch  die  Macht  des  Zeitbewusstseins 
thatsichlich  zu  realisiren.  Daher  lässt  sich  in  allen  seinen  Planen 
und  Unternehmungen,  so  kühn  und  weitgreifend  sie  waren,  nichts 
aufweisen ,  was  nicht  durch  die  Tradition  der  Kirche  sich  recht- 
fertigte, nichts,  was  nicht  durch  die  ganze  folgende  Geschichte  sich 
als  das  bewährte,  wofür  er  es  hielt,  als  das  nothwendige  Mittel, 
wenn  die  Kirche  auf  dem  einmal  genommenen  Wege  das  vor  ihr 
liegende  Ziel  erreichen  sollte.  Hat  er  der  Kirche  mit  seinem  Cd- 
libatsgesetz  eine  unerträgliche  Last  auferlegt,  so  hat  er  ja  nichts 
gethan,  was  die  Kirche  nicht  längst  verlangt  und  zu  ihrem 
Gesetz  gemacht  hat,  und  noch  jetzt  ist  man  ja  allgemein  dar- 
über einverstanden,  dass  der  Fortbestand  der  katholischen  Kir- 
che wesentlich  durch  den  Cölibat  ihrer  Priester  bedingt  sei.  Wo- 
zu also  die  schon  damals  gegen  ihn  erhobenen  Vorwürfe,  mit 
tyrannischer  Gewalt  zwinge  er  die  Menschen  wie  Engel  zu  leben, 
und  indem  er  der  Natur  ihren  gewohnten  Lauf  versage ,  mache  er 
Hurerei  und  Unreinheit  der  Sitten  um  so  zügelloser!  Ist  der  Cöli- 
bat in  der  Idee  der  Kirche  begründet,  kann  sie  ohne  ihn  nidit 
bestehen,  so  müssen  gegen  die  Unbedingtheit  dieser  Forderung 
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alle  andern  Rücksichten  zurücktreten.  War  das  Verbot  der  Laien- 
investitur ein  Eingriff  in  die  Rechte  der  Laien,  welches  Recht  haben 
die  Laien ,  wenn  es  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Kirche 
gilt?  Wie  wäre  die  Kirche  frei,  wenn  sie  nicht  Mos  die  äussern 
Güter,  deren  sie  zu  ihrer  äussern  Existenz  bedarf,  sondern  nit  ihnen 
auch  ihr  geistliches  Amt  aus  der  Hand  der  Laien  empfangen  nnAsste? 
Kann  niemand  läugnen,  dass  das  Geistliche  unendlich  mehr  ist  als 
das  Weltliche,  wie  sollte  die  Kirche  die  Macht  zu  lösen  und  zu  bin- 
den, die  sie  für  das  Geistliche  hat,  nicht  noch  weit  mehr  im  Weit- 
lichen haben?  Auf  dieses  einfache  Princip  der  unbedingten  Unter^ 
Ordnung  des  Wehlichen  unter  das  Geistliche  gründete  Gregor  die 
absolute  Machtvollkommenheit  der  Kirche  auch  über  das  Weltliche. 
„Wohlan,  heilige  Vater^S  rief  er  auf  der  römischen  Synode  im  Jahr 
1080  aus ,  auf  welcher  er  Heinrich  auTs  neue  absetzte  und  den 
Gegenkönig  Rudolf  bestätigte,  „lasst  die  ganze  Welt  erkennen  und 
einsehen,  dass  wenn  ihr  Macht  habt  im  Himmel  zu  binden  und  »i 
lösen,  ihr  auch  Macht  habt,  auf  Erden  Kaiserthümer,  Königreiche, 
Fürstenthümer,  Herzogthümer,  Markgrafschaflen,  Grafschafken  und 
alle  menschlichen  Besitzungen  nach  jedes  Verdienst  zu  geboi  und 
zu  nehmen.  Ihr,  die  ihr  so  oft  Patriarchate,  Primate,  Erzbisthümer 
und  Bisthümer  Unwürdigen  entrissen  und  Frommen  gegeben.  Wenn 
ihr  Geistliches  richtet,  was  vermöget  ihr  nicht  über  Weltliches?^^ 
Da  die  Kirche  alles,  was  sie  ist,  in  der  Person  des  Papstes  als  ihres 
sichtbaren  Oberhauptes  ist,  so  steht  der  Papst  als  der  höchste  Herr- 
scher auf  so  absolute  Weise  über  allen  andern  Herrschern,  dass 
diese ,  was  sie  smd ,  nur  in  der  Abhängigkeit  von  ihm  und  durch 
seine  Vermittlung  sind.  Diess  war  ja  das  Verhaltniss,  in  welchem 
Gregor  alle  weltliche  Fürsten  zu  sich  dachte,  sie  sind  nur  die  Va- 
sallen und  Lehensträger  des  apostolischen  Stuhls,  die  milites  des 
hL  Petrus.  Je  unmittelbarer  alles  diess  aus  der  absoluten  Idee  der 
Kirche  folgt,  um  so  mehr  ist  ein  einzig  nur  in  dem  Bewusstsein 
dieser  Idee  lebender  und  von  ihr  aufs  tiefste  durchdrungener  Papst, 
wie  Gregor ,  selbst  nichts  anders  als  der  lebendige  Reflex  dieser 
Idee  und  mit  der  Kirche  so  unmittelbar  Eins,  dass  in  seiner  ganzen 
Persönlichkeit  nur  das  Denken ,  Wollen  und  Handeln  der  Kirche 
selbst  sich  uns  darstellt.  Es  ist  daher  ein  besonders  characteristi- 
seher  Zug  Gregors,  dass  er  sich  schlechthin  mit  dem  Apostel  Petrus 
identifidrt,  und  zwar  nicht  blos,  sofern  er  überall  im  Namen  und 
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Auftrag  des  Apostelfürsten  auftritt,  and  die  classischen  fftr  das 
Papstthom  constitutiven  Aussprüche  Jesu  von  dem  Felsen,  aufwei- 
chen er  seine  Kirche  gründen  will,  und  von  der  Schlüsselgewalt  zu 
losen  und  m  binden,  die  er  ihm  vor  allen  andern  gegeben  hat,  fort 
und  fort  im  Munde  führt ,  sondern  sofern  er  sich  auch  in  seinem 
innersten  Selbstbewusstsein  so  unmittelbar  Eins  mit  dem  Apostel 
weiss ,  dass  dieser  eigentlich  das  in  ihm  redende  und  handelnde 
Subject  ist  Man  solle  bedenken,  schrieb  er  i.  J.  1075  in  dem  den 
grossen  Streit  eröflTnenden  Brief  (3, 10)  Heinrich,  dass  alles,  was 
schrifttich  oder  mündlich  an  ihn,  den  Papst,  gelange,  Petrus  selbst  in 
Empfang  nehme,  und  wenn  er,  der  Papst,  entweder  die  Briefe  lese, 
oder  die  mündlichen  Aufträge  höre ,  so  durchschaue  Petras  genau, 
aus  welchem  Herzen  sie  kommen.  Wer  Gott  gehorsam  sein  wolle, 
müsse  die  Erinnerungen  des  Papstes  als  Aussprüche  des  Apostels 
selbst  befolgen.  Wer  so  bis  zur  unzertrennlichen  persönlichen 
Einheit  mit  dem  Apostel  Petrus  und  in  ihm  njit  der  Kirche,  deren 
Haupt  nnd  Einheitspunkt  der  Apostel  ist,  sich  identificirt,  kann  auch 
nur  vom  Standpunkt  dieser  Kirche  aus  beurtheilt  werden,  and  da 
nun  die  Kirche  nur  ihre  absolute  Idee  festhalten  kann,  so  konnte 
auch  das  Prinzip  der  Handlungsweise  einer  schlechthin  von  dieser 
Idee  beherrschten  Persönlichkeit  nur  ein  kirchlicher  Absolutismus 
sein,  welcher  das  Ziel  seines  Strebens  überall  unverrückt  in's  Auge 
fossl,  und  immer  nur  so  weit  eine  Ermässigung  und  Beschränkung 
erleidet,  als  er  der  Natur  der  Sache  nach  in  den  gegebenen  Verhält- 
nissen eine  ihn  hemmende  Schranke  findet,  wie  diess  ja* auch  bei 
Gregor  da  und  dort  der  Fall  war,  dass  er  von  der  Unbedingtheit 
seiner  Forderungen  das  Eine  und  Andere  nachlassen,  nach  den  Um- 
ständen sich  richten  und  nicht  auf  allen  Puncten  seines  Wirkens  mit 
derselben  Consequenz  sein  Ziel  verfolgen  konnte,  worin  nicht  sowohl 
eine  persönliche  Inconsequenz  als  vielmehr  die  natürliche  Schranke 
eines  solchen  Princips,  seine  zeitliche  Bedingtheit  zu  sehen  ist  0«  Was 


1)  Eine  bei  aller  Consequenz  nach  den  Umständen  and  SSeitrerhtlt- 
niaaen  sich  richtende,  den  beabsichtigten  Erfolg  politisch  berechnende  Hand- 
longsweise  gehört  haaptsttchiich  znm  Characteristischen  Qregors.  Von  die- 
ser Seite  hat  er  sich  ganz  besonders  in  seinem  Streit  mit  Heinrich  in  der 
Periode  zwischen  der  Scene  zn  Canossa  und  der  zweiten  Ezcommunicatlon 
des  Kdnigs  im  Jahr  1080  gezeigt  So  entschieden  er  innerlich  gegen  Heia- 
rieb war,  wollte  er  sich  öffentlich  doch  nnr  den  Schein  einea  unpirtoiiiebeB 
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aber  bei  allem  diesem  die  grösste  Eigenthümlicfakeit einer  durch  eine 
solche  Stellung  zur  Kirche  und  dem  kirchlichen  Zeitbewusstsein 
bestimmten  Persönlichkeit  sein  musste,  ist  jene  jede  menschliche 
Sympatbie  verlaugnende  Rücksichtslosigkeit,  jener  eiserne  Wille, 
jene  starre  bis  zum  letzten  Hauch  ungebeugt  bleibende Standhaftig- 
keit  und  Charakterfestigkeit,  die  an  Gregor  selbst  seine  Gegner  aner- 
kennen und  bewundem  mossten.  Sie  wäre  auch  aller  Bewunderung 
werth,  würde  nur  nicht  eine  so  schneidende  Rücksichtslosigkeit 
von  selbst  auch  die  Nichtachtung  alier  sittlichen  Rücksichten  in  sich 
schliessen.  Aber  man  vernehme  die  Sprache,  mit  welcher  gewich- 
tige Stimmen  jener  Zeit  O9  ui  den  Tagen  des  brennendsten  Kampfes, 


Schiedsrichters  geben.  Während  er  immer  die  Sache  der  Gerechtigkeit  im 
Mande  ffthrte,  zog  er  zweideutig  und  zweizüngig  unter  angeblich  Torllo- 
figen  Verhandlungen  die  Entscheidung  immer  weiter  hinaniy  am  aie  sich 
für  den  rechten  Moment  erst  noch  Yorzuhehalten ,  und  lies«  indess  durch 
seinen  Legaten  geschehen,  was  er  selbst  nicht  thun  wollte,  um  so  das  Gesche- 
hene, je  nachdem  es  in  seinem  Interesse  war,  ebenso  gut  anerkennen  tli 
verläugnen  zu  können.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hat  Lipsios  in  Nied- 
ner's  Zeitschr.  für  hist  Theol.  1859.  S.  275:  Zur  Geschichte  Papst  Gregorys 
VII.  eine  sehr  beachtenswerthe  Darstellung  der  genannten  Periode  gegeben. 
1)  Die  bedeutendsten  in  diesem  Streite  erschienenen  Schriften  sind  die 
des  Mönchs  Sigebert  aus  Gemblouz  (JEpUtola  oj^juidam  adoersut  kneonm 
in  pruhyteros  cot\juy(Uos  caiumniiUf  und  die  ganz  kurze  Schrift :  Dicta  euj^t- 
dam  de  ditcordia  regts  et  papaej  und  die  von  dem  Scholasticus  Wenrich 
Ton  Trier  im  Namen  des  Bischofs  Dietrich  von  Verdun  verfasste  Epistola 
ad  Gregorium  VIT.  vom  Jahr  1082,  in  welcher  dem  Papst  vorgehalten  wird, 
was  die  Anhänger  des  Königs  über  ihn,  den  Papst,  seine  Pläne  und  Maass- 
nahmen  urtheilen.  „Wenn  ich  die  Decrete  des  römischen  Stuhls",  sagt  der 
Bischof  Dietrich  über  das  Gesetz  gegen  die  Priesterehe,  „deinen  Gegneni 
als  gut  und  nöthig  zur  Besserung  der  Sitten  preise,  so  erwiedern  sie  mir 
zuerst,  wie  ich  jemals  das  Decret  hätte  annehmen  können,  dass  die  Priester 
durch  den  Wahnsinn  der  Laien  zu  ehelosem  Leben  gezwungen  werden  sollen. 
Ob  ich  denn  in  dem  Honig  das  Gift  nicht  gesehen  ?  Denn  diess  Decret  sei 
zum  Scandal  der  Kirche  erlassen,  von  der  Hölle  ausgespieen,  von  der  Ver- 
,bl6ndung  angenommen,  von  der  Dummheit  verbreitet,  vom  Wahnsinn  bestätigt 
Durch  diess  Decret  sei  der  Frieden  der  Kirche  und  die  Buhe  des  Volkes 
Gottes  vernichtet,  dem  Stande  der  Geistlichen  jede  Zierde  genommen,  der 
Glaube  erschüttert,  kurz  das  ganze  Haus  des  grossen  Allvaters  zertrümmert 
und  zerschlagen.  Und  so  sprechen  nicht  etwa  Leute,  die  ihr  böses  Ge- 
wissen in  das  Lager  deiner  Gegner  getrieben,  sondern  Männer,  die  durchaus 
einen  ehrbaren  Wandel  der  Priester  wünschen ;  nur  sagen  sie,  wird  ein  Riss 
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■b  Heinricil  dem  Papsle  gegenüber  sich  daraur  berief,  dess  er  Rex 
Dei  grilia  sei,  wie  ihm  der  Papst  nebinen  könne,  was  er  nicht  vom 
Papst«  habe,  die  Frage  Hufwarf«.'»,  oh  denn  der  Papst  die  in  allen 
Jahrhunderten  bei  allen  Völkern  als  unverletzlich  gellende  Heilig- 
keit des  Eidsehwurs  so  einfach  losen  könne,  dasa  er  nur  zu  sagen 
bnuehe,  ich  absolvire  euch  alle  von  dem  Eide,  welchen  ihr  dem 
König  Heinrich  geschworen  habt,  man  bedenke  den  Ernst,  mit  w  el- 
ehein  solche  Stimmen  an  das  Rcchlsbewusslsein  der  Völker  und  die 
sittliche  Macht  des  Gewissens  gegen  die  Machthefehle  und  Bann- 
fl&che  des  Papstes  appetlirlenl   Welches  gefährliche  Spiel  mit  dem 
fiewitsen  der  Völker  war  es,  wenn  man  ihnen  nur  die  Wahl  Hess, 
entweder  gegen  die  Stimme  ihren  Gewissens  zu  handeln,  oder  am 
des  Gewissens  willen  dem  Papst  nicht  zu  gehorchen!   Hier,  wenn 
irgendwo,  wird  klar,  mit  welchen  Verletzungen  des  allgemeinen 
siUUchen  Bewusstseins  und  mit  welchem  Nachlheil  für  die  öffent- 
Üebe  Sittlichkeil  das  Papstlhum  dem  Gipfel  seiner  Macht  entgegen- 
hrilt,  auf  welchem  Grunde  sie  von  Anfang  gegründet  war,  wenn 
nur  mit  Untergrabung  des  tiefsten  Fundaments,  auf  welchem  alle 
beosverhältnisse  beruhen,  insbesondere  diejenigeti,  welche  Pur- 
in nad  Völker  in  der  Einheit  des  Staates  mit  einander  verknüpfen, 
n  Stuhl  seiner  Herrschaft  aufrichten  konnte.   Fragt  man,  ob  sol- 
e  Gedanken  und  Zweifel  nie  in  der  Seele  eines  Hannes,  wieGre- 
r,  aufstiegen,  so  sehen  wir  uns  in  seinen  Briefen  vergeblich  nach 


■der  Wand  njobl  dadarcli  gcli«Ul ,    du«    man  du  Fundamenl  des  guizcD 

MUw  in  TrOmiiicr  aclilflgl,"     In  ilomarlbeti  Ton  werden  auch  die  Übrigen 

InkMi  liie  AliacUaiig  ieä  Küiiig«,  di^r  Itunn,  die  NicbtigkeiUcikUnuig  du 

i>,    du   lateatiturvcrbut   Ufiprochuii.     Vgl.   Flut»  a.  s.  0.  S.    H.  H93  f. 

■i  tt«gbm  'OD  Qemblaux  l>[  auch,    nie  Giebei.kb  2,  S.  S.  63   bemerkt, 

t  Mok  rorbtodcne  Schreiben  der  LäUicIieT  Kirclie  an  PiqiBt  Puctiilia  lt., 

lon  der  invettrala  dunuiv  imperii  Boviani  gesagt  wird,   duf 

fvani  huniofHai  Uge*  pede  abolerii  —  ipmm  rtj/ntan  noilrum 

-fo  fOlitiMÜHei» ,   (ed  etiam  ad   apoiia4iaBi  eaiholicae  ßdei  nca  m 

linnum  propanadam  redtgil.    Weiche  tieüs  moraliaclie  ZerrOniuig 

IkVMliEurslreit  lur  Fulge  halte,   beneiet   nicht  nur  der  iBch  nach  Qre- 

Tod  dnrcli  rebelliaehu  Kflrelen  in  Peutschland  forldaiiemde  Bilrgorkiieg, 

inabeeondtre  auch  der  Abfall  der  beiden  Sahne  Heinricbi,    Conrad 

Bcinrioli,   welche   beide    tbcils   onmitlelbat  durch  pUpitliche  Umtriafae, 

dnroli  die  Einwirkung   pHpeilieher  Ansiebten  und  Grundtfitie  an  Vw- 

an  dem  nnlFr  dem  Banne  der  Kirebe  atebesden  Valar  trardcn. 

,  K.Q.  i.  UllltUltan.  14 
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Aeosserongen  dieser  Art  um.  Gibt  ihm  auch  einmal  einer  der  ver- 
trauteren Freunde,  wie  der  Bischof  Hermann  von  Mets,  das  Ge- 
fahrliche seiner  Schritte  zu  bedenken,  so  antwortet  er  nur  mit  den 
frevelhaften  Wahnsinn  derer ,  die  dem  apostolischen  Stuhl  sein  ab- 
solutes Recht  streitig  machen  wollen,  und  wir  hören  nur  wieder 
das  alte  Lied  von  dem  Felsen,  den  Schlüsseln,  dem  unendlich  hohen 
Vorzug  des  Priesters  vor  dem  Fürsten,  dass  unter  allen  Kalseni  und 
Königen ,  auch  den  besten  und  grössten  keine  Wunderthiter  ge- 
wesen seien,  wie  der  h.  Martinus,  Antonius,  Benedictus.  Alles  diese 
hat  seinen  guten  Sinn  nur,  wenn  es  die  Kirche  ist,  die  diese  Sprache 
in  ihm  führt  Nur  da  können  wir  den  Menschen  und  Christen  in 
ihm  sehen,  wenn  er  des  verketzerten  Berengar  sich  annimmt,  der 
Markgräfin  Beatrix  und  ihrer  Tochter  Mathildis  die  Liebe  als  die 
vom  Himmel  gekommene  Mutter  aller  Tugenden  preist,  den  Abt 
Hugo  von  Clugny  darüber  tadelt ,  dass  er  einen  frommen  Herzog, 
einen  guten  Fürsten,  wie  es  so  wenige  gebe,  unter  setne  Mönche 
aufgenommen  und  dadurch  der  Welt  entzogen  habe,  in  welcher  er 
ein  Vater  der  Armen,  eine  Stütze  der  Wittwen  und  Waisen  gewesen 
sei  Aber  auch  solche  Regungen  einer  edleren  acht  christlichen 
Humanität  müssen  alsbald  verstummen,  so  bald  es  die  Sache  des 
h.  Petrus  gilt,  den  Absolutismus  der  Kirche,  dessen  treuester,  be- 
wusstester,  thatkräfügster  Vertreter  Gregor  VH.  für  alle  Zeiten 
geblieben  ist  0* 


1)  Wie  ▼on  jeher  zwischen  Heinrich  IV.  und  Gregor  VII.  nach  der 
Verschiedenheit  des  Standpunkts,  Ton  welchem  aus  ihr  Kampf  geschildert 
wurde  I  licht  und  Schatten  auf  sehr  Tcrschiedene  Weise  sieh  Tertheilte,  so 
ist  nun  yoUends  der  Gegensatz  zwischen  diesen  beiden  herTonrngenden 
H&aptem  der  Gesohichte  des  Mittelalters  in  Gfrörer^s  grossartig  angelegtem 
Werke:  Papst  Gregorius  VIL  und  sein  Zeitalter.  Schaffhansen  1859.  Bd. 
1 — 8.  bis  zur  höchsten  Spitze  gesteigert.  So  hoch  Gregor  erhoben  wird, 
so  tief  wird  Heinrich  herabgesetzt  Es  gibt  nichts  Schlechtes  und  Niedriges, 
nichts  Unsittliches  und  Irreligiöses,  nichts  Intrigantes,  Gewaltthfttiges ,  Vei^ 
breoherisches ,  das  nicht  Glauben  yerdiente,  sobald  es  nur  ein  noch  so  per- 
teüsch  gesinnter  Chronist  als  yon  Heinrich  begangen  erzJlhlt,  und  was  ihm 
▼on  Geistesgrösse ,  Verstand  und  Herrschertalent  eingeräumt  wird ,  scheint 
er  nur  dazu  zu  haben,  damit  sein  sittlicher  Charakter  in  einem  um  so  grös- 
seren Contrast  dazu  steht  Hildebrand  dagegen  ist  wie  ein  incamirter  Engel 
nur  zum  Segen  der  Menschheit  auf  Erden  erschienen,  er  ist  in  geistiger 
und  slttUoher  Beziehung  ein  unerreichtes  Ideal.    Nie  hat  ein  Sterblicher  so 


Gregor  VU.  u.  b.  NAcbT.  Victor  m.  Urbkn  n.  fll 

Das  Papslthum  befand  sich  nacli  Gregor's  Tode  in  einer  Lege, 
die  nichts  weniger  als  bcneidenswerlb  tirscheiimn  konnle.  Der  schon 
£0  lange  mit  dem  biUerslen  llass  und  allen  WalTen  der  geistlichen 
und  vrelllichen  Maclil  gerührte  Streit  halte  statt  des  von  der  Kirche 
gehofHen  Kamiifpreises  Tür  sie  selbst  die  schlimniEten  Uebel  zur  Folge 
gehabt,  und  in  einem  grossen  Thcile  der  Cliristenheit  den  Glauben 
an  sie  so  erscbütterl,  dass  sich  das  Ziel  ihrer  Völkerherrschaft  in  eine 
weitere  Feme  hinauszurücken  schien.  Nur  mit  anfangs  nochschwa- 
cheiB  Haiti  ergrilTen  die  von  Gregor  selbst  unter  seinen  Freunden  und 
BÖncbischen  Geistesgenossen  gewühlten  Nachfolger,  Desiderius, 
der  Abt  des  Klosters  Monte  Casino,  der  sich  als  Papst  Victor  Itl. 
oannte,  und  Otto,  Bischof  von  Ostia,  wie  Gregor  ein  Zögling  desKlo- 
■len  Clugny,  als  Papst  Urban  II.,  das  von  Gregor  verlassene  Ruder 
der  Kirche.  Aber  schon  hatte  der  von  Gregor  und  den  ihm  gleicfa- 
gestnnten  Weltverächtem  geweckte  Geist  angefangen,  sich  eine 
neoe  Bahn  seiner  Weltentwicklung  zu  brechen.  Die  rasch  sulludernde 
Flantme  der  Kreuzzugsbegeisterung  stellte  mit  Einem  Male  das  Papst- 
1  als  lenkende  Macht  an  die  Spitze  einer  Volkerbewegung,  die 


nkcblig  ■ul'  diu  MitIcLenden  eingewirkt,  als  er,  and  nie  bebcirscble  Petri 
fllliht  die  Geiiter  In  solchem  Itmrang,  wie  «Ilhrend  des  halben  Jahrbunderti, 
:t  und  nach  stinem  Ponlificst  verlief.  Das  «iltlichc  Feuer,  du 
TCti  dsm  geweihten  Kreise  ■□BSirumte ,  denen  Haapt  mid  Mittelpunkt  Car- 
Sildobrand  war,  brach  sich  nach  alleo  Seilen  Bahn  uod  nülhigle  der 
«I  Well)  mochte  sie  ibo  hassen  oder  lieben,  EhHurchi  ab.  Vielleicht 
«  nie  einen  Menscben  gegeben,  der  sulcbcn  Zauber  auf  Andere  übte, 
*a  wie  ihm  das  Herrscher- Siegel  aufgedrückt  gewesen  wire,  der  se 
3S«lc  vetfcIgtB  und  ohne  Geld,  ohne  Heeresniacht  eo  erslnunliche  Er- 
Mg«  errang.  Ein  Hcrvacliergcning  der  ecltensten  Art  ist  Hildebrand  ge- 
Ealweder  cntbHil  dae  Cbristonlbam  nicht«  als  Tlugchnngen ,  oder 
doa  Keicb  Gottes  uur  iu  Uildebraods  Geist  btei  nnten  gefedert 
«erden.  So  Isuitt  das  Unheil  GfbÜher'b  über  Hildebruid,  rgt.  a.  a.  0,  1. 
IL  b^2.  t.  B.  lue.  iOS.  Nur  Einer  ist  in  jenem  an  geistigen  GrasisD  so 
Zeitaller  würdig,  ihm  gegenüber  gestclll  tu  werden,  der  Erzbischof 
ron  Cöln,  der  erste  litaatsmann  dos  deutschen  Mittelalters,  der  nwan- 
JaIim  lang  gloich  einem  t^chntEongcl  Deutschlande  wirlite,  von  seinen 
Btooliobaitiie  aiu  die  Laibe  Well  regierte  und  die  Bosheii  des  rlnketolUlen 
ImZaume  hielt.  A.  a.  O.  2.  S.  IIa.  1^6.  333.  Es  in  eine  der  deu^ 
•eben  Qe  ach  ich  (s  forsch  an  g  nucli  obliegende  Aufgabe,  die  in  der  GraflRS*- 
DMaleltang  nach  einem  tu  hohen  Maoaistab  entworfene  CharakleriitUt 
Heinrichs  und  Tlannu'i  au  der  historiscbcD  Wirklichlioit  tn  oeo' 
d  ihr  gegcnseiiiges  VerhUtniss  thaUflchlich  festinilellen.  *- 
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ihm  selbst  den  niRchligsten  Aufschwung  gab.  Im  sichtiiaren  Bewnsst- 
sein  dieses  ungeheuren  Machtzuwachses  hielt  ürban,  welcher,  so 
schwach  er  anfangs  nocb  dem  kaiserlichen  Gegenpapst  ClemenslU. 
gegenüber  ist,  doch  hier  reciit  deutlich  als  der  den  Ruf  der  Zeit  ver- 
stehende und  von  ihretij  Geist  getragene  Papst  erscheint,  auf  der 
grossen  Kirchenversammlung  zu  Clermont  im  Jahr  1095  SL'ine  be- 
rühmte, damals  in  aller  Mund  lebende,  der  grossen  Angelegenheit 
des  Kreuzes  gewidmete  Hede.  Was  ausserhalb  dieser  neuen  Zeit- 
Btrömung  lag,  verlor  für  den  Augenblick  seine  Bedeutung;  von 
Heinrich  und  Deutschland  und  ihrem  fortdauernden  Groll  gegen 
den  Papst  wandte  das  filTentliclie  Interesse  sich  ab,  der  noch  immer 
in  Born  sich  haltende  Gcgenpapsl  wurde  von  Kreuzfabrerscjiaaren 
verjagt  und  in  Ansehung  der  Investitur  hatte  Urban  schon  zu  MelG 
im  Jahr  1090  und  zu  Clermont  im  Jahr  1095,  wie  wenn  damit  die 
Sache  entschieden  wäre,  den  unbedingten  Grundsatz  aufgestellt, 
das«  kein  Kleriker  in  irgend  einer  Form  der  Lehensabhängigkeit 
zu  Laien  stehen  dürfe.  Unausgefochten  ging  der  alte  Streit  von 
Heinrich  IV,  auf  Heinrich  V.  über,  der  mit  neuem  Nachdruck  seilt 
hergebrachtes  Recht  geltend  machte.  Bei  den  seit  dem  Jahr  1107 
zwischen  Heinrich  und  dem  Papst  gepHogenen  Verhandlungen  ksm 
endlich  auch  die,  wie  man  denken  sollte,  von  Anfang  an  so  nahe 
liegende  Frage  zur  Sprache,  ob  niclit  die  Kirche,  um  sich  ihr  geist- 
liches Recht  rein  zu  bewahren,  auf  die  Belehnung  mit  weltlichea 
Gutem  lieber  ganz  verzichten  sollte;  allein  die  entschiedene  Wei- 
gerung der  deutschen  Bischöfe,  ohne  die  Bekleidung  mit  welUicheo) 
Gut  eine  nackte  und  kahle  Heerde  unter  dem  päpstlichen  OberhirIM 
lu  bilden,  stellte  nur  um  so  klarer  heraus,  wie  wenig  von  der  mit 
ihren  weltlichen  Gütern  so  eng  verwachsenen  Kirche  eine  Beile- 
gung des  Streits  auf  solchem  Wege  zu  erwarten  war.  Der  von 
Papst  Paschalis  II.  im  Jahr  Itlt  schon  eingegangene,  dem  Kaiser 
die  Investitur  zugestehende  Vergleich  nahm  nur  die  Wondung,  dass 
die  jede  Nachgiebigkeit  verwerfende  streng  kirchliche  Partei  auf 
Heinrich  als  einen  zweiten  Judas  neue  Bannllüche  schleuderte  UDd 
Kaiser  und  Papst  wieder  in  olTener  Fehde  gegenüberstanden,  la- 
dess  hatte  sich  doch  das  Bowusslsein  der  Zeit  in  dem  langen  Ver-'  , 
lauf  des  Streits  über  das  eigentliche  Moment  desselben  so  weit  auf- 
geklärt, dass  eine  Verständigung  nicht  zu  fern  hegen  konnte.  Nur 
io  Deutschland  dauerte  der  Streit  so  lange  fort;  in  Frankreicli  lUMt 


t  n.  lorei 


:Und  halte  man  weit  früher  eine  praktische  Auskanft  zu  ünden 
Man  halte  sich  überzeugt,  ilaes,  wie  bei  den  geisilichcn 
lemtem  sweierlci  in  Betracht  kominl,  das  geistliche  Ami  eis  sol- 
ia  und  das  zur  Ausstattung  dessellien  gehörende  wellliche  Gut, 

auch  bei  tier  Verleihung  ein  doppelter  Act  unterschieden  werden 
isse,  der  ^eislliche.  der  zunaclisl  utiler  der  Investitur  verstanden 
irde,  und  der  wellliche  als  Belehnung.  Wenn  man  also  nur  hei- 
;  wohl  auseinanderhalte  und  anerkenne,  dass  die  weltlichen  Für- 
n  nichts  eigentlich  Geistliches  zu  geben  heBbsiühligcn,  sondern 
r  entweder  der  Wahl  beistimmen  oder  die  Belehnung  mit  den 
it  ihnen  der  Kirche  verliehenen  weltlichen  Gütern  ertheilen,  so 

die  Investitur  etwas  höchst  indtlTerenleE,  und  keine  Ursache  vor- 
aden,  dass  die  geistliche  und  die  weltliche  Macht,  in  deren  Ein- 
cht  allein  das  Wohl  der  menschlichen  Gesollschaft  bestehen  kann, 
b  darüber  so  sehr  entzweien.  So  hatte  der  Bischof  Ivo  von 
artres  schon  im  Jahr  1099  in  einem  Schreiben  an  den  Bischof 
von  Lyon,  den  päpstlichen  Legaten,  die  Sache  aufgefasst.  In 
igUnd  halle  Papst  Paschalis  II.  seitjst  im  Jahr  1106  den  Erzbi- 
liof  Anselm  von  Cflnlerbnry,  da  auch  in  England  der  König  streng 
S  seinem  hergebrachten  Hechte  beharrte,  von  dem  Verbot  Urban's 

dispensirt,  und  es  galt  seitdem  in  England  für  erlaubt,  dt:m  König 
Miigstens  den  Leiienseid  Cdas  homintum;)  zu  leisten.  Diese  An- 
:ht  drang  endlicliauch  in  Deutschland  durch,  und  es  kam  nur  noch 
rsufan,  dass  die  beiden  bei  der  Verleihung  der  geistlichen  Aem- 
r  «oncurrirenden  Acte  in  ihrem  Unterschied  von  einander  auch 
rcb  besondere  Symbole  lixirl  werden  konnten.  So  hartnackig 
«b  immer  der  Kaiser  und  die  deutschon  ßeichsfürslen  auf  dem 
irköfflmlichen  Recht  der  Investitur  mit  Stab  und  Ring  bestanden« 

gaben  sie  sich  doch  endlich  zufrieden,  als  ihnen  für  das  aufge- 
ibeno  geistliche  Symbol  ein  anderes  weltliches  als  Ersatz  gegeben 
irden  konnte.  In  dem  im  Jahr  1 122  zwischen  Heinrich  II.  und  Ca- 
[I  IL  zu  Worms  geschlossenen  Concordat  verzichtete  Heinrich  auf 
e  Investitur  mit  Stab  und  Bing  und  Calixt  von  seiner  Seite  gab 
ine  Zugtimmting  dazu,  dass  der  rechtmässig  gewählte  Bischof 
ler  Abt  durch  das  Scepter  die  Regalien  vom  Kaiser  empfange, 
iri  was  er  iliin  dafür  von  Rechtswegen  schuldig  ist  leiste.  7.» 
■em  $a  bedeutungslosen  Streit  über  eine  blosse  Form  sank  also 
iBM<dir  iwiwhen  Heinrich  und  Gregor  so  gewaltig  entbrannt» 
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Kimpf  herab,  und  so  resultotlos  Blanden  die  beiden  Mächte,  die  bei 
dem  schneidendsten  Widerspruch  ihrer  Interessen  Kirche  und  Reich 
aus  allen  ihren  Fugen  reissen  zu  wollen  schienen,  einander  gegen- 
öber,  als  sie  nach  fünfzigjährigem  Krieg  und  Hader  sich  wieder  die 
Hand  zum  Frieden  boten!  Daher  kann  das  Hauplresultat  eben  nur 
in  diese  Besaltatlosigkeit  selbst  gesetzt  werden,  dass  es  auch  femer 
blieb,  wie  es  schon  bisher  war,  oder  es  kann  nur  darin  erkannt 
werden,  dass  man  durch  alle  Versuche,  die  gemacht  worden  waren, 
die  beiden  einander  gegenüberstehenden  Mächte,  die  geistliche 
und  weltliche,  entweder  völlig  auseinanderzureissen,  oder  die  eine 
der  andern  schlechthin  unterzuordnen,  sich  nur  von  der  Unmög- 
lichkeit überzeugen  musste,  das  bisher  bestehende  Verhältnis!  we- 
sentlich zu  ändern.  Hatte  die  Kirche  alles  daran  gesetzt,  den  sie 
mit  der  Laicnwelt  verknüpfenden  Lehensverband  völlig  zn  trennen, 
so  musste  sie  ihn  jetzt  ausdrücklich  anerkennen;  hatten  die  welt- 
lichen Fürsten,  nur  um  ihr  hergebrachtes  Recht  zu  behaupten,  sich 
geweigert,  auf  die  Investitur  zu  verzichten ,  so  sahen  sie  ja  jetzt 
sich  förmlich  bestätigt,  was  für  sie  von  Anfang  an  das  Haupt- 
momenl  des  Streits  sein  musste.  War  es  der  Kirche  gelungen,  Stab 
und  Ring,  als  die  ihr  allein  zustehenden  Symbole,  wieder  an  sich 
KD  ziehen,  so  konnte  ihr  ja  auch  zuvor  schon  die  durch  sie  bezeich- 
nete Sache  nicht  abgesprochen  werden,  und  was  die  weltlichen 
Fürsten  dadurch  zu  verlieren  schienen,  wurde  ihnen  durch  ein  an- 
deres entsprechendes  Symbol  ersetzt.  Beide  Theüe  blieben  so  zwar 
nur  in  dem  Besitz  dessen,  was  sie  zuvor  schon  hatten,  aber  sie 
hatten  es  jetzt  auf  ganz  andere  Weise,  mit  dem  bestimmten  Be- 
wusstscin  des  Verhältnisses,  in  welchem  sie  zu  einander  standen, 
dass,  wie  sie  auf  der  einen  Seite  nur  in  und  miteinander  sein  können, 
so  auf  der  andern  auch  jeder  an  dem  andern  eine  Schranke  hat,  die 
er  nicht  aufheben  kann.  Glaubte  die  Kirche  nicht  ohne  weltliche 
Güter  existiren  zu  können,  so  sollte  sie  sich  auch  der  Abhängigkeit 
bewQSst  werden,  in  welcher  sie  als  Lehensträgerin  zu  den  welt- 
lichen Fürsten  stand ;  aber  ebenso  sollten  auch  diese,  wenn  sie  die 
Kirche  mit  ihren  Gütern  belehnten,  es  mit  der  Anerkennung  tban, 
dass  die  Kirche  von  ihnen  nichts  Geistliches,  sondern  nur  Welt- 
liches empfangen  könne.  Diess  ist  es,  was  für  jeden  der  beiden 
streitenden  Theile  aus  dem  Verlauf  des  Streites  steh  ergab;  hatte 
msn  zuvor  noch  keine  klare  Vorstellung  des  gegenseitigm  V«r- 
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hiltnisses,  so  konnten  jetzt  die  die  Sache  bezeichnenden  Symbole 
dflza  dienen,  Geistliches  nnd  Weltliches,  Kirche  und  Staat,  das 
Kecht  des  Priesters  nnd  das  der  Laien  in  der  ganzen  Weite  ihres 
Unterschieds  auseinander  zu  halten.  Die  Kirche,  die  den  Streit 
begonnen  halte,  war  in  ihrem  absolutistischen  Streben  auf  einen 
Punkt  gestossen,  auf  welchem  ihre  Macht  an  einer  andern  sich 
brach,  die  sie  nicht  schlechthin  negiren  konnte,  sondern  in  ihrer 
thalsdchlichen  Realität  sich  gegenüber  bestehen  lassen  musste. 
Blieb  also  auch  der  Gegensatz  objectiv,  wie  er  zuvor  schon  war, 
so  war  er  doch  subjectiv  ein  anderer;  an  der  Schranke,  die  jede 
der  beiden  Machte  an  der  andern  hatte,  war  man  sich  der  innern 
Noth wendigkeit  des  bestehenden  Gegensatzes  bewusst  geworden  0* 
Papstthum  und  Kaiserthum  sind  in  jenen  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  so  eng  mit  einander  verschlungen,  dass  beide  nur 
mit  nnd  an  einander  zu  ihrer  vollen  geschichtlichen  Bedeu- 
tung gelangen  können.  Erst  mit  dem  epochemachenden  Auf- 
treten der  hohenstaufischen  Herrscher  trat  auch  das  Papst- 
thum in  ein  neues  Stadium  der  Bestrebungen  ein,  welche  es 
dem  Höhepunkt  seiner  Macht  vollends  entgegen  fQhren  sollten. 
Zwischen  das  Ende  des  Investiturstreits  und  das  unmittelbar 
darauf  erfolgte  Erlöschen  des  frankischen  Kaiserhauses  auf 
der  einen  und  das  Aufblühen  des  hohenstaufischen  in  Fried- 
rich Barbarossa  auf  der  andern  Seite  fällt  eine  Periode, 
die  für  beide  Mächte  nur  dazu  bestimmt  zu  sein  scheint, 
Kräfte  zu  neuen  Kämpfen  zu  sammeln.  Und  doch  durfte  sich 
das  Papstthum  auch  in  dieser  Zeit  keiner  ruhigen  und  fried- 
lichen Existenz  erfreuen.  Nicht  nur  trat  damals  der  durch 
den  sittlich  ernsten  Charakter  seines  Lebens  und  seiner  Grund- 


1)  Man  kann  somit  nicht  so  geradezu  mit  Floto  a.  a.  O.  8.  426  sa- 
gen: Das  Papstthum  hahe  den  Bieg  davon  getragen,  die  Sache  des  Kaiser- 
thmna  sei  Jetzt  nicht  mehr  zu  retten  gewesen ,  die  Bischöfe  seien  zwar  zn- 
Dlehst  noch  in  der  Ahhftngigkeit  rom  Kaiser  gehliehen,  aher  es  sei  nicht 
mehr  das  alte  gnte  Verhältniss  gewesen,  wo  sie  zuerst  im  Kaiser  und  dar- 
nach in  zweiter  Linie  im  Papst  ihren  Herrn  erhlickt  hatten.  Das  erste 
Recht  hatte  die  Kirche  Ton  Jeher  auf  ihre  Bischöfe,  und  sie  that  nur,  was 
sie  der  Natur  der  Sache  nach  thun  musste,  wenn  sie  um  der  weltUohen 
Güter  willen,  die  an  dem  geistlichen  Amt  hiengen,  das  Band  dieser  Ah- 
hlDgigkeit  sich  nicht  löten  lassen  wollte,  sondern  ee  nur  um  so  fester  sog. 
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säze  mächtig  anr  das  Volk  wirkende  Arnold  von  Bmen 
mit  seinen  priesterfeindlichen,  Kirche  und  Slaat  scharr  trennet- 
den  und  dem  Klerus  jedes  Recht  auf  weltliches  Gut  absprecbenda 
Predigten  auf,  sondern  es  theille  sich  auch  unter  solchen  EinDüssei 
selbst  den  Bamem  ein  solcher  Widerwille  gegen  die  Priesterherr- 
ecfaaft  mit,  dass  sie  In  otTener  Empörung  gegen  sie  mit  dem  Ge- 
danken sich  trugen,  an  die  Stelle  derselben  die  hochgepriesem 
Verfassung  des  alten  römischen  Staats  zu  setzen.  Als  der  vor  solchen 
Beginnen  aus  Born  und  Italien  nach  Frankreich  entweichende  PapT. 
E  u  g  e  n  i  u  s  lU.  als  Zöglingdcs  Klosters  Clairvaux  sich  aufs  Neue  der 
Obhut  und  Leitung  des  Abtes  Bernhard  anvertraute,  stand  zwar 
in  ihm  das  bedrängte  Papstthum  unter  dem  Schutze  eines  hocbge* 
achteten  Namens,  aber  auch  eines  solchen,  dessen  weithin  strah- 
lende Hönchsheiligkeit  es  tief  in  Schatten  stellte.  In  ihm  dem 
schwachen  unscheinbaren  Mönch  Ing  die  bewegende  Macht  der 
Zeil,  als  er,  was  damals  selbst  die  Päpste  nicht  vermochten,  die 
durch  die  Unglücksbotschaft  aus  dem  Orient  niedergeschlagene 
abendländische  Christenheit  und  die  Herrscher  des  mächtigstea 
Reichs  zu  neuen  Anstrengungen  für  das  heilige  Land  begeisterte. 
Auch  das  war  nur  eine  neue  Art  der  Demüthigungen,  die  damals 
dem  Papstthum  widerfuhren,  dass  selbst  der  Abt  Bernhard  sieb 
veranlasst  sah,  an  den  endlich  nach  Rom  zurückkehrenden  Cugeniui 
Betrachtungen  über  das  Papstthum  zu  richten,  die  nur  als  eine 
ernste  ahnungsvolle  Stimme  der  Warnung  vor  der  Klippe  des  welt- 
lichen Strehens  angesehen  werden  konnten  '). 

Der  jetzt  beginnende  Kampf  der  Päpste  mit  den  KohenstaufeU 
hat  einen  andern  Charakter,  als  der  mit  den  fränkischen  Kaisern 
geführte  Investiturstreil.  Kann  man  den  letztem  mit  Recht  einen 
Prinzipienstreit  nennen,  so  gilt  dasselbe  nicht  von  dem  erstem. 
Obgleich  es  sich  auch  im  hivestiturstreit  um  ein  weltliches  Inter- 
esse handelte,  um  den  unabhängigen  Besitz  der  zu  den  geisUicht» 
Aemtern  gehörenden  welllichen  Güter,  so  war  es  doch  die  Kirche, 
in    deren    Namen   der   Streit   geführt  wurde,   es   stand 'PrüiEip 


I)  Wie  die  Häretiker  die  VerwelUicbung  a»  lUrelie  von  »Jlvetter 
datirteo  ,  no  hSll  aucli  Bcrnliatd.  Dichdem  er  den  »«Itlioben  Pomp  Am 
PapalH    gesuhilderl    lint,    ihm    entgegen:    <it    iii»    mcctMiuli   tum    Peiro,  tti 
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Prinzip,  das  geistliche  Bechl  gegen  das  weltliche 
iester  dem  Laien,  der  wellliche  Fürst  dem  Papst,  die  Kirche 
9  Reich  gegenüber.  Von  einem  solchen  Gcgensalz  ist  jeUl 
um  noch  die  Rede,  er  ist  wenigstens  nicht  die  bewegende  Trieb- 
kr.  B«ide  streuenden  Theile  erscheinen  vielmelir  nur  wie  zwei 
ichte,  welche  in  gleich  eroberungssüchtigem  Streben  begritTen, 
Brall  auf  einander  slossan ,  und  von  welchen  jede  zur  Erweilc- 
ig  ihrer  eigenen  Herrschaft  der  andern  so  viel  möglicii  abza- 
irinnen  sucht  So  vielfachen  Gebrauch  auch  die  eine  der  heiden 
ichle  »on  ihren  geistlichen  Waffen  macht,  so  trägt  doch  der 
mpf  selbst  durchaus  einen  weltlichen  Charakter  an  sich,  die 
Ige  ist  nicht,  ob  die  wellliche  Macht  mil  der  geistlichen  gleich 
rechligt  oder  ihr  schlechthin  untergeordnet  ist,  sondern  nur 
ickher  der  beiden  Gegner  im  Stande  ist,  den  andern  zu  überwäl- 
ftn  and  zu  unterdrücken.  Daher  ist  auch  deutlich  zu  sehen,  an 
tlchem  Punkte  der  nie  ruhende  Kampf  sich  immer  wieder  cnt- 
indet,  bis  er,  merkwürdig,  wie  er  ist,  durch  das  Hervorragende 
fear  Persönlichkeiten,  die  Consequenz  seiner  Führung,  den 
'echsel  der  Geschicke,  mil  einer  grossarllgen  Katastrophe  endigt 
'  Als  die  Scene  des  neuen  Kampfes  sich  zuerst  eröffnete,  stand  dem 
IBi  Herrscher  geborenen,  hochherzigen,  ritterlichen  Friedrich 
tr  TOm  Bettlerknaben  durch  alle  Stufen  der  Hierarchie  hindurch 
iF  den  apostolischen  Stuhl  erhobene  H  a  d  r  ian  IV.  gegenüber,  und 
lach  bezeichnend  für  beide  waren  die  ersten  Berührungen,  in  die 
t  mit  einander  kamen.  Während  sich  in  allen  Handlungen  Fried- 
Bhs  das  sichere  Selbstvertrauen  eines  Herrschers  ankündigte, 
•Icher  im  vollen  Bewussisein  seiner  Stellung  zwar  willig  genug 
■r,  zu  erweisen,  was  die  Ehrfurcht  vor  dem  Haupte  der  Kirche 
■d  die  schuldige  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  zn  erheischen 
ihien,  aber  auch  in  stolzem  Selbstgefühl  nichts  weniger  ertragen 
Mnte,  als  die  Aeusserungen  einer  Anmassung,  die  seiner  per- 
tnlicben  Ehre  oder  der  Würde  und  Selbstständigkeit  des  Reichs 
I  nahe  trat,  gab  sich  dagegen  in  dem  Benehmen  Hadrians  eine 
Slieoe  argwöhnische  Aengstlichkeit  kund,  die  die  beiden  Herrscher 
eh  nur  entfremden  konnte.  Je  entschiedener  und  durchgreifen- 
fr  Friedrich  geltend  machte,  was  er  als  sein  wohlbegründeles 
Hserliches  Recht  ansprechen  zu  dürfen  sich  bewusst  war,  und  je 
•br  er  dadurch  seine  Hacbl  befestigte,  um  so  mehr  sah  Hadrian 
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schon  darin  eine  Verkürzung  der  seinigen,  und  je  weniger  fl 
anzugreifen  wagte,  um  so  weniger  konnte  er  in  Klagen  v 
schwerden  tien  tiefen  Groll  verbergen,  welchen  er  innerlich  in 
sich  hegte.  Wie  gespannt  das  Verhältntss  zwischen  dem  Papst 
und  dem  Kaiser  schon  unter  Hndrian  war,  zeigte  sich  nach  dem 
Tode  desselben,  als  aus  dem  in  zwei  Parteien  i^etheillen  Collegian 
der  Kardinäle  zwei  Papste  hervorgiengen,  der  kaiserliche  Victor 
IV.  und  der  dem  Kaiser  persönlich  abholde  Alexander III.  In  dem 
letztern  halten  die  gegen  Friedrich  eng  verbündeten  lombardischen 
Städte,  deren  Streben  nach  freien  Municipal Verfassungen  mit  dem 
kaiserlichen  Recht  in  Widerspruch  kam,  ihren  natürlichen  Bun- 
desgenossen. Die  hüTten  Kampfe,  die  gegen  solche  Feinde  zq 
bestehen  waren,  nöthigten  zwar  den  von  dun  Weifen  verlassenen 
Kaiser,  sich  mit  Alexander  III.  auszusöhnen;  aber  der  im  Jahr  1177 
za  Venedig  geschlossene  Friede  war  für  Friedrich  ehrenvoll  ge- 
nng,  und  von  keiner  der  Demülhigungen  begleitet,  mit  welchen  ein 
anderer  der  mächtigeren  Herrscher  jener  Zeit  schon  damals  vor 
demselben  Papste  sich  hatte  beugen  müssen,  Heinrich  II.,  derKÖaig 
von  England,  welchen  die  maasslose  hierarchische  Herrschsucht 
des  von  ihm  selbst  auf  den  erzbischötlichen  Stuhl  von  Canterbary 
erhobenen  Thomas  ßecket  in  eine  Reihe  von  Verwicklungen  hin- 
einzog, in  deren  Folge  er  sich  zuletzt  noch  der  niedrigsten  Busse 
am  Grabe  des  heil.  Märtyrers  unterwarf,  im  Jahr  11740- 

Die  Ursache  des  feindseligen  Misstraucns,  das  auch  die  folgen- 
den Päpste  gegen  Friedrich  an  den  Tag  legten,  deckte  sich  mehr 
und  mehr  auf,  und  erschien  um  so  gerechtfertigter,  je  mehr  auch 
Friedrich  den  eigenllichcn  Zielpunkt  seiner  politischen  Plane 
enthüllte.  Man  konnte  darüber  nicht  mehr  im  Zweifel  sein,  diss 
er  in  dem  Reich  der  Normannen  in  Unteritalien  und  Sicilien  leg. 
Die  Päpste  hatten  sich  längst  alle  Mühe  gegeben,  dieses  Reich  zum 
Stützpunkt  ihres  Widerstands  gegen  die  von  Oberitatien  her  gegen 
sie  andrängende  Macht  der  Deutschen  zu  machen  und  den  Be- 
herrscher der  Normannen  mit  den  festesten  Banden  an  das  Interesse 
des  apostolischen  Stuhls  zu  knüpfen.     Er  war  der  Vasalle  des  hl. 

1)  :4o  demiithigi^iid  wur  jedoch  die  UDlerwerfuDg  lleinricb's  unter  die 
weltliche  Mach!  das  Pspatea  Dicht,  wie  sie  gewöhnlich  dargestelli  wird, 
data  er  sich  selbst  zum  Vaaillen  der  römiBcbGii  Kirche  betiJiiini  bftite.  Vgl. 
Vutu,  GoMsb.  Toa  England.  Bd.  3.  Uamb.  1853.  ä.  103.   123.   124. 
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Petrus  geworden  mit  der  ausdrücklichen  Verpflichtang ,  die  römi- 
^e  Kirche  gegen  alle  und  jede  Feinde  nach  besten  Kräften  zu 
«hützen,  und  selbst  der  jeden  Lehensverband  der  Kirche  mit  den 
[>aien  so  streng  verwerfende  Papst  Urban  II.  hatte  dem  Grafen 
\ogeT  von  Sicilien  in  der  Hlonarchia  eccteaimtiea  Siciliae  Isndes- 
rrliche  Rechte  in  Sachen  der  Kirche  eingeräumt,  wie  sie  keinem 
ndern  Fürsten  bewilligt  worden  waren.  Man  denke  sich,  welchen 
findrtick  es  auf  die  Päpste  machen  mussle,  als  ein  ohncdiess  so 
[eriirchteter  Gegner  die  Absicht  kund  werden  liess,  in  der  nächsten 
Rihe  des  Stuhles  Petri  und  einem  Lehensland  desselben  festen 
fus«  BM  fassen.  Trotz  alier  Vorsicht  von  Seiten  der  Papste  und 
liier  zur  Vereitlung  des  Planes  gemachten  Versuche  konnten  sie 
licht  hindern,  dass  der  verhöngnissvolle  Ehebund  zwischen  Hein- 
'ich,  dem  Sohn  Friedrichs,  und  der  Prinzessin  Conslantia,  der 
Erbin  des  Normannenreichs,  im  Jahr  1186  zu  Stande  kam  und 
Heinrich  im  Jahr  1191  das  anererbte  Reich  in  Besitz  nahm. 
Velche  Besorgnisse  der  ernstesten  Art  lagen  für  das  Fapstthum 
I  der  Zukunft  eines  Herrschers,  welcher  mit  der  Kaiserkrone, 
ÜB  er  schon  auf  seinem  Haupte  trug,  auch  die  Krone  von 
Re^el  und  Sicilien  vereinigte,  und  in  der  kurzen  ZeiT seiner 
Regierung  so  viele  Beweise  hohenstaufischen  Herrschergeistes 
dflss  er  keinem  der  beiden  Friedrich  an  Geisteskraft  und 
Staatsklugheit  nachzusetzen,  an  Entschiedenheit  und  Energie  viel- 
leicht noch  über  sie  zu  stellen  isti  Aber  auch  welcher  rasche 
Dmschwung  der  Verhältnisse,  als  schon  im  Jahr  1197  den  zwei- 
■nddreissigj übrigen  Kaiser  das  Schicksal  in  dem  Augenblick  abrief, 
tfa  die  volle  Saat  seiner  Entwürfe  zur  Ernte  gereift  schien,  und  „als 
wollten  die  beiden  grossen  sich  gegenseitig  bedingenden  und  be- 
Mmpfenden  Gewallen,  welche  die  Jahrhunderle  des  MittelalterB 
leherrschten ,  all  ihre  Herrlichkeit  und  Macht  zusammenfassen  in 
lern  kurzen  Zeitraum  eines  Henschenalters,"  um  dieselbe  Zeit 
nach  dem  Tode  des  neunzigjährigen  Papstes  Cöleslin,  „den  Stuhl 
Petri  ein  Mann  bestieg,  der  nach  der  Kraft  seines  Geistes  und 
Willens  berufen  schien,  den  Gedanken  Gregors  VII.  zu  verwirk- 
shen"  ')■ 


^^ 
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Es  ist  nur  Eine  Stimme  darüber,  dess  mil  I  nnocens  lU.  äa 
PapsUhum  den  Gipfel  seiner  Grösse  erstiej^,  und  in  der  lan](;en 
Reilie  der  Jahriiuiiderle  in  keiner  andern  Periode  einer  so  unge- 
störten Ruhe  und  einer  so  glänzenden  Entfaltung  seiner  Macht  und 
Herrliciikeit  sich  erfreute,  wie  unter  der  Regierung  dieses  Papstes, 
welcher  nicht  blns  durch  alle  Herrschereigenschaflen,  sondern 
auch  durch  persönliche  Vorzüge,  wie  durch  hohe  Geburt,  so  auch 
durch  Geist,  Bildung  und  Gelehrsamkeil,  wie  kein  Anderer  lof 
dieser  höchsten  Stufe  sich  auszeichnete.  Von  dem  ersten  Tage 
seiner  Regierung  bis  zu  der  grossen  Synode  am  Schlüsse  der- 
selben bildet  die  Geschichte  seines  Pontificatg  vom  Jahr  1198  hit 
zam  Jahr  1216  eine  fortgehende  Reihe  der  wichtigsten  Be- 
schlüsse und  Handlungen,  der  glänzendsten  Siege  und  Eroberangen. 
Planmüssig  begann  er  seine  Thätigkcit  damit,  die  päpstliche  Herr- 
schaft vor  allem  in  ihrem  unmittelbaren  Sitze  so  herzustellen  und 
zu  befestigen,  dass  er  als  der  eigentliche  Grunder  des  Kirchen- 
staates zu  betrachten  ist.  Die  bisher  vom  PapsUhum  noch  ge- 
trennten und  so  oft  in  Streit  mit  den  Päpsten  geralhenden  städti- 
schen Behörden,  den  vom  Kaiser  eingesetzten  und  in  LehenspfUchl 
genommenen  Präfect  der  Stadt  und  den  vom  Volke  gewählten 
Senator,  vereinigle  er  zuerst  mit  dem  PapsUhum  zur  Einheit  einer 
päpstlichen  Regierung,  und  zog  sodann  nicht  nur  in  dem  die  Stadt 
zunächst  unigebenden  Gebiet  den  der  Kirche  entfremdeten  Besitz  ihres 
Erbguts  wieder  an  sich ,  sondern  erweiterte  auch  allmählig  die 
päpstliche  Herrschaft  über  ganz  Mittelitalien  durch  Verdrängung 
der  deutschen  Machthaber,  die  dem  nationalen  Hess,  welchen  die 
deutsche  Herrschaft  durch  ihren  Druck  sich  7.ugezogen  hatte,  nur 
einen  schwachen  Widerstand  entgegensetzen  konnten.  Mit  dem-' 
selben  glorreichen  Erfolg  führte  er  das  päpstliche  Regiment  über 
die  ganze  unter  dem  apostolischen  Stuhl  stehende  Kirche.  Kein 
Papst  hat  den  so  oft  von  den  Päpsten  vergeblich  erhobenen  An- 
spruch, da!«s  die  weltliche  Macht  unter  der  geistlichen  stehe,  audi 
die  weltlichen  Fürsten  den  Befehlen  des  Papstes  unbedingten  Ge- 
horsam zu  leisten  haben,  so  sehr  zur  Ihatsächlichen  Anerkennung 
gebracht,  wie  Innocenz  111.  Welche  Beweise  seiner  über  Kaiser 
und  Könige  waltenden  Macht  hat  er  an  dem  von  derselben  Hand 
erhobenen  und  gestürzten  Herzog  Otto  von  Braunschweig  und 
dem    bis   zur     tiefsten  Stufe   der    Erniedrigung    gedemüthigtan 
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König  Johann  von  England  gegeben  I  Selbst  über  die  griechische 
Horche  sah  er  während  der  kurzen  Zeit  des  lateinischen  Kaiser- 
ihums  die  Oberhoheit  der  römischen  Kirche  sich  erstrecken.    Ein 
so  wunder  Fleck   der  Kirche  gerade  während  seiner  Begicrting 
die  so  weit  verbreitetün  Häretiker  warun,  so  hatten  doch  auch  sie 
NOT  die  unter  seiner  Hand  alles  überwältigende  Macht  der  Kirche 
xa  erfahren.    Als  er  nach  solchen  Thalen  und  Errolgen  das  vierte 
bieranensische  Concil  mit  einem  Glanz,  mit  welchem  noch  kein  Concil 
gehilten  worden  war,  um  sich  versammelte,   hatte  er  in  dieser 
Welt  nur  noch  zwei  Wiinsche,  die  seinem  apostolischen  Herzen 
betonders  nahe  lagen,  die  aber  freilich  damals  so  wenig  als  nach- 
her in  Erfüllnng  giengen,  diu  Eroberung  des  heiligi.>n  Landes  und 
4ie  Reformation  der  allgemeinen  Kirche.    Ein  so  grossarliges  Bild 
pipsiticber  Hoheit  stellt  sich  uns  in  der  Begierung  dieses  Papstes 
dar  und  doch  schwebte  um  bII  diesen  Glanz  und  Schimmer,  der 
vtu  Papstthuni  and   die  Person  eines  solchen  Herrschers  umgab, 
düsterer  Schallen,  der  nur  schwere  Ahnungen  für  die  Zukunft 
'ecken  konnte.  Alles,  was  von  liohcnNlaurischer  Macht  und  Herr- 
ikeit  noch  vorhanden  war,  lag  auf  dem  Haupte  eines  kaum  vier- 
rigen  Kindes,  das,  nachdem  schon  ein  Jahr  nach  dem  Tode  des 
•B  Heinrich  auch  die  Kaiserin  Constanlia  gesturben  war, 
einen  andern  Schutz  seines  Rechts  halte,  als  fremdes  Mitleid  und 
nnden  Eigennutz."    War  es  für  die  Regierung  Innocenz  Ul.  als 
le  besondere  Gunst  des  Glücks  anzusehen,  dass  sie  keinen  hehen- 
luGschen  Gegner,  wie  Heinrich  geworden  wäre,  zu  bekämpfen 
tte,  so  lag  auch  wieder  eine  eigene  Ironie  des  Schicksals  darin, 
n  von  demselben  Papst  zum  zweitenmal  ein  Herrseher  auf  den 
-thron  erhoben   wurde,   in  welchem  die  Kirche   nnr  ihren 
Uimmsten  Feind  sehen  konnte.  Ja,  noch  mehr,  der  junge  Fried- 
cfa  wir  unter  der  eigenen  Fliege  des  Papstes  herangewachsen, 
astaotia    hatte   in    ihrem    letzten   Willen   Innocenz   zum   Vor- 
md  ihres  Sohnes  und  zum  Heiehsverweser  ernannL    So  wenig 
cfa  der  Papst  seinen  eigenen  Vertheil  dabei  vergass,  so  war  es 
cfa  nur  ihm   zu   verdanken,   dass  dem   verwaisten    Kinde  sein 
ihenstaußsches  Erbe  erhalten  blieb.    Friedrich  war  jedoch  nicht 
IM  König   von  Sicilien,   er  war  auch  sehen,  sogar  noch  unge- 
iti,  zum  römischen  König  erwählt  worden.    Davon  wollte  man 
Heinrich 's  jähem  Tod  die  Macht  der  Hohensttturen 
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in  Trümmern  zu  liegen  schien,  nichts  mehr  wissen.  Einem  Kinde, 
einem  Ungetauflen,  hiess  es  jetzt,  habe  kein  Eid  geleistet  werden 
können.  Es  war  dem  Papste  nichts  erwünscfater,  als  dass  die 
deutschen  Pursten  selbst  über  Friedrichs  Wahl  so  dachten;  diu 
päpstliche  Politik  konnte  ja  nie  zugeben,  dass  die  Krone  von 
Sicilien  mit  dem  deutschen  Kaiserthum  verbunden  wurde.  Da  bei 
dieser  Lage  di;r  Ding«  der  Herzog  Philipp  von  Schwaben  jede 
Verwendung  für  das  Recht  seines  NeHen  als  erfolglos  betrachten 
musste,  so  trat  er  selbst  als  Bewerber  um  die  deutsche  Kaiserkrone 
auf,  er,  der  Hohenstaufe,  gegen  den  Weifen  Otto,  den  Herzog  von 
Braunschweig.  Der  Papst  war  von  Anfang  an  für  den  letztem. 
Ungeachtet  dertrefflichen  Eigenschaften,  die  für  Philipp  sprachen, 
und  der  Anerkennung,  die  er  bei  den  meisten  und  würdigsteu 
deutschen  Fürsten  fand,  war  hei  dem  Papste  das  Bedenken  ent- 
scheidend, dass  er  ein  Verfolger  sei  und  aus  dem  Geschlecht  der 
Verfolger  stamme;  würde  er  sich  ihm  nicht  widersetzen,  so  würds 
es  scheinen,  meinte  er,  er  bewafTne  einen  Wüthenden  gegen  sich 
und  gebe  ihm  gegen  sein  eigenes  Haupt  das  Schwert  in  die 
Hand.  Auch  würde,  wenn,  wie  früher  der  Sohn  dem  Vater, 
so  jetzt  der  Bruder  dem  Bruder  folgte,  das  Wahlreich  in  ein 
Erbreich  verwandelt  zu  sein  scheinen.  Nur  das  hielt  ihn  ab, 
offen  auf  die  Seite  Otto 's  zu  treten,  dass  die  Kräfte  der  beiden 
Parteien  noch  zu  ungleich  vertheilt  waren  und  er  nicht  hoffen 
konnte,  durch  seinen  Beitritt  der  Sache  Otto'»  den  entscheidenden 
Ausschlag  zu  geben.  Um  so  mehr  beeilte  er  sich,  sich  für  ihn  zu 
erUären,  als  die  Ermordung  Philipps  durch  den  Pfalzgrafen 
Otto  von  Witlelsbach  jedes  weitere  Schwanken  und  Zurrickhallen 
Lochst  überflüssig  zu  machen  schien.  Wie  hatte  sich  aber  der 
Papst  auch  jetzt  verrechnet!  Als  Otto  nach  kaum  erfolgter  Krö- 
nung die  gegebenen  Versprechen  und  Eidschwüre  nicht  achtet» 
und  nur  die  Rechte  des  Reichs  gegen  die  der  Kirche  geltend 
mscbte  ')i  was  blieb,  um  auf  das  Haupt  des  Treulosen  und  Meineidi- 

I)  Ea  hatte  dieea,  wie  Ü.  Abel,  Kaiser  Otto  IV.  und  KGuig  Fried- 
rich U.  Bort.  ISSG  8.  57  f.  treflend  seigl,  darin  aeineii  Oroed,  dasi  Ott« 
welclieD  Innocem  in  den  Jahren  1!07  and  1S06  dem  Frieden  mit  Philipp 
SD  Liebe  ftufauQpfcrn  bereit  gewesen  war,  nicht  eine  besiegte  Partei  aaf- 
genommen  ,  sondern  einui  siegreichen  sich  angeschlossen  and  deren  polili- 
«cbe  Qrandsätze  und  Absiebten  sich  angeeignet  halte.  Ais  Kniaer  musitc 
•r  aicli  der  itufisobcn  Politik  onterwerfeu.  1 
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gea  den  vernichlendeaSclilii^  fatien  zu  lassen,  dum  schmerzlicli Ge- 
kränkten unders  übrig,  als  die  Aufslellung  seines  hoheiiiitaufisclien 
Zöglings,  dessen  Name  und  Reclit  itim  allein  den  Sieg  verbürgen 
könnt»?  So  wurde  Friedrich  im  Jahr  t21ti  in  Aachen  zum  deul- 
schen  König  gekrönl.  Innoccnz  hatte  jedoch  nicht  verfehlt,  das 
[itleresse  der  Kirche  auf  doppelte  Weise  zu  wahren;  durch  das 
Gelübde  eines  Kreuzzugs,  das  Friedrich  bei  meiner  Krönung  über- 
nahm, und  durch  das  Versprechen,  dass  er  seinem  Sohn  Heinrich 
das  Königreich  Sicilien  als  blosses  Lehen  der  römischen  Kirche 
ohne  irgend  eine  Verbindung  mit  dem  Kaiserthum  überlassen 
werde.  An  diesen  beiden  Punkten  spinnt  sich  der  Faden  der  Ge~ 
ickkhte  weiter  fort. 

Uns   gegebene  Versprechen  hielt  Friedrich  nicht  ab,  seinen 
Sohn  Heinrich,  der  schon  zum  König  von  Sicilien  ernannt  war, 
im  Jahr  1220  auch  zum  deutschen  König  wählen  zu  lassen.  Hono- 
rias  III.,  der  Nachfolger  Innocenz  III.  seil  dem  Jahr  1216,  um 
nur  der  Vollziehung  des  Kreuzzugsgelübdes,  woran  ihm  alles  ge- 
legen war,  kein  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen,  sah  nicht  nur 
(fAber  hinweg,    sondern   krönte  auch  Friedrich  selbst  in  dem- 
wn  Jahre  tum  Kaiser.    Allein  trotz  aller  Mahnungen  erlebte  er 
1  Kreuzzug  nicht  mehr;  doch  hatte  er  noch  in  dem  Vertrag  von 
Bennano  im  Jahr  1225  den  August  des  Jahrs  1227  als  äusserstes 
I  gesetzt,  und  als  i:r  selbst  noch  kurz  zuvor  gestorben  war, 
lale  Gregor  IX.,  der  nicht  den  milden  und  versöhnlichen  Sinn 
WS   Vorgängers   hatte,    keinen  Augenblick,    den  Bann   über 
idricli    sussusprechen,    welchen  er   auch  dann    nicht  aufhob, 
Friedrich  im  folgenden  Jahr  nicht  nur  den  Kreuzzug  antrat, 
dem  auch  so  glücklich  war,  Jerusalem  wieder  in  den  Besitz 
Christen  zu  bringen.   Selbst  offener  Feindseligkeiten  hatte  sich 
Papst  wahrend  der  Abwesenheit  des  Kaisers  zum  Aergemiss 
Viele  nicht  enthatten,  und  auch  nachher  gegen  ihn  aufzuwie- 

■  8«>nchl.    Gleichwohl  versöhnten  sich  beide  im  Jahr  1230  zu 
rCermano.    Je  glücklichere  Fortschritte  aber  der  Kaiser  in  der 

Mtigung  seiner  Macht  auch  in  der  Lombardei  machte,  um  so 
ijger  konnte  der  Papst  sich  zurückhallen.    Als  er  im  Jahr  1239 

■  Neue  mit  Bann,  Interdict  und  Absetzung  gegen  Friedrich  her- 
jebrochcn  war,  standen  beide  als  die  erklärtesten  unversöhn- 

Foiiula  einander   entgegen,    lu  den  heftigsten  Scbrifteo 
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warfen  beide,  <ler  Eine  den  Andern  überbietend,  die 
Namen  und  Prädicete  der  Apokalypse  sich  zu;  war  der  Kaiser  den 
Papsl  das  Thicr  der  Lasierung,  so  wsr  dagegen  der  Papst  dem 
Kaiser  der  grosse  Urache,  der  Antichrist,  ein  zweiter  Bileam,  der 
Engel  des  Abgrunds  mit  den  bitlern  Schalen;  sotlle  der  Papst,  iIs 
der  Verbündete  der  Lombarden,  der  Beschützer  der  Ketzer  in  Mai- 
land, dem  Sitze  der  Ketzerei,  sein,  so  sollte  dagegen  von  dem 
Kaiser,  dem  König  der  Pestilenz,  die  blasphemische  Bede  aosge- 
gangen  sein,  dass  von  drei  Betrügern,  Jesus,  Moses  undHuhamed, 
die  ganze  Welt  betrogen  worden  sei,  von  welchen  zwei  in  Ehren 
gestorben,  der  dritte  am  Holze  aufgehängt  worden  sei,  Thorheit 
sei  es,  zu  glauben,  dass  Gott  der  Weltsrhöpfer  von  einer  Jungfrai 
geboren  worden,  der  Mensch  habe  nichts  zu  glauben,  was  er  nicbt 
aus  Vernunft  und  Natur  (vi  et  ratione  noinrae)  beweisen  könno. 
Da  die  Umtriebe  des  Papstes  gegen  den  Kaiser  an  der  allgemelnm 
Achtung,  in  welcher  Friedrich  stand,  und  dem  Völkerhass,  wel- 
chen das  Papstthum  durch  seine  Erpressungen  sich  zugezogea 
halte,  scheiterten,  und  der  Kaiser  den  Papsl  im  Kirchenstaat  selblt 
unmer  enger  einschloss,  so  hoITte  swar  Gregor  noch  durch  die  Be- 
rafung  einer  allgemeinen  Kirchenversammlung  aus  der  Bedrängni» 
sich  zu  retten;  als  aber  der  Kaiser  auch  diesen  Ausweg  ihm  ab- 
schnitt, konnte  der  bei  dem  Tode  Gregors  im  Jahr  1241  unbefrie- 
digte Rachegeist  des  Papsttbums  sein  Werk  nur  in  die  Hände  der 
Nachfolger  legen,  unter  welchen  Innocenz  IV.  nach  täuschenden 
Friedensverhandlungen,  für  diesen  Zweck  alsbald  aus  Italien  nach 
Frankreich  entweichend,  dasselbe  auf  der  allgemeinen  Kirchenver- 
sammlung zu  Lyon  im  Jahr  1245  fortsetzte.  In  der  übermüthigstcR 
Form  wurde  auPs  neue  Bann  und  Absetzung  über  Friedrich  aus- 
gesprochen, und  wie  schon  bisher  auch  ferner  in  einer  Zeil,  t> 
welcher  die  europäische  Christenheit  eines  neuen  Martells  bedurfte, 
nichts  unversucht  gelassen,  den  Einen,  der  sich  an  ihre  Spilse 
hätte  stellen  können,  mit  allen  Mitteln  der  geistlichen  Gewalt  und 
der  giftigsten  Rachsucht  zu  bekämpfen  und  niederzuwerfen ;  aber 
ungebeugt  und  unbesiegt  konnte  Friedrich  am  Schlüsse  des  Jahn 
1250  mit  dem  Bewusstsein  sterben,  nach  Pflicht  und  Recht  als  ein 
Vorkämpfer  für  Mitwelt  und  Nachwelt  der  römischen  Tyrannei 
widerstanden  zu  haben. 

Erbitterter,  gehässiger,  zum  Aeussersten  entschlossener  war 
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r  gewaltige  Kampr  auf  keinem  andern  Punkt.  Man  siobl,  es 
I  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  es  gilt  dem  PapsUhum  den  Buden 
iner  Existenz.  Da  es  als  geistliche  Macht  doch  auch  eine  welt- 
ihe  Herrschaft  ist,  uns  dem  Widerspruch  nicht  mehr  horauskom- 
tnen  kann,  GeisIlichessufWelliiches  ^u  gründen  und  mil  weltlichen 
Mitteln  zu  erstreben,  wie  kann  es  bestehen,  wenn  die  es  auf  allen 
Seiten  umgebende  weltliche  Macht  es  immer  enger  einschliessl  und 
1  den  Raum  niciit  günnen  will,  auf  welchem  sein  völkergebie- 
ider  Thron  stehen  soll?  Von  Neapel  her  hat  das  Kaiserthum  dem 
Ipstthum  dcnFuss  auf  denNacken gesetzt,  dieses  hat  seinenßück- 
llt  verloren,  seitdem  derselboFeind,  welchen  es  bisher  Stirn  gegen 
n  bekämpft  bat,  ihm  in  den  Rücken  gefallen  ist.  Wie  kann  man 
feh  wundern,  dass  es  alle  Kräfte  des  Widerstands  aufbietet,  den 
l^eregten  Geist  bis  zur  Leidenschaft  steigert  und  zu  allen  Mitteln 
r  verzweifeltsten  Gegenwehr  greift?  Es  ist  nicht  mehr  ein  Streit, 
Mr  welchem  es  sich  um  rriuctpicn  bandelt,  um  allgemeine  Interessen, 
die  sich  gegenseilig  das  in  der  Natur  der  Sache  selbst  liegende 
Gleichgewicht  halten,  es  ist  ein  rein  politischer,  von  weltlichen 
Motiven  bewegter  und  nach  der  Individualität  der  Streitenden 
rein  persönlicher  Streit  geworden,  der  immer  mehr  die  Wendung 
nimmt,  dass  alles,  was  noch  das  allgemeine  Interesse  anspricht 
und  das  ölTentliche  Urtheil  über  sich  hervorruft,  nur  zum  Nachlheil 
des  Papstthums  ausfallen  kann.  Je  begieriger  dieses  Jeden  Anlass 
zam  Streit  ergreift  und  ihn  am  liebsten  da  sucht,  wo  es  den  Gegner 
am  empfindlichsten  treffen  kann,  je  rücksichtsloser  es  alles  an  sich 
reisst,  was  ein  auf  solche  Weise  geführter  Streit  an  weltlichen 
Mitteln  erfordert,  um  so  mehr  ladet  es  schon  jetzt  den  Hass  der 
Völker  auf  sich,  und  das  Kaiserthum  erscheint  in  der  üfTentlichen 
Meinung  immer  mehr  als  die  Macht,  die  allein  noch  im  Stande  ist, 
gegen  die  immer  weiter  um  sich  greifende  GewalthcrrschaTt  den 
nöthigen  Schutz  zu  gewähren.  Was  aber  den  Päpsten  ihre  Stellung 
den  Hohenstaufen  gegenüber  am  schwierigsten  machen  musste, 
war,  dass  sie  es  hier  nicht  mit  Gegnern  gewöhnlicher  Art,  sondern 
mit  einer  Reihe  von  Mannern  zu  thun  hatten,  die  einem  solchen 
Kampfe  vollkommen  gewachsen  waren,  die  nicht  blos  an  äusserer 
Macht,  sondern  auch  an  geistiger  Energie,  politischer  Einsicht, 
Festigkeit  des  Charakters  zu  den  Ersten  ihrer  Zeit  gehörten  und 
gebildet  und  aufgeklärt  genug  waren,  um  sich  durch  hierarchische 
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Anmaassungen  weder  blenden  noch  schrecken  za  Inssfii.  Itlil  wel- 
cher stolzen  selbstbewussltn  Würde  trat  Friedrich  I.  den  Pfipslen 
entgegen,  welche  kalte,  schneidende  Rücksichtslosigkeit  sieht  aot 
der  Handlungswctsi?  Heinrichs  VI.  hervor,  welche  gemessene, 
besonnene,  slaatskluge  llsllung  wusste  Friedrich  II.  selbst  gegen 
solche  Gegner,  wie  Gregor  IX.  und  Initocenz  IV.,  zu  behaupten! 
Friedrich  II.  insbesondere  halle  das  ganze  papstliche  System,  die 
römische  Art  und  Weise,  wie  er  sie  selbst  örters  beschreibt,  tief 
durchschaut,  er  kannte  eile  Künste  ihrer  Arglist,  Falschheit,  Heu- 
chelei zu  genau,  er  dauhte,  wit;  aus  seiner  Bildung,  seinem  Vtt\~ 
gang,  seinem  ganzen  Benehmen  zu  schliessen  ist,  ohne  Zweifd 
auch  über  religiöse  Dinge  so  hell  und  freisinnig,  dass  wir  uns 
nicht  wundern  dürfen,  wenn  in  ihm  selbst  schon  ein  Bewusstsein 
des  Widerspruchs  erwachte,  in  welchen  ein  solches  System  der 
Religion  und  Kirche  mit  der  allgemeinen  Bildung  und  Aufklärang 
der  Zeit  kommen  mussle.  Auch  die  Papste  selbst  hatten  vielleicht 
eine  solche  Ahnung  bei  dem  Friedrich  gemachten  Vorwurf  der 
Ketzerei.  Su  keck  Gregor  IX.  hierin  vorangegangen  war,  so  wagten 
doch  selbst  die  folgenden  Piipsle  es  nicht,  die  arge  Beschuldigung 
in  Betreff  der  drei  Betrüger  zu  wiederholen  und  weiter  zu  ver- 
folgen. Es  war  keinu  greifbare  nach  den  bekannten  Ketzerkaie- 
gorien  bestimmbare  Härese.  Es  war  der  freiere  Geist  der  Zeit,  der 
ihnen  in  Friedrich  II.  entgegentrat  und  freilich  der  schlimmste  Peinil 
war,  welcher,  wenn  er  einmal  gegen  den  Glauben  der  Zeit  sich 
erhob,  wie  die  Päpste  selbst  wussten,  durch  Bann  und  Interdict 
nicht  zu  bezwingen  war. 

Nach  Friedrichs  II.  Tod  nahm  die  Katastrophe  der  Hobenslau- 
fen  vollends  rasch  ihren  Verlauf.  Die  äusserste  Vernichtung  des 
verhsssten  Geschlechts,  in  welchem  die  Kirche  nur  ihre  Verfolger 
nnd  Todfeinde  sehen  konnte,  stand  für  die  Papste  langst  als  Ziel 
ihrer  Bestrebungen  fest  Das  Erbe  des  ebenbürtigen  Sohns  wurde 
als  freies  herrenloses  Gut  ausgeboten,  aber  erst  in  Karl  von  AnjOB 
war  der  harte,  herzlose  Mann  nach  dem  Sinne  der  Päpste  gefun- 
den und  erst  Clemens  IV.  es  beschieden,  sein  und  der  Vorgänger 
Werk  mit  dem  ersehnten  Erfolge  gekrönt  zu  sehen.  Nachdem  noch 
einmal,  wie  so  oft  in  der  Geschichte  der  Hohenstaufen,  ein  plülz- 
lieber  Umschlag  mit  Einem  Male  die  ganze  Scene  verändert  hatte» 
war  das  tragische  Ende  cies  langen  Kampfes  das  ülutgerüät»  au£ 
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welchem  das  schuldlose  Hatipl  des  letzten  Sprossen  aus  dem  edlen 
Stamm  unter  dem  Beile  des  Henkers  fiel.  Der  Bachegeist  derPäpsle 
halte  nun  seine  Befriedigung  erhallen;  aber  das  alle  Wort  des 
iKidiiischen  Dichters  von  dem  unabwendbaren  fluch,  der  von  Ge- 
seblecbt  zu  Geschlecht  sich  fortpflanzt,  sobald  die  ffade  der  Ge- 
Techtigkeit  verlassen  sind,  konnte  auch  in  dem  Hause  der  Päpste 
Bicht  unerfüllt  bleiben. 

Nach  dem  Untergang;  der  Hohenslaufen  treten  die  Deutschen 
tuf  dem  Schauplatz  der  Gescbicble  auf  einige  Zeit  in  den  Hinter- 
grund. Deutschland  hat  sich  an  Italien  verblutet,  und  hat  nun  genug 
damit  zu  thun,  die  böse  Saat,  die  aus  dem  von  denPüpsten  soreich- 
Bch  ausgestreuton  Samen  der  Zwietracht  auf  seinem  Boden  aufge- 
gangen ist,  wieder  auszurotten,  und  nachdem  es  nun  schon  durch 
die  Schuld  der  Päpste  einer  festem  nationalen  Einheit  unter  einem 
bäftigen  Oberhaupt  verlustig  gegangen  ist,  die  widerstrebenden 
Krifte  wenigstens  soweit  susammenzuhallen,  dass  sie  nicht  völlig 
tiseinanderfallen.  Zunächst  tritt  Jetzt  Frankreich  in  seine  geschicht- 
Kche  Hission  ein. 

Anf  dem  Uebergang  aus  der  durch  die  Hohenslaufen  begrenz- 
tea  Zeit  des  Mittelalters  in  die  beiden  noch  übrigen  -lahrhunderle 
Bfmml  der  am  Schlüsse  des  Jahrs  1294  auf  den  päpstlichen  Stuhl, 
las  Ziel  seiner  Wünsche  und  Ranke,  gelangte  Bonifacius  VllL 
•ine  eigenthüm liehe  Stelle  ein.  Es  ist,  wie  wenn  er  auf  dieser 
Orenzscheide  der  Zeilen  recht  absichtlich,  und  zwar  gerade  an 
demjenigen  Reich,  das  bisher  von  den  UebergrilTun  der  päpstlichen 
Macht  noch  am  nieiütcn  verschont  geblieben  war,  den  Versuch 
lAtle  machen  wollen,  bis  zu  welchem  Grade  der  furlgeschrittene 
ist  der  Zeit  die  alten  päpstlichen  Ansprüche  noch  ertragen  könne. 
Bbss  er  für  diesen  Zweck  seine  Furderungen  und  Anmaassungen 
•dTs  Höchste  spannte,  halte  nur  die  Folge,  dass  der  gemachte 
Versuch,  je  kühner  er  war,  mit  einem  um  so  tiefere«  Fall  verun- 
flfickte.  Sobald  der  Papst  durch  seine  schlaue  schiedsrichterliche 
Xinmischung  in  den  Krieg  Philipps  des  Schönen,  des  Königs 
Frankreich,  mit  dem  König  Eduard  L  von  England  den  Zorn 
erstem  sich  zugezogen  und  nun  auch  von  seiner  Seite  sich 
iveranlasst  gesehen  hatte,  Gleiches  mit  Gleichem  zu  erwicdern, 
kudelte  es  sich  um  nichts  Geringeres  als  die  alle  Frage,  ob  die 
«elUicbe  Macht   der    geistlichen    unbedingt   untergeordnet    sei. 
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oder  der  letztern  mit  gleicher  Berechtigung  gegenüberstehe.  Boni- 
facius  entschied  diese  Frage  dnrch  die  beiden  im  Verlauf  dieses 
Streites  erlassenen  Bullen  Clertcit  laicot  vom  Jahr  1296  und  Unam 
tanctam  vom  Jahr  1302  im  strengsten  Sinne  des  papstlichen  Ab- 
solutismus. In  der  erstem  sprach  er  fär  die  Kleriker  in  ihrem 
Unterschied  von  den  Laien  die  Privilegien  eines  hoch  über  allen 
Verpflichtungen  gegen  die  bürgerliche  Gesellschaft  stehenden  Stan- 
des an,  in  der  letztern  stellte  er  es  als  die  nothwendigsle  Bedin- 
gung der  Seligkeit  für  Jede  menschliche  Creatur  auf,  unter  deai 
römischen  Pontifex  zu  stehen,  um  durch  diesen  allgemeinen  Satz 
auch  die  Unterordnung  der  weltlichen  Macht  unter  die  geistliche  zu 
begründen,  wofür  er  sich  noch  besonders  sowohl  auf  das  Wort 
des  Propheten  Jerem.  1,  10.,  als  auf  die  beiden  Schwerdter  Luc. 
22,  38  berief.  Hatte  man  sonst  die  Zweiheit  der  Schwerdter  für 
das  selbstständfge  Bestehen  der  weltlichen  Gewalt  neben  der  geist- 
lichen geltend  gemacht,  so  schienen  Bonifacius  VIIL  die  beiden 
Schwerdter  nur  dazu  da  zu  sein,  damit  das  eine  für  die  Kirche, 
das  andere  von  der  Kirche  geführt  werde,  das  eine  von  der  Hand 
des  Priesters,  das  andere  von  der  Hand  der  Könige  und  Krieger, 
aber  nur  nach  dem  Wink  und  der  Zulassung  des  Priesters.  Da 
nemlich  nach  dem  Ausspruch  des  Apostels  Rom.  13,  1  non  e$i 
pofe$ta$  fUsi  a  Deo ,  quae  autem  tunt  a  Deo,  ordinaiae  tuni,  so 
iviren  ja  die  beiden  Gewalten  nicht  geordnet,  wenn  nicht  das  eine 
der  beiden  Schwerdter  unter  dem  andern  stände,  es  wdre  ein  ma- 
nichaischer  Dualismus,  wenn  nicht  die  beiden  Gewalten,  die  welt- 
liche wie  die  geistliche,  in  einer  und  derselben  Hand  waren.  Dieser 
pipstliche  in  der  schrofTsten  Form  ausgesprochene  Absolutismus 
stiess  nun  aber  in  Frankreich  auf  einen  Widerstand,  an  welchem 
er  theoretisch  und  praktisch  völlig  in  sich  selbst  zu  Grunde  gieng. 
Es  war  schon  die  Theorie  einer  ganz  andern  AuflTassung  des  Ver- 
hfiltnisses  von  Staat  und  Kirche,  wenn  Philipp  in  seiner  Erwiede- 
rung auf  die  Bulle  Clertcit  laico$  mit  allem  Nachdruck  hervorhob, 
dass  die  Kirche  nicht  blos  aus  Klerikern,  sondern  auch  aus  Laien 
bestehe,  dass  die  Einen  wie  die  Andern,  die  Laien  wie  die  Kleriker, 
den  gleichen  Antheil  an  der  vpn  Christus  seiner  Kirche  erworbe- 
nen Freiheit  haben,  dass  unter  Voraussetzung  dieser  allgemeinen 
Freiheit  der  Kirche  alle  von  den  Päpsten  verliehenen  Rechte  und 
Freiheiten  das  Recht  der  Fürsten  in  der  Verwaltung  und  Verthei- 
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digong  ihres  Reichs  und  in  allem,  was  als  das  nothwendige  Mittel 
für  diesen  Zweck  anzusehen  ist,  auf  keine  Weise  aufheben  können. 
Bekundete  der  Papst  seine  Unterordnung  der  weltlichen  Gewalt 
unter  die  geistliche  durch  dieStejIe  Rom.  13,  1,  so  stützte  dagegen 
der  König  die  von  ihm  behauptete  gleiche  Berechtigung  beider  auf 
das  Ton  Christus  zu  den  Pontifices  des  Tempels  gesprochene  Wort: 
dem  Kaiser  zu  geben,  was  des  Kaisers  ist,  und  Gott,  was  Gottes. 
Aber  nicht  blos  neben  einander  stehen  auf  diese  Weise  die  beiden 
Gewalten,  die  geistliche  und  die  weltliche  oder  Kirche  und  Staat; 
leitete  der  Papst  aus  seinem  Begriff  der  Kirche  die  strengste  Unter- 
ordnung des  Staats  unter  die  Kirche  ab,  so  konnte  auch  auf  dem 
Standpunkt  des  Königs  der  Staat  sich  nicht  so  indifferent  zur  Kirche 
verhalten,  dass  nicht  auch  die  Kleriker  unter  den  Staat  sich  stellen 
müssen.  Bleibt  auch  der  Satz,  dass  der  Kleriker  über  dem  Laien 
stehe,  in  seiner  alten  Wahrheit  stehen,  so  tritt  dagegen  der  jetzt 
erst  in  diesem  Streit  in  seiner  vollen  Bedeutung  zum  Bewusslsein 
kommende  Begriff  des  Staats  als  das  diese  neue  Theorie  über  das 
Verbältniss  von  Staat  und  Kirche  begründende  Prinzip  auf.  Da  es 
zu  dem  Begriff  des  Staats  gehört,  dass  er  einen  eigenen  für  sich 
bestehenden  Organismus  bildet,  in  welchem  der  Theil  durch  das 
Ganze,  dessen  Theil  er  ist,  bestimmt  wird,  und  da  auch  die  Kleri- 
ker nicht  minder  als  die  Laien  Glieder  des  Staats  sind,  sofern  sie 
ja  nur  im  Staat  existiren  und  dieselben  Rechte  und  Vortheile  mit 
den  Laien  geniessen,  so  ist  es  das  unbestreitbare  Recht  des  Staats, 
auch  die  Kleriker  zu  den  Leistungen  beizuziehen,  ohne  welche  die 
bürgerliche  Gesellschaft  in  der  Einheit  des  Staats  nicht  bestehen 
kann  0-  Man  muss  sich  das  Staats-  und  Rechtsbewusstsein  des 
Königs  Philipp  als  ein  schon  sehr  kräftig  entwickeltes  denken, 
wenn  er  der  absoluten  Behauptung  des  Papstes,  er  stehe  als  König 
sowohl  im  Weltlichen  als  im  Geistlichen  unter  dem  Papst,  die 
ebenso  absolute  entgegensetzte,  im  Weltlichen  habe  ihm  niemand 


1)  Dieter  neue  Staatsbegriff  ist  dentlich  ausgeffproehen  in  den  Worten 
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g30  Zweite  Feriod«.     Z 

ZU  befehlen,  nnd  das  Gcgentheil  für  eine  allein  gesunden  Verstani 
widerstreitende,  mit  der  Freiheit  und  Sellistständigkeit  seines  Reida 
schlechthin  unverlrägtiche  Behauptung  erklärte.  So  schroff  sich 
entgegenstehende  Behauptungen  konnten  nur  dialektisch  vermittelt 
werden.  Es  war  rein  dialeklisch,  wenn  Bonifacius  in  dem  über 
den  Ausdruck  Tecognoieere  regmim  a  papa  entstandenen  Streit, 
unter  der  Versicherung  diesen  Ausdruck  nicht  gebraucht  zu  haben, 
überhaupt  an  eine  in  der  Form  des  Lebensverhältnisses  bestehend« 
Abhängigkeit  nicht  gedacht  haben  wollte,  auf  der  andern  Seite  aber 
um  so  grösseres  Gewicht  darauf  legte,  dass,  weil  ja  alle  Sunden 
geistlich  gerichtet  werden  müssen,  und  es  auch  Sünden  des  welt- 
lichen Regiments  gebe,  der  König  insofern  wenigstens  auch  im 
Welllichen  dem  geistlichen  Oberaufsichtsrccht  des  Papstes  unter- 
worfen sei.  Es  lag  Jedoch  nicht  im  Sinne  Philipps,  sich  auf  eine 
solche  Dialektik  weiter  einzulassen,  erhalle  diess  auch  auf  keine 
Weise  nötfaig,  da  es  ihm  gelang,  seiner  neuen  Staalstheorie  auf 
kürzerem  Wege  praktische  Geltung  au  verschafTen.  Das  nationale 
BewuGslsein  des  französischen  Volkes  war  schon  damals  ein  so 
lebendiges,  dass  der  König  den  Hauptpunkt  seines  Streils  mit  dem  , 
Papst  nur  in  der  bestimmlen  Form  der  Frage,  ob  das  Königreicli 
Frankreich  ein  päpstliches  Lehen  sei,  den  Stünden  seines  Reicht 
vorhalten  durfte,  um  der  gewünschten  Antwort  sicher  zu  sein. 
Schon  der  blosse  Gedanke  an  eine  solche  Abhangigkeil  rief  bei  des 
drei  Standen  des  Deichs,  die  Philipp  im  Jahr  1302  recht  absicht- 
lich 2u  einer  auch  den  dritten  Stand  in  sich  begreifenden  National- 
versammlung berief,  eine  so  lebhafte  Entrüstung  hervor,  dass  wohl 
kaum  eine  päpstliche  Anmaassung  je  durch  eine  so  einraüthige, 
auch  vom  Klerus  getlieilte  Proteslatiun  zurückgewiesen  worden  isL 
Hatte  bisher  die  piipslliche  Politik  ihre  grösste  Stärke  darin  gehabt, 
die  Völker  zu  entzweien,  die  Unterthanen  gegen  den  Lundesherrn 
aufzuwiegeln,  Parteien  zu  stiften,  von  welchen  die  eine  mit  den 
Kräften  der  andern  bekämpft  werden  konnte,  so  war  jetzt  das 
Beispiel  eines  Widerstandes  gegeben,  an  welchem,  sobald  nur  ein 
Volk  mit  sich  selbst  einig  ist  und  allcTheile  des  Reichs  zusammen- 
ballen und  in  demselben  Interesse  einverstanden  sind,  alleAnmaas- 
sungen  und  Eingrilfe  der  päpstlichen  Gewalt  zuletzt  noihwendig 
scheitern  müssen.  Die  Absolutheit  der  Kirche  hatte  ihre  Schranke 
an  dem  seines  eigenen  Prinzips  sich  bewussl  gewordenen  Staat, 
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welcher  jetzt  als  eine  neue  Macht  in  die  Geschichte  eintrat,  und  im 
demselben  Verhaltniss,  in  welchem  er  sich  selbst  befestigte,  die 
Kirche  auf  dem  bisher  von  ihr  beherrschten  Gebiet  zurückdrängte. 
Ebendarauf,  die  UebergrifTe  des  Papstthums  abzuschneiden  und  es 
auf  engere  Grenzen  zurückzuweisen,  zielte  auch  ein  anderes  Streit«- 
mitlel  hin,  dessen  sich  Philipp  zuerst  mit  allem  Nachdruck  bediente. 
Die  Appellation  Philipps  an  eine  allgemeine  Kirchenversammhing 
vnd  an  den  von  ihr  zu  ernennenden  rechtmassigen  Papst  war  zwar 
znoicbst  ein  Versuch,  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Päpste  so  oft 
das  Volk  von  dem  Fürsten  getrennt  halten,  die  Kirche  mit  sich 
selbst  zu  entzweien,  durch  die  Trennung  des  Ifaupts  von  seinem 
Körper  sie  mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  bekämpfen,  es  war  aber 
zugleich  ein  Rechtsmittel,  gegen  dessen  Zulässigkeil  auf  dem  Stand* 
punkl  der  Kirche  selbst  kaum  ein  gegründeter  Zweifel  erhoben 
werden  konnte.  Es.  war  auch  dadurch,  wenn  auch  nicht  die  Ab- 
solnüieit  der  Kirche,  doch  die  des  Papstthums  auf  eine  Weise  in 
Frage  gestellt,  welche  die  neue  im  Bewusstsein  der  Zeit  angeregte 
Idee  zu  einer  sehr  gefährlichen  Waffe  gegen  die  Päpste  machen 
konnte.  Der  Ueberfall  und  die  Gefangennehmung  des  Papstes  zu 
Anagni  durch  den  Siegelbewahrer  des  Königs  Wilhelm  von  No- 
garet  mit  Hülfe  des  Parteihauptes  Sciarra  Colonna  war  nach  dem 
schon  erfochtenen  Sieg  mehr  nur  ein  Werk  persönlicher  Rache, 
aber  auch  dadurch  wurde  die  grosse  Niederlage,  die  das  Papstthum 
erlitten  hatte,  nur  um  so  offenkundiger  vor  die  Augen  der  Welt 
gestellt 

Durch  die  Ueberspannung  seiner  Ansprüche  hatte  das  Papst- 
thum sich  selbst  gestürzt,  und  da  man  in  der  Ansicht  der  Zeit 
schon  gewohnt  war.  Geistliches  und  Weltliches  schärfer  zu  tren- 
nen und  auseinander  zu  halten,  so  konnte  man  seinen  Fall  nur  als 
einen  selbstverschuldeten  befrachten,  als  die  naturliche  Folge  eines 
alle  Schranken  überschreitenden  absolutistisclien  Strebens.  Ver- 
gebens suchte  Benedict  XI.  durch  Nachgiebigkeit  und  Zurück- 
nahme der  Beschlüsse  seines  Vorgängers  das  Geschehene  wieder 
gul  zu  machen.  Das  Papstthum  musste  noch  tiefer  gebeugt  und 
der  Zusammenhang  der  Ursachen  und  Wirkungen  aufgedeckt  wer- 
den, in  welchem  die  jetzt  folgende  Periode  seiner  tiefsten  Schmach 
und  Erniedrigung,  der  tödtliche  Schlag,  von  welchem  es  jetzt  selbst 
getroffen  wurde,  mit  der  verhängnissvollen  Katastrophe  der  Hohen- 
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staufen  «fand.  Aus  Frankreich  hatten  die  Papste  das  Werkzeug 
ihrer  Rache  an  den  Ho'henstaufen  herbeigerufen,  sie  hatten  Karl 
von  Anjoo  mit  Neapel  und  Sicilien  belehnt  und  selbst  alles  gethan, 
die  französische  Macht  in  ihrer  nächsten  Umgebung  festen  Fnss 
fassen  zu  lassen.  In  Kurzem  drang  sie  in  Rom  ein  und  setzte  sich 
im  CoUegium  der  Cardinale  fest,  das  in  zwei  Parteien  getheilt  fran« 
zösischem  Einfluss  so  offen  stand,  dass  nach  dem  Tode  Bene- 
dicts XI.  im  Jahr  1305  die  französische  Partei  mit  Udierlistung 
der  italienischen  die  Wahl  eines  französischen  Bischofs  Cdes  Erz- 
bischofs Bertrand  d'Agoust  von  Bordeaux)  einleiten  konnte, 
welcher  feil  genug  war,  in  seiner  Person  das  Papstthom  vollends 
in  die  Hände  des  Königs  von  Frankreich  auszuliefern. 

Hit  diesem  Papste,  der  sich  Clemens  V.  nannte,  und  im 
Jahr  1309  seinen  bleibenden  Sitz  zu  Avignon  nahm,  beginnt  die 
Periode  der  babylonischen  Gefangenschaft  des  Papstthums,  wie  sie 
nicht  mit  Unrecht  heisst,  da  das  Papstthum  in  ihr  seinem  uralten 
heiligen  Sitze  entrückt,  in  fremdem  Lande  auch  nur  fremdem  Willen 
dienen  konnte.  Dieses  Gepräge  der  Abhängigkeit  ist  der  Regie- 
rung Clemens  V.  in  sehr  starken  Zögen  aufgedruckt  Gelang  es 
ihm  auch,  die  Ehre  des  Papstthums  so  weit  zu  retten,  dass  er  nicht 
auch  noch  das  förmliche  Verdammungsurtheil  ober  seinen  verhass- 
ten  Vorganger  aussprechen  musste,  so  legte  er  dagegen  gleich 
anfangs  durch  die  Verurtheilung  und  Aufhebung  des  Ordens  der 
Tempelritter,  zu  welcher  er  seine  Einwilligung  und  Mitwirkung 
dem  König  nicht  verweigern  konnte,  um  so  auffallender  an  den 
Tag,  welche  Ansinnen  jetzt  an  einen  Papst  gemacht  werden  konn- 
ten. In  demselben  Zustand  der  Herabwürdigung,  der  Unterwürfig- 
keit und  Dienstbarkeit  für  fremde  Zwecke  blieb  das  Papstthom  unter 
den  folgenden  Päpsten,  von  Johann  XXII.  bisUrban  V.,  vom  Jahr 
1316  bis  1370.  So  nachtheilig  aber  diese  Verhaltnisse  für  das  Papst- 
thum werden  zu  müssen  schienen,  so  vortheilhaft  waren  sie  ihm 
auch  wieder  auf  der  andern  Seite,  und  es  behauptete  auch  in  die- 
ser Zeit  sein  Ansehen  weit  mehr,  als  man  erwarten  sollte.  Es 
hatte  nicht  nur  in  Frankreich  einen  sichern  Rückhalt  und  Schutz 
gegen  Gefahren,  welchen  es  in  Italien  ausgesetzt  war,  sondern 
es  durfte  auch  in  allen  Fallen,  in  welchen  das  päpstliche  Interesse 
mit  dem  französischen  zusammentraf,  auf  eine  kräftige  Unterstü- 
tzung rechnen.    Die  Papste  stimmten  auch  in  dieser  Zeit  so  wenig 
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ihre  Anspräche  und  Anmaassungfen  herab,  dass  sie  dieselben  nnr 
noch  mehr  steigerten,  wie  wenn  sie  recht  absichtlich  zeigen  woll^ 
ten,  dass  sie  auch  jetzt  noch  dieselben  seien,  sich  nur  um  so  über- 
mftthiger  vernehmen  liesseii,  und  nur  um  so  furchtbarer  ihre  Bann- 
flüche schleuderten,  wie  schon  Clemens  V.  in  seinem  Streite  mit 
der  Republik  Venedig  mit  dem  besten  Erfolg  getban  hatte.  Am 
meisten  galt  es  den  alten  Kampf  mit  dem  Kaiserthum  zu  erneuem, 
wozu  Johann  XXII.  durch  die  zwischen  Ludwig  von  Baiern  und 
Friedrich  von  Oesterreich  streitige  Königswahl  sich  veranlasst 
sab.  Dass  Ludwig  auch  ohne  die  Bestätigung  des  Papstes  schon 
durch  die  Wahl  der  Kurfürsten  rechtmässig  ernannter  römischer 
König  zu  sein  behauptete,  war  Johann  XXH.  genug,  um  die  Ex- 
communication  über  ihn  auszusprechen,  gegen  welche  Ludwig  an 
ein  allgemeines  Concil  appellirte.  Sosehr  auch  Ludwig  die  öffent- 
liche Meinung  auf  seiner  Seite  hatte,  so  kräftig  kühne  Schriftsteller, 
wie  Marsilius  von  Padua  und  Johannes  von  Jandun  die  Unab- 
hängigkeit der  weltlichen  Gewalt  von  der  geistlichen  vertheidigten, 
so  entschieden  auch  die  deutschen  Kurfärsten  auf  dem  ersten  Kur- 
verein im  Jahr  1338  den  päpstlichen  Urlheilssprüchen  sich  wider- 
setzten durch  die  zum  Reichsgesetz  erhobene  Erklärung,  dass  der 
römische  König  allein  durch  die  Wahl  der  Kurfärsten  seine  Würde 
und  Macht  empfange:  alle  Schritte,  welche  er  zur  Aussöhnung  that, 
blieben  sowohl  bei  Johann  XXII.,  als  auch  den  beiden  folgenden 
Päpsten  Benedict  XIL  und  Clemens  VL  schon  desswegen  ohne 
allen  Erfolg,  weil  es  gar  zu  sehr  im  Interesse  des  Königs  von 
Frankreich  war,  diesen  Zustand  der.  Verwirrung  und  Schwäche  so 
lange  als  möglich  in  dem  mit  dem  Interdict  belegten  Deutschland 
fortbestehen  zu  lassen.  Unausgesöhnt  mit  der  Kirche  starb  Ludwig 
im  Jahr  1347,  der  letzte  deutsche  Kaiser,  über  welchen  die  päpst- 
lichen Bannfluche  mit  der  alten  Wuth  und  Zähigkeit  des  päpstlichen 
Hasses  ergiengen,  und  an  welchem  sie  auch  zuletzt  nicht  ohne  Wir- 
kung blieben.  Das  Interdict  lag  an  manchen  Orten  zu  schwer  auf 
dem  Volk  und  der  Kaiser  selbst  hatte  in  dem  langen  Verlauf  des 
Streits  Manches  gethan,  was  ihm  die  Gemüther  entfremdete  und  ihn 
selbst  in  den  Augen  Vieler  als  die  Ursache  einer  so  schmachvollen 
Lage  des  Reichs  erscheinen  Hess/  Gelang  es  doch,  selbst  solange 
Ludwig  noch  lebte,  dem  acht  französischen  Papst  Clemens  VL, 
den  mit  allen  Künsten  papstlicher  Politik  und  Ränkesucht  bearbeite- 
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ten  deutschen  Fürsten  den  Mark^afen  Karl,  den  Sohn  des  Königs 
Johann  von  Böhmen  als  Priesterkaiser  aufzudringen,  welcher  ab 
Vasalle  des  Papstes  seine  tiefe  Ergebenheit  gegen  die  Kirche  so 
offen  zur  Schau  stellte,  dass  er  in  gleichem  Maasse  das  Lob  des 
Papstes  und  den  lauten  Tadel  der  freier  Gesinnten  davon  trug.  In 
der  lebhaften  Entrüstung  über  eine  solche  Entwürdigung  des  Kai- 
serthums  durch  Priesterherrschaft  blickten  damals  in  Deutschland 
Viele  in  die  Zeiten  eines  Friedrich  IL  mit  dem  Gedanken  zurück, 
dass  er  jetzt  wiederkehren  und  durch  blutige  Rache  an  Papstthum 
und  Klerus  die  Ehre  des  Reichs  wiederherstellen  sollte. 

So  sehr  die  Papste  alle  Ursache  hatten,  mil  solchen  Erfolgen 
ihrer  Macht  zufrieden  zu  sein  und  so  geeignet  sie  waren,  die  auf 
dem  Papstthum  liegende  Schmach  vergessen  zu  lassen,  so  erwachte 
doch  endlich  in  den  Päpsten  selbst  die  Sehnsucht  nach  dem  alten 
Felsen  ihrer  Herrschaft  und  die  längst  zur  Rückkehr  mahnenden, 
die  Verödung  der  ewigen  Stadt,  und  das  Versiegen  aller  Heilsquellen 
beklagenden  Stimmen  der  Römer  fanden  Gehör.  Zuerst  Urban  V. 
im  Jahr  1367,  hierauf  Gregor  XL  im  Jahr  1377  nahmen  ihren  Sitz 
wieder  in  Rom.  Aber  wie  wenn  das  Papstthum  die  Zufälligkeit  der 
menschlichen  Verhältnisse  und  die  Wandelbarkeit  seiner  äussern 
Existenz  in  noch  höherem  Grade  erfahren  und  die  schwache  ver- 
wundbare Seite  seines  Wesens  noch  offener  vor  den  Augen  der 
Welt  aufdecken  sollte,  die  Zeiten  seiner  Heimsuchung  waren  auch 
jetzt  noch  nicht  vorüber,  und  auf  den  schon  bisher  so  abnormen 
Zustand  foljjte  nur  ein  noch  abnormeren  Während  der  Sinn  der 
Päpste  selbst  noch  immer  zwischen  Rom  und  Avignon  gctheilt  war, 
war  es  ein  zunächst  zwar  zufiilliges  aber  sehr  folgenschweres  Er- 
eigniss,  dass  der  schon  zur  Ruckkehr  nach  Avignon  entschlossene 
Gregor  XI.  noch  vor  der  Ausführung  seiner  Absicht  im  Jahr  1378 
in  Rom  starb.  Die  eigenen  Umstände,  unter  welchen  die  neue  Papst- 
wahl stattfand,  und  zwar  gerade  die  Wahl  eines  solchen  Papstes, 
welcher,  wie  Urban  VI.,  gleich  anfangs  durch  die  Härte  seines 
Charakters  sich  mit  den  Cardinälen  entzweite,  waren  die  Ursache, 
dass  die  Christenheit  mit  Einem  Male  zu  ihrem  grossen  Erstaunen 
statt  des  Einen  Hauptes  zwei  Häupter  an  der  Spitze  der  Kirche  er- 
blickte, einen  römischen  und  einen  französischen  Papst,  deren  jeder, 
der  eine  in  Rom,  der  andere  in  Avignon,  der  allein  rechtmässig  er- 
wählte Papst  zu  sein  behauptete.   Es  blieb  nichts  übrig,  als  dass 
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auch  die  Kirche  auf  dieselbe  Weise  sich  spaltete  und  nach  Haass- 
gäbe  der  Verhältnisse  theils  an  den  einen,  theils  an  den  andern  der 
beiden  Päpste  sich  anschloss.  Was  hätte  aber  einer  Kirche  ^  die 
bisher  alles  auf  ihre  Einheit  gebaut  hatte,  und  in  ihr  aliein  das  ab» 
solute  Princip  ihres  Seins  und  Bestehens  zu  haben  behauptete. 
Unheilvolleres  widerfahren  können,  als  ein  Zustand ,  in  welchem 
sie  durch  einen  vom  Haupte  durch  alle  Glieder  hindurchgehenden 
Riss  sich  in  zwei  Hälften  gerissen  und  unter  zwei  Päpste  getheilt 
sab,  von  welchen  jetzt  jeder  zum  allgemeinen  Aergemiss  dieselben 
Anatheme  dem  andern  zuschleuderte ,  mit  welchen  bisher  nur  die 
schlimmsten  Feinde  der  Kirche  bekämpft  worden  waren?  Und  wie 
war  es  möglich,  aus  diesem  unerträglichen,  alle  Ordnung  des 
kirchlichen  Lebens  auflösenden  Zustand  wieder  herauszukommen, 
wenn  das  höchste  Haupt  der  Kirche,  das  seine  Unfehlbarkeit  nur 
darauf  gründen  konnte,  dass  es  keinen  höhern  Richter  über  sich 
habe,  auf  diese  Weise  in  sich  selbst  zerfallen  und  in  einem  so  un- 
lösbaren Widerspruch  mit  sich  selbst  begriffen  war?  Der  Kirche 
konnte  sich  nur  die  Ueberzeugung  aufdringen,  dass,  wie  jetzt  ge- 
schehen war,  eine  thatsächlich  sich  in  sich  selbst  aufhebende  Ein- 
heit auch  nicht  die  wahre,  wesentliche  Einheit  sein  könne;  die  innere 
Nolhwendigkeit  der  Sache  selbst  nöthigte  sie ,  von  dieser  äussern 
Einheit  in  den  Mittelpunkt  ihres  eigenen  Selbstbewusstseins  zurück- 
zugehen ,  um  in  ihm  einer  ganz  andern  tiefer  begründeten  Einheit 
sich  bewusst  zu  werden,  «Is  diese  äussere  zufällige  war.  Und  wo 
anders  konnte  die  Idee  einer  solchen  Einheit  klarer  zum  Bewusstsein 
kommen,  als  da,  wo  überhaupt  der  lichteste  Punkt  des  kirchlichen 
Bewusstseins  war,  an  dem  erleuchtetsten  Sitz  der  Wissenschaft,  der 
Universität  Paris?  Die  Universität  beschäftigte  sich  sehr  angelegent- 
lich mit  der  Frage,  wie  das  Schisma  zu  heben  und  die  Einheit  der 
Kirche  herzustellen  sei,  und  schlug  für  diesen  Zweck  im  Jahr  1394 
in  ihrem  Gutachten  drei  Wege  vor,  die  gegenseitige  Abdankung, 
ein  Schiedsgericht  und  ein  allgemeines  Concil.  Nachdem  alle  Mittel 
erschöpft  waren,  auf  einem  der  beiden  erstem  Wege  zum  Ziele  zu 
kommen,  da  nicht  nur  die  beiden  Päpste  trotz  aller  Versprechungen 
sich  hartnäckig  weigerten,  auch  nur  den  geringsten  Schritt  zu  thun, 
um  ihr  persönliches  Interesse  dem  allgemeinen  aufzuopfern,  sondern 
auch  die  Cardinäle  durch  neue  Wahlen  das  Schisma  verlängerten 
Cseit  1394  war  Benedict  XIU.  Papst  zu  Avignon,  zu  Rom  seit 
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1406  Gregor  XU.))  so  konnte  man  zuletzt  nur  zu  einem  allge- 
meinen Concil  schreiten,  das  die  auf  beiden  Seiten  die  Partei  ihres 
Papstes  verlassenden  Cardinale  von  Livorno  aus  auf  den  Merz  des 
Jahrs  1409  nach  Pisa  ausschrieben.  Die  Idee  eines  allgemeineo 
Concils,  deren  Entwicklung  und  Begründung  Udnner,  wie  nament- 
lich Johann  Gerson,  der  Kanzler  der  Pariser  Uni  versitdl,  um  die 
Zeit  der  Berufung  des  Concils  nach  Pisa  in  besondem  Abhand- 
lungen sich  zur  Aufgabe  machten,  bemächtigte  sich  jetzt  des  allge- 
meinen Zeitbewusstseins.  Hatten  bisher  nur  Gegner  der  Päpste,  wie 
Philipp  der  Schöne  und  Ludwig  der  Baier,  zu  ihr  ihre  Zuflucht 
genommen  und  die  Papste  selbst  mit  der  entschiedensten  Protesta- 
tion sie  als  eine  der  schlimmsten  Haresen  zurückgewiesen,  so  wurde 
sie  jetzt  die  Grundanschauung  eines  neu  sich  bildenden  Kirchen- 
rechts.  Im  Zwiespalt  mit  dem  Papst  als  dem  falschen  Haupte  konnte 
die  Kirche  nur  ihrer  über  alles  Einzelne  und  Besondere  übergrei- 
fenden Einheit  und  Allgemeinheit  sich  bewusst  werden  und  auf 
Christus  als  das  wahre  Haupt  zurückgehen,  dessen  Stellvertreter  nur 
der  Papst  ist  Es  schien  daher  auch  nur  als  ein  göttliches  und  natür- 
liches Becht  betrachtet  werden  zu  müssen,  dass  die  Kirche  das,  was 
sie  an  sich  ist,  als  ein  mystischer  Körper,  der  so  gut  wie  jeder  an- 
dere mystische,  bürgerliche  oder  natürliche  Körper  seine  Einheit  in 
sich  selbst  hat,  auch  in  der  Wirklichkeit  vollzieht  auf  einem  allge- 
meinen, die  allgemeine  Kirche  reprasentirenden  Concil,  und  in  einem 
Falle,  wie  der  damals  gegebene  war,  sich  selbst  einesPapstes  entledigt 
Könne  der  Papst,  argumentirte  man,  als  der  stellvertretende  Bräutigam 
der  Kirche  sich  von  der  Kirche  scheiden,  so  habe  auch  die  Kircheais  die 
Braut  dasselbe  Recht  der  Scheidung,  wenn  sie  sich  anders  als  auf 
diese  Weise  gegen  den  Missbrauch  seiner  Gewalt  nicht  schätzen  könne. 
Diess  sind  die  Hauptsätze  der  von  Gerson  zuerst  in  den  beiden  zusam- 
mengehörenden, dieselbe  Zeitfrage  behandelnden  Schriften  über  die 
Einheit  der  Kirche  und  die  Auferibilität  des  Papstes  aufgestellten  Theo- 
rie, welche  sodann  zu  Pisa  und  zu  Constanz  durch  die  Absetzung 
dreier  Papste  ihre  praktische  Geltung  erhielt  Die  Kirche  conslituirte 
sich  auf  einem  neuen  Princip,  als  sie  auf  den  drei  grossen  Concilien  zu 
Pisa,  Constanz  und  Basel  den  Grundsatz  von  der  Superioritat  der  all- 
gemeinen Concilien,  welche  die  ganze  katholische  Kirche  zu  reprä- 
sentiren  und  ihre  Gewalt  unmittelbar  von  Christus  selbst  zu  haben 
behaupteteni  an  die  Spitze  ihres  Systems  stellte  und  zur  Grundlage 
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ihrer  Reformationsbestrebungen  machte.  Reformationssynoden  sind 
diexdrei  grossen  Conoilien;  nach  dem  allgemeinen  Verlangen  der 
Zeit  sollte  die  Kirche  an  Hanpt  und  Gliedern  reformirt  werden;  aber 
nicht  blos  die  Reformation  der  Kirche,  auch  die  Restauration  des 
Papstthams  war  ebenso  die  Aufgabe,  die  man  sich  setzte,  und  die 
ganze  Periode  Ton  dem  Concil  zu  Pisa  bis  zur  Reformation  kann  nicht 
richtig  aufgefasst  werden,  wenn  man  sie  nicht  aus  dem  doppelten 
Gesichtspunkt  betrachtet,  dass  was  auf  der  einen  Seite  eine  Refor- 
mation der  Kirche  sein  .sollte,  auf  der  andern  auch  wieder  eine 
Restauration  des  Papstthums^  war,  dass  beide  Hand  in  Hand  mit 
einander  gehen ,  aber  auch  so  lange  in  steten  Widerstreit  mit  ein» 
ander  kommen  bis  endlich  die  eine  ganz  in  der  andern  sich  aufhebt. 
Das  dringendste  und  unmittelbarste  Bedurfniss  einer  Refor- 
mation der  Kirche  lag,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  dem  Schisma, 
in  welchem  die  Kirche  schon  dusserlich  in  einem  so  unnatürlichen 
Zustand  sich  befand ,  dass  die  Herstellung  ihrer  Einheit,  die  Rück- 
kehr zu  einem  von  der  ganzen  Kirche  als  rechtmassig  gewähltes 
Oberhaupt  anerkannten  Papst  die  erste  und  nothwendigste  Bedin- 
gung von  allem  war,  womit  eine  Reformationssynode  sich  beschäf- 
tigen konnte.  Aber  das  Schisma  war  ja  nur  die  äussere  Erschei- 
nung des  grossen  tiefer  liegenden  Uebels,  an  welchem  der  ganze 
Organismus  der  Kirche  litt;  es  hing  damit  so  vieles  unmittelbar 
zusammen,  was  die  natürliche  Folge  der  Spaltung  der  Kirche  in 
ein  doppeltes  Oberhaupt  war,  und  alles  diess  selbst  konnte  in  sei- 
nen wahren  Ursachen  nicht  erkannt  werden,  wenn  man  nicht  auf 
den  weiter  zurückliegenden  Grund  zurückging,  die  Verlegung  des 
päpstlichen  Stuhls  von  Rom  nach  Avignon,  durch  welche  zuerst  die 
Kirche  in  ihrem  Haupte  auf  die  gewaltsamste  Vl^eise  aus  ihren  alten 
Fugen  gerissen  wurde.  So  schwer  auch  zuvor  schon  das  zur  ab- 
soluten Monarchie  gewordene  Papstthum  auf  der  Kirche  lastete,  so 
ist  doch  allgemein  anerkannt,  dass  alle  jene  Hissbrduche  und  Ucbel, 
durch  welche  sich  vollends  die  päpstliche  Herrschaft  in  raschem 
Fortschritt  zum  unerträglichen  Völkerdruck  steigerte,  ihre  Anmaas- 
sungen  und  Eingriffe  in  alle  Rechte  der  Kirche,  die  Aergernisse, 
welche  die  Päpste  durch  ihre  unersättliche  Habsucht,  die  für  alles 
feile  Bestechlichkeit  ihrer  Curie,  ihr  üppiges  und  ausschweifendes, 
schamloses  und  unsittliches  Leben  der  ganzen  Christenheit  gaben, 
aus  der  Zeit  des  Avignon'schen  Papstthums  sich  datiren.  Je  mehr 
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schon  dadurch  die  Kirche  aus  ihrer  gewohnten  Ordnung  gekommen 
war,  um  so  ungescheuter  und  rücksichtsloser  setzte  man  sich  über 
alle  gesetzlichen  Schranken  hinweg.  In  noch  weit  höherem  Grade 
musste  diess  der  Fall  sein ,  als  die  Kirche  statt  des  Einen  Papstes 
zwei  Papste  hatte,  von  welchen  jeder  nicht  Mos  dieselben  Rechte 
ausüben,  sondern  auch  dieselben  Einkünfte  geniessen  wollte.  Gegen 
alle  diese  Missbräuche  und  Uebel  sollten  die  Concilien  Abhülfe  ge- 
währen und  schützende  Haassregeln  für  die  Zukunft  treffen;  man 
war  in  Constanz  sogar  ungewiss  darüber,  welche  der  beiden  Auf- 
gaben des  Cioncils  der  andern  als  die  wichtigere  vorangebe,  die 
Aufhebung  des  Schisma  oder  die  Reformation  der  Kirche.  Dass 
aber  überhaupt  das  eine  nicht  ohne  das  andere  sein  sollte,  dass  die 
Kirche  nicht  reformirt  werden  konnte,  ohne  dass  das  Papstthum  re- 
staurirt  wurde,  die  Reformation  der  Kirche  selbst  vor  allem  die  Re- 
stauration des  Papstthums  sein  sollte,  diess  war  es,  was  in  die  Ver- 
handlungen aller  dieser  Gondlien  einen  sofortgehenden,  sich  selbst 
aufhebenden  Widerspruch  brachte,  dass  man  aus  der  völligen  Re- 
sultatlosigkeit  des  Erfolgs  nur  auf  das  Hangelhafte  des  Princips 
schliessen  kann,  das  dem  ganzen  kirchlichen  System  zu  Grunde 
lag.  Es  kann  nur  den  Eindruck  einer  in  der  Geschichte  selbst  lie- 
genden Ironie  machen,  wenn  man  sieht,  wie,  nachdem  das  ConcO 
zu  Pisa  durch  die  Absetzung  der  beiden  schismatischen  Päpste  für 
das  wichtigste  Bedürfniss  der  Kirche  gesorgt  zu  haben  glaubte, 
das  Constanzer  vor  allem  sich  nicht  blos  zweier,  sondern  dreier 
Päpste  zu  entledigen  hatte,  und  was  ist  es  anders  als  dieselbe  Ironie, 
wenn  das  Concil  das  beabsichtigte  Reformationswerk  in  die  Hände 
desselben  Papstes  legte,  an  welchem  als  dem  Haupte  die  Refor- 
mation der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  zuerst  beginnen  sollte? 
Wie  kann  man  sich  wundem ,  dass  der  Papst,  statt  sich  selbst  zu 
reformiren,  alles  so  viel  möglich  nur  liess,  wie  es  war,  und  wenn 
man  meinte,  der  Fehler  sei  nur  gewesen,  dass  man  die  Reformation 
nicht  schon  vor  der  Papstwahl ,  sondern  erst  nach  derselben  vor- 
genommen habe,  so  irrte  man  sich  sehr,  da  ja  derselbe  Papst  auch 
kein  Bedenken  trug,  den  von  dem  Concil  gleich  anfangs  feierlich 
sanctionirten  Grundsatz  von  der  Superiorität  der  allgemeinen  Con- 
cilien noch  auf  dem  Concil  selbst  für  null  und  nichtig  zu  erklären. 
Ja,  je  grösser  die  Anstrengung  ist,  die  man  macht,  um  dem  herr- 
schenden Uebel  mit  allem  Nachdruck  zu  steuern  und  die  Ueber- 
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macht  des  Papstthums  in  ihre  bestimmten  Grenzen  zurückzuweisen, 
der  Erfolg  ist  nur  um  so  geringer,  wie  ganz  besonders  auch  noch 
an  dem  Basler  Concil  zu  sehen  ist,  das  nach  einem  so  l&ahnen 
und  so  Tiel  versprechenden  Anfang  kaum  schmählicher  und  bedeu- 
tungsloser hätte  enden  können.  Das  ganze  Reformationswerk,  das 
beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  mit  so  grossem  Eifer  Ton  geistlicher 
und  weltlicher  Seite,  von  den  bedeutendsten,  einflussreichsten  und 
einsichtsvollsten  Mannern  der  Zeit  betrieben  worden  war,  kam  zu- 
letzt nur  darauf  hinaus,  dem  restaurirten  Papstthum  die  alte  Stel- 
lung zur  Kirche  wiederzugeben ,  die  es  vor  dem  Schisma  und  der 
Verlegung  des  Stuhls  nach  Avfgnon  hatte.  Von  den  Anmaassungen 
und  Bedrückungen,  die  der  Gegenstand  der  allgemeinen  Klage  und 
Unzufriedenheit  waren,  wurde  die  Kirche  so  wenig  befreit,  dass 
das  unausgesetzte  Streben  der  Päpste,  sobald  sie  sich  wieder  im 
gesicherten  Besitz  ihrer  Macht  sahen,  nur  dahin  ging,  auch  das 
Wenige,  das  von  der  Errungenschaft  der  Concilien  zu  Constanz 
und  Basel  noch  übrig  war,  wieder  an  sich  zu  ziehen,  und  als  ein 
unbestreitbares  Recht  ihrer  apostolischen  Machtvollkommenheit  zu 
behaupten.  Was  zu  Constanz  durch  besondere  Concordate  mit  den 
einzelnen  Nationen  bewilligt  worden  war,  war  ohnediess  nicht  sehr 
bedeutend,  aber  auch  die  weiter  gehenden,  namentlich  die  Reser- 
vationen und  die  Annaten  aufhebenden  Reformationsdecrete  des 
Basler  Concils,  die  sich  die  deutsche  Kirche  durch  die  Mainzer  Ao- 
ceptations-Urkunde  im  Jahr  1439,  die  französische  durch  die  prag- 
Biatische  Sanction  von  Bourges  im  Jahr  1438  aneigneten,  brachten 
ebensowenig  irgend  einen  reellen  Vortheil.  Man  war  ja  voraus 
schon  so  billig,  den  Papst  für  das  Verlorene  durch  eine  ihm  zuge- 
dachte Provision  zu  entschädigen.  Die  nie  ihr  Ziel  vergessende 
Politik  der  Päpste  hatte  sodann  gegen  das  oft  so  getheilte  Interesse 
der  Bischöfe  und  Fürsten  immer  wieder  gewonnenes  Spiel.  Schlaue, 
jedes  Mittel  für  erlaubt  haltende  Diplomaten ,  wie  Aeneas  Syl- 
vias, wussten  schon  damals  Päpste  und  Fürsten,  die  geistliche  und 
die  weltliche  Macht  zum  engsten  Bund  gegen  die  Freiheit  der  Völ- 
ker zu  verknüpfen.  Was  Nicolaus  V.  schon' im  Jahr  1448  bei 
dem  Kaiser  Friedrich  IIL  durch  das  Aschaffenburger  oder  Wie- 
ner Concordat  erreicht  hatte,  gelang  Leo  X.  bei  König  Franz  L 
im  Jahr  1515  durch  die  Aufhebung  der  pragmatischen  Sanction. 
Der  Reformatiensgeist  des  Jahrhunderts  war  so  nach  hundert  Jahren 
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wieder  beschworen  und  alles  vernichtet,  was  er  zo  Tage  gefördert 
hatte.  Triuniphirend  konnte  das  Papstthum  auf  die  lange  Reihe  der 
bestandenen  Gefahren  und  Kampfe  zurückschauen,  es  schien  fester 
als  je  auf  dem  uralten  Felsen  seiner  Herrschaft  zu  stehen.  Und 
nachdem  es  in  einer  Reihe  der  schiechteslen  und  verworfensten 
Päpste  seit  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auch  noch  er- 
probt hatte,  was  es  von  Lastern  und  Grauein,  von  Schand-  und 
Frevelthaten,  von  weltlichem  Streben  und  heidnischem  Sinn  zu  er- 
tragen vermöge  und  die  Christenheit  an  ihm  sich  gefallen  lasse, 
wer  sollte  nicht  denken,  dass-  das  Papstthum  seine  Bestimmung  er- 
füllt, seine  Idee  verwirklicht  und  alles  vollbracht  habe^  was  aus  der 
christlichen  Kirche  in  ihrer  Einheit  mit  dem  Papstthum  inoerhalb 
dieses  Stadiums  ihres  zeitlichen  Verlaufs  werden  sollte  ?  Ebenda- 
mit  hatte  nun  aber  das  Princip,  das  dieser  ganzen  Entwicklnngspe- 
riodeder  christlichen  Kirche  zu  Grunde  lag,  sich  selbst  erschöpft,  es 
hatte  sich  abgenützt  und  ausgelebt,  der  thatsachliche  Beweis  lag  vor 
Augen,  dass  alle  Bemühungen  eines  ganzen  Jahrhunderts,  eine  hö- 
here Entwicklungsstufe  zu  erringen,  immer  nur  in  sich  selbst  zer- 
fielen und  auf  einen  Punkt  zurückführten,  auf  welchem  jenes  Princip 
im  tieferen  Bewusstsein  der  Zeit  längst  keinen  festen  Haltpunkt 
mehr  hatte.  Der  schärfste  Gegensatz  der  Ansicht  und  Stimmung 
ging  durch  die  ganze  Zeit  hindurch.  Wahrend  die  Einen  freilich 
die  höchste  Befriedigung  ihres  fleischlichen  Sinnes  und  ihrer  welt- 
lichen Interessen  in  der  im  Papstthum  verweltlichten  Kirche  fanden 
und  alle  ihre  Gedanken  in  ihr  aufgehen  Hessen ,  drängte  sich  so 
Manchen  auf  verschiedene  Weise  das  ahnungsvolle  Bewusstsein  auf, 
dass  man  auf  einem  Boden  stehe,  welcher  alle  Augenblicke  unter 
den  Füssen  zu  brechen  drohe,  dass  die  unter  den  Völkern  gährende 
Aufregung,  die  Erbitterung  über  getauschte  Hoffnungen,  den  immer 
nur  wieder  erneuerten  Druck,  der  Hass  und  Widerwille  gegen  die 
Satzungen  der  Kirche,  die  tiefe  und  allgemeine  Verachtung  des 
ganzen  geistlichen  Standes  die  Vorzeichen  einer  unabwendbaren 
Katastrophe  seien,  dass  die  Kirche  am  Ende  ihres  Laufes  stehe,  in 
den  Zeiten  des  Antichrists  0-  Entweder  konnte  man  also  nur  in 
dem  Papstthum  das  schon  erschienene  Antichristenthum  und  in  ihm 
das  Ende  aller  Dinge  erblicken,  oder  den  einzigen  Trost  für  eine 

1)  Man  Tgl.    die   merkwürdigen    Aeasscrungen    von    Zeitgenossen  bei 
GiESELEB  2,  4.  S.  46.  55  f.  68.  239. 
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Zakunft  der  Kirche  nur  in  der  Ueberzeugung  gewinnen ,  dass  der 
Kels,  aar  welchem  der  Herr  seine  Kirclie  zu  bauen  vcrlieissen  hat, 
nicht  derjenige  ist,  auf  welchem  die  Nachfolger  des  Aposteirürslen 
mit  einem  nur  um  so  tieferen  und  unheilvolleren  Missverständ- 
niss,  je  entschiedener  sie  diese  Worte  des  Herrn  fort  und  fort  durch 
alle  Jahrhundertc  liindurch  zur  Begründung  alier  ihrer  Ansprüche 
im  Munde  führten,  ihre  Kirche  errichtet  und  zu  einem  solchen  Go- 
bände  aufgeführl  hatten. 

Was  ist  demnach,  wenn  man  den  gnnzcn  Entwicklungsgang 
der  Geschichte  des  Papsithums  in  einem  Blicke  zusamnienfasst,  das 
Resultat  am  Schlüsse  der  Periode  des  Mitlclalters?   Man  könnte 
Wgar  mit  einem  Worte  sagen :  das  gerade  Gegentheil  dessen,  wo- 
rauf aar  der  höchsten  Stufe  der  päpstlichen  Machtentwtcklung  das 
grOsste  Streben  gerichtet  war,  statt  der  alisolulen  Herrschaft,  auf 
die  alles  hinzielte,  der  unbedingten  Unterordnung  der  Völker  und 
ISiitvitluen  unter  dag  Eine  geistliche  Haupt,  eine  nur  um  so  grössere 
eiheit  und  Selbsiständigkeil  im  nationalen  und  politischen,  wie 
religiösen  und  geistigen  Leben  der  Völker.    So  stolz  ui^  ge- 
steriach  die  päpstliche  Macht  ihr  Haupt  über  die  ganze,  zu  ihren 
liegende  christliche  Well  erhebt,  mit  so  kühnem  Vertrauen 
bterarehisches  Gebäude  nach  so  vielen'  bestandenen  GefahrM 
1  abgewehrten  Angriffen  auch  allen  Stürmen  der  Zukunft  trotzen 
können  scheint,  so  durchwühlt  und  untergraben  ist  der  Boden» 
r  welchem  es  steht,  nach  allen  Richtungen.  Ist  doch  schon  wih- 
id  des  ganzen  Verlaufs  der  Periode  wahrzunehmen,   wie  der 
|)sUiche  Absolutismus  eine  Reaction  hervorruft,  in  deren  Folge 
in   das  gerade  Gegentheil  des  von  den  Päpsten  beabsichtigten 
folgs  umschlägt.  Grössere  Triumphe  hat  im  Kampf  mit  der  weit- 
iea  Macht  kein  Papst  errungen  wielnnocenz  III.,  kein  weilliclier 
TSt  durch  die  Bannstrahlen  des  papstlichen  Interdict  seine  grÖi- 
■e  Demüthigung  erlitten,  als  der  zum  Vasallen  der  römischen 
che  und  dun  päpstlichen  Maclitgeboten  völlig  dienstbar  gewor- 
le  König  Johann  von  England,  und  doch  stammen  aus  derselbeo 
riodo  der  tiefsten  Schmach  die  in  l'rkunden  verbrieften  gros* 
I  Freiheilfirechle  der  englischen  Nation,  die  von  den  in  dem- 
ben  Interesse  gegen  Papst  und  König  verbundenen  englischen 
ronen  und  Bischöfen  errungen,  in  der  Magna  Charta  die  bleibende 
nnillage  der  freieslen  Staatsverfassung  geword«-n  sind,  und  schon 
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damals  am  meisten  dazu  beitrugen,  dass  den  maasslosen  Bedrück- 
ungen ,  zu  welchen  der  päpstliche  Herrscher  sich  in  England  vor 
allen  andern  Ländern  berechtigt  glaubte,  ein  um  so  kraftigerer 
Widerstand  entgegentrat  Nicht  anders  war  es  in  Frankreich,  wo  an 
dem  Absolutismus  der  berüchtigten  Bullen  des  Papstes  Bonifacius 
VIII.  das  französische  Nationalbewusslsein  in  der  Einheit  und  glei- 
chen Berechtigung  der  sammtlichen  Stande  einen  um  so  eaeigi- 
scheren  Aufschwung  nahm,  und  auf  lange  Zeit  an  der  Erniedrigung 
und  Knechtschaft  des  Papslthums  aller  Welt  sich  vor  Augen  stellte, 
wie  machtlos  es  ist,  sobald  Völker  und  Fürsten  in  demselben  Inter- 
esse einig  sind.  Und  wenn  in  Deutschland  der  papstliche  Absolu- 
tismus die  freiere  Entwicklung  des  nationalen  und  politischen  Le- 
bens nicht  ebenso  zur  unmittelbaren  Folge  gehabt  hat,  so  atdlt  sich 
dagegen  in  der  durch  den  Sturz  der  Hohenstaufen  befriedigten 
papstlichen  Rachelust  um  so  anschaulicher  der  fatale  Wendepunkt 
dar,  Ton  welchem  an  das  papstliche  System,  wie  sich  von  Schritt 
zu  Schritt  verfolgen  lasst ,  mit  unabwendbarer  Nothwendigkeit  der 
Katastrophe  seiner  Auflösung  entgegenging.  So  haben  Oberhaupt 
alle  Fortschritte,  je  grösser  sie  ihrem  äussern  Umfang  nach  waren, 
es  innerlich  nur  um  so  mehr  entkräftet;  in  allen  Erfolgen  und 
Triumphen,  die  es  errang,  standen  mit  verstariiter  Macht  dieselben 
Feinde  wieder  auf,  auf  deren  Unterdrückung  es  am  meisten  bedacht 
war,  und  gegen  die  es  in  stetem  Kampf  mit  allen  seinen  geistlichen 
und  materiellen  Waffen  je  länger  je  weniger  vermochte.  Bedenkt 
man  den  allgemeinen  grossen  Umschwung  der  Zeit  am  Ende  des 
Mittelalters,  alle  jene  Elemente  der  Bildung  und  Aufklärung  eines 
unendlich  erweiterten  Ideenkreises,  einer  völUg  veränderten  Welt- 
anschauung, welche  unwiderstehliche,  über  alles  übergreifende 
Macht  stellt  sich  dem  Papstthum  entgegen,  welche  Geister  der  ver- 
schiedensten Art  scheinen  sich  überall  gegen  das  höchste  geistliche 
Haupt  verschworen  zu  haben  I  Während  es  selbst  im  ironischen 
Wahn  der  Selbsttäuschung  noch  auf  der  Höhe  seines  Absolutismus 
zu  stehen  schien  und  die  Zügel  des  Weltregiments  noch  in  fester 
Hand  zu  halten  glaubte,  waren  sie  ihm  schon  entfallen  und  es  war 
auf  eine  Stufe  herabgekommen,  auf  welcher  es  als  ein  Mos  ver- 
mittelndes Moment  einer  Weltentwicklungsperiode  nur  dazu  dage- 
wesen zu  sein  schien,  um  im  Conflikt  mit  den  Machten  der  Zeit  sich 
an  sich  selbst  zu  zerreiben  und,  als  seine  Zeit  vorüber  war,  in  eine 
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Nacht  der  Vergangenheit  zurückzufallen ,  aus  welcher  es  nie  mehr 
zu  neaem  Leben  erstehen  kann. 

2.  Das  Papstthum  auf  der  Höhe  seiner  Macht. 

Das  Papstthum  realisirte  in  dieser  Periode  die  absolute  Idee 
seiner  Macht,  soweit  es  nur  immer  möglich  war,  sowohl  in  geist- 
licher als  weltlicher  Beziehung.  Nach  diesen  beiden  Seiten  ist  der 
Absolutismus  des  Papstthums  zu  betrachten.  Wie  sich  in  dem 
Papst  als  dem  Einen  und  allgemeinen  Bischof  die  ganze  geistliche 
Macht  der  Kirche  vereinigte,  so  sollte  auch  alle  weltliche  Macht 
nur  in  der  Abhängigkeit  vom  Papst  besteben.  Da  die  Spitze  der 
weltlichen  Macht  das  Kaiserthum  ist,  so  stellt  sich  die  Realisirung 
der  Idee  des  Papstthums  nach  dieser  Seite  hin  in  dem  Verhältniss 
des  Papstthums  zum  Kaiserthum  dar.  Hier  musste  Tor  allem  ein 
sehr  bedeutender  Schritt  geschehen ,  wenn  das  Papstthum  seinem 
Ziel  näher  kommen  sollte.  Blickt  man  zurück,  so  war  unter  den 
Ottonen  und  noch  unter  Heinrich  III.  das  Verhältniss  zwischen 
Papsl  und  Kaiser  so,  dass  der  Papst  dem  Kaiser  den  Eid  der  Treue 
leistete,  dass  der  Kaiser  Patricias  der  Stadt  Rom  war,  oder  einen 
Patricias  einsetzte,  dass  der  Kaiser  die  Schirmvogtei  der  römischen 
Kirche,  das  höchste  Imperium,  die  höchste  Gerichtsbarkeit  hatte, 
dass  er  die  Papstwahlen,  wenn  nicht  immer  selbst  vollzog,  doch  be- 
aufsichtigte und  leitete,  und  dass  er,  wenn  vom  Papst  und  vom  rö- 
mischen Volk  der  Eid  der  Treue  geleistet  war,  die  Besitzungen  der 
römischen  Kirche  bestätigte.  Das  Papstthum  von  diesem  Abhängig- 
keitsverhältniss  zu  befreien,  war  der  Zweck  des  Decrets,  das  Ni- 
colaos  II.  in  Betreff  der  Papstwahl  gab.  Der  deutschen  Krone 
sollte  von  ihrem  alten  Recht  nur  so  viel  vorbehalten  sein ,  als  der 
Papst  Heinrich  IV.,  als  dem  />f/tfms  tmperafor,  und  dessen  Nach- 
folgern persönlich  zugestehen  wollte.  Diess  hatte  so  wenig  zu  be- 
deuten, dass  noch  unter  Heinrich  IV.  die  Verordnung  Nicolaus  IL 
von  der  streng  kirchlichen  Partei  aus  dem  Grunde  für  nichtig  er- 
klärt wurde,  weil,  wenn  es  sich  wirklich  mit  ihr  so  verhielte,  Nico- 
laus  nur  aus  menschlicher  Thorheit  zugegeben  haben  würde,  was 
eine  an  sich  mit  der  Würde  der  Kirche  unverträgliche  Beeinträchti- 
gung wäre  0-    Von  einer  Bestätigung  der  Papstwahl  durch  die 
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deutsche  Krone  ist  daher  nur  noch  bei  der  Wahl  Gregorys  VII.  die 
Rede  O9  während  dagegen  nicht  nur  die  Abhängigkeit  des  Kaiser- 
thums  vom  Papstthum  darin  feststand,  dass  die  Kaiserkrone  nur 
aus  der  Hand  des  Papstes  empfangen  werden  konnte,  sondern  auch 
diesem  Yerhaltniss  von  den  Päpsten  eine  so  viel  möglich  intensive 
Bedeutung  gegeben  wurde.  Wie  Gregor  VII.  sich  überhaupt  das 
Yerhaltniss  aller  weltlichen  Reiche  zum  apostolischen  Stuhl  nur  als 
ein  Lehensverhältniss  denken  konnte,  so  sollte  auch  der  Kaiser  der 
Vasalle  des  heiligen  Petrus  sein.  Der  Eid^  welchen  Heinrich  V. 
bei  seiner  Kaiserkrönung  im  Jahr  1111  Paschalis  11.  leistete,  war 
ein  Vasalleneid,  und  auch  sonst  legten  es  die  Papste  recht  absicht- 
lich darauf  an ,  das  Kaiserthum  als  ein  Lehen  des  Papstthums  er- 
scheinen zu  lassen.  Wie  wenig  sie  aber  mit  dieser  Ansicht  durch- 
zudringen vermochten,  beweisen  die  kräftigen  Protestationen,  die  zu 
verschiedenen  Zeiten  von  der  deutschen  Nation  dagegen  erhoben 
wurden;  selbst  Innocenz  III.  konnte  seine  Ansprüche  nur  auf  das 
beschränken,  was  sich  ihm  als  allgemeine  Rechtstheorie  aus  dem 
dem  Papstthum  unstreftig  zustehenden  Act  der  Kaiserkrönung  zu 
ergeben  schien,  wobei  auch  noch  zur  Unterstützung  an  die  angeb- 
liche Thatsache  erinnert  wurde,  dass  der  Papst  das  Kaiserthum  von 


1)  Als,  sogleich  naoh  Alexanders  IL  Tod,  Qregor  ohne  Anfragen  bei 
dem  deutschen  König  gewählt  und  desshalb  ein  deutscher  Gesandter  in  Rom 
erschienen  war,  erklärte  Gregor  nach  Lambert  von  Hersfeld  (Monam.  Germ, 
bist.  5,  S.  194),  es  sei  ihm  die  hohe  Würde  von  den  Römern  wider  seinen 
Willen  aufgenöthigt  worden ;  so  weit  jedoch  lasse  er  sich  nicht  zwingen,  dass 
er  einwillige,  die  Weihe  als  Papst  zu  empfangen,  ehe  sowohl  der  deutsche 
König  als  die  Reichsfürsten  ihre  Einwilligung  durch  unzweifelhafte  Uri^un- 
den  zu  erkennen  gegeben  haben  würden;  er  versehiebe  daher  die  Weihe, 
bis  ihm  der  Wille  des  Königs  bekannt  sei.  Mit  Recht  behauptet  GpRÖasB 
Greg.  Vn.  2.  S.  63,  es  lasse  sich  nicht  denken,  dass  Gregor  so  gehandelt 
haben  würde,  wenn  er  nicht  die  gesetzlich  bestehende  Verpflichtung  dazu 
gehabt  habe.  Gfrörer  vermnthet  daher,  der  Erzbischof  Hanno  von  Köln 
habe  die  Wiederherstellung  des  der  deutschen  Krone  zustehenden,  aber  ihr 
von  Nicolans  H.  noch  kurz  Tor  seinem  Tode  entzogenen  Rechts,  Papst- 
wahlen zu  yerwerfen,  auf  der  Synode  zu  Mantua  im  Jahr  1064  durchgesetzt 
Auf  dem  römischen  Concil  Tom  Jahr  1061,  dessen  Acten  nicht  auf  uns  ge- 
kommen, seien  die  Bestimmungen  des  Concils  Yom  Jahr  1059,  welche  das 
Vorrecht  Heinrichs  IV.  und  der  deutschen  Krone  bei  der  Papstwahl  aner- 
kannten, nicht  blos  abgeändert,  geschwächt  oder  verdunkelt,  sondern  förm- 
lich abgethan  worden.    A.  a.  O.  1.  8.  633  f. 
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den  Griechen  auf  die  Deutschen  übergetragen  habe.  Der  lange  Streit 
hatte  nur  das  Resultat,  dass,  wie  zuerst  das  Papstthum  seiner  Ab- 
hängigkeit vom  Kaiserthum  sich  entwand ,  so  auch  das  Kaiserthum 
dem  Papstthum  gegenüber  eine  mehr  und  mehr  selbststandigeStel- 
Jung  gewann.  Wie  sich  aber  die  Papste  eigentlich  dieses  Verhält- 
niss  gedacht  wissen  wollten,  sprach  sich  auch  in  ihrer  veränderten 
Ansicht  von  der  Donatio  Const antini  aus.  Welcher  Um- 
schwung war  es  gegen  eine  Zeit,  in  welcher  die  Päpste  froh  ge- 
nug waren,  was  sie  selbst  von  weltlicher  Macht  besassen  als  ein 
Geschenk  Constantin's  empfangen  zu  haben,  wenn  sie  in  der 
Folge  alle  weltliche  Macht  als  einen  Ausflnss  ihrer  geistlichen  be- 
trachteten! Auf  diesen  höchsten  Standpunkt  stellte  sich  Innocenz 
IV.  mit  der  Behauptung,  nur  irrig  sage  man,  Constantin  habe 
dem  römischen  Stuhl  weltliche  Gewalt  gegeben,  da  ihm  diese  doch 
naturgemass  und  unbedingt  schon  von  Christus,  dem  wahren  König 
und  Priester  in  der  Ordnung  Me^chisedeks,  verliehen  worden  sei. 
Nicht  Mos  eine  priesterliche,  sondern  auch  eine  königliche  Herrschaft 
habe  Christus  gegründet  und  dem  h.  Petrus  zugleich  die  Schlüssel 
des  irdischen  und  himmlischen  Reichs  gegeben,  wie  durch  die  Mehr- 
heit der  Schlüssel  angemessen  und  augenfällig  angezeigt  werde.  Die 
Tyrannei,  die  gesetz-  und  haltungslose  Regierung,  welche  früher  in 
der  Welt  allgemeiner  Gebrauch  war,  habe  Constantin  in  die  Hände 
der  Kirche  niedergelegt  und,  was  er  mit  Unrecht  besass  und  übte, 
sodann  aus  der  achten  Quelle  als  ehrenvolle  Gabe  zurückempfangen. 
Auch  die  Gewalt  des  Schwertes  sei  bei  der  Kirche,  sie  stamme 
von  ihr,  sie  übergebe  es  dem  Kaiser  bei  dessen  Krönung,  damit  er 
gesetzlichen  Gebrauch  davon  mache  und  sie  vertheidige,  sie  habe 
das  Recht,  ihm  zu  gebieten,  stecke  dein  Schwert  in  die  Scheide 
(Lac.  22,  38).  Die  weltliche  Macht  ist  somit  nur  soweit  eine  ge- 
setzliche, als  die  weltlichen  Fürsten  selbst  diese  Abhängigkeit  an- 
erkennen, und  ihr  Reich  als  ein  vom  Papst  empfangenes  Lehen  be- 
trachten. Abgesehen  davon,  hat  die  weltliche  Macht  den  niedrigsten 
und  ungöttlichsten  Ursprung.  Sie  ist  nur  daraus  entstanden,  dass 
Einzelne  durch  Raub  und  Mord  sich  als  Gewalthaber  und  Tyrannen 
aufwarfen  0-    Zu  einer  gesetzlichen  der  göttlichen  Weltordnung 


1)  Wie  dicss  namentHch  die  Ansicht  Gregorys  VlI.  war.    Vgl.  GfrÖrbb 
a.  a.  O.  8.  405.    Das  iiltciitü  Köuigthuin  entstund  durch  den  .Fiigcr  Nimrod, 
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angemessenen  Form  der  Exielen«  werden  die  welllichen  Reiche 
erst  dadurch,  dass  ihre  Herrscher  der  geisllichen  Macht  sich  unter- 
ordnen, und  so  von  ihr  als  rechtmässigen  Besits  zurückerhallen, 
was  ohne  diese  Unterordnung  nur  ein  mit  Unrecht  erworbenes  Gut 
wäre.  Ehen  diess  sollte  nun  der  eigentliche  Sinn  der  Donatio 
Consf  antini  sein.  Stehen  so  beide  Mächte,  die  eine  zwar  in 
der  Unterordnung  unter  die  andere,  aber  beide  auf  gleiche  Weise 
von  Gott  geordnet,  neben  einander,  so  kann  man  sie  nach  dem 
schon  von  Gregor  VH.  gebrauchten  und  besonders  von  Innocene 
III.  weiter  ausgeführten  Bild  mit  den  beiden  Himmelslichleni,  Sonne 
und  Mond  vergleichen,  in  welchen  das  fleischliche  Auge  die 
Schönheit  der  Well  anschaut.  Wie  Gott  der  Schöpfer  der  Well, 
sagt  Innocenz  (Ep.  1,  401),  am  Firniamenl  des  Himmels  zwei 
grosse  Lichter  aufgestellt  hat,  ein  grösseres  zur  Herrschaft  des 
Tags,  ein  kleineres  zur  Herrschaft  der  Nacht,  so  stehen  auch  am 
Firmament  der  allgemeinen  Kirclit,  die  der  Himmel  heissl,  zwei 
grosse  Gewalten,  eine  grössere,  diu  gleichsam  die  Herrschaft  über 
die  Seelen  des  Tages  führt,  eine  kleinere,  die  gleichsam  den  Lei- 
bern der  Nacht  vorsteht,  die  priesterliche  und  die  königliche  Macht, 
Wie  aber  der  Mond  sein  Licht  von  der  Sonne  borgt,  und  ihr  in 
Hinsicht  der  Quantität  und  QualitAt,  des  Standes  and  der  Wirkung 
nachsteht,  so  borgt  die  königliche  Gewalt  von  der  priesterlicheii 
Autorität  den  Glanz  ihrer  Würde.  Der  geisilicben  Macht  sollte 
immer  die  absolute  Superiorilät  über  die  weltliche  gesichert  bleiben. 
Beide  unterscheiden  sich  nicht  blos  wie  Seele  und  Leib,  Himmli- 
sches und  Irdisches,  Tag  und  Nacht,  sondern  auch  wie  Allgemei- 
nes und  Particuläres,  Die  weltlichen  Herrscher  haben  nur  einzelne 
Reiche,  Petrus  aber  oder  der  Papst  steht  als  Vicarius  dessen,  wel- 
chem die  ganze  Welt  gehört,  an  der  Spitze  von  allem.  Als  Vicarius 
ChristiislerdieEinbeitdergeistlichenundder  weltlichen  Macht,  wie 
auch  Christus  beides  zugleich  ist,  sowohl  König  als  Priester.  Und 
wie  das  Priesterthura  den  Vorrang  der  Würde  hat,  so  geht  es  auch 
dem  Aller  nach  vor.  Beide,  Künigthum  und  Priestertbum,  sind  im 
Volke  Gottes  gestiftet  worden,  aber  das  Pricsterthum  durch  gött- 
liche Anordnung,  das  Königlhum  durch  menschliche  Gewaltthätig- 

der  «eine  MIlLnider  uaterdrOokte  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewkbren 
■iah  die  meiiton  Fürsteu  ils  Höhte  Sölwe  di«iei  ihrei  Äliaii. 
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keit.  Die  absolute  Erhabenheit  der  geistlichen  Macht  aber  der 
weltlichen  wurde  nie  bestritten,  die  Frage  war  aber  jetzt ,  welche 
praktische  Folgerungen  daraus  gezogen  werden  können,  wobei 
demnach  doch  wieder  faktisch  anerkannt  werden  musste,  dass  die 
weltliche  Macht  in  ihrer  Unterordnung  unter  die  geistliche  ihr  auch 
wieder  mit  gleicher  Berechtigung  gegenüberstehe.  Eben  diess 
ist  es  ja ,  was  sich  immer  wieder  als  Resultat  des  Streits  auf  allen 
Hauptpunkten  herausstellt,  auf  welchen  beide  Mächte  mit  einander 
in  Conflict  kommen,  wie  gleich  anfangs  im  Investiturstreit,  bei  dem 
Streit  Friedrichs  I.  mit  Hadrian  aber  den  Ausdruck  h&ieflcia  con- 
ferre  und  zuletzt  am  meisten  in  dem  Streit  zwischen  Bonifacius  VHI. 
und  Philipp.  Auch  an  den  Beschiuss  d6r  deutschen  Fürsten  vom 
Jahr  1338  ist  zu  erinnern.  Allen  Ansprüchen  desPapstthums  gegen- 
über behauptete  sich  die  weltliche  Macht  auch  in  ihrer  Spitze  im 
Kaiaerthum  nur  um  so  entschiedener  in  ihrer  Unabhängigkeit  und 
Selbstständigkeit 

Was  der  Papst  der  Kirche  gegenüber  sein  sollte,  hatte  schon 
der  falsche  Isidor  in  dem  Ausdruck  zusammengefasst,  er  sei  epi^ 
8capu8  uniterBalis  ecclesiae.  Die  weitere  Entwicklung  konnte  nur 
darin  bestehen,  dass  dieser  Ausdruck  zur  Wahrheit  wurde,,  der 
Papst  auch  in  der  Wirklichkeit  der  Eine  Bischof  war,  so  dass  alle 
Bischöfe  nur  durch  seine  Vermittlung  und  Auctorität  oder  nur  an 
seiner  Stelle  ihr  bischöfliches  Amt  verwalteten.  Es  ist  aus  der  Ge- 
schichte des  Papstthums  bekannt,  wie  die  Päpste  alle  Rechte  der 
Provincialkirchen  an  sich  rissen  und  statt  in  den  Bischöfen  die 
Gleichheit  der  Würde  anzuerkennen,  die  Selbstständigkeit  der  bi- 
schöflichen Gewalt  im  Grunde  völlig  vernichteten.  Sprach  man 
zwar  auch  schon  früher  davon,  dass  bei  der  plenihtdo  apostolicae 
potentaÜB  alle  andern  Bischöfe,  jeder  in  seinem  Theil,  nur  in  partem 
soUicihidinia  berufen  seien,  so  hatte  diess  jetzt,  nachdem  das  Papst- 
thum  die  absolute  Idee  seiner  Macht  in  einem  so  weiten  Umfang 
realisirt  hatte,  eine  ganz  andere,  weit  reellere  Bedeutung.  Es  stand 
nicht  blos  in  der  Theorie,  auch  in  der  Wirklichkeit  fest,  dass  jede 
geistliche  Gewalt  nur  ein  Ausfluss  der  absoluten  Macht  des  Papst- 
thums sei,  zu  welchem  alle  Bischöfe  in  einem  so  schlechthinigen 
Yerhältniss  der  Abhängigkeit  stehen,  dass  sie  sich  nur  als  Organe 
und  Stellvertreter  des  Papstes  zu  betrachten  haben.  Gregor  VII. 
trug  auch  auf  dieses  Yerhältniss  die  Lehensform  über,  indem  er 
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zuerst  es  einführte,  dtss  alle  Metropoliten  einen  eigentlichen  Va- 
salleneid dem  Papst  ablegen  roussten«  Als  der  allgemeine  Bischof 
der  Kirche,  der  in  allen  andern  Bischöfen  nur  sich  selbst  wieder 
darstellt,  ist  der  Papst  nicht  nur  der  alleinige  Gesetzgeber  der  Kirche, 
sondern  er  hat  auch  das  absoluteste  Recht  zu  lösen  und  zu  binden; 
alle  wichtigern  Absolutions-  und  Dispensationsfalle  sind  ausdrück- 
lich ihm  vorbehalten,  und  wie  er  überall  entweder  in  eigener  Person, 
oder  durch  seine  Legaten  einzuschreiten  berechtigt  ist,  so  kann 
auch  alles  auf  dem  Wege  der  Appellation  zu  ihm  gelangen ,  um 
durch  seinen  Ausspruch  entschieden  zu  werden.  Welche  geringe 
Bedeutung  die  Bischöfe  neben  dem  Papst  hatten,  stellte  sich  ins- 
besondere auch  auf  den  allgemeinen,  unter  dem  Vorsitz  des  Papstes 
selbst  gehaltenen  Kirchenversammlungen  heraus.  Sie  erscheine 
auf  ihnen  nicht  als  mitberathend  und  mitbeschliessend,  sondern 
sind  eigentlich  nur  dazu  da,  die  Beschlüsse  und  Befehle  des  Papstes 
zu  vernehmen.  Seit  Innocenz  III.  wurde  von  ihrer  Mitwirkung 
zu  den  Synodalbeschlüssen  die  bezeichnende  Formel  gebraucht: 
sacro  approbante  concüio,  oder  aacro  praesenie  concilio.  Mit 
dieser  letztern  Formel  wurde  z.  B.  von  Innocenz  IV.  auf  der  Syn- 
ode zu  Lyon  im  Jahr  1245  das  Absetzungsurtheil  über  den  Kaiser 
Friedrich  IL  ausgesprochen.  Wozu  wurden  also  noch  Kirchen- 
versammlungen gehalten,  wenn  die  Thatigkeit  der  Bischöfe  auf 
ihnen  zu  einem  solchen  Schattenbild  herabgesunken  war?  Kirchen- 
versammlungen waren  es  nun  aber  auch,  wo  der  Absolutismus  des 
Papstthums  zuerst  auf  eine  Schranke  stiess,  an  welcher  seine  Macht 
sich  brach.  Die  grossen  Reformationssynoden  zu  Constanz  und 
Basel  stellten  in  dem  Grundsatz,  dass  eine  allgemeine  Kirchenver- 
sammlung als  die  vollkommenste  Repräsentation  der  allgemeinen 
Kirche  über  dem  Papst  stehe,  das  Princip  eines  neuen  von  dem 
bisherigen  völlig  verschiedenen  Systems  auf,  in  welchem  dasPapst- 
thum  auf  dieselbe  Weise  der  Kirche  untergeordnet  wurde,  wie  da- 
gegen auf  dem  Standpunkt  des  andern  Systems  die  Kirche  in  dem 
Papstthum  völlig  aufgieng.  Wenn  auch  jener  Grundsatz  nicht  auf- 
gestellt werden  konnte,  ohne  den  entschiedensten  Widerspruch 
und  Gegensatz  hervorzurufen,  so  hatte  er  doch  an  sich  eine  so 
grosse  Bedeutung  und  eine  so  unmittelbar  einleuchtende  Wahrheit, 
dass  er  nie  widerlegt  und  für  ungültig  erklärt  werden  konnte.  Die 
Folge  war  nur,  dass  jetzt  die  Kirche  in  sich  selbst  getheilt  war, 
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zwei  völlig  verschiedene,  den  durchgreifendsten  Gegensatz  bildende 
Systeme  einander  gegenüberstanden  und  sich  so  sehr  das  Gleich- 
gewicht hielten^  dass  man  von  dem  einen  System  immer  wieder  zu 
dem  andern  getrieben  wurde  und  die  Kirche  durch  diesen  Gegen- 
satz in  dem  Zustand  eines  innern  Zwiespalts  mit  sich  selbst  sich 
befand,  aus  welchem  sie  nicht  mehr  herauskommen  konnte.  Hatte 
in  dem  einen  der  beiden  Systeme  der  Absolutismus  des  Papstthums 
einen  Punkt  erreicht,  auf  welchem  er  in  seiner  Spitze  in  sich  selbst 
wieder  zerfiel  und  auf  den  Punkt  wieder  zurückführte,  von  wel- 
chem die  Entwicklung  des  Papstthums  selbst  erst  ausgegangen  war, 
80  Hess  dagegen  das  andere  immer  wieder  einen  Punkt  in  sich 
offen,  auf  welchem  nach  der  Natur  der  Sache  und  durch  die  Macht 
der  in  der  Wirklichkeit  gegebenen  Verhältnisse  die  ganze  bisherige 
Entwicklung  der  Kirche  die  Einheit  eines  in  sich  abgeschlossenen 
Systems  zuletzt  doch  nur  in  dem  Papstthum  zu  finden  schien.  Da 
wir  demnach  auf  dem  Punkte  stehen,  auf  welchem  die  bisherige 
Entwicklung  der  Kirche  so  weit  fortgeschritten  ist,  dass  sich  nicht 
nur  das  Ganze  übersehen  lasst,  sondern  ebendarin  auch  von  selbst 
die  Aufgabe  liegt,  aus  dem  Resultat,  zu  welchem  es  führte,  den 
ganzen  bisherigen  Entwicklungsgang  in  seiner  nothwendigen  Con- 
Sequenz  und  ebendamit  auch  in  seinem  wahren  Charakter  zu  be- 
greifen, so  sind  die  Hauptmomente,  auf  welchen  die  beiden  Systeme 
in  ihrem  Gegensatz  zu  einander  beruhen,  hier  noch  genauer  in's 
Auge  zu  fassen. 

In  dem  einen  der  beiden  Systeme  handelt  es  sich  nicht  blos 
um  den  Absolutismus  des  Papstthums,  sondern  auch  um  die  Person 
des  Papstes,  in  welcher  es  allein  in  seiner  concreten  Erscheinung 
sich  darstellen  kann;  es  fragt  sich  daher,  welche  Begriffe  man  mit 
der  Person  des  Papstes  verband,  um  in  ihr  das  Papstthum  selbst  in 
seiner  absoluten  Macht  anzuschauen.  Die  höchste  Bedeutung  hatte 
das  Papstthum  bisher  darin,  dass  sich  die  Papste  als  die  Nachfolger 
und  Stellvertreter  des  Apostels  Petrus  betrachteten.  Die  im  Evan- 
gelium von  Christus  zu  dem  Apostel  Petrus  gesprochenen  Worte 
galten  ihnen  sosehr  als  die  Stiflungsurkunde  des  Papstthums  und 
die  prinzipielle  Quelle  ihrer  papstlichen  Auctoritdt,  dass  sie  die- 
selben fort  und  fort  im  Hunde  führten  und  alle  ihre  Ansprüche  mit 
ihnen  begründeten.  Je  unmittelbarer  sie  sich  mit  dem  Apostel  Petrus 
identificirten,  um  so  scibstgcwisscr  und  energischer  sprach  sich  in 
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ihnen  das  gföttliche  Bewnsstsein  ans,  mit  welchem  sie  sich  an  die 
Spitze  des  Regiments  der  ganzen  Kirche  stellten,  und  Gregor  YIL 
wusste  sich  so  unmittelbar  Eins  mit  dem  Apostel  Petrus,  dass  er 
bei  allem,  was  er  als  Papst  that,  ihn  als  das  eigentlich  in  ihm  han- 
delnde, selbst  die  empfangenen  Briefe  in  ihm  lesende  und  die  mönd- 
lich  ertheilten  Nachrichten  vernehmende  Subjekt  sich  dachte.  Da 
aber  Petrus,  so  hoch  er  stand,  doch  nur  ein  Mensch  war,  so  ge- 
nügte es  den  Päpsten  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  nicht  mehr,  m 
sich  nur  die  Stellvertreter  eines  Menschen  zu  sehen.  Zwar  haben 
selbst  noch  Papste,  wie  Gregor  VII.  und  Alexander  IIL,  sich 
ohne  Bedenken  einen  Vicarius  Petri  genannt;  Innocenz  HI.  aber, 
der  überall  das  System  auf  seinen  höchsten  Begriff  und  Ausdruck 
zu  bringen  suchte,  machte  aus  dem  Mcarius  Peirl  einen  Vicarius 
Dei  oder  Christi,  Der  höchste  Pontifex  schien  ihm  nicht  der  Stell- 
vertreter eines  blossen  Menschen,  sondern  nur  der  wahre  Stell- 
vertreter des  wahren  Gottes  zu  sein.  Nachfolger  des  Apostelfürsten 
seien  zwar  die  Päpste,  aber  nicht  Vicarii  eines  Apostek  oder  Men- 
schen, sondern  nur  Jesu  Christi.  Was  also  der  Papst  thut,  thut  er 
nicht  als  Mensch,  sondern  als  Gott,  man  kann,  wenn  er  ein  göttlich 
geheiligtes  Band  löst,  nicht  den  Spruch  entgegenhalten:  was  Golt 
verbunden  hat,  dürfe  der  Mensch  nicht  trennen,  er  trennt  nicht 
als  Mensch,  sondern  als  Gott.  In  den  Glossen  zu  der  Dekretalen- 
Sammlung  Gregors  IX.  wird  diess  weiter  so  erläutert:  der  Papst 
habe  ein  coeleste  arbitrium,  er  könne  die  Natur  der  Dinge  andern, 
substanzielle  Eigenschaften  von  dem  Einen  auf  etwas  Anderes  über- 
tragen, aus  Nichts  Etwas,  aus  Unrecht  Recht  machen,  bei  dem, 
was  er  wolle,  gelte  pro  ratione  volttntas,  und  niemand  könne  ihn 
fragen,  warum  er  diess  oder  jenes  thue.  Daher  steht  er  so  absolut 
über  den  Gesetzen  als  der  Herr  der  Gesetze,  dass  er  für  sich  selbst 
nicht  an  sie  gebunden  ist,  und  nach  freier  Willkür  Andere  von  den 
Gesetzen,  von  den  Gelübden  und  Eiden  dispensiren  kann.  Als 
immanente  persönliche  Eigenschaft  wurde  aus  dem  göttlichen  Cha- 
rakter des  Papstes  das  Attribut  der  Infallibilitat  abgeleitet,  das  je- 
doch auf  dem  Grunde  der  Stelle  Luc.  22,  32  nur  darin  bestehen 
sollte,  dass,  wie  bisher  auf  dem  apostolischen  Stuhl  kein  Häretiker 
gewesen  sei ,  so  überhaupt  der  Papst  als  solcher  in  allen  Sachen 
des  Glaubens  keinem  Irrthum  unterworfen  sein  könne  0- 

1)  Vgl  GiESBLER  a.  a.  O.  2,  2.  ö.  228  f.    Ist  der  Papst  der  anmittel- 
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In  derlnrallibiliUt  des  Papstes  hat  der  Absolutismus  des  Papst- 
thums  seine  höchste  persönliche  Spitze.  Das  Höchste,  was  von 
einem  menschlichen  Individuum  gesagt  werden  kann,  ist,  dass  seine 
Ausspräche  als  der  immillelbare  Ausdruck  der  absoluten  göltlichen 
Wahrheit  anzusehen  sind.  Hier  ist  aber  auch  der  Punkt,  wo  der 
Absolutismus  des  Papsllhunis  seine  Schranke  in  sich  selbst  hatte. 
Um  die  Infallibilität  als  eine  nolhwendige  Eigenschaft  des  Papstes 
tftrzntbDn,  musstenVerthcidiger  dcsPapalsystems,  wie  diejenigen, 
die  es  am  Ende  der  Periode  gegen  die  schon  bestehende  AuctoritSt 
des  Conciliensyslems  zu  rechirertigcn  suchten  ').  von  der  Person 
des  Papstes  doch  wieder  auf  die  allgemeine  Kirche  zurückgehen. 
Der  Papst  hat  diesem  System  zufolge  definitiv  zu  bestimmen,  was 
Ja  Sachen  des  Glaubens  gelten  soll  oder  nicht.  Um  aber  zu  be- 
weisen, dass  der  Papst  weniger  irren  könne,  als  die  rommmiitai 
teclesiae  ohne  den  Papst,  konnle  man  sich  nur  darauf  berufen, 
dtSfi  einirrtlium  des  Papstes  in  der  Bestimmung  von  Gieubenssälzen 
ein  Irrthum  der  ganzen  Kirche  wäre.  Da  es  nun  aber  unmöglich 
sei,  dass  die  allgemeine  Kirche  in  Sachen  des  Glaubens  irre,  so 
iei  es  unmöglich,  dass  der  Papst  als  deßmlive  Glaubensauclorilät 
irre.     Er  ist  also  bei  einem  solchen  Urtheil  rectissimus  propfer 


,We  SMllTertreier  Gottes,  lo  müssen  imatrcilig  auch  seine  Auanprüche  und 
intselteidnngon  äev  Ausdruck  der  höchsten  Wahrheit  «ein.  Zu  welchen  Ab- 
mrdilllteD  diese  Steigerung  der  Person  des  Papstes  Hihrle,  Eeigt  der  Sali,  wcl' 
'dm  der  Angnstinermiinch  Augustinus  Trinmphns  in  «tiner  Summa 
it  polMtate  ecciciiastica  (Gieb.  2,  3.  H.  42)  aafstellte,  Aas»  vom  Papst  nicht 
W  Gott  appellirt  werden  küune.  Da  taiui  nur  vom  geringercu  Richter  an 
4eii  bObeTD  appelllrcn  Lünne,  niemand  aber  miyor  ae  ipio  ist,  su  künne  vom 
.Fapst  nicbt  an  Gott  appellirt  werden,  weil  ja  der  Papst  selbst  schon  Gott 
.■fct,  fut»  unum  eotuiilorium  tsl  iptiua  Papae  et  i/in'u«  Dei,  ciyu*  cotiflslorii 
Umger  et  ottiarait  eil  i)-»e  Papa  (OiES.  2,  3.  S.  103).  Man  kann  dabei 
Mm  gagen,  wie  falsch  müsHcn  die  Prämissen  sein,  aus  welchen  aolche  Con- 
.■qtteoKeD,  wie  man  nicht  Inugnen  kosn,  mit  logischer  Kichtigheit  gezogen 
«enteol  Neben  Aug.  Triumphus  gab  auch  derpttpstlicboPüniteutiar  undBisciiof 
von  Silra  Alvarne  PelagiUB  in  seinen  zwei  Büchern  de  planctn  coclesine 
BwiadiGn  1330  und  40  eine  Darstellung  des  Systems  der  pKpstlichen  Monarchie. 
Bdne  Theorie  ist  iwar  etwas  gemässigter  als  die  des  Aiig.  Triiimphns,  «her 
•ach  er  rechnet  num  Wesen  dci  Kirche,  dass  sie  sowohl  die  weltliche  als 
die  priesteiliche  Gewalt  in  sieb  begreift  und  die  erslcrc  unter  der  Gericbta- 
barkeit  der  lenicm  stebt.  Vgl.  Schwab,  Job.  Crcrson  S.  23  t. 
OlBBiLla  i,  4.  S.  217  f. 
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assiaf enttarn  Spiritus  aancti  0.  Eben  diess  ist  aber  auch  der  Ge- 
sichtspunkt, von  welchem  aus  die  Männer  argumentirten,  die  als 
die  Häupter  der  Reformationssynoden  zu  Constanz  und  Basel»  wie 
namentlich  der  Kanzler  Gerson  und  der  Cardinal  Nicolaus  vonCusa, 
das  Conciliensystem  im  Gegensatz  zu  dem  Papalsystem  zuerst  be- 
gründeten. Das  Hauptargument  war  immer,  dass  das  Persönliche 
dem  Allgemeinen  sich  unterordnen  muss,  nur  von  dem  Allgemei- 
nen als  unbestreiibare  Wahrheit  ausgesagt  werden  kann,  was  von 
einer  einzelnen  Person  pradicirt  sich  thatsächlich  und  augen- 
scheinlich friderlegL  Es  lasse  sich  nicht  bezweifeln,  dass  der 
Papst  für  sich  sündigen  und  seine  Gewalt  zur  Zerstörung  der  Kirche 
gebrauchen  könne;  auch  das  CoUegium  der  Cardinale,  das  dem 
Papst  als  aristokratische  communitas  beigegeben  sei,  stehe  nicht 
so  fest  in  der  Gnade  und  im  Glauben,  dass  nicht  auch  bei  ihm  das- 
selbe stattfinden  könne.  Da  nun  aber  doch  von  Christus  als  den 
besten  Gesetzgeber  eine  unfehlbare  Regel  gegeben  sein  muss,  durch 
welche  allen  Missbräuchen  der  Gewalt  begegnet  und  abgeholfeR 
werden  kann,  so  kann  diese  Regel  nur  die  Kirche  oder  ein  allge- 
meines Concil  sein.  Daraus  folgt  von  selbst,  dass  die  allgemeinen 
Concilien  über  dem  Papst  stehen,  der  Papst  ihnen  gehorchen  und 
sich  von  ihnen  zurechtweisen  lassen  muss,  ja  nöthigenfalls  sogar 
abgesetzt  werden  kann.  Die  gesetzgebende  und  regierende  Gewalt 
kommt  an  sich  nur  der  allgemeinen  Kirche  zu,  der  Papst  ist,  wenn 
auch  caputf  doch  nur  caput  miniuteriale  ecclesiae,  er  ist  alles,  was 
er  ist,  nur  in  seiner  Einheit  mit  der  Kirche.  Daher  der  von  den 
Reformationssynoden  mit  so  grossem  Nachdruck  geltend  gemachte 
Grundsatz,  dass  in  allen  Fällen,  in  welchen  der  Papst  aus  seiner 
Einheil  mit  der  Kirche  heraustritt  und  nicht  im  Sinne  der  Kirche 
handelt,  von  dem  Papst  an  ein  allgemeines  Concil  appellirt  werden 
kann.  Auch  auf  den  Primat  des  Apostels  Petrus  kann  man  sich  nicht 
für  das  Papalsystem  gegen  das  Conciliensystem  berufen.  Petras 
stand  nicht  über,  sondern  in  der  Kirche,  als  Haupt  der  Apostel  und 
der  Kirche  war  er  doch  nur  ein  Glied  der  Kirche.  Die  Fülle  der 
päpstlichen  Gewalt  ist  nicht  dem  Petrus  als  Petrus,  sondern  der 
allgemeinen  Kirche  gegeben;  als  er  die  Schlüssel  empfing,  hat  viel- 


1)  GiESELBR  a.  a.  O.  S.  228.  Er  ist  infallibel,  aber  nur  sofern  vod  ihm 
persönlich  pradicirt  wird,  was  an  sich  eine  wesentliche  immanente  Eigenschaft 
der  Kirdic  ist. 
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nehr  die  ganze  Kirche  in  ihm  und  durch  ihn  sie  in  Empfang  ge- 
lommen,  er  fuhrt  sie  nur,  weil  die  Kirche  als  solche,  in  der  Ge« 
ammtheit  ihrer  Mitglieder,  sie  nicht  selbst  führen  kann;  dass  sie 
iber  Christus  ihm  nur  im  Namen  der  Kirche  gegeben  hat,  erhellt 
luch  daraus,  dass  dieselbe  Gewalt,  die  er  in  den  Schlüsseln  hat, 
toch  den  übrigen  Aposteln  verliehen  worden  ist  (Job.  20).  Hie- 
nit  ist  auch  das  Verhältniss  bezeichnet,  in  welchem  der  Papst  zu 
len  Bischöfen  steht.  Da  auch  die  übrigen  Apostel  die  Macht  zu 
Ösen  und  zu  binden,  die  unmittelbar  von  Christus  kommt,  so  gut 
rie  Petrus  erhalten  haben,  so  stehen  sie  ihm  in  der  geistlichen 
Amtsgewalt  vollkommen  gleich.  Während  also  das  Papalsystem 
en  Papst  so  absolut  über  alle  andere  Bischöfe  stellt,  dasa  deren 
lewalt  und  Jurisdiction  nur  ein  Ausfluss  aus  der  aeinigen  ist,  halt 
agegen  das  Conciliensystem  daran  fest,  dass  alle  Bischöfe  mit  dem 
apst  auf  demselben  gemeinsamen  Grunde  stehen,  und  dieselbe 
»erechtigung  mit  ihm  haben.  Was  Petrus  vor  den  andern  Aposteln 
oraus  hatte,  war  nur  ein  äusserer  Vorzug  und  das  Mittel,  die 
iwecke  der  Kirche  um  so  leichter  auszuführen  0-  Der  Unterschied 
er  beiden  Systeme  beruht  in  letzter  Beziehung  auf  dem  Verhältniss 
es  Allgemeinen  und  Besondern.  Das  Papalsystem  tragt  absolute 
ügenschaften,  die  mit  den  natürlichen  Schranken  jeder  mensch- 
icben  Persönlichkeit  und  Individualität  schlechthin  unvereinbar  sind, 
uf  einzelne  bestimmte  Individuen  über,  das  Conciliensystem  nimmt 
las,  was  auf  diese  Weise  aus  der  natürlichen  Ordnung  herausge- 
reten,  die  Bedeutung  des  Allgemeinen  an  sich  gerissen  und  sich 
I  Gegensatz  zu  demselben  gesetzt  hat,  in  die  höhere  Einheit  des 


1}  Die  Hauptschrift  hierüber  ist  die  Ton  Gerson  w&hrend  der  Sjrnode 
D  Pisa,  aaf  welcher  er  nicht  selbst  zugegen  war,  geschriebene  Abhandlung 
e  auferibilitate  papae  ab  ccclesia,  in  welcher  er  seine  schon  bisher  ausge- 
krochenen Grundsätze  genauer  bestimmte  und  weiter  begründete.  Er  berief 
ich  iiir  seine  Theorie  hauptsächlich  auch  auf  die  Auctorität  des  Aristoteles, 
seh  welchem  jede  Communität  das  Recht  hat,  ihren  Fürsten  zurechtzuweisen 
sd,  wenn  er  sich  unverbesserlich  zeigt,  zu  entsetzen.  Dass  die  dieselben 
TQods&tze  enthaltende,  aber  in  der  Unterordnung  des  Papstes  unter  die  Kirche 
iel  weiter  gehende  und  die  Machtfülle  des  Papstes  nur  als  ein  geschieht- 
ches  Product  auffassende  Schrift  de  modis  uniendi  ao  reformandi  ecclesiam, 
icht  Yon  Gerson  ist,  sondern  höchst  wahrscheinlich  von  dem  Prof.  und 
cnedictinerabt  Andreas  von  Randnlf  hat  Schwab  a.  a.  0.  S.  482  t  sehr 
ridcDt  nachgewiesen. 
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Allgemeinen  wieder  zurück.  Der  Papst  steht  unter  der  Kirche,  «r 
verhält  sich  zu  ihr,  wie  das  Einzelne  und  Besondere  zum  Allge- 
meinen, alles  Absolute,  das  der  Papst  für  sich  in  Anspruch  ge- 
flommen  hat,  kommt  nur  der  Kirche  zu,  sie  also  allein,  nicht  de; 
Papst,  hat  das  Attribut  der  Unlehlbarkeit.  Von  selbst  versteht  sieb, 
dass,  nachdem  die  geistliche  Macht  des  Papstes  in  diese  Grenze^ 
zurückgeführt  ist,  sii-  auch  der  weltlichen  Macht  gegenüber  nicU 
mehr  dieselbe  Bedeutung  haL  Dass  der  Papst  in  allen  weltlickea 
Dingen  niclits  zu  berehlen  hat,  die  weltliche  Macht  von  der  geisi- 
liehen  unabhängig  ist,  isl  einer  der  Hauptsätze  des  Conciliensystemi. 
Das  Conciliensyslem  hat  so  betrachtet  sosehr  die  in  der  Natur 
derSache  selbst  liegende  Wahrheit  auf  seiner  Seite,  dass  man  ksoai 
begreift,  wie  das  Papalsystem  sich  noch  länger  behaupten  konDle, 
nachdem  sein  Gegensatz  auf  den  ßeformationssynoden  mit  so  ent- 
schiedenem Uebergewicht  hervorgetreten  war.  Demungeachlet 
war  diess  der  Gang  der  Geschichte  und  muss  demnach  auch  seine» 
natürhchen  Grund  haben;  er  kann  nur  darin  gefunden  werden,  daa 
das  hierarchische  System  in  seiner  von  Anfang  an  genommeoen 
Richtung  einen  so  lief  in  ihm  begründeten  Zug  zur  Einheit  hatte, 
dass  das  Papstthum  nicht  nur  als  noihwcndige  Folge  aus  ihm  her- 
vorgieng,  sondern  auch  dann,  als  der  päpstliche  Absolutismus  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  gerieth  und  sich  in  sich  selbst  aufliob, 
nicht  mehr  rückgängig  gemacht  werden  konnte.  Das  monarchische 
Papstthum  war  einmal  da  und  mildemganzenOrganismus  derKircha 
so  fest  verwachsen,  dass  es  nach  allen  Niederlagen  nur  bestrittea, 
aber  nicht  besiegt  werden  konnte.  Aber  auch  dem  andern  System 
konnte,  nachdem  man  sich  seiner  innern  Wahrheit  mit  so  klaren 
Gründen  bewusst  geworden  war,  seine  Bedeutung  nicht  mehr  ge- 
nommen werden.  Daher  befand  sich  die  Kirche  am  Schlüsse  der 
Periode  durch  den  Gegensatz  der  beiden  Systeme  in  einem  Zustand 
der  Auflösung,  die  alten  Formen  bestanden  fort,  aber  man  hatte 
den  Glauben  an  sie  verloren,  und  die  bessern  Grundsätze,  derea 
man  sich  bewusst  geworden  war,  hatten  nicht  Kraft  und  Starke 
genug,  um  sich  praktisch  zu  verwirklichen.  Sie  erweckten  ntiT' 
das  Bewusstsein  eines  Bedürfnisses,  für  welches  die  Kirche  sich 
selbst  keine  Hülfe  zu  geben  wusste,  zum  deutlichen  Beweis,  dass 
diese  ganze  Form  der  kirchlichen  Entwicklung  sich  selbst  überleb! 
hatte,  und  weil  über  sie  zurückgegrilTen  werden  mussle,  wean  die 
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Kirche  sich  aus  sich  selbst  wieder  erneuern  sollte.  Wie  war  aber 
dtess  möglich?  Die  Kirche  befand  sich  im  Widerspruch  mit  sich 
leihst,  die  eigenlliclie  Ursache  aber,  warum  sie  sich  nicht  hlos 
in  einem  solchen  Widerspruch  beTand,  sondern  auch  aus  dem- 
selben nicht  herauskommen  konnte,  und  immer  wieder  von  der 
jlinen  Seite  desselben  auf  die  andere  hinübergetrieben  wurde, 
kwa  nur  darin  erkannt  werden,  dass  man  sich  zwar  mit  den  Cun- 
sequenzen  des  herrschenden  Systems  nicht  mehr  vertragen  konnte, 
iber  sich  noch  nicht  zu  der  Einsicht  der  Nothwendigkeit  erhoben 
^Ue,  um  die  Consequenzen  abzuschneiden,  müsse  man  sich  auch 
der  prinzipiellen  Prämissen  entschlagen,  aus  welchen  diese  hervor- 
^engen.  Und  solange  man  in  seinem  denkenden  Bewusstsein  sich 
4iess  noch  nicht  klar  gemacht  hattt;,  konnte  man  auch  praktisch 
4en  Mutb  nicht  haben,  mit  dem  System  so  gründlich  zu  brechen, 
wie  diess  gescliehen  musste,  um  auf  immer  von  ihm  loszukommen. 
Dieser  Mangel  an  logischer  Consequenz  stellt  sich  bei  keinem  der 
iKrTorragenden  Männer  jener  Zeit  so  klar  vor  Augen,  wie  gerade 
bei  Gerson.  Was  halfen  alle  Argumente,  durch  welche  er  den 
Absolutismus  des  Papalsystems  widerlegte  und  seine  neue  entge- 
gengesetzte Tlieorie  begründete,  wenn  er  dabei  doch  zugleich  die 
GrundvoreusscUung  stehen  liess,  dass  der  Primat  des  Papstes  eine 
Bnmitlelbare  göttliche  Institution  sei?  0  Ist  ^r  ^'i^  solche,  so  ist 
der  Papst  der  absolute  Herr  der  Kirche,  und  man  kann  nicht  mit 
Gerson  zwischen  dem  Primat  an  sich  und  dem  Papst  als  dem  Träger 
desselben  so  unterscheiden,  dass  sich  beide  wie  GöUtiches  und 
Henschliches,  Bleibendes  und  Vergängliches,  Souveränes  und  Ab- 
bängiges  zu  einander  verhalten.  Denn  wozu  wäre  der  Primat  gött- 
lichen Ursprungs  und  mit  übernatürlicher  Gewalt  unmittelbar  von 
Gott  eingesetzt,  weim  er  nur  als  abstracte  Idee  über  der  Kirche 
•chweble  und  nicht  in  der  Ausübung  bestimmter  Rechte  bestände, 

1)  Vgl.  SciiwiB  «.  »,  O.  a  743:  Die  Mr.glichkeit  eines  Erfolgs  konnlc 
ma  in  detAnnstime  gewonaGn  werdon,  dus  d<^r  Primat  ans  dem  kirclilichen 
Lehen  sich  entwickelt  habe,  d.  h.  niclit  untniltelbBT  gOltlicbe  Institution 
Mi;  nur  dann  aciiloia  das  Concil,  als  die  gesemtatc  Kirche  repriUienlirend, 
•Bcl>  die  Gewalt  des  l'apatea  in  aicL  Diusci  Annaboia  trat  aber  Gsraon 
WKbreDd  des  ganzen  Verlaufs  der  ktrchlicben  Bewegung  bei  jedem  Anloas 
•ntgegen  mtd  aiciiertc  dem  Primat  bei  allen  Schrimkcn,  die  er  sciuer  Macht- 
nUe  im  Interesse  der  Eircba  xog,  auf  der  Grundlage  „göttlichen 
frlUieni  V-inflna«  wieder  ni  gewinnen. 
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durch  welche  der  Papst  nicht  in  und  unter  der  Kirche,  sondern  nur 
über  ihr  steht  und  ihre  volle  und  freie  Regierung  so  führt,  dass  er 
dafür  niemand  verantwortlich  ist  als  Gott?  W«nn  man  in  Ansehung 
des  Papstthums  auch  nur  so  viel  zugab,  wie  von  Gerson  geschehen 
ist,  gab  man  sich  dadurch  schon  dem  Absolutismus  des  Papstthuns 
gefangen.  Noch  zur  Zeit  des  Basler  Concils  hatte  die  Ansicht,  dass 
der  Primat  nicht  auf  göttlicher  Institution,  sondern  auf  dem  Consens 
der  Kirche  ruhe,  d.  h.  eine  Frucht  kirchlicher  Entwicklung  sei, 
selbst  an  dem  Cardinal  Nicolaus  von  Cusa  einen  bedaitenden  Ver- 
treter; je  tiefer  aber  die  Identität  des  Primats  mil  dem  Papstthum 
in  der  ganzen  geschichtlichen  Entwicklung  der  Kirche  und  schon 
in  ihrem  übernatürlichen  Ursprung  begründet  war,  um  so  mehr 
hatten  die  vor  allem  auf  den  Primat  des  Apostels  Petms  sich  stü- 
tzenden Gegner  der  neuen  Theorie  durch  die  Consequenx  ihrer  Be- 
hauptangen  immer  wieder  gewonnenes  Spiel.  Nach  den  Reforma- 
tionssynoden war  der  Dominikaner  Johannes  de  Turrecremata  der 
entschiedenste  Gegner  der  Gerson'schen  Theorie ').  Um  den  Satz 
zu  widerlegen,  dass  die  Kirche  als  das  Ganze  über  dem  Papst  stehe, 
sprach  er  sogar  der  Kirche,  dem  die  Stelle  Christi  vertretenden 
Papst  gegenüber,  die  Fähigkeit  ab,  das  Rechtssubject  der  Juris- 
diction zu  sein  und  stellte  es  als  einen  Widerspruch  gegen  die 
Vernunft  und  das  natürliche  Recht  dar,  dass  ein  Concil  als  der  Ldb 
über  dem  Papst  als  dem  Haupte  stehe;  eine  vom  Papste  unabhän- 
gige Macht  in  der  Kirche  schien  ihm  nur  eine  Zerreissung  der  Ein- 
heit der  Kirche  zu  sein.  In  Ansehung  der  weltlichen  Gewalt  gib 
er  den  Zeitverhaltnissen  nur  soviel  nach,  dass  er  in  dem  Papst  nicht 
unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar,  sofern  der  Papst  das  geistliche 
Hirtenamt  auch  über  die  weltlichen  Fürsten  führt,  auch  die  Spitze 
der  weltlichen  Macht  erblickte. 

Der  radicalste  Gegensatz  gegen  das  System  des  pipstlichen 
Absolutismus  ist  die  Theorie,  welche  schon  zur  Zeit  des  Streits, 
welchen  Ludwig  der  Baier  mit  den  Päpsten  hatte,  die  beiden 
Yertheidiger  des  Kaisers  Marsilius  vonPadua  und  Johannes  de  Jan- 
duno  in  der  gemeinschaftlich  von  ihnen  verfassten  Schrift  Defensor 
pads  aufstellten.   Die  Auetoritat  der  h.  Schrift,  die  Superioritat  der 


1}  Er  schrieb  de  potutale  papaU  und  de  conciliU  vgl.  Schwab  a.  a.  0. 
8.  749  t 


d.  pIpBtl.  AbBolnt.  MarBil  y.  Päd.  Jofa.  d«  Jind.   M7 

mdlien  and  die  Sonveränitäl  des  Staates  sind  die  Instanzen,  die 
m  Primat  des  Papstes  enlgegengestelll  werden.  Die  kanonische 
ihrift  allein,  und  zwar  nur  die  des  neuen  Gesetzes,  enthalt  das, 
H  zur  ewigen  Seligkeit  zu  glauben  und  zu  thun  und  zu  lassen  ist, 
ovon  niemand  dispensiren  kann.  Was  unbestimmt  und  zweifelhaft  ist, 
■mn  nur  durch  ein  allgemeines  Concil  bestimmt  und  erklärt  werden, 
Üd  die  Berufung  eines  solchen  steht  der  gesetzgebenden  Macht  zu, 
»  in  der  Gesammtheit  der  Bürger,  dem  Willen  des  Volks  oder  im 
tat  ihren  Ausgangspunkt  und  das  Princip  hat,  auf  welchem  sie 
ttnihl.  Es  ist  schon  der  Begriff  des  Staats,  in  welchem  die  absolute 
kdeutung  der  Kirche  aufgehoben,  das  Geistliche  dem  Weltlichen 
Blergcordnet  und  eine  von  der  katholischen  wesentlich  verschie- 
!,  acht  protestan  tische  Bechtsanschauung  aufgestellt  wird.  Was 
tr  in  der  genannten  Schrilt  enthaltenen  Theorie  noch  eine  be- 
ndere  Bedeutung  gibt,  ist  ihre  geschichtliche  Begründung,  der  mit 
Ar  richtigem  Blick  gemachte  Versuch,  alles,  was  den  päpstlichen 
Hmat  ober  den  allgemeinen  Episcopat  erhebt,  in  welchem  alle  Bi- 
ifaöfe  dieselbe  Würde  unmittelbar  von  Christus  haben,  als  etwas  erst 
I  der  Folge,  durch  die  Bewilligung  der  Kaiser,  die  Anmaassungen 
i  Usurpationen  der  Päpste,  die  Zeitverhältnisse  überhaupt  hinzu- 
[ekommencs  nachzuweisen.  Ja  selbst  darüber  taucht  hier  der  erste 
rutlicher  gemeinte  Zweifel  auf,  ob  Petrus  auch  wirklich  in  Born 
fiwesen  und  als  erster  Bischof  der  römischen  Gemeinde  daselbst 
•Wesen  sei;  aus  der  h.  Schrift  wenigstens  lasse  sich  diess  nicht 
•weisen,  aus  dieser  erhelle  nur,  dass  Paulus  in  Rom  gewesen  und 
I  jedem  Falle  vorzugsweise  als  erster  römischer  Bischof  anzu- 
ehen  sei.  Auf  ganz  ähnliche  Weise  sprach  sich  auch  W.  Occam 
■  mehreren  Schriflen  über  den  Primat  des  Papstes  aus,  welchen 
ich  er  sich  nicht  als  eine  Christus  gleiche,  sondern  nur  als  eine 
irch  das  göttliche  und  natürliche  Becht  beschränkte  Macht  denken 
'jBmnte,  and  so  wenig  schien  ihm  der  Primat  auf  der  Person  des 
■tetruB  EU  beruhen,  dass  er  sogar  die  Möglichkeit  seiner  Bestellung 
a  Haupte  der  Kirche  aus  dem  Grunde  in  Zweifel  zog,  weil  ein 
nlcher  Primat  nur  dann  stattfinden  könne,  wenn  der  Eine,  dem 
ich  die  Andern  unterordnen,  sie  auch  an  Tugend  überrage;  diess 
Hi  aber  bei  Petrus  dem  Paulus  und  Johannes  gegenüber  nicht  der 
ViU  gewesen  ';)■ 
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Der  Absolutismus  der  Päpste  bestand,  wie  schon  bemerkt 
den  ist,  den  Bisctiören  geg'enüber  bauptaächtich  darin, 
Päpste  auch  in  den  Landeskirclien  soviel  möglich  an  die  Stelle  der 
Bischöfe  traten ,  sie  in  der  Ausübung  ihrer  ordentlichen  Amtsge- 
walt au!  die  vielfachste  Weise  beschränkten  und  ihre  Selbststaadig- 
kett  mehr  and  mehr  schwächten.  Die  Art,  wie  diess  geschah,  ist 
noch  kurz  anzugeben.  Die  Wege,  die  die  Papste  zur  Durchführung 
ihres  Absolutismus  einschlugen,  waren  der  Hauplgegenstand  der 
in  steigendem  Maasse  gegen  das  Papstthum  erhobenen  Klagen  und 
Vorwürfe. 

Das  Nächslc  war  1.  dass  die  Päpste  alles  Wichtigere,  das  zu- 
nächst zur  bischöflichen  Amisgewall  gehörte  und  bisher  auch  nur 
ein  Gegenstand  derselben  gewesen  war,  an  sich  zogen  und  die 
Entscheidung  darüber  als  ein  ihnen  ausschliesslich  zustehendes 
Recht  sich  vorbehielten.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  gehören  vor 
allem  die  Absolutionen  und  Dispensationen.  Je  wichtiger  Fälla 
dieser  Art  waren,  um  so  mehr  galt  als  Grundsatz,  dass  nur  der 
Papst  absolviren  und  dispensircn  könne.  Schwerere  Verbrecheo 
verwies  man  schon  zu  Anfang  der  Periode  gern  nach  Rom ;  so  bildeis 
sich  die  Praxis,  dass  bestimmte  Classen  von  Verbrechen  als  caiui 
Papae  reserrati  betrachtet  wurden,  deren  mit  der  Zeit  immer 
mehrere  wurden.  Man  zählte  dahin  namentlich  Incest,  Tempelraoti, 
Eiternmord,  Mord  eines  Geistlichen  u.  s.  w.  Seit  Alexander  EIL 
sprechen  die  Päpste  auch  die  Csnonigation  als  ein  nur  durch  die 
Auctorität  der  römischen  Kirche  auszuübendes  Recht  an.  Am  mei- 
sten wurde  jedoch  der  Kreis  der  bischöflichen  Jurisdiction  durck 
die  grosse  Ausdehnung  beschränkt,  welche  die  Appellationen  nach 
Rom  erhielten.  Die  Päpste  machten  es  als  einen  Grundsatz  def 
kanonischen  Rechts  geltend,  dass  nach  ihm  nicht  bloswie  nach  dem 
bürgerlichen  Recht  pott  sentetitiam,  sondern  auch  ante  aenletüiaa 
appollirt  werden  könne.  Da  auf  diese  Weise  in  allen  und  jeden 
Sachen  an  den  Papst  appellirt  werden  konnte,  und  je  willkommener 
solche  Appellationen  in  Rom  waren,  um  so  leichter  durch  sie  das 
zu  erreichen  war,  was  vor  dem  ordentlichen  Gericblanderstrenge- 
ren  Handhabung  des  Rechts  gescheitert  wäre,  so  lässt  sich  von 
selbst  denken,  welche  zahllose  Menge  von  Appellationen  nach  Rom 
strömte  und  wie  sehr  dadurch  die  bischöfliche  Jurisdiction  ent- 
kräftet werden  musste.    Schon  Bernhard  von  ClaiiTBiu  iwtkltgt 
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Reinem  Schreiben  an  Innocenz  II.  vom  Jahr  1135  die  nachthei- 
ligen Folgen,  welche  diese  Appellationin  nach  Rom  für  die  kirch- 
liche Disciplin  haben :  die  Gerechligkcilgefae  in  derKirche  zu  Grunde, 
die  Schlüssel  der  Kirche  werden  annullirl,  die  bischöfliche  Auclo- 
rität  komme  in  völlige  Verachtung.  Dieser  sittliche  Gesichtspunkt 
ist  eine  andere  höchst  wichtige  Seite  der  Sache;  bleiben  wir  aber 
hier  nur  bei  der  Ursache  stehen,  deren  Wirkung  diese  Folgen  wa- 
ren, äo  fällt  recht  klar  in  die  Augen,  wie  in  demselben  Verhällniss, 
in  welchem  die  Pupste  um  sich  griffen  und  altes  an  sich  zogen,  die 
.  Bischöfe  immer  weniger  zu  bedeuten  hallen  nnd  wenigstens  für  ihre 
Rlliche  Wirksamkeit  zu  einer  blossen  Scheinexistenz  herabge- 
llt wurden. 

Bei  den  Appellationen  durften  die  Päpste  nur  annehmen,  was 
I  selbst  entgegenkam.    Was  sich  aber  nicht  auf  diesem 
PFege  nach  Rom  ziehen  licss,  eigneten  sie  sich  auf  einem  andern 
1^  indem  sie 

2.  selbst  ihre  Arme  überallhin  ausstreckten,  um  das,  worauf 
k  ein  absolutes  Recht  zu  liaben  glaubten,  in  ihre  Hand  zu  bringen. 
Dn  Mittel,  dessen  sie  sich  dazu  bedienten,  waren  ihre  Legaten,  die 
ebensosehr  und  in  noch  höherem  Grade  dazu  beitrugen,  dieSelbsl- 
slSndigkeit  der  Bischöfe  zu  untergraben  und  ihre  Auclorilat  völlig 
in  Schalten  zu  stellen.  Es  ist  bemerkenswerth,  wie  von  demselben 
Zeitpunkt  an,  in  welchem  Gregor  VII.  schon  alsCardinal  Hildebrand 
die  päpstliche  Politik  zu  leiten  anfing,  Legaten  hauptsächlich  dazu  ge- 
braocbl  wurden,  die  Zwecke  des  päpstlichen  Absolutismus  durch- 
loführen.  Hildebrand  selbst  reiste  Öflers  als  Legate  umher.  Durch 
ihn  eingeführt  wurden  die  Legalen  die  kräftigsten  Organe  des  geist- 
lichen Itcgiments.  Mit  der  ausgedehntesten  Vollmacht  ausgesandt, 
pbcn  sie  der  sonst  in  s«  vielen  Fällen  nur  aus  der  Ferne  wirken- 
den püpstlichen  Auctorilät  die  volle  Bedeutung  einer  öberall  an 
Ort  und  Stelle  gegenwärtigen  Macht.  Sic  hielten,  wo  sie  wollten, 
SjTDoden,  führten  den  Vorsitz  auf  ihnen,  hatten  den  Vorrang  vor 
"jMlcbdfen  und  ErzbigchÖfen,  visitirlen  die  Kirchen,  setzten  Bischöfe 
Hb)  vergaben  Aemler,  entschieden  Streitigkeiten  oder  zogen  wenig- 
^iMts  alles  nach  ihrem  Gutdünken  nach  Rom.  Sie  sollten,  wie  In- 
nocenz III.  von  ihnen  sagte,  an  der  Stelle  des  Papstes  nach  dem 
Wort  des  Propheten  ausrcissen  und  zerstören,  bauen  und  pllanzen, 
watGott  aotgeriflsea  and  zerstört,  oder  gebaut  und  gepflanzt  haben 
17* 
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wollte.  Durch  sie  wurde  die  nnnmschriinkle  Herrscht^  vollends 
zur  thstsächlichen  Wahrh^t.  Einer  der  Päpste  selbst,  Clemeni 
IV.,  hat  sie  treffend  mit  Proconsuln  verglichen:  sie  seien  die  ordi~ 
narii  der  ihnen  anvertrauten  Provinzen  ad  inttar  proeon- 
fufum  ceterorttmque  praeiidum,  quibut  certae  pro- 
rinciae  sunt  decretae  moderandae.  Waren  sie  die  aräi- 
narii,  was  blieb  den  eigentlichen  ord'marii.  den  Bischöfen,  neben 
ihnen  noch  übrig?  Widersetzten  sich  Bischörc  und  Fürsten,  wie 
Öfters  geschah,  ihren  Eingriffen,  so  hielten  die  Päpste  nur  am  so 
nachdrücklicher  das  Ansehen  ihrer  HevoUmüchligten  aufrecht.  In- 
nocenz  111.  erklärte  sogar  geradezu,  die  Aussprüche  päpsUicber 
Legaten  müssen  in  den  Provinzen  für  sacrossnct  gehalten  werden. 
Bald  wer  man  zufrieden,  wenn  man  sich  nur  gfegen  die  Habracbt, 
mit  welcher  sie  ganze  Kirchen  und  Länder  ansplünderten,  sieber 
stellen  konnte.  Die  Klagen  über  ihre  schaamlosen  Gelderpressunges, 
wozu  sie  das  Recht  missbrsuchten ,  dass  sie  von  den  Kirchen  ihre 
sogenannte  procuratio  verlangen  durften,  wurden  so  stark  und  all- 
gemein, wie  über  irgend  etwas  Anderes.  Wie  weit  es  auch  damit, 
wie  mit  den  Appellationen,  schon  um  die  Mille  des  12.  JahrhnnderU 
gekommen  war,  bezeug!  gleichfalls  der  h.  Bernhard,  wenn  er 
von  einem  Cardiuailegelen  sagt,  dass  er  vom  Fusse  der  Alpen  iiiid 
von  Deutschland  an  alle  Kirchen  Frankreichs  und  der  Normandie 
replerit  »ort  erangelio.  ted  sacrilepio. 

Aber  auch  ein  so  offenes  und  unmittelbares  Eingreifen  heu 
noch  so  Vieles  übrig,  was  auf  diese  Weise  nicht  erreicht  werden 
konnte.  Man  musste  daher  3.  auch  den  Weg  eines  milderen  Ver- 
fahrens wählen ,  um  erst  versuchsweise  und  allmäblig  zu  dem  be- 
absichtigten Ziel  zu  gelangen.  Auch  von  solchen  Mitteln  wusslea 
die  Päpste  zur  Erweiterung  ihrer  Macht  sehr  geschickt  Gebrauch  m 
machen,  und  sie  verschafften  sich  dadurch  hauptsächlich  das  Rech^ 
über  alle  kirchlichen  Beneßcien  zu  verfügen.  Bis  in  die  Hitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  kam  es  nur  in  einzelnen  Fällen  aus  Veran- 
lassang  eines  Streits  vor,  dass  die  Päpsle  selbst  ßeneficien  der  Lan- 
deskirchen vergaben.  Als  sie  um  jene  Zeit  auch  diess  in's  Auga 
faasten,  verfuhren  sie  zuerst  noch  sehr  vorsichtig  und  gemäsaigt 
Sie  fingen  damit  an,  dass  sie  den  Bischöfen  und  Kapiteln  sogenannt« 
Precisten zusandten,  d.  h.  Personen,  die  sie  mit  Empfehlungsschrei- 
ben venafaen,  in  welchen  sie  nur  baten,  man  möchte  Rof  c 
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einen  solchen  Falle  Rücksicht  nehmen.  So  bat,  was  eines  der 
ersten  bekannten  Beispiele  dieser  Art  ist,  HadrianIV.  Tür  den 
Kanzler  Lodwig'S  VII.  von  Frankreich,  Hugo,  bei  dem  Bischof  von 
Paris  un  ein  Canonicat.  Bald  aber  gingen  die  Päpste  vom  Bitten 
nm  Befehlen  über  und  sandten  nichl  mehr  blosse  preces,  son- 
ileni  Mandate.  Diesen  Ton  slimmte  schon  Alexander  Hl.  an, 
und  seit  dieser  Zeit  drängten  sich  päpstliche  Precislen,  und  noch 
iuLU  grösstentheils  Fremde,  in  immer  grösserer  Zahl  in  alle 
Landeskirchen  ein.  Nach  England  wurden  (nach  Matlh.  Paris 
zum  Jahr  1240)  in  Einem  Jahr  drei  Bischöfen  nicht  weniger 
als  dreihundert  italische  Kleriker  mit  solchen  Provisionsmandaten 
mgeschickt.  Selbst  Patronutsrechte  wurden  nicht  geschont  In- 
nocenz  in.  wandle  auch  darauf  die  Idee  der  pleniluda  po- 
teätatit  an,  vermöge  welcher  der  Papst  das  Recht  habe,  über 
alle  Beoeficien  zur  Belohnung  besonderer  Verdienste  zu  verfügen. 
Bei  der  Besetzung  der  Bisthümer  hatte  man  eich  bisher  noch  nichl 
dieselbe  Willkür  erlaubt.  Selbst  InnocenzlII.  sprach  auf  der 
bteran.  Synode  im  Jahr  1215  die  Ernennung  zu  einer  bischöflichen 
fljürche  nur  in  dem  Falle  an,  wenn  nach  der  gewöhnlichen  Ord- 
ing  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  von  dem  Wahlrecht  kein 
iebrBDch  gemacht  werde,  somit  nur  nach  dem  Devolutionsrecht, 
rornach  Rechte,  die  von  den  Untergeordneten  nicht  ausgeübt 
rerden,  an  den  Höheren  zurückfallen.  Von  einzelnen  Ausnahmen, 
B  wetchun  man  berechtigt  schien ,  ging  man  auch  hier  allmahlig 
teiter.  So  gab  dem  Honorius  III.  die  Ketzerei  im  südlichen  Frank- 
BJch  im  Jahr  1220  einen  Vonvand,  sich  auf  einige  Jahre  die  Be- 
Blmng  aller  erlediglen  Bisthümer  daselbst  vorzubehalten.  Das- 
le  Ihel  Innocenz  IV.  Einen  weitem  Schritt  ihet  Clemens  IV. 
■  erklärte  im  Jahr  1266  in  einem  Decrel :  Obgleich  das  volle  und 
ibescbränktt- Vorfügungsrecht  über  alle  Beneficien  dem  Papst  zu- 
ihe,  so  dass  er  sie  nichl  blos  wenn  sie  vacant  geworden,  sondern 
ch  schon  vor  der  Vacatur  vergeben  könne,  so  wolle  er  sich  doch 
eh  aller  Gewohnheit  auf  die  rncanlia  apud  curiam  be- 
lirioken,  d.  h.  die  Besetzung  solcher  Stellen,  deren  Inhaber  an 
r  pflpttlichen  Curie  starben.  Auch  dtess  sollte  blos  als  Ausnahme 
ilten,  deren  Fälle  Jedoch  damals,  wo  so  viele  fremde  Bischöfe  sich 
Rom  anniietlen,  gar  nichts  Seltenes  waren.  Der  Grund  aber,  der 
angeführt  wird,  ist  ganz  allgemein,  und  die  folgenden  Päpste, 
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■  wie  z.  B.  Clemens  V.,  machten  ihn  wiederholt  geltend.  Längere 
I  Zeil  reservirten  sich  die  Päpste  nur  bestimmte  Fälle,  deren  Zahl  tie 

■  immer  zu  vergrössern  suchten,  wie  z.  B.  Johann  XXII.  auch  die 
P  durch  Absetzung  oder  Versetzung  erledigten  BeneGcien  dem  päpst- 
lichen Stuhl  vorbehielt,  endlich  aber,  als  mit  dem  grossen  Schisma 
die  Willkür  und  Habsucht  vollends  alle  Schranken  niederriss,  re- 
servirten sie  sich  ohne  Ausnahme  die  Vergebung  aller  BeneGcien, 
mochten  sie  apud  oder  ejfra  curiam  vacant  werden.  Daher  mach- 
ten die  päpstlichen  Reservationen  auf  den  ßeformationssynoden 
einen  Hauptartikel  der  Beschwerden  gegen  die  Päpste  aus,  welchem 
namentlich  durch  die  pragmatische  Sanction  und  die  Mainzer  Ac- 
ceptationsurkunde  abgeholfen  werden  sollle.  Auch  hier  war  es 
demnach  die  Unabhängigkeit  der  bischöllichen  Landeskirchen,  die 
ihrer  um  sich  greifenden  Macht  unterlag. 

Je  allgemeiner  und  vollständiger  der  päpstliche  Absolntisnss 
durch  alle  diese  und  ähnliche  Mittel  durchgeführt  wurde,  am  so 
mehr  wurde  das  päpstliche  Regiment  eine  unerträgliche  Herrsch- 
sacbl  und  dieser  Herrschsucht  ging  die  unersättlichste  Habsucht 
zur  Seite.  Es  war  nicht  blos  ein  geistiger,  auch  ein  materieller 
Druck,  welcher  in  dem  Papsithum  je  weiter  steh  seine  Heirscfaifl 
erstreckte,  um  so  schwerer  auf  den  Volkern  lag.   Alles  war  zulelit 

»doch  nur  auf  Bereicherung,  die  Eröffnung  neuer  Einkünfte  nat! 
Geldzuflüsse  abgesehen;  alle  Appellationen,  alle  Absolutionen  und 
Dispensationen,  alle  Ablässe,  alles,  was  von  geistlichen  Aemtem 
und  Würden  verliehen  wurde,  sollle  Geld  einbringen,  und  wie  alles 
nur  nach  dem  Geldgewinn  bemessen  wurde,  so  war  auch  alles  um 
Geld  feil.  Auf  dem  Golde,  sagt  der  mit  dem  päpstlichen  Hofe  in 
Avignon  sehr  vertraute  Dichter  Petrarca  in  einer  seiner  Schilde- 
rungen desselben,  beruht  hier  alle  Hoffnung  des  Heils,  mit  Gold 
wird  in  diesem  Labyrinth  das  Ungeheuer  gebändigt,  mit  Gold  der 
rettende  Faden  gewoben,  mit  Gold  Riegel  und  Slein  erbrochen,  mit 
Gold  der  finstere  Thürhüler  erweicht,  mit  Gold  derHimmel  eröffnet, 
ja,  was  sage  ich  weiter,  mit  Gold  Christus  verkauft.  Mit  der  Be- 
kämpfung des  Uebels  der  Simonie  halte  die  Periode  begonnen,  in 
welcher  vermittelst  der  als  dringendes  Bedürfniss  der  Kirche  er- 

■  kannten  Reform  die   hierarchische  Entwiklung  ihren  mächtigsten 

■  Aufschwung  nahm;  nachdem  das  Papstthum  den  ilöhepunkl  seiner 
I  Macht  erreicht  halte,  bestand  die  Praxis,  die  sich  an  der  päpstlicbea 
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Diie  Tür  die  vom  Papst  angemsassle  Vergebung  der  geistlichen 
.emter  bildete,  in  einer  Reihe  von  Missbrauchen,  die  den  offen- 
nndigslen  Charakter  der  Simonie  an  sich  trugen.  An  dem  Hofe 
s  Avignon  war  es  unter  mehreren  Päpsten  ganz  gewöhnlich,  dass 
je  Bene6cien  denjenigen  gegeben  wurden,  die  am  meisten  dafür 
Bzahlten.  Unter  den  verschiedenen  Namen,  unter  welchen  die 
ipstliche  Habsucht  diese  Bedrückungen  der  Kirche  ausüble,  ist 
er  derAnnalen  einer  der  berüchligtslen.  Schon  in  der  griechischen 
irche  wurde  für  die  Ordination  oder  Consecralion  etwas  bezahlt, 
Ufipaterzu  einerTaxe  wurde,  obgleich  die  Synode  vonChaIcedon 
I  für  Simonie  erklärte.  In  der  römischen  Kirche  sah  sich  Gregor  1. 
1  dem  Verbot  veranlasst,  dass  für  Ordinationen  etwas  bezahlt 
erde.  In  der  Folge  wurde  es,  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
nnderls,  gewöhnlich,  dass  einem  Bischof,  der  zu  Born  ronsecrirt 
tirde,  dafür  ungefähr  der  Betrag  der  jährlichen  Einkünfte  seines 
.bums  abgefordert  wurde,  und  ein  Theil  dieser  Gebühren  schon 
kmals  unter  dem  Namen  Attnalae,  so  wurden  sie  genannt,  weil 
ie  nach  dem  Verhältnlss  des  jährlichen  Einkommens  bestimmt  we- 
Bii.  Am  drückendsten  wurden  auch  diese  Abgaben  in  der  Periode 
es  Papstlhums  zu  Avignon,  wo  auch  sie  ganz  zu  dem  schändlichen 
landel  gehörten,  der  mitallengeistlichenAemtern  getrieben  wurde. 
Ke  Simonie  lag  hier  offen  vor  Augen,  da  die  Annaten  als  stehende 
'txe  von  der  päpstlichen  Curie  für  die  Verleihung  der  geistlichen 
lemter  eingezogen  wurden :  was  hatte  man  sich  aber  noch  um  den 
'orwarf  der  Simonie  zu  bekümmern,  seitdem  von  den  Vertheidi- 
em  des  Papalsystems  der  Canon  aufgestellt  worden  war,  dass  der 
«pst  keine  Simonie  begehen  könne?  Curialislen  dieser  Art  waren 
Dter  Jobann  XXII.  namentlich  der  Augustinermönch  Augusti- 
BS  Triumphus  und  der  Franciscaner  Alvarus  Pelagiusi 
I  deren  Schriften  sich  überhaupt  die  überspanntesten  Sätze  über 
ie  Macht  des  Papstes  linden.  Certum  est,  sagt  der  erstere  in  sei- 
er Smnma  de  polestale  eccles. ,  summnm  Ponti/icetn  canonicatn 
niam  a  iure  posUivo  pra/iibUam  non  potae  commillere,  V"'« 
le  eit  mpra  jus ,  et  eiim  jura  poailira  non  liganl.  Was  uuter- 
ordnete  Prälaten  nicht  ohne  Sünde  thun  können,  kann  der  oberste 
nlifex  ohne  Sünde  thun,  er  kann  von  den  Bischöfen  und  andern 
itaten  eine  Geldsumme  pro  bono  publico  empfangen,  wie  es  ihm 
'Miunassig  zu  sein  scheint.    So  wurde  der  päpstliche  Absolutis- 
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mtis  in  demselben  Verhnltniss,  in  welchem  er  alle  Freiheit  und 
Selbstständigkeit  dA  kirchlichen  Lebens  vernichtete,  auch  ein  in 
zahllosen  Gelderpressnngen  alle  maleriellen  Güter  in  sieb  ver- 
schlingender Abgrund,  und  wie  man  sonst  nur  mit  dem  Ausdruck 
der  höchsten  Ehrfurcht  von  der  römischen  Kirche  sprach,  so  sprach 
man  jelst  nur  von  einer  römischen  Curie,  als  dem  Silz  einer  in  der 
sinnlichsten  Genusssucht  und  Ueppigkdt  schwelgenden  und  dal 
Heilige  entwürdigenden  Geistlichkeit.  Ja,  auch  daran  war  es  nodi 
nicht  genug!  Wenn  für  den  Papst  allein  nicht  Sünde  sein  sollte, 
was  für  alle  Andern  Sünde  war,  an  der  römischen  Curie  allein  Si- 
monie ohne  Sünde  begangen  werden  konnte,  so  war  dieser  Abso- 
lutismus mit  seiner  alles  in  sich  negirenden  plenitudo  poteslalis 
auch  die  Aufhebung  aller  sittlichen  BegrilTe.  Diess  ist  es  also,  was 
die  Entwicklung  des  kirchlichen  Systems  zu  seinem  letzten  Resal- 
tat  hatte,  und  das  Schlimmste  ist,  dass  man  nicht  einmal  sagen  kann, 
es  sei  damit  sich  selbst  untreu  geworden:  es  stellte  sich  am  End« 
nur  heraus,  was  die  von  Anfang  an  in  ihm  liegende  Tendenz  war, 
und  es  zu  einer  zuletzt  in  ihrem  eigenen  Widerspruch  zn  Grande 
gehenden  Erscheinung  machte.  Wird  die  Kirche  zur  Hierarchie, 
die  Hierarchie  zum  Fapslthum,  der  Papst  zum  irdischen  Gott,  tu 
kann  auch  das  Papstthum  zuletzt  nur  werden,  was  es  im  Verität 
der  Periode  zum  Abscheu  aller,  in  welchen  noch  ein  christlich  sitt- 
liches Gefühl  lebte,  offenkundig  geworden  ist.  bt  der  Papst  der 
sichtbare  irdische  Gott,  so  ist  zwischen  dem,  was  er  der  Theorie 
nach  sein  soll,  und  dem,  was  er  in  der  Wirklichkeit  ist,  ein  Wider- 
spruch, durch  welchen  das  ganze  Regiment  der  Kirche  in  ein  Reid 
der  Lüge  verwandeil  wird;  an  die  Steile  der  göttlichen  Absointheil, 
zu  welcher  der  Papst  erhaben  sein  soll,  kann  im  Bewusstscin  des 
in  dieser  Idee  lebenden  Subjects  nur  die  schrankenloseste  Willkär 
menschlicher  Selbstsucht  treten,  die  Grenzen  des  Göttlichen  niul 
Menschlichen  sind  verrückt  und  die  Unterschiede  aufgehoben,  ohne 
welche  keine  göttliche  Weltordnung  bestehen  kann.  Will  man  diess 
nicht  für  die  nothwendige  Consequenz  des  hierarchischen  Systems 
halten,  so  weise  man  den  Punkt  nach,  auf  welchem  es  aus  der  Con- 
sequenz seines  Princips  herausgetreten  ist!  Eben  darin  besteht  die 
grössto  Eigenlhümlichkeit  des  hierarchischen  Entwicklungsganget, 
dass  alle  seine  epochemachenden  Erscheinungen  eine  zusammen- 
häsgeade  Reihe  sich  gegenseitig  bedingender  Uomente  bilden,  in 
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r'vher  das  Eine  immer  wieder  die  Vorsussetzang  oder  die  Folge 
Andern  ist  und  im  Ganzen  iiichU  gfeschieht,  was  nicht  in  dem    . 
lern  Zusammenhang  dieser  Ursachen  und  Wirkungen  hinlänglich 
{rundet  wäre.  Es  ist  wahr,  die  Verlegung  des  papstlichen  Stuhls 
ch  Avignon  war  der  fatale  Wendepunkt,  von  welchem  an  das 

rftstthum  mit  raseben  Schritten  seiner  Katastrophe  entgegenging, 
welchem  engen  und  naiürltchen  Zusammenhang  steht  aber  auch 
Me  Epoche  des  Papsllbums  mit  der  ihr  vorangehenden  Periode  1 
'te  konnte  es,  nachdem  einmal  das  Papstthum  auf  der  Höhe  seines 
bsolntismus  stand,  anders  sein,  als  dass  aal  irgend  einem  Punkte 
IT  äbergpannte  Bogen  brach,  der  Widerspruch  seiner  idee  mit 
sr  thatBäcb  liehen  Wirklichkeit  seine  volle  praktische  Bedeutung 
■hielt,  und  in  einem  unvermeidlichen  Setbslauflösungsprocessaus- 
Rinderfiel,  was  von  Anfang  an  auf  blosse  Illusionen  und  Selbst- 
ascbungen  gebaut  war?  Je  weiter  man  diesen  Zusammenhang 
ITBCk  verfolgt,  um  so  tiefer  kann  dadurch  nur  die  Ueberzeugung 
Igründet  werden,  wie  wesentlich  der  ganze  Verlauf  der  hierarchi- 
iben  Entwiklung  zum  Charakter  einer  Kirche,  gehörte,  die  von 
j^fang  an  die  Tendenz  hatte,  in  ihrer  Geschichte  den  Ausspruch 
u  in  seiner  realsten  Bedeutung  in  Erfüllung  gehen  zu  sehen, 
■*  Petrus  der  Felsen  sei,  auf  welchem  er  seine  Kirche  erbaut  habe. 
Stelgen  wir  von  der  höchsten  Spbare,  In  welcher  die  geist- 
Pche  Dnd  die  weltliche  Macht  im  Papstthum  und  Kaiserthum  ein- 
ider  gegenüberstehen,  zu  den  untergeordneten  Verhältnissen  ber- 
I,  in  welchen  die  beiden  Mächte,  oder  Staat  und  Kirche,  innerhalb 
ir  einzelnen  Staaten  und  Landeskirchen  mit  einander  in  Berüh- 
ng  kommen  und  ihre  gegenseitigen  Rechte  festzustellen  haben, 
I  kommen  hier  folgende  Punkte  in  Betracht:  1.  Das  Vcrhältnlss 
;r  Bischöfe  und  Kleriker  zu  den  weitlichen  Fürsten  als  den  l.an- 
»herrn;  ferner  fragt  es  sich  2.  wie  sich  die  Kirche  in  Ansehung 
rer  Güter,  und  3.  wie  sie  sich  in  Ansehung  des  Gerichtswesens 
I  dem  Staat  verhielt? 

I.  Das  Verhältniss  der  Bischöfe  als  der  Häupter  des  Klerus 

a  Landeskirchen  zu  den  Fürsten  als  den  Landesherrn  war  durch 

ie  Entscheidung  des Investilurstreits  bestimmt.  Die  Fürsten  blieben, 

'ennaoch  In  der  durch  das  WormserConcordat  festgesetzten  Form, 

femer  die  Lehensherrn  der  Bischöfe,  und  diese  halten  den- 

■  alle  Pflichten  zu  leisten,  die  der  Lobensverband  in  sich  be- 
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griff.  So  unabhängig  die  Bischöfe  in  ihrer  geistlichen  Würde  von 
den  weltlichen  Fürsten  waren ,  so  wenig  durften  sie  sich  dem  Ab- 
hängigkeitsverhältnisB  entziehen,  in  welchem  sie  durch  ihre  Leheru- 
güter  zu  den  Fürsten  standen.  Zur  Freiheit  der  Kirche  in  Hinsicht 
der  geistlichen  Würde  gehörte  vor  allem,  dass  die  Bischöfe  und 
Aebte  nicht  mehr,  wie  bisher,  schlechthin  von  den  Fürsten  ernannt, 
sondern  von  den  dazu  berechtigten  Wahlcollegien  frei  oder  naek 
canonischer  Weise  gewählt  wurden.  So  »treng  aber  in  dieser  Be- 
ziehung Geistliches  und  Weltliches  geschieden  sein  sollte,  so  konnte 
doch,  da  in  der  Wirklichkeit  beides  zu  eng  in  einander  eingriff,  der 
Einflnss  der  Fürsten  auf  die  Wahlen  nicht  ganz  ausgeschlossen 
werden.  Nicht  nur  kamen  auch  noch  im  zwölften  Jahrhundert  kii- 
serlicbe  Ernennungen  von  Bischöfen  vor,  durch  welche  die  Täpsle 
veranlasst  wurden,  in  den  Vertrügen,  welche  Otlo  IV.  und  Fried- 
rich II.  beschwüren  musslen,  die  vollkommene  Freiheit  der  kano- 
nischen Wahlen  zur  ausdrücklichen  Bedingung  zu  machen,  sondern 
es  fand  auch  eine  gewisse  berechtigte  Bethciligung  dabei  stilL 
Das  Wormser  Concordat  setzte  fest:  die  Wahlen  der  Bischöfe  nnd 
Aebte  sollen  in  Gegenwart  des  Kaisers  ohne  Kauf,  Bestechung  oder 
Gewalt  geschehen,  im  Fall  eines  Streites  soll  der  Kaiser  nach  den 
Rath  und  Urtheil  der  Erzbischöfe  und  Mitbischöfe  dem  besseren 
Theil  seine  Beislimmang  und  Hülfe  geben.  In  andern  Lnndern,  wie 
namentlich  in  Frankreich,  England  und  Spanien,  war  es  gesetzliche 
Ordnung,  dass  vom  König  die  Erlaubniss  der  Wahl  und  nachher 
die  Bestätigung  derselben  eingeholl  wurde.  Zuletzt  blieb  den  welt- 
lichen Fürsten  bei  der  Besetzung  der  geistlichen  Stellen  nur  das 
sogenannte  Jus  primarum  precum,  d.  h.  sie  konnten  erwarten,  dass 
auf  ihre  Empfehlung  die  erste  Rücksicht  genommen  wurde.  St 
wer  diess  ein  sehr  schwacher  Rest  der  Gewalt,  welche  die  Für- 
sten früher  bei  der  Besetzung  der  geistlichen  Stellen  hallen.  Treuer 
erhielt  sich  das  alte  Lehensverhullnjss  in  dem  sogenannten  jua  re- 
galiae.  Es  bestand  darin,  dass  der  Lehensherr  dieEinkünfteeinef 
Lehens  wahrend  der  Zeit  der  Erledigung  bezog,  um  die  Kosten  dei 
Lefaensdienstes  zu  bestreiten.  Diess  galt  auch  bei  den  Lehensgülem 
der  geisUichen  Stellen.  In  Frankreich  und  England  gehörte  zum 
Recht  der  Regalie  hauptsächlich  auch  das  Recht,  dass  der  Lehens- 
herr, wie  der  Bischof,  die  wahrend  der  Erledigung  vHcant  gewor- 
denen Beneficieu  oder  geiglUchen  Stellen  vergab,  was  nur  Mifi  dw 
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Zeil  nocli  sich  erbalten  haben  konnte,  in  welcher  die  Landesherm 
auch  die  HauptRtelien  selbst,  die  Bistbümer  und  Abteien,  noch  selbst 
tn  besetzen  pflegten.    Mit  dem  Regalienrecht  wird  öfters  das  Spo- 
lienrecht, jtu  spolii  oder  fx*  exiiriai'um  zusammengenannt, 
d.  b.  das  Recht,  sich  der  beweglichen  Verlassenschafl  eines  Bischofs 
EU  bemächtigen.    Auch  dieses  Recht  übten  die  Fürsten  alsLehens- 
berrn  aus.    Die  Kirche  thst  gegen  diese  beiden  Rechte  Einsprache. 
In  Deutschland  behaupteten  sie  noch  Friedrich  1.  und  Heinrich 
VI.  standhart,  Otto  )V.  aber  inusste  ihnen  entsagen  und  nach  ihm 
auch  Friedrichli.;  indemgrossenFreibriefeaber, welchenFricd- 
rich  II.  im  Jahr  1220  den  Prälaten  sussteille,  ist  nurdieSpolie.  nicht 
die  Hegalie  orwähnt,  auf  diese  leistete  erst  Rudolf  von  Habsburg 
völlig  Verzicht,    hi  Frankreich  sprach  Bonifacios  VIII.  dem  Kö- 
nijf  Philipp  dem  Schönen  vergeblich  die  Regalie  ab.    In  Frank- 
reich ond  England  blieben  die  Könige  im  Besitze  dieser  Rechte, 
mssur  so  weit  endlich  der  Papst,  der  dieses  verabscheuungs wür- 
dige Unrecht  bekämpfte  und  als  oberster  Regent  die  Einkünfte  er- 
ledigter Pfründen  und  denNachlass  aller  ohne  Testamente  sterben- 
'4mi  Geistlichen  für  sich  ansprach,  mit  seinen  Forderungen  durch- 
■ng.    Wie  das  LehensverhältnJss  die  Bischöfe  von  den  weltlichen 
irsten  abhangig  machte,  so  machte  es  sie  auf  der  andern  Seite 
Jbst  zu  Fürsten,  und  gab  ihnen  als  Reicbsftirsten  eine  politische 
}deulung.    Es  ist  in  dieser  Beziehung  nur  an  das  schon  früher 
»DCrkle  tu  erinnern.    Je  mehr  die  innere  Verfassung  des  Reichs 
eb  ansbildele,  um  so  fester  wurde  auch  die  politische  Stellung  der 
tcbÖfe,  sie  hatten  auf  den  Reichstagen  Sitz  und  Stimme  und  nah- 
en an  allen  Reich  san  gelegen  heilen  einen  mehr  oder  minder  wich- 
sen Antheil,   als   ein  eigener,  dem  König  und   den  weltlichen 
irrten  mitselbstständigemRecbtgegenüberstehender Stand.  Auch 
der  Periode,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  nehmen  besonders 
e  deutschen  Bischöfe  in  der  Geschichte  des  deutschen  Reichs  eine 
hr  wichtige  Stelle  ein,  und  mehrere  derselben  greifen  in  die  ent- 
heideodsten  Epochen  mit  einer  sehr  hervorragenden  Bedeutung 
B.   Nachdem  die  Verfassung  des   deutschen  Wahlreichs  in  der 
ebenzahl  ihrer  Kurfürsten  zum  Abschluss  gekommen  war,  mach- 
n  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  einen  inlegrireiiden  Bestsndtheil 
(T  dentschen  Roichsverfassung  ans,  und  der  Primas  der  deutschen 
ikeil,  der  Erzbischof  von  Mainz,  war  als  solcher  auch  der 
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Kanzler  des  Reichs.  Wie  in  andern  Ländern  Klerus  und  Adel  die 
gleiche  politische  Berechtigung  bstlen,  so  theilten  in  England  die 
Bischöfe  mit  den  Baronen  die  grossen  Vorrechte  der  MagM 
Charta. 

2.  In  Ansehung  der  Güter,  welche  die  Kirche  besass,  war  i)v 
Verhaltniss  zum  Staat  im  Allgemeinen  durch  die  Lehensverfassnng 
bestimmt.  Die  Kirche  wurde  at)er  auch  ausser  den  ordentliche« 
Leistungen,  tu  weichen  sie  in  Geniassheit  des  Lehensverhältniises 
verpflichtet  war,  auf  ausserordentliche  Weise  durch  Abgaben  und 
Steuern  in  Anspruch  genommen.  Zu  solchen  Besleurungen,  la 
welchen  man  bei  dem  reichen,  noch  immer  sich  mehrenden  Guter- 
besitz der  Kirche  ein  sehr  nnturliches  Recht  zu  haben  glaubte, 
geben  hauptsächlith  die  Kreuzzüge  die  Veranlassung,  und  zwar 
waren  es  die  Päpste  selbst,  von  welchen  die  Anregung  dazu  ans- 
ging.  Was  zuerst  nur  zur  Beförderung  einer  so  heiligen  Sache  un4 
zur  Unterstützung  der  dem  Ruf  der  Päpste  zu  einem  neuen  Kreoi- 
xug  folgenden  Fürsten  von  den  Päpsten  angeordnet  worden  war, 
ein  von  der  Kirche  zu  erhebender  Zehente,  wurde  in  der  Folge 
von  den  Fürsten  für  verschiedene  nichtkirchliche  Zwecke  in  An- 
spruch genommen.  Da  die  Päpste  den  in  dieser  Hinsicht  an  sie  ge- 
machten Forderungen  sich  nicht  entziehen  konnten ,  öfters  selbst 
ein  Interesse  hatten,  die  Hand  zu  solchen  Bewilligungen  zu  bietea, 
so  wurden  auf  diese  Weise  immer  mehr  Cannle  erölTnct,  dnrd 
welche  das  im  Besitz  der  Kirche  befindliche  Vermögen  einen  fär 
das  allgemeine  Interesse  erwünschten  Abiluss  in  das  politische 
und  bürgerliche  Leben  erhielt.  Von  demselben  Gesichtspunkt  ans 
sollte  der  Staat  durch  die  sogenannten  Amorlisationsgesetze  gegen 
die  Gefahr  sicher  gestellt  werden ,  in  der  todten  Hand  der  Kirche 
eine  zu  grosse  Hasse  von  Gütern  dem  allgemeinen  Verkehr  ent- 
zogen zu  sehen. 

3.  Auf  analoge  Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Gerichtswesen 
der  Kirche.  Je  mehr  die  Kirche  ihre  hierarchische  Gewalt  erweh- 
terte,  um  so  mehr  ging  ihr  Streben  dahin,  sich  in  ihrer  eigensa 
Gerichtsbarkeit  abzuschliessen  und  alle  Vergehen  der  Kleriker, 
auch  die  gegen  die  bürgerliche  Ordnung  begangenen,  vor  das  geist- 
liche Forum  zu  ziehen.  Dieses  Streben  musste  sowohl  an  den  anch 
auf  die  Kirche  sich  erstreckenden  Formen  der  Lehensverfassung, 
als  auch  an  dem  sich   mehr  und   mehr  entwickelnden  Sl 
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wnsstsein  der  Reiche  seine  nothwendigren  Schranken  finden«  Auf 
eine  der  merkwürdigsten  ColUsionen  dieser  Art  bezog  sich  der 
Streit  zwischen  dem  König  Heinrich  II.  und  dem  Erzbischof  Thomas 
Becket  von  Canterbury.  Der  auf  der  Reichsversammlung  zu  Cla- 
rendon im  Jahr  1164  zum  Reichsgesetz  erhobene  Beschluss,  dass 
die  eines  VeriNrechens  angeklagten  Kleriker  von  dem  königlidien 
Richter  zur  Untersuchung  zu  ziehen  seien  und  im  Falle  der  Ueber* 
weifang  von  der  Kirche  nicht  geschützt  werden  dürfen,  bezeichnet 
die  Grenze,  welche  der  Klerus  nie  überschreiten  konnte  0*  Aber 
nicht  blos  in  Griminalsachen  konnte  sich  die  Kirche  dem  weltlichen 
Gericht  nicht  entziehen,  sie  musste  auch  über  die  bürgerliche  Rechts- 
pflege ,  deren  Handhabung  in  so  grossem  Umiang  an  die  bischöf- 
lichen Gerichtshöfe  übergegangen  war,  sich  mit  dem  Staat  ausein- 
andersetzen und  dem  Staat  das  wieder  zurückgeben,  was  derselbe, 
je  mehr  er  sich  seiner  Selbstständigkeit  bewusst  wurde ,  als  sein 
ursprüngliches,  erst  von  der  Kirche  ihm  entzogenes  Recht  für  sich 
zurückforderte  ').  In  Frankreich  waren  es  die  Parlamente,  die 
auch  in  dieser  Beziehung  den  Uebergriffen  der  Kirche  am  kriftig- 
sten  entgegentraten. 

Die  bisher  beschriebenen  Verhftltnisse  sind  verschiedene  Seiten 
ind  Beziehungen  des  allgemeinen  Verhültnisses,  in  weldiem  Staat 
■ad  Kirche  zu  einander  stehen.  Es  gestaltet  sich  verschieden,  je 
nachdem  sich  das  kirchliche  Leben,  das  in  ihm  zu  seiner  Erschei- 
nung kommt,  in  einer  hohem  oder  niedem  Sphäre  bewegt .  Unter 
denselben  Gesichtspunkt  gehört  auch  noch  der  Gegensatz  des  Klerus 


1)  Die  ConstitDtioneii  von  CUrendon  woiden  trots  dee  Conflicte,  in 
welchen  Heinrich  II.  mit  dem  Paptte  kam,  anfireoht  erhalten.  Fflr  ao  nn- 
ainnige  Ansprüche,  wie  sie  Thomas  Becket  so  hartnäckig  aom  Naohtheil 
seines  Standes  festgehalten  hatte,  war  die  Zeit  Torüber.  Die  Mitwirkung 
des  weltlichen  Richters,  damit  der  wirklich  Schuldige  cur  Strafe  gesogen 
werde,  nnd  die  strenge  Sonderung  der  Competens  der  beiden  Gerichtshöfe, 
ohne  den  einen  oder  den  andern  völlig  aossuschliessen,  war  schon  die  Ten- 
dena  der  olarendonischen  Constitutionen.  VgL  Pauu  Geaoh.  Ton  England» 
8.  &  42.  144. 

2)  Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung,  was  Matth.  Paris  in  seiner 
Chronik  sum  Jahr  1246  berichtet:  Die  französischen  Barone  drangen  auf 
strenge  Begrenzung  der  geistlichen  nnd  weltlichen  Gerichtsbarkeit,  ui  $ie 
jmiisdieiio  nattra  reftiseitato  rupirei,   $t  tpsi  Jbnefemis  ev  nottrm  i/tpmip^» 
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und  des  Laienstandes.  Dabei  kommt  zunächst  in  Betracht,  was  der 
Klerns  für  sich  wer,  nach  seiner  innern  Verfassung-,  als  ein  eigener 
für  sich  bestehender  Stand. 

Die  Bischöfe  hallen  noch  immer  trotz  der  Beeinträchtigungen, 
welche  ihre  kirchliche  Stellung  iheils  durch  ihren  politischen  Cha- 
rakter, theils  durch  die  Eingriffe  der  Papste  erlitten  halte,  eine  so 
hervorragende  Bedeutung,  dass  von  ihnen  als  den  Häuptern  des 
Diöcesanklems  alles  ausgieng  und  seinen  Namen  hatte.  Je  höher 
sie  aber  standen,  um  so  weniger  war  ihre  Thütigkeit  eine  anmitlet- 
bar  persönliche,  sondern  eine  in  ihrem  Namen  durch  Andere  ver- 
mittelte. Da  sie  nicht  nur  für  die  verschiedenen  Theile  ihres  Amts 
einer  mehrfachen  Unterstützung  bedurften,  sondern  auch  vornehm 
und  bequem  genug  waren,  ihrer  eigenen  persönlichen  Thütigkeit 
nur  das  Wichtigste  vorzubehalten,  so  traten  an  ihre  Stelle  ver- 
schiedene neue  klericalisuhe  Personen,  Officialen,  für  die  allmählig 
sowohl  den  Bischöfen  als  den  niedern  Klerikern  durch  ihre  Aa- 
maassung  lästig  gewordenen  Archidiakonen,  Pönitentiarii,  von  Iimo- 
cenz  IlL  durch  eine  Verordnung  der  lateranensischen  Synode  in 
Jahr  1215  eingeführt,  zur  Aushülfe  für  die  Bischöfe  im  Beicht»»hi 
und  in  der  Seelsorge,  Weihhischöfe,  die  als  Vicarii  in  pontifiea- 
libui  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhundert«  häufiger  erwähnt 
werden,  und  besonders  durch  die  nach  dem  Verlust  des  heiligen 
Landes  im  Abendland  eine  Unterkunft  suchenden  episcopi  m  poT' 
libut  infidelittm  einen  starken  Zuwachs  erhielten. 

Die  wichtigste  Stelle  im  Diöccsanklerus  nahmen  neben  den 
Bischof  die  Domkapitel  ein,  nachdem  sie  allmiihlig  den  Bischöfen 
gegenüber  grössere  Selbstständigkeit  erlangt  hatten.  Die  Freiheit, 
die  die  Kirche  in  Folge  des  investitursireits  durch  ihreEmancipation 
von  den  weltlichen  Fürsten  gewann,  bestand  hauptsächlich  darm, 
dass  die  Domkapitel  das  Hecht  der  freien  Bischofswahl  erhielten. 
Wenn  auch  bisweilen  noch  von  einer  Mitwirkung  selbst  der  Ge- 
meinden zur  Wahl  die  Bede  ist,  (wie  z.  B.  Geroh  von  Beichersberg 
die  Wahlberechtigten  in  der  Ordnung  aufführt,  den  spiritalti  et 
reliffiosi  tiri,  d.  h.  den  Mönchen  oder  den  Aebten,  deren  Zuziehung 
auch  Innocenz  II.  auf  der  lateranensischen  Synode  im  Jahr  1139 
befahl,  komme  zu  das  connüere,  den  canonici  das  üigere,  dem 
populut  das  pttere.  den  honorati  das  astentire')  so  halte  diess 
doch  keine  weitere  Bedeutung.  Diejenigen,  durch  welche  die  Wahl 
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re  kanonische  Gültigkeit  erhielt,  waren  vorzugsweise  nur  die 
»0ntci,  die  Mitglieder  der  Domkapitel.     Ihr  Wahlrecht  wurde 
len  auch  tn  dem  Eid,  welchen  Otto  IV.  im  Jahr  1209  Inno- 
«z  III.  leisten  musste,  durch  eine  Verordnung  der  taterancnsi- 
lien  Synode  im  Jahr  1215,  so  wie  auch  von  Friedrich  II.  in  der 
genannten  goldenen  Bulle  bestätigt.     Wie  die  Domkapitel   den 
ichof  wählten,  so  hallen  sie  auch,  freilich  mit  den  Beschrüiikun- 
B,  die  ütierhaupt  solche  Hechte  durch  verschiedene  EingrifTe  er- 
en,  das  Recht,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch  inGemein- 
kafl  mit  dem  Bischof,  die  Mitglieder  der  Kapitel  selbst  zu  wählen. 
B  Kapitel  waren  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  meistens  so- 
nannte  capiMa  clausa,  d.  h.  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Mil- 
kedem  beschränkt,  die  nicht  überschritten  werden  durrie.    Sehr 
'öfanlich  wurde  es  jetzt,    dasg  der   Adel   sich   in  die  Kapitel 
te  und  die  Stiftsslellen  mit  seinen  jüngeren  Söhnen  besetzte. 
I  Hitglieder  der  Kapitel  halten  gleiche  Rechte,  doch  gab  es  auch 
en  Unterschied  der  Würden  und  Aemter,  sie  hatten  einen  Prior, 
thanten,  Canlor,  Scholasticus,  Kämmerer  u.  s.  w.     Auch  diess 
lörte  zu  der  bestimmleren  Form,  zu  welcher  sich  ihre  innere 
rfassung  allmählig  ausgebildet  halle.    Versuche  zur  Wiederher- 
ilnng  der  vila  vanonica  wurden  zwar  zu  Ende  des  eilften  Jahr- 
landerts  gemacht,   namentlich   drangen  die  mit  der  Beform  der 
Kirche  so  ernstlich  beschäftigten  Päpste  Nicolaus  11.  und  Alexan- 
der II.  auch  darauf,  die  alte  rila  canonica  sollte  sogar  noch  ge- 
schärft werden,  man  tadelte  an  der  Begel  Chrodegangs,  dass  sie 
den  Canonici  den  Besitz  eines  eigenen  Vermögens  gestattet  habe, 
und  rechnete  zu  der  regula  s.  Augualini,  nach  welcher  die  eita 
^monica   Dormirt  werden  sollte,  vorzugsweise  das  communiter 
p^cr«,  d.  h.  die  volle  Gütergemeinschaft;  allein,  wenn  auch  da 
"imi  dorl  ein  solcher  Versuch  gemacht  wurde,  wie  in  der  Diöcese 
Passau  im  Jahr  1091,  es  hatte  diess  keinen  weiteren  Bestand.  Wie 
überhaupt  der  Klerus,  wenn  er  sich  reformiren  wollte,  die  Norm, 
Dach  welcher  diess  geschehen  sollte,  immer  im  Hönchgleben  vor 
sich  sab,   so  konnten  alle  Versuche  dieser  Art,   das  Leben  der 
Kleriker   dem   der  Mönche  mehr  anzunähern,    nur   eine  um  so 
grössere  Scheidung  des  Klerus  vom  Laienstande  zur  Folge  heben. 
Welche  Mühe  kostete  es  aber,   die  Kleriker  auch  nur  im  Colibal 
ieA  Uöiidieu  gleichzustellen!     Auf  jeder  Synode,  welche  die 
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Päpste  im  Laufe  des  zwölften  Jahrhunderts  hielten,  Ton  derSyM^e 
zu  Clermont  im  Jahr  1093  bis  zur  vierten  lateranensiscben  im  JAr 
1215,  wurden  die  Dekrete  gegen  die  Pricslerehe  wiederholt  und 
Zwanggniillel  verschiedener  Art  angewandt.  In  diese  Kategorii; 
gehören  auch  die  Gesetze,  durch  welche  alle  Söhne  verehlichler 
Kleriker  für  durchaus  unfähig  zur  Aufnahme  in  den  Klerus  erklärt 
wnrilen.  Alexander  UI.  sah  sich  Jedoch  auf  der  driUeit  iaten- 
nensischcn  Synode  zu  mehreren  Milüerüngon  veranlasst,  wie  mio 
überhaupt  von  der  Strenge  der  Gesetze  immer  wieder  etwas  nach- 
lassen mussle.  In  England,  wo  der  Erzbischof  Anselm  von  Can- 
terbury  die  Priesterehe  sehr  nachdrücklich  bekümpfte,  wurden  die 
Cölibatsgesetze  nicht  einmal  seit  den  Synoden  in  London  im  Jahr 
1127  und  1129  mit  besserem  Erfolg  durchgesetzt;  in  Dänemark 
undSchweden,  sowie  in  Polen  und  Ungarn,  konnten  sie  erst  um  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eingeführt  werden.  Selbst  rn 
Deutschland  findet  man  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  da  und 
dort  verheirathete  Geistliche,  wie  z.  B.  in  der  Gegend  von  Lütticli, 
wo  um  das  Jahr  1220  mehrere  Stiftsberrn  mit  Beobachtung  aller 
Förmlichkeiten  hciratheten;  in  Böhmen  hatte  selbst  der  Erzbischof 
von  Prag  zur  Zeit  Innocenz  111.  Fran  und  Kinder.  Erst  BllmählifT 
and  nur  zum  grossen  sittlichen  Nachtheil  für  die  Kirche  konnte  die 
Priesterehe  durch  die  Consequenz  des  Systems  vollends  ganz  unter- 
drückt werden. 

Stellen  wir  nun  den  Klerus  in  seiner  organisirten  Form  de* 
Laien  gegenüber,  so  sollte  alles,  was  zu  seiner  inuern  Verfassung 
gehörte  und  ihn  von  dem  Laienstande  unterschied,  ein  Mittel  zur 
Befestigung  und  Erweiterung  seiner  Macht  über  die  Laien  sein. 

Auf  welche  Weise  diese  Herrschaft  ausgeübt  wurde,  darf  hier 
nicht  erst  gezeigt  werden,  da  die  Kirche  nur  bei  dem  bisher  b^ 
folgten  System  mit  aller  Consequenz  beharrte.  Wie  wenig  irgend 
eine  Abweichung  von  den  tilaubensdogmen  der  Kirche  gestatlel 
war,  beweist  die  grausame  Strenge  gegen  die  Häretiker,  welchof 
in  der  jetzigen  Periode  besonders  so  viele  bekannte  Opfer  fielcA 
Denselben  unbedingten  Gehorsam  verlangte  die  Kirche  auch  in  aUe* 
andern,  worauf  sich  ihre  Gesetzgebung  erstreckte.  Je  mehr  dieM 
durch  so  viele  immer  neu  hinzukommende  Bestimmungen  sicli  er* 
weiterte  und  verschärfte,  um  so  liefer  griff  sie  in  die  Verhaltmss> 
des  kirchlichen  und  bürgerlichen  Lebens  ein,  die  durch  sie  imiuflC. 
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■  Mehr  eingeengt  und  dem  Kreise  der  freieren  Bewegung  entzogen 
I  Würden.  Einen  Beleg  dafür  geben  die  kircliliuhenEhegesetzc,  deren 
I  verbotene  Verwanillsciiaftsgrade  eine  so  unnatürliche  Ausdehnung 
erhielten,  dess  [nnucenz  111.  sich  veranlasst  sah,  sie  auf  den 
vierten  Crad  herabzusetzen.  Das  Uinderniss  der  cognalio  »piri- 
tuaU»  wurde  dagegen  nicht  nur  nicht  aufgehoben,  sondern  von 
Gregor  IX.  sogar  noch  erweiterl.  Damit  es  bei  so  vielen  Ehe- 
Undernissen  nicht  an  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  fehle,  gab 
Inaocenz  111.  den  schon  in  der  allen  Kirche  gebräuchlichen, 
■pdter  aber  beinahe  überall  abgekommenen  öffentlichen  Ankündi- 
gungen der  Heiralhen  die  in  der  Hauptsache  noch  jetzt  gewöhn- 
liche Form  der  Prociamationen.  Die  Hauptmiltel,  deren  sich  die 
Kirche  bediente,  um  die  Laien  zum  Gehorsam  gegen  ihre  Gesetze 
■nd  Beschlüsse  nötlilgenfalls  auch  mit  Gewalt  zu  zwingen,  waren 
■och  immer  Bann  und  Interilict.  Je  öfter  sie  aber  die  Kirche,  und 
in  80  vielen  Fallen  auch  aus  ganz  ungenügenden  Ursachen,  an- 
mndle,  um  so  mehr  verloren  sie  ihre  Wirkung.  Sie  machte  auch 
taraer  häufiger  die  Erfahrung,  wie  wenig  man  geneigt  sei,  die 
ärgerlich  nacbtheiligen  Folgen,  die  sie  damit  zu  verbinden 
Wünschte,  thatsächlich  eintreten  zu  lassen.  Schon  um  das  Jahr 
iJOO  hört  man  die  Klagen,  dass  man  sich  um  die  Exconnnunica- 
Kon  wenig  mehr  bekümmere.  Um  nicht  auch  Unschuldige  durcb 
tie  Wirkungen  des  Banns  und  Inlerdicis  zu  sehr  leiden  zu  lassen, 
■osste  man  auch  wieder  Milderungen  eintreten  lassen,  selbst 
firegor  VII.  enischloss  sich  dazu  im  Jahr  1078.  Um  aber  die 
flebiUdigen  um  so  wirksamer  zu  treffen,  bemühle  man  sich  um  so 
IKhr,  bürgerlich  nachlheilige  Folgen  mit  dem  Bann  zu  verbinden. 
tl  Frankreich  wollten  diu  Bischöfe  von  Ludwig  IX.  das  Gesetz 
«swirken,  dass  die  Güter  aller  confiscirt  werden,  die  nicht  in 
iftfaresfrist  Lossprechnng  vom  Bann  erlangt  haben.  Allein  Ludwig 
gleng  nicht  darauf  ein  und  in  Deutschland  hatte  ohnediess  dasVer- 
•prechen  keine  Folge,  das  der  Herzog  Philipp  von  Schwaben 
Innocenz  III.  gab,  es  solle  allgemeines  Beichsgesetz  werden,  dess 
jeder  vom  P&psl  Gebannte  auch  in  die  Beichsacht  verfalle;  man 
rieht  hieraus  nur,  wie  sehr  ein  solcties  Anerbieten  im  Sinne  der 
Kirche  war.  Schreckhafter  wirkten  noch  lungere  Zeit  die  Inler- 
Acte,  wie  mehrere  auffallende  Beispiele  zeigen.  In  Frankreich 
ÜMSen  aber  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  Könige  ihren  Gerichts- 
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hof  aber  die  Rechtmässigkeit  der  kirchlicben  Interdicie  enlscbeideo 
und  es  galt  eis  Recht,  Aass  vom  Interdict  der  Kirche  an  das  Ptr- 
lamenl  appellirt  werden  durfte.  So  war  auch  die  Zeit  der  Inter« 
dicte  mehr  und  mehr  vorüber. 

Ais  aber  die  alten  Mittel  immer  mehr  verbraucht  nnd  ab- 
gNiätzt  waren,  war  die  Kirche  erfinderisch  genug,  neue  an  ihre 
Stelle  zu  setzen,  die  such  ohne  den  Aufwand  grosser  materieller 
Mittel  und  die  Anwendung  von  Gewaltmaassregeln,  die  an  sich  an- 
slössig  nur  Hess  und  Widerwillen  erwecken  musslen,  um  so  inten- 
siver dadurch  wirken  sollten,  dass  sie  auf  das  Innere  des  Menschen, 
auf  Herz  und  Gewissen,  berechnet  waren,  um  sich  ettf  diesem 
Wege  der  Herrschaft  über  die  Laien  zu  versichern,  und  durch 
Aufsicht  und  üeberwachung  alles  voraus  abzuschneiden,  was  aud 
nur  den  Keim  eines  Widerspruchs  und  Widerstands  gegen  den  d^ 
Kirche  schuldigen  Gehorsam  in  die  Gemüther  der  Laien  legea 
konnte.  Diess  ist  der  Gesichtspunkt,  unter  welchem  hier  die  Ohren- 
beichte, die  Inquisition  und  das  Bibelverbot  als  neue  vom  Klerut 
zur  Beherrschung  der  Laien  in  Anwendung  gebrachte  Mittel  za- 
sammenzustellcn  sind. 

In  Ansehung  der  geheimen,  nicht  öffentlich  bekanntgewor- 
denen Sünden  konnte  man  es  zu  Anfang  der  Periode  noch  immer 
ballen  wie  man  woUte,  und  es  machte  sich  noch  immer  dieAnsicht 
geltend,  dass  man,  wenn  man  beichtete,  nicht  gerade  nothwendig 
vor  dem  Priester  beichten  müsse,  dass  man  nach  den  ümsttindeB 
auch  einem  Laien  beichten  könne.  Dagegen  verordnete  Inno- 
cenz  IH.  auf  dem  vierten  lateranensischen  Concil  im  Jahr  1215  it 
Betreff  der  Beichte:  Jeder  Christ  beiderlei  Geschlechts  solle,  wena 
er  zu  den  Unterscheidungsjahren  gekommen  sei,  alle  seine  Sandes 
wenigstens  einmal  im  Jahr  fiir  sich  allein  dem  eigenen  Priester 
beichten  und  die  ihm  auferlegte  Busse  nach  Krallen  zu  erfüllen 
suchen,  indem  er  zum  wenigsten  an  Ostern  das  Sakrament  der 
Eucharistie  glaubig  empfange,  widrigenfalls  müsste  ihm  zu  seinen 
Lebzeiten  der  Zutritt  zur  Kirche  und  im  Tode  das  christliche  B^ 
gräbniss  versagt  werden.  Einem  fremden  Priester  kann  er  nur  mit 
Erlaubniss  des  eigenen  beichten.  Der  Priester  aber  soll  discret 
und  vorsichtig  sein  und  nach  der  Art  eines  erfahrenen  Arztes  Weis 
und  Oel  auf  die  Wunden  giessen,  er  soll  die  Umstände  des  Sünden 
und  der  Sünde  genau  erforschea,  um  aus  ilmen  milVarsUad  Ml  or- 
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,  welchen  Ralh  er  geben,  welches  Mittel  er  anwenden  müsse, 
iem  mim  verschiedene  Versuche  inHchen  müsse,  um  den  Kranken 
heilen.  Durchaus  ober  müsse  ersieh  hüten,  mit  einem  Wort  oder 
icfaen  oder  auf  irgend  eine  Weise  den  Sünder  zu  verrathen; 
tnn  er  einen  verständigeren  Rath  nölhig  habe,  solle  er  ihn  ohne 
tdrückliche  Nennung  der  Person  mit  Vorsicht  zu  erhallen  suchen. 
er  eine  im  Beichtstuhl  entdeckte  Sünde  bekannt  mache,  solle 
:bt  blos  seines  Priesleramls  entsetzt,  sondern  auch  zur  hestän- 
[en  Busse  in  ein  enges  Kloster  gesteckt  werden.  Wenn  nun  aus- 
äcklich  vorgeschrieben  war,  dass  uile  und  jede  Sünden  gebeich- 
werden  müssen,  und  nur  vor  dem  Priester  gebeichtet  werden 
BoeD,  so  stand  eben  damit  fest,  dass  man  nur  durch  eine  solche 
ichte  Vergebung  der  Sünden  erlangen  konnte.  Von  allen  nicht 
beichteten  Sünden  konnte  tnen  demnach  nur  das  Bewusstsein 
ben,  dass  sie  nicht  vergeben  seien.  Die  Nothwendigkeit  der 
ichte  ÖtTnete  so  dem  Priester  den  Blick  in  das  ganze  Sündenbe- 
Ustsein  der  Laien,  ihr  Inneres  lag  vor  ihm  aufgeschlossen,  und 
lehr  auch  dem  Priester  Vorsicht  und  Discretion  empfohlen  war, 
w  bürgte  dafür,  dass  das  Geheimniss  bewahrt  wurde,  und  wenn 
bewahrt  wurde,  wie  drückend  musste  für  die  Laien  auch  schon 
its  sein,  an  den  Priestern  solche  Mitwisser  aller  auch  der  ge- 
iinsten  Vergehungen  zu  haben?  Welchen  geistlichen  Nutzen 
cb  eine  solche  Beichte  und  specielle  Seelsorge  haben  mag,  sie 
ir  zugleich  das  Mittel,  die  Laien  auf  eine  Weise  von  den  Priestern 
tfaingig  zu  machen,  die  um  so  tiefer  begründet  war,  je  mehr  sie 
'  dem  Gewissen  und  dem  Bewusstsein  der  Laien  beruhte,  beide, 
^iien  und  Priester,  durch  ein  inneres  geistiges  Band  miteinander 
'knüpfte.  Wer  kann  bezweifeln,  dass  es  der  Kirche  vor  allem 
diese  Abhängigkeit  zu  Ihuit  war;  sie  war  ja  nach  ihrer  Ansicht 
||e  erste  Bedingung  des  Seelenheils  der  Laien,  dieKirche  musste  vor 
^m  die  Laien  ganz  in  ihrer  Gewalt  haben,  um  für  ihr  Seelenheil 
'gen  zu  können;  wie  wichtig  war  es  also,  mit  dem  ganzen  gei- 
jen  Zustand  der  Laien,  ihren  innersten  Gedanken,  so  genau  be- 
^Itint  zu  werden,  als  die  Geheimnisse  des  Beichtstuhls  ihr  dazu 
[IfBlegenbeit  gaben,  und  welchen  Werth  hatte  diess  überhaupt  für 
ganze  Bcgiment  der  Kirche!  Das  iniptirere  ist  schon  bei  der 
irenbeicble  die  Hauptsache  für  die  Kirche.  Der  Kanon  tnnocenz  UL 
von  dem  Priester  ein  dü^enter  ini/uirare  et  fteccafori* 
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eireumttantiai  et  peeeati.  Die  Kirche  will  ihre  Leute  so  genn 
als  möglich  kennen  lernen,  um  zu  wissen,  wessen  sie  sich  too 
ihnen  zu  versehen  hat. 

Das  ini/%tirere,  auf  das  die  Kirche  schon  damals  so  ernstlich 
drang,  um  sich  auch  die  geistige  Kerrschan  über  die  Laien  id 
sichern,  ist  schon  die  Bezeichnung  des  Wegs,  auf  welchem  die 
Kirche  nun  weiter  gieng  und  das  in^uirere  so  sehr  sich  angeicgeo 
sein  liess,  dass  daraus  ein  eigenes  stehendes,  mit  diesem  Namea 
benanntes  Institut  hervorgieng,  die  Inquisition.  Auf  derselben  Syn- 
ode gab  Innocenz  III.  aus  Veranlassung  der  Ketzer,  deren  Unter- 
drückung überhaupt  eine  so  wichtige  Aufgabe  seiner  päpstlichen 
Regierung  war,  auch  die  Verordnung:  Jeder  Erzbischof  od« 
Bischof  solle  entweder  selbst  oder  durch  seinen  Archidiaconns, 
oder  durch  taugliche  ehrbare  Personen  zweimal  oder  wenigsten! 
einmal  des  Jahrs  seine  der  Ketzerei  verdächtige  Parochie  bereisea,  i 
nnd  daselbst  drei  oder  mehreren  in  gutem  Credit  stehenden  Hin- 
nem,  oder  auch,  wenn  er  es  für  zweckmässig  erachte,  der  ganzen 
Gemeinde  den  Eid  abnehmen,  sie  wollen  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  alle  Ketzer,  von  welchen  sie  wissen,  oder  die,  welche  ge- 
heime Conventikel  halten,  oder  von  der  Gemeinschaft  der  Glaubigen 
durch  Leben  und  Sitten  sich  entfernen,  dem  Bischof  anzuzeigen.  Der 
Bischof  selbst  solle  die  Angeklagten  vor  seine  Person  berufen,  und 
wenn  sie  sich  nicht  von  der  gegen  sie  vorgebrachten  Besdiuldi- 
gung  reinigen,  oder  nach  geschehener  Reinigung  in  die  vorige 
Perfidie  zurückfallen,  sollen  sie  kanonisch  bestraft  werden.  Die, 
welche  den  von  ihnen  verlangten  Eid  durch  verdammliche  Hart- 
näckigkeit verweigern,  sollen  ebcndesswegen  als  Ketzer  angesehen 
werden.  Die  weitere  Ausführung  derselben  Verordnung  war  es, 
als  auf  der  Synode  zu  Toulouse  im  Jahr  1229  der  päpstliche  Legal 
den  Beschluss  sanctioniren  liess,  es  sollen  in  jeder  Parochie  zwä  i 
oder  drei  oder  auch  mehrere  Laien  von  gutem  Buf  eidlich  dazu  ver- 
pflichtet werden,  in  ihrer  Parochie  fleissig,  getreu  und  oftmals  die 
Ketzerei  auszuforschen,  die  Häuser  und  Schlupfwinkel  zu  durch- 
suchen, und  wenn  sie  Ketzer  und  Ketzerbeschülzer  entdecken,  si* 
nach  getroffenen  Maassregeln  gegen  ihr  EnlUiehen  den  Prälaten  and 
Beamten  des  Orts  eilig  anzuzeigen,  damit  sie  zur  gebührenden 
Strafe  gezogen  werden.  Für  den  Zweck  derErforschungundOnter- 
drücknng  aller  und  jeder  Ketzerei  wurden  die  genauesten  speoeön 
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BeBliininnng:en  gegeben.  Zur  Vollendnng  des  neuen  Inqniaiüoni- 
inslitats  fehlte  nur  noch,  duss  Gregor  IX.  im  Jahr  1233  dieDomini- 
oner  eu  besländigen  päpstlichen  Inquisitoren  der  ketzerischen 
Bosheit  ernannte.  Ueberallhin  verbreiteten  die  stehenden  Inquisi- 
tionsgerichle  ihren  dumpfen  Schrecken.  In  keinem  Lande  aber  ge- 
tUitete  sich  die  Inquisition  zu  einem  solchen  Ungeheuer  wie  in 
Spanien,  wo  die  königliche  und  die  geistliche  Gcnalt  zu  dieser 
cchlimmslen  und  härtesten  Form  des  Volkerdespollsmus  harmonisch 
ttuammenwirkten. 

Die  Absicht  der  Kirche  bei  Errichtung  der  Inquisition  war 
•sieht  blos,  ein  Institut  zu  haben,  das  mit  der  erforderlichen  Auc- 
irität  ausgerüstet  wäre,  um  in  Jedem  vorkommenden  Fall  sogleich 
it  den  kräftigsten  Maassregeln  gegen  alle  häretischen  Attentate 
idireiten  zu  können,  sondern  es  war  auch  die  ganze  Einrich- 
ilnng  der  Inquisition,  als  eines  stehenden  Instituts,  das  man  immer 
iwor  Augen  hatte,  die  gerichtliche  Procedur  mit  ihrer  methodischen 
Consequenz,  die  Aufsehen  erregende  Oelfentlichkeit  und  Förmlich- 
keil bei  der  Vollziehung  der  Verdainmungsurtheile  auf  eine  allge- 
■eine  moralische  Wirkung  berechnet.  Alles,  was  Ketzerei  heigsl, 
sollte  in  der  ölTentlichen  Meinung  als  etwas  so  Abscheuliches  und 
Verpöntes  sich  darstellen,  dass  auch  nicht  einmal  ein  Gedanke 
dann  entstehen  konnte,  oder,  wenn  auch  ein  solcher  entstand,  er 
■chon  in  seinem  ersten  Entstehen  sogleich  als  etwas  so  Entselzli- 
dies  erschien,  dass  er  in  sich  selbst  ersticken  musste.  Der  ganze 
Eindruck,  welchen  die  Inquisition  hervorbrachte,  konnte  daher 
Wir  wie  ein  geistiger  Druck  auf  dem  Bewusstsein  der  Laien  liegen, 
durch  welchen  ihnen  Ketzerei  psychologisch  zur  moralischen  Un- 
aöglickkeit  gemacht  wurde.  Mag  diess  mehr  oder  minder  plan- 
«äsng  beabsichtigt  worden  sein,  gewiss  ist,  dass  wenn  irgend  ein 
System  im  Stande  war,  die  Laien  in  eine  solche  Abhängigkeit  von 
der  Kirche  zu  bringen,  die  es  ihnen  schlechthin  unmöglich  machte, 
fei  ihrem  Denken  und  Wollen  weiter  zu  geben,  als  die  Häupter  der 
Brche  gestalten  wollten,  diess  nur  durch  ein  Institut  geschehen 
konDte,  das,  wie  die  Inquisition,  von  Anfang  an  darauf  angelegt 
wsr.  In  ein  solches  System  der  Ueberwachung  und  Beaufsichti- 
(Dng,  der  Bevormundung  und  Knechtung  aller  freien  Gedanken 
fltellt  sich  von  selbst  auch  das  Bibelverbot  hinein,  wie  es  ja  auch 
ich  in  die  Reihe  der  Maassregeln  gehört,  die  bei  der 
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ersten  Binrährong  der  Inquisition  fQr  denselben  Zweck  jelrolen 
wurden.  Aber  auch  schon  früher,  ehe  es  noch  ausdrücklich  ge- 
geben wurde,  war  den  Urhebern  des  hierarchischen  Systems  nicht 
entgangen,  wie  gefährlich  es  für  die  Kirche  werden  konnte,  wenn 
den  Laien  der  freie  Gebrauch  der  heil.  Schrift  in  der  Volks-  und 
Landessprache  so  offen  stand,  dass  sie  sich  selbst  mit  ihr  beschäf- 
tigen konnten  '). 

Die  Anordnungen  und  Einrichtungen,  von  welchen  hier  die 
Rede  war,  führen  uns  immer  wieder  auf  das  Papsithum,  als  den 
principiellen  Punkt  zurück,  von  welchem  alles  ausgeht.  Da  sie 
aber  nur  durch  den  den  Laien  zunächst  stehenden  Klerus  ausge- 
führt und  zur  allgemeinen  Praxis  gemacht  werden  konnten,  so  ist 
es  nicht  sowohl  das  Papstlhum,  als  vielmehr  der  die  Kirche  in  der 
Gesammiheit  seiner  Glieder  repräsenlirende  Klerus,  welcher  sick 
uns  hier  in  seiner  die  Laien  beherrschenden  Macht  vor  Augen  stellt, 
und  die  Laien  selbst  in  ihrer  schlechthinigen  Abhängigheit  von  der 
Kirche,  die  wesentlich  nur  in  dem  Klerus  existirl,  erscheinen  lissL 

Sieht  man  auf  den  Punkt  zurück,  von  welchem  die  Inquisition 
und  die  mit  ihr  zusammenhangenden  Institutionen  ihren  Ausgang 
nahmen,  so  verdient  noch  besonders  beachtet  zu  werden,  wie 
auch  sie  zu  den  Maassregeln  gehürte,  durch  welche  tnnocenz  ilL 
neben  dem  einen  Hauptzweck  der  grossen  seine  Kircfaenregierung 
krönendenLateransynodeim  Jahr  1215,  d&m  der  recitperalio  terrat 
lanctae,  auch  den  andern,  ihm  nicht  minder  am  Herzen  liegenden, 
den  auf  die  reformulio  universalis  ecclesiae  sich  beziehenden  EUr 
Ausführung  bringen  wollte.  Von  einer  Reformation  der  Kirche  ilt 
somit  auTs  Neue  die  Rede  und  zwar  njachle  sie  sich  gerade  den 
auf  dem  höchsten  Glanz  und  Gipfelpunkt  der  mittelalterlichen  Kirche 
stehenden  Papste  als  eine  der  wichtigsten,  die  allgemeine  Kirche 
betreffendeuAngelegenheiten  fühlbar.  Blickt  man  sodann  von  dieser 
R^ormationsepoche  auf  die  frühere  zurück,  die  mit  Leo  IX.  beginn 
und  in  Gregor  VII.  ihre  höchste  Spitze  hat,  so  fällt  auch  sogleich 
der  Unterschied  dieser  beiden  Reformaliunsepochen  in  die  Augea. 
Jene  frühere  Reform  war  gegen  den  Klerus  gerichtet  und  die  bei- 
den Hauptübel,  an  welchen  die  Kirche  in  den  hohen  und  niedem 
Klerikern  litt,  waren  die  Priesterehe  und  die  Simonie.    Die  Schuld 

1)  Vgl.  oben  6.  Ii9. 
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der  letzlern  fiel  zwar  nicht  blos  auf  den  Klerus,  sondern  ebensosehr 
oder  noch  mehr  auf  die  weltlichen  Fürsten,  in  jedem  Fall  aber 
konnte  erst  durch  die  Bekämprung  der  Simonie  der  Klerus  die  sei- 
ner Würde  entsprechende  Stellung  zur  Kirche  erhalten.  DorHaupt- 
gegenstand  der  neuen  Reformation  der  Kirche  war  nicht  mehr  der 
Klerus,  sondern  die  Laiennelt.  Auch  nachdem  dieKirche  amKIenu 
ihren  Zweck  erreicht  und  ihn  in  allen  seinen  Gliedern  so  reformirt 
halte,  wie  es  der  faierarcbische  Organismus  erforderte,  konnte  sie 
gleichwohl  ihrer  Herrschaft  noch  nicht  froh  werden.  In  der  aaf 
M>  verschiedenen  Funkten  und  so  gewaltsam  hervorbrechenden 
Ketzerei  erhob  sich  ein  neuer  Feind,  der  um  so  gefahrlicher  war, 
da  man  sich  selbst  sagen  musste,  dass  er  mit  Erfolg  nicht  bekämpft 
werden  könne,  wenn  ihm  nicht  innerlich,  in  der  Gesinnung  und 
dem  Gemfiths  der  Laien  die  Ursachen,  Anlässe  und  Motive  eines 
der  Kirche  feindlichen  Unglaobens  abgeschnitten  werden.  Wie  war 
diesv  aber  möglich?  Die  Kirche  versuchte  es;  aber  der  Weg,  auf 
welchem  sie  es  versuchte,  war  auch  wieder  nur  der  ättsserliche 
und  materielle,  der  nie  zu  dem  erstrebten  Ziel  führen  konnte. 
-Was  halfen  alle  Beichtstühle  der  Ohrenbeichte,  alle  Inquisitions- 
^ericble,  alle  Bibelvcrbole?  Sie  sliesscn  immer  wieder  auf  eine 
Schranke,  die  sie  nicht  durchbrechen,  auf  das  Geheimniss  eines 
■inern  Heiligthums,  in  das  sie  nicht  eindringen  konnten.  An  dem 
4en  Laien  verbotenen  Bibelwort  entwickelte  sich  eine  im  innersten 
Mittelpunkt  des  religiösen  Bewusstseins  erwachte  Besction,  die 
nächtiger  als  alle  Mittel  einer  geistlichen  Zwangsberrschaft  das 
ganze  System  des  päpstlichen  Absolutismus  über  den  Haufen  warf. 
Diess  war  auch  wieder  eine  refarmalio  unitersalis  ecdetiae,  aber 
iteine,  wie  sie  ein  Innocenz  lU.  inter  omnia  desiderabilia  seines 
Herzens  principaliter  alTectirle,  die  aber  doch  auch  die  natürliche 
*Volge  und  Wirkung  jenes  schon  von  dem  Gedanken  seines  tnnem 
'Widerspruchs  ergriffenen  Systems  war. 


Dritter  Abschnitt. 

»  Das  Dogma. 

In  keiner  andern  Periode  ist  eine  so  auffallende  Analogie  zvri- 
schcn  dem  Entwicklungsgang  des  Dogma  und  dem  der  Hierarchie; 
'tajytl^  sich  auch  hierin  der  grossarlige  Charakter  ans,  welchen 
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alle  auf  ein  grösseres  Gebiet  sich  erstreckenden  Bestrebungen  die- 
ser Zeit  BD  sieb  tragen.  Die  Kircbe  hat  hier  wie  dort  eine  con- 
strutrende  und  systematisirende  Tendenz,  sie  will  alles,  was  sie  mit 
ihrem  Princip  beherrschen  kann,  durch  strenge  Unterordnung  aiit«r 
die  an  der  Spitze  stehende  Idee  zur  Einheit  eines  Systems  ver- 
knüpfen. Wie  der  hierarchische  Organismus  sich  dadurch  vollends 
in  sich  abschloss,  dass  alle  Glieder  desselben  sich  ihrer  geinein- 
xamen,  durch  verschiedene  Stufen  vermittelten  Abhängigkeit  von 
dem  Einen  Oberhaupt  bewusst  wurden,  so  ging  auch  auf  dem  Ge- 
biete des  Dogma  das  allgemeine  Streben  dahin,  die  einzelnen  Lehr- 
sätze des  kirchlichen  Glaubens  mit  ihren  dogmatischen  Bestim- 
mungen so  unter  sich  zu  verbinden,  dass  sie  als  zusammengehörende 
Tbeile  eines  und  desselben  Ganzen  begriffen  werden  konnten.  Allel 
Einzelne  soll  nicht  für  sich,  sondern  nur  in  der  Einheit  des  Ganzei 
bestehen,  von  welchem  es  getragen  und  gehalten  wird;  die  Hanpt- 
sache  ist  daher  jetzt  für  das  Dogma,  dass  es,  wozu  bisher  Dur 
schwache  Versuche  gemacht  worden  sind,  nicht  blos  Dogmen,  son- 
dern ein  ganzes  System  von  Dogmen  gibL  Zur  Scholastik,  deren 
Periode  jetzt  beginnt,  gehört  es  wesenthch ,  dass  sie  ein  dogmati- 
sches System  conslruirt;  so  verschieden  auch  die  Systeme  waren, 
die  sie  aufstellte,  so  war  doch  jedes  ein  nach  derselben  Idee  der 
Einheit  aufgeführtes  Gebäude,  nach  welcher  die  Hierarchie  zu  ihrer 
bestimmten  Form  sich  gestaltete.  Von  der  Idee  der  Einheit  ging 
alles  aus,  und  alles,  was  die  Einheit  in  sich  begreift,  sollte  die  Ver- 
wirklichung der  das  Ganze  beherrschenden  Idee  sein.  Ihren  Auf- 
schwung zur  Scholastik  nahm  die  Entwicklung  des  Dogma  von  dem- 
selben hohen  Bewusstsein  aus,  aus  welchem  der  epochemachende 
Fortschritt  der  Hierarchie  hervorging.  Die  Kirche  war  sich  ihrer 
absoluten  Idee  bewusst  geworden:  dieses  Bewusstsuinmusste  daher 
das  bewegende  Princip  einer  neuen  Entwicklung  sein,  durch  welche 
die  Idee  der  Kirche  auf  dem  einen  Gebiet  wie  auf  dem  andern  n- 
alisirt  werden  sollte.  Was  in  hierarchischer  Beziehung  die  absolute 
Superiorität  des  an  der  Spitze  der  Kirche  stehenden  Hauptes  war,  war 
für  das  Dogma  die  absolute  Wahrheit  des  kirchlichen  Glaubens.  Wie 
nun  aber  die  Idee  der  Hierarchie  sich  nicht  blos  dadurch  realisirte, 
dass  alle  Glieder  des  kirchlichen  Organismus  dem  Einen  Haupte  sich 
unterordneten  undjeder  Widerstand  bezwungen  wurde,  welcher  der 
bierBTcbiseben  Machtentwicklung  der  Kircbe  sich  eutgegeosteUle, 
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sondern  hauptsächlich  auch  diess  dazu  gehörte,  dass  die  ganze  Ge- 
staltung des  hierarchischen  Systems  als  die  noihwendige  Consequenz 
der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Idee  sich  darstellte,  die  anders  als 
■af  solche  Weise  in  ihrer  Absolutheit  sich  nicht  bethätigen  konnte, 
■o  kam  es  auch  auf  dem  Gebiete  des  Dogma  nicht  blos  darauf  an, 
dass  das  kirchliche  Dogma  als  das  allein  seligmachende  geglaubt 
wurde,  sondern  dieser  Glaube  selbst  sollte  als  eine  innere  aus  der 
Natur  der  Sache  selbst  sich  ergebende  Nothwendigkeil,  als  eine 
Ternunflgemasse  Wahrheit  oder  als  eine  Forderung  der  denkenden 
Vernunft  erkannt  werden.  Iliemit  ist  schon  das  eigentliche  Wesen 
der  Scholastik  ausgesprochen.  Sie  hat  denselben  rationellen  Cha- 
rakter an  sich,  welchen  das  kirchliche  System  überhaupt  für  sich 
in  Anspruch  nahm.  Wie  die  Kirche  nicht  blos  herrschen  wollte, 
sondern  mit  ihrer  Herrschaft  nur  die  Seligkeit  der  Menschen  be- 
zweckte, das  waa  jeder  für  sein  eigenes  subjectives  Interesse  als 
das  Höchste  und  Wichtigste  wünschen  musste,  so  setzte  sich  auch 
die  Scholastik  in  dieselbe  subjective  Beziehung  zum  eigenen  Be- 
wusslsein  des  Menschen.  Ihre  Aufgabe  war,  den  Inhalt  des  kirch- 
Kchen  Glaubens  so  zu  analysiren  und  für  den  relleclirenden  Ver- 
stand zurechtzulegen,  ihn,  soweit  es  überhaupt  möglich  war,  sover- 
iUndlich  und  begreiflich  zu  machen,  dass  der  Mensch  ihn  als  eine 
•US  ihren  Gründen  abgeleitete,  seiner  eigenen  Vernunft  einleuch- 
tende Wahrheit  in  sein  denkendes  Bewusstsein  aufnehmen  konnte. 
Diegs  ist  das  Charakteristische  der  Scholastik,  wodurch  das  Dogma 
in  ihr  in  ein  neues  Stadium  seiner  Entwicklung  eintrat.  Es  handelt 
■ich  jetzt  nicht  mehr,  wie  in  der  alten  Kirche,  um  den  positiven  In- 
liall  des  Glaubens,  um  die  Hauptfrage,  was  als  wesentlicher  Bestand- 
'tteil  des  Glaubens,  als  Glaubensartikel,  gelten  soll,  sondern  um  die 
Form  des  Glaubens,  die  Frage,  wie  es  sich  mit  dem  Inhalt  des  Glaubens 
tii  solchem  verhält,  was  an  ihm  blasse  Sache  des  Glaubens  ist,  oder 
als  ein  für  die  denkende  Yemunfl  begreifliches  Ohject  angesehen 
werden  darf.  So  gross  aber  das  Selbstvertrauen  der  Scholastik  in 
der  Periode  ihrer  Entwicklung  war  und  so  viel  sie  auf  die  Beweis- 
kraft ihrer  dialektischen  Argumente  baute,  so  konnte  sie  doch  auf 
dem  von  ihr  eingeschlagenen  Wege  nie  vi  ihrem  Ziel  gelungen, 
ihr  dogmatisches  System  musste  trotz  aller  Mühe  und  Kunsl,  die 
■nf  die  Begründung  desselben  verwandt  war,  so  gewiss  sich  wieder 
■■  neb  selbst  auflösen,  so  gewiss  aaob  du  Gebäude  der  Hierarchie 


wieder  in  sich  selbst  zerfiel.  Wie  in  ihrem  Anftua,  so  gin^de  ' 
Scholastik  ancli  in  ihrem  Zerfall  Hund  in  Hand  mit  der  Hierarchie. 
Beide  Systeme  trugen  den  Keim  ihrer  Autlösung  in  sich  selbst,  di 
das  eine  wie  das  andere  auf  einer  absoluleu  Voraussetzang  be- 
ruhte, die  sich  in  letzter  Beziehung  iniiiier  wieder  als  eine  rein 
willkürliche  herBusstetlte.  Wie  der  Grundfehler  der  Hierarcfaie  di^ 
ratsche  Voraussetzung  war,  dass  in  dem  Haupte  der  Kirche  die  all- 
gemeine Idee  der  Kirche  mit  dem  menschlichen  Individuum,  das  sie 
in  sich  reprSsentirl,  absolut  eins  sein  könne,  so  setzte  die  Scholastik 
mit  derselben  Willkör  voraus,  dass  die  Dialektik  ihrer  Argumente 
die  Brücke  sei,  die  sie  aus  der  sinnlichen  Welt  in  die  übersinnliche 
hinüberfähre.  War  es  dort  die  menschliche  Schwachheil  der  für 
absolttl  göttlich  gellenden  Individuen,  woran  das  hierarchische  Sy- 
stem zu  Grunde  ging,  so  wer  hier  der  Syllogismus  des  endlichen 
Verstandes  die  gebrechliche  Stütze,  welche  das  darauf  ruhendeGe- 
bäude  nicht  zu  tragen  vermochte. 

Von  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkt  aus  kann  es  nicht  für 
zufällig  gehalten  werden,  dnss  auch  die  Scholastik  gleich  in  ihrem 
ersten  Aufschwung  einen  ebenso  energischen  Vertreter  ihrer  Ideen 
hatte,  wie  die  Hierarchie  in  ihrem  Gregor  VH.  In  dem  an  der 
Spitze  der  scholastischen  Periode  siehenden  Brzbischof  Ansein 
von  Canterbury  siellt  sich  uns  schon  die  Scholastik  in  der  speci- 
fischen  Eigenthümlichkeit  ihres  Wesens  dar,  und  unter  den  auf  die 
scholastische  Theologie  sich  beziehenden  SchriHen  Anselms  ist  in 
dieser  Beziehung  keine  beacblenswerther  als  diejenige,  in  welcher 
er  den  berühmlen  Versuch  machle,  die  Noih wendigkeil  einer  ^1- 
menschlichen  Satisfaclion  zu  beweisen.  Halle  man  bisher  nur  ge- 
glaubt und  als  geschichtliche  Thstsache  hingenommen,  dass  GoU 
durch  das  Blut  seines  eingeborenen  Sohnes  die  Menschen  von  der 
Sünde  und  dem  Tod  erlöst  habe,  so  sollte  jetzt  der  ganze  Hergang 
der  Erlösung  dialectisch  so  construirt  werden,  dass  derselbe  durch 
die  innere  Nothwendigkeil  der  Sache  selbst  nicht  anders  gedadit 
werden  konnte,  als  er  wirklich  geschehen  war.  Und  diess  sollte 
einzig  nur  auf  dialektischem  Wege  nachgewiesen  werden.  Es  kan 
somit  darauf  an,  einen  Punkt  zu  finden,  von  welchem  aus  durch 
dialektische  Argumentation  von  einem  Moment  zum  andern  so- 
weit zurückgegangen  werden  konnte,  um  den  GeHanken  zu  er- 
fassen, welcher  im  Geiste  Gottes  selbst  sich  als  der  allein  mögbcke 
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fend  dgnitn  so  nothwendige  darstellte,  dass  dos  Werk  derErlösang 
nichts  anderes  ist  als  die  Ausführung  des  im  Geiste  Gottes  entwor- 
jfenen  Plans,  und  die  Darstellung  Anseltns  selbst  nichts  anderes  als 
lue  Reproduclion  der  »uf  das  Werk  der  Erlösung  sich  beziehenden 
'^ttlichen  Gedanken.  Den  Ausgangspunkt  dazu  nimmt  Anselm  von 
dem  Begriff  der  Sünde.  Sünde  ist  ein  Raub  an  der  Ehre  Gottes, 
der  nur  durch  Satisraction  gut  gemacht  werden  kann;  zur  Satis- 
^ction  gehört  aber  zweierlei,  es  muss  nicht  blos  das  Geraubte  zu- 
tsfichgegeben ,  sondern  auch  für  die  zugefügte  Beleidigung  noch 
•Mehr  als  genommen  worden  ist  gegeben  werden.  Diess  ist  für 
•4en  Menschen  absolut  unmöglich,  da  er  ohnediess  alles,  was  er 
*lbut,  Gott  schuldig  ist,  und  jede  Sünde  selbst  durch  die  ganze  Welt 
hücht  aufgewogen  werden  kann.  Was  soll  also  geschehen?  Schlecht- 
jfcin  vergeben  kann  Gott  die  Sünde  nicht,  weil  diess  ein  Widerspruch 
nit  seiner  Gerechligkeil  wäre.  Es  scheint  somit  nur  die  von  der 
fierechtigkeit  geforderte  Vollziehung  der  Strafe  übrig  zu  bleiben. 
•Oie  Folge  hievon  aber  wäre  die  Vereitlung  des  Sohöpfungsznccks 
^rch  den  Untergang  der  vernünftigen  Natur  und  die  Unmöglich- 
keit die  Zahl  der  gefallenen  Engel  durch  eben  so  viele  selige  Men- 
■tchen  zu  erganzen.  Man  muss  daher  doch  wieder  auf  die  Idee  der 
-Satisfaction  zurückkommen  und  fragen,  wie  eine  solche  möglich 
Ist.  Da  zur  Satisfaction  für  die  Sünde  mehr  gegeben  werden  muss, 
•Is  alles,  was  ausser  Gott  ist,  grösser  aber  als  alles,  was  nicht  Gott 
ist,  nur  Gott  selbst  ist,  so  folgt  hieraus,  dass  nur  Gott  selbst  diese 
Satisfaction  leisten  kann.  Und  doch  soll  sie  eine  Satisfaction  für 
den  Menschen  sein,  nur  als  Mensch  kann  sie  also  Gott  leisten,  um 
aber  Mensch  zu  sein ,  muss  Gott  Mensch  geworden  sein.  Ist  nun 
>fiott  Mensch  geworden,  so  ist  es  nur  die  Satisfactionsidee ,  die  die 
Antwort  auf  die  Frage:  cicr  Deua  hämo?  gibt.  Aber  auch  in  dem 
fioltmenschen  ist  die  Argumentation  noch  nicht  an  ihrem  Ziel;  es 
fragt  sich  zunächst,  wie  wird  Gott  Mensch  und  in  welcher  der  drei 
Personen,  und  nachdem  auch  darauf  die  nöthige  Antwort  gegeben 
ist,  entsteht  sodann  erst  noch  die  Hauptfrage,  wie  kann  der  Gott- 
Biensch  den  der  Idee  der  Satisfaction  entsprechenden  Gehorsam 
leisten?  als  Mensch  ist  er  ja  selbst,  wie  Jede  vernünftige  Creelur, 
Gehorsam  schuldig,  es  bleibt  somit  nur  das  Eine  übrig,  dass  er, 
was  er  durch  seinThun  nicht  leisten  kann,  durch  sein  Leiden  leistet. 
•fien  Tod  su  leiden  war  er,  weil  b  ohne  Sünde  war,  nicht  schtildig. 
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Db  er  gleichwohl  dem  Tod  sich  unterzog,  so  hat  demnadi  sein  Tod, 
als  der  Tod  des  GottmeDscben,  einen  unendlichen  Werth,  nur  fra^ 
sich  auch  jetzt  noch,  wem  dieser  Werth  zu  gut  kommt.  Zunächst 
hatte  ihn  der  Sohn  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  ein  Geschenk 
von  solchem  Werth,  wie  dieser  Tod  war,  konnte  Gott  nicht  uner- 
wiedert  lassen,  und  doch  halte  der  Sohn  zuvor  schon  alles,  Gott 
konnte  ihm  ebensowenig  etwas  geben,  als  etwas  erlassen:  was 
sollte  also  geschehen,  da  ein  solches  Werk  in  keinem  Fall  umsonst 
vollbracht  sein  konnte?  So  sind  es  also  die  Menschen,  welchen  das 
zu  Theil  wird,  was  der  Sohn  für  sich  verdient  halte.  Aecht  scho- 
lastisch ist  hier  die  durch  eine  Reihe  von  Syllogismen  fortschrei- 
tende dialektische  Argumentation  und  dns  mit  der  NothwendigkeK 
einer  streng  logischen  Consequenz  sich  ergebende  Resultat.  Es  ttt 
absolut  unmöglich,  dass  die  Erlösung  auf  eine  andere  Weise  ab 
gerade  nur  auf  diese  zu  Stande  kommt.  Der  Syllogismns  ist  der 
Hebel,  der  an  die  endliche  Welt  so  angesetzt  wird,  dass  die  über- 
sinnliche aus  ihren  Angeln  herausbewegt  ihre  innersten  Gedankei 
dem  menschlichen  Verstand  aufschliessen  muss.  Sobald  man  nur 
den  Punkt  hat,  auf  welchem  man  gleichsam  festen  Fuss  fassen  kann, 
kann  nichts  der  eindringenden  Schürfe  der  dialektischen  Argument« 
widerstehen,  um  die  Schranken  zu  durchbrechen,  die  die  sinnUchi 
Welt  von  der  übersinnhchen  trennen.  Es  schliesst  sich  das  meta- 
physische Gebiet  einer  intelligibeln  Well  auf,  in  welcher  der  mensch- 
liche Verstand  so  zu  Hause  ist,  dass  er  mit  dem  Maasstab  seiner 
Begriffe  und  Kategorien  dieses  transcendente  Gebiet  vollkommen  bus- 
zumessen  im  Stande  ist,  und  das,  was  er  in  ihm  erkennt,  sind  gölt- 
liche  Gedanken,  Verhältnisse  der  übersinnlichen  Welt,  Thatsachen, 
in  welchen  die  übersinnliche  Welt  in  diesinnliche  so  eingreift,  dast 
zwischen  beiden  keine  feste  Grenzlinie  gezogen  werden  kann, 
Wie  die  Menschwerdung  des  Sohnes  und  die  durch  seinen  Tod  go- 
leistete  Satisfaction  in  ihrer  durch  Anselms  Argumente  demon- 
strirten  Nothwendigkeit  die  objective  Vermittlung  zwischen  GoH 
und  dem  Menschen,  der  übersinnlichen  und  der  sinnlichen  Welt  ist, 
so  macht  überhaupt  den  Inhalt  des  scholastischen  Systems  ein  In- 
begriff von  Sätzen  aus,  in  welchen  alles,  wodurch  das  Verhältoisi 
der  Menschen  zu  Gott  und  der  übersinnlichen  Welt  vermittelt  wer- 
den soll,  den  Charakter  der  objectivsten  Realität  an  sich  tragt.  Al- 
lein sieht  man  aof  das  Ganze  zOrück  und  die  UaBptbegriffe,  im    J 
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Teiche  sioli  die  Argumentation  bewegt,  an  welchen  schwachen 
Vfiden  hängt  hier  alles!  Gibt  man  auch  die  allgemeine  Vorausse- 
Ixiing,  die  hier  zu  Grande  liegt,  zu,  denSchluss,  welcher  vom  Denken 
Inf  das  Sein  gemacht  wird,  dass,  was  wir  uns  nicht  anders  denken 
können,  auch  an  sich  so  sein  müsse,  so  kommt  doch  alles  darauf  an, 
lut  welchem  Grade  der  Evidenz  die  innere  Noth wendigkeit  des  so 
eder  anders  Gedachten,  oder  diese  Identität  des  Denkens  und  Seins 
IwhaDptet  werden  kann.  Wie  relativ  ist  aber  in  dieser  Beziehung 
M  vieles,  was  als  absolute  Wahrheit  ausgesprochen  wird.  Man 
kedenke  z.  B.  nur,  wie  die  ganze  Reihe  der  Anselm'schen  Ar- 
gumente alle  Haltung  und  Conseqiienz  verliert,  sobald  auch 
.mr  seine  DeGnition  vom  Wesen  der  Sünde,  oder  seine  Bestim- 
■ung  des  ßcgrilTs  der  Satisfaction ,  oder  seine  Behauptung, 
4iss  sich  die  sittliche  Verpflichtung  des  Solins  nur  auf  sein  Thun, 
■icht  auf  sein  Leiden  oder  seinen  Tod  bezogen  habe,  in  An- 
spruch genommen  wird ').  Je  willkürlicher  solche  Vorausselz- 
WBgen  sind,  um  so  weniger  wird,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
4arch  die  scholastischen  Argumente  das  bewiesen,  was  durch  sie 
bewiesen  werden  soll;  aber  es  ist  überhaupt  das  Eigene  der  Scho- 
llslik,  dass  sie  immer  von  einer  Voraussetzung  ausgeht,  welche, 
flobald  sie  schärfer  geprüft  wird,  nicht  als  schlechthinige  Wahrheit 
nerkannt  werden  kann,  und  wenn  es  auch  sonst  nichts  Anderes 
Wäre,  so  ist  in  jedem  Fall  in  letzter  Beziehung  der  allgemeine 
feondfehler  der  Scholastik  die  Voraussetzung,  dass  aus  der  Realität 
4er  subjecliven  Vorstellung  die  Realität  des  objectiven  Seins  folge 
Vd  die  Beweiskraft  des  Syllogismus  aus  der  sinnlichen  Welt  in  die 
fibersinnlichc  hinüberreiche.  Dieser  Mangel  zeigt  sich  gerade  da 
■n  meisten,  wo  sich  die  dialektische  Methode  in  ihrer  ganzen  Starke 
SU  erproben  scheint. 

Noch  berühmter  als  Anselms  dialektische  Begründung  des 
fiatisfactionsdogma  ist  sein  onlologischer  Beweis  für  das  Dasein 
Gottes.  Das  Grösste,  was  die  Scholastik  unternehmen  konnte,  war, 
dass  sie  selbst  das  Dasein  Gottes  mit  der  Consequenz  eines  logi- 
Mfaen  Schlusses  zu  beweisen  suchte.  Diess  glaubte  Anselm  go- 
hislet  zu  haben  und  war  seiner  Sache  so  gewiss,  dass  ihm  nichts 
■nwiderle  gl  icher  zu  sein  schien,  als  das  Argument:  Gott  ist  seinem 
1}  Üsber  dns  SpecielloiE  der  Anselm'schen  Silieractionslchrc  Tgl.  mui 
Wttae  JBcAilft:  die  ein.  Lelire  van  der  VetMhniiiig  IfiSä.  S.  142  ff. 
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BegriETnacb  das  Höchste  und  Grösste,  das  gedacht  werden  kuu; 
wird  er  als  solches  nur  gedacht,  so  ist  er  auch  nur  eine  subjectife 
Torsletlung  und  es  muss  somit  erst  noch  bewiesen  werden,  das«  die 
Vorstellung  auch  objective  Realität  hat,  ihr  Gegenstand  auch  wirklich 
exislirt.  Aber  Goll  wäre  ja  nichl,  was  er  nach  der Oeünilion  seines 
Begriffs  sein  soll,  das  Grössle  und  Höchste,  über  welches  hinaiu 
nichts  Grösseres  und  Höheres  gedacht  werden  kann,  wenn  er  in 
der  blossen  Vorstellung  wäre;  man  könnte  sich  ja  noch  etwas  Hö- 
heres und  Grösseres  denken,  als  Gott  ist,  nämlich  das,  was  nicht 
blos  in  der  subjectiven  Vorstellung,  sondern  auch  in  der  objcctiveo 
Realität  existirt.  Es  ist  somit  bewiesen,  dass  Gott  nicht  blos  in  in- 
telleclu,  sondern  auch  in  re  existirt.  Das  Eigenthümtiche  diesei 
Arguments  ist,  dass  es  eine  unwidersprechliche  Wahrheit  enthält  und 
auf  der  andern  Seite  doch  das  ganz  wahr  und  richtig  ist,  was  schon 
ein  Zeitgenosse  Anselms,  der  Hönch  Gaunilo,  gegen  dasselbe  ein- 
gewendet hat.  Das  Hauptmoment,  das  Gaunilo  geltend  machte,  war 
die  einfache  unläugbare  Wahrheil,  dass  es  auch  falsche  Vorstel- 
lungen gibt,  d.  h.  solche,  bei  welchen  dem  Gedachten  in  der  Wirk- 
lichkeit nichts  entspricht.  In  intellectu  könne  etwas  sein,  ohnedtsa 
es  in  re  sei,  man  könne  daher  aus  dem  Vorhandensein  in  intellecH 
nicht  auf  das  Vorhandensein  in  re  schiiessen.  Aus  der  Vorstellang 
des  Absoluten  oder  daraus,  dass  man  es  in  intellectu  habe,  folgs 
nicht  nur  nichts  für  die  Realität  desselben,  sondern  man  könne  ack 
auch  nicht  einmal  eine  Vorstellung  von  demselben  machen.  Weni 
das  Absolute  ein  in  seiner  Art  so  einziger  Begriff  sei,  dass  sich 
schlechthin  nichts  mit  ihm  vergleichen  lasse,  so  wisse  man  weder, 
was  Gottsei,  nocbkönnemanesauseinem  verwandten  Begriff,  wen! 
auch  nur  vermuthungs weise,  erscbliessen.  Man  habe  einen  blossei 
Wortlaut,  welcher  auf  die  Einbitdungskrafl  irgend  einen  Eindruck 
mache.  Gebe  man  aber  auch  zu,  dass  sich  ein  Absolutes  vorstellen 
lasse,  so  folge  doch  daraus,  dass  man  es  sich  als  ein  Wirklichei 
vorstellen  muss,  nicht,  dass  es  auch  ein  Wirkliches  sei.  Eine  blol 
vorgestellte  Realität  sei  noch  keine  objective.  Anselm  berufe  sich 
darauf,  dass  das  Absolute  sonst  nicht  das  Absolute  wäre ;  ob  den! 
aber  damit,  dass  das  Afisolute  das  Absolute  sei,  schon  bewiese! 
sei,  dass  es  ein  Absolutes  gebe.  Vor  allem  müsse  die  Exlstenl 
bewiesen  sein,  und  dann  erst  könne  man  daraus,  dass  es  das  Ab- 
solute ist,  den  sichern  Scbluss  ziehen,  dass  es  in  sich  selbst  sub"' 
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iiftire.  Alles  diess  ist  so  wahr,  dass  es  nur  gesagt  werden  darf, 
■m  anerkannt  zu  werden,  allein  es  beLriin  nur  die  Form  des  Argu- 
nents,  nicht  seinun  Inhalt.  Daher  konnte  Anselni  in  seiner  Erwie- 
derung' auf  Gaunilo's  Kritik  nur  darauf  dringen,  dass  es  sich  mit  dem 
Absoluten  ganz  anders  verhalle,  als  mit  allem  andern  Sein.  Das 
Ciumliche,  zeitliche,  getheilte  Sein  ist  immer  sowohl  ein  Sein  als  ein 
Nichtsein,  da  es  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  an  einem  bestimmten 
Ort  nicht  sein  kann,  ohne  ebendesswegen  zu  allen  andern  Zeiten 
aad  an  allen  andern  Orten  nicht  zu  sein.  Was  so  zwar  ist,  gleich- 
wohl aber  auch  irgendwo,  irgendwann,  irgendwie  nicht  ist,  kann 
■■n  sich  auch  überhaupt  als  nichtseiend  denken.  Das  Absolute 
aber  iDUSS  stets  und  überall  und  ganz  das  sein  was  es  ist,  so  dass 
Mau  sich  ein  Nichtsein  zu  einer  bestimmten  Zeit,  an  einem  be- 
■timmten  Ort,  in  einer  bestimmten  Beziehung  schlechthin  nicht 
denken  kann,  es  ist  mit  Einem  Worte  als  solches  auch  das  schlecht- 
en Seiende.  Ist  demnach  das  Absolute  eben  dadurch  das  Absolute, 
dasB  das  Sein  von  seinem  BegrifT  nicht  getrennt  werden  kann,  das 
i«in  sein  Wesen  selbst  ist,  Denken  und  Sein  somit  in  ihm  unmittel- 
itt  eins  sind,  so  kann  der  Fehler  Ansehns  nur  darin  liegen,  dass  er 
■einem  Argument  eine  Form  gab,  in  welcher  er  erst  auf  dem  Wege 
des  logischen  Schlusses  von  dem  Denken  auf  das  Süin  zu  kommen 
schien.  Ein  solcher  Schluss  ist  hier  gar  nicht  möglich.  Als  Syllo- 
gismus auggedrückt  könnte  Anselms  Argument  nur  so  lauten:  alles 
flH>  rnttju»  cogitari  non  potett ,  exislirt  nicht  blos  in  inleüectu, 
Mndem  in  re.  Nun  ist  Gott  ein  solches  etwas,  ipto  maju*  cogilari 
Mn  poleil,  also  existirl  er  nicht  blos  in  inlelleclu,  sondern  auch  in 
re.  Diese  Salze  haben  nicht  die  Natur  eines  Syllogismus,  da  die 
beiden  Termini  nicht  in  einem  solchen  Verhällniss  zu  einander  ste- 
ken,  dass  der  eine  unter  den  andern  subsumirt  werden  kann.  Das 
fuo  majuB  cogilari  uon  poleti,  ist  Ja  eben  nur  Gott,  der  Terminus 
minor  ist  somit  mit  dem  Terminus  major  schlechthin  identisch,  man 
kkt  in  beiden  nur  denselben  BegrilT  des  Absoluten  und  der  Inhalt 
dee  Arguments  ist  daher  nur  der  einfache  Salz,  dass  das  Absolute 
lls  solches  auch  das  Seiende  ist.  Es  ist  kein  synthetisches  Urtheil, 
Mndern  ein  rein  analytisches.  Indem  nun  aber  Anselni  in  der  Ent- 
wicklung seines  Arguments  nicht  nur  das  esse  in  infelleclu  und  das 
Mite  in  re,  sondern  auch  das  v"f  majua  cogilari  non  polesl.  oder 
das  Abfioiulti  und  Gott  als  das  Wesen,  dessen  Dasein  erst  bewiescQ 
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werden  soll,  so  auseinanderhält'))  dsss seine  g«nze ArgumenUtioa 
nnr  darauf  angelegt  zu  sein  scheint,  von  dem  Einen  auf  das  Andere 
EU  kummen  und  beides  durch  Schlüsse  mit  einander  eu  vermitteln, 
so  war  der  Gegner  dadurch  su  der  Einwendung  berechtigt,  daM 
das  Eine  nicht  aus  dem  Andern  Tolge,  dass  man  aus  derojenigen, 
was  man  in  der  blossen  Vorstellung  hat,  nicht  schliessen  dürfe, 
es  existire  auch  in  der  Wirklichkeit,  wogegen  Anselm  sein  Argu- 
ment nur  dadurch  rechtlerligen  konnte,  dass  er  die  in  ihm  ausge- 
sprochene Einheit  de.s  Denkens  und  Seins  einzig  nur  von  dem  Ab- 
soluten ausgesagt  wissen  wollte.  Kommt  sie  aber  ausscbliesstidi 
nur  dem  Absoluten  zu,  so  ist  sie  auch  nicht  erschlossen  und  von 
einem  endern  Begriff  abgeleitet,  nur  in  dem  Absoluten  als  solchem 
ist  diese  Einheit  des  Denkens  und  Seins,  fie  ist  somit  eine  un- 
mittelbare und  immanente  Bestimmung  seines  Begriffs.  So  richtig 
also  auch  Anselm  erkannte,  dass  das  Absolute  seinem  Begriff  nack 
nur  als  die  Einheit  des  Denkens  und  Seins  bestimmt  werden  könne, 
60  gibt  sich  doch  auch  bei  ihm  das  Charakteristische  der  scholasti- 
schen Methode  darin  kund,  dass  er  diese  Einheit  des  Denkens  und 
Seins  sich  nur  in  der  Form  des  Syllogismus  zum  Bewusstsein  bracfal& 
Der  Syllagismus  hat  hier  zwar  seine  Wahrheit  darin,  dass  das,  was 
er  erst  logisch  zu  erschliessen  scheint,  an  sich  schon  da  ist,  als  die 
unmittelbare  Einheit  des  Denkens  und  Seins;  wenn  aber  der  Syllo- 
gismus diese  Einheit  auch  da  vermitteln  soll,  wo  die  beiden  zu- 
sammengehörenden Elemente  so  unbestimmbar  weit  auseinander 
liegen,  wie  diess  bei  allen  Begriffen  der  Fall  ist,  welche  nicht  du 
Absolute  unmittelbar  in  sich  enthalten,  sondern  nur  in  irgend  einer 
nähern  oder  entfernteren  Beziehung  zu  demselben  stehen,  so  ist 
die  natürliche  Folge  hievon  eben  jene  charakteristische  Eigenlhüni' 
licfakeit  der  Scholastik,  die  sich  von  Anfang  an  als  ihre  schwächste 
Seite  und  als  ihr  wesentlichster  Mangel  herausstellte.  Bekannter 
ittja  nichts,  als  die  Zuversicht,  mit  welcher  die  Scholastik  allea 
Mfigliche ,  was  sie  in  die  Form  eines  Syllogismus  bringen  konnte, 
auch  beweisen  zu  können  glaubte,  und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 


1}  Bo,  wenii  es  Prosl.  o.  3.  heiail :  tic  ergo,  vert  eil  altpiid,  juo  m^ 
eofilari  nun  poieti,  ul  nee  eagilari  poiiil ,  non  eiie ,  il  koe  h  iu  ,  AmmMi 
Dnu  noiter;  bo  igt  das  aliquid,  quo  m^jut  etc.  du  Allgemeine,  unter  w«l- 
che«  ent  VeM  tabnuairt  wird. 


te  des,  was  sie  nach  ihren  Bestimmungen  und  Vorausselzongen 
ich  Dicht  anders  denken  zu  können  tneinle,  für  des  an  sich  Seiende 
Ind  Nothwendige,  für  die  objective  Realität  der  Sache  selbst  hielt, 
■Bd  «ch  zufrieden  gab,  sobald  sie  in  der  doppelten  Reihe  der  Ar- 
punentti,  in  welchen  sie  alle  möglichen  pro  und  conlra  einander 
Kgenüberstellte,  auch  nur  ein  geringes  Uebergewichl  von  Wabr- 
icheinlicfakeit  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  fallen  lassen  konnte. 
Ules  diess  ist  acht  scholastisch,  aber  cbcndesswegen  hängt  es  auch 
lafs  Engste  damit  zusammen,  dass  die  wesentliche  Form  des  scho- 
Bttjschen  Denkens  der  Syllogismus  war,  und  die  Scholastik  in  der- 
ülben  Weise,  in  welcher  sich  ihr  in  ihren  Argumenten  die  beiden 
Ftarmint  des  Syllogismus  zur  logischen  Conclusion  zusammen- 
Ichlossen,  auch  die  Einheit  des  Denkens  und  Seins  zu  haben  glaubte. 
teder  Terminus  major,  welcher  allgemein  genug  war,  um  einen 
ndern  Begriff  unter  ihn  zu  subsumiren,  hatte  so  für  sie  dieselbe 
ledentung,  welche  für  Anselni  sein  ali^/uid,  i/uo  mojm  cogilari 
Hm  potttl  hatle,  um  aus  ihm  das  Dasein  Gottes  zu  beweisen,  als 
%e  Einheit  des  Denkens  und  Seins,  die  an  sich  zum  BegrilT  des 
kbsololen  gehört. 

,        Bei  dem  Aufschwung,  welchen  die  hierarchische  Entwicklung 

pit  Gregor  VII.,  die  dogmatische  mit  Anselm  nahm,  findet  auch 

liria  eine  bemerkenswerlhe  Analogie  statt,  dass  das  Princip,  dessen 

^äger  der  Eine  wie  der  Andere  ist,  in  ihnen  selbst  in  einem  rei- 

peren,  ernsteren  und  edleren  Charakter  sich  darstellt,  als  in  der 

pichfulgenden  Zeil.    Wie  der  hierarchische  Absolutismus  Gregors 

lieh  dadurch  rechtfertigt,  dass  er  selbst  nichts  anders  sein  will,  als 

jEe  unmittelbare  Consequenz  der  absoluten  Idee  der  Kirche,  und  an 

lerbiltnissen  und  Erscheinungen  sich  bethätigt,  gegen  welche  die 

irche  ihr  absolutes  Recht  geltend  zu  machen  hatte,  so  tritt  auch 

lä  Anselm  das  Willkürliche  und  Zufällige,  das  in  der  Folge  zum 

ITeseo  der  Scholastik  gehurte ,  sehr  zurück  gegen  den  Anspruch, 

Keicben  die  Scholastik  darauf  machte,  nichts  anders  zu  sein,  als  das 

rernünftige  Denken  in  der  Innern  Nuthwendtgkeit  seiner  Conse- 

o|lienz.    Die  scholastischen  Deductloncn  und  Argumente  Ansclms 

üben  darin  einen  imponirenden  Charakter,  dass  sie  an  den  wlcb- 

fsten  Objecten  des  Glaubens  und  Wissens  nur  die  innere  in  der 

lache  gelbst  liegende  Nothwendigkeit  aufweisen  und  für  das  den- 

•iKode  Bewusstsein  auseinanderlegen  wollen.  Es  iat  daher  «ffal- 

,  K.a.  dH  UllUIalten. 


99ft  Zweite  Perioa«.    Dritter  AbichnitL 

lend,  dass  die  rollenden  Scholastikt-r  sowohl  bei  Anselms  Salis- 
raclionstlieorie,  als  auch  bei  seinem  onlologischen  Argamenl  gerade 
das  nicht  anerkannten,  was  ihm  selbst  die  Hauptsache  war.  Ws( 
ihm  selbst  als  eine  so  absolute  Notbwendigkcit  erschien,  dass  Goll 
selbst  keinen  andern  als  den  von  ihm  entwickelten  Weg  hätte  ein- 
schlagen können,  erklärten  die  folgenden  Scholastiker  für  eine 
blosse  Sache  der  Willkür,  der  Schicklichkeit  und  Zweckmässig- 
keit, die  zwar  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  ändert 
sein  konnte,  als  sie  wirklich  ist,  bei  welcher  aber  Gott  so  wenig  an 
den  vom  ihm  gewählten  Weg  gebunden  war,  dass  er  ebenso  gnl 
auch  einen  andern  hätte  wählen  können.  Indem  sie  so  die  Kategorie 
derNothwendigkeit,  aufdie  sich  Anselm  stützte,  mit  der  der  Willkür 
vertauschten,  sprachen  sieebendamit  unbewusst  aus,  was  die  Scho- 
lastik immer  mehr  als  ihr  eigentliches  Wesen  erscheinen  IJess,  dass 
ihr  Denken,  weitgefehlt,  das  innerlich  nolhwcndige  und  an  sieh 
vernünftige  zu  sein ,  am  Ende  doch  nur  den  Charakter  der  Willkör 
an  sich  trug. 

Je  energischer  die  Scholastik  in  Anselm  tn  ihrer  epoche- 
machenden Bedeutung  aunrill,  um  so  bestimmter  geben  steh  in  ihm 
alle  geistigen  Elemente  zu  erkennen,  die  die  Scholastik  in  sich 
schliesst.  Die  Scholastik  ist  nicht  bios  Theologie,  sie  ist  ebensosehr 
auch  Philosophie,  sie  ist  beides  zugleich  in  der  innigsten  Durch- 
dringung beider,  da  sie  selbst  aus  einer  allgemeineren  Bewegung 
hervorging  und  das  Product  einer  sich  in  der  Tiefe  ihres  geistigen 
Bewusstseins  ergreifenden  Zeit  war.  Als  Theologie  halte  sie  die 
Aufgabe,  sich  über  den  Glauben  zu  verständigen  und  zu  unter- 
suchen, wie  weil  der  Inhalt  des  Glaubens  auch  Object  des  Wissens 
werden  kann.  Wie  sehr  aber  auch  schon  diese  Aufgabe  ans  einen 
tiefern  Interesse  der  denkenden  Vernunft  und  aus  einem  über  den 
Glauben  zurückgehenden ,  an  ihm  nur  zur  bestimmteren  Form  und 
zum  klareren  Bewusstsein  sich  entwickelnden  Wissenstrieb  ent- 
sprang, ist  daraus  zu  sehen,  dass  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Scho- 
lastik die  allgemeine  Frage  über  die  Möglichkeit  und  die  Principien 
des  Erkennens  zur  Sprache  kam.  Der  Gegensatz  des  Nominalismtu 
und  Realismus  greift  in  die  Geschichte  der  Scholastik  so  tief  ein, 
dass  die  verschiedenen  Stadien,  die  sie  durchlief,  sich  nur  an  ihn 
fixiren  lassen  und  durch  die  verschiedenen  Formen  dieses  Ge- 
gensalzes bedingt  sind.    Der  Gegensatz  selbst  betrat  den  «Im 
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Streit  zwischen  PUto  and  Aristoteles,  die  Frage  über  die  all- 
^meinen  BegrilTe  oder  die  Universalien,  ob  das  Besondere  seine 
Sealität  nur  im  Allgemeinen  habe,  oder  des  Allgemeine  selbst  nur 
Üne  Abslraction  aus  dem  Besondern  sei.  Nachdem  der  Neuplato- 
■iker  Porpbyrius  in  seiner  Einleilung  in  die  Kategorien  desAri- 
•toleles  suletzl  noch  diese  Frage  als  ein  aus  der  griechischen  Plii- 
losop hie  sich  ergebendes  Problem  aufgestellt,  hierauf  Commenta- 
Aoren  des  Aristoteles,  wieBoüthius,  sie  nach  verschiedenen 
hielten  hin  erörtert  hallen,  und  nachdem  sie  auch  in  der  Folge  nie 
ganz  in  Vergessenheit  gekommen  war,  erhielt  sie  durch  die  schroffe 
fOrtn,  in  welcher  Hoscellin  sich  für  den  Nominalismus  erklärte, 
«nd  durch  die  Anwendung,  die  er  von  seiner  nominalisUchen  An- 
^ht  auf  die  Trinitütsielire  machte,  ein  solches  Interesse,  dass  An- 
4« Im  sie  als  eine  Lehensfrage  für  die  scholaslische  Theologie 
-tetrachtele.  Anselm  rechnete  Koscellin  zu  den  modernen  Dialek- 
tikern, welche  nichts  für  wahr  und  wirklich  hulten,  als  was  für  sie 
C^ensland  einer  sinnlichen  Vorstellung  ist,  die  von  der  Menge 
^r  Bilder,  die  sie  erfüllen,  so  erdrückt  werden,  dass  sie  sich  nicht 
W  der  Einfachheit  des  Gedenkens  erheben  künnen.  Als  solche, 
4ie  sich  unter  der  Farbe  nichts  anderes  denken  können,  als  den  Kör- 
^r,  an  welchem  die  Farbe  ist,  unter  der  Weisheit  des  Menseben 
nichts  anderes  als  die  Seele,  in  welcher  die  Weisheit  ist,  seien  sie 
xsr  Untersuchung  geistiger  Fragen  so  wenig  befähigt,  dass  sie  als 
Ihäretische  Dialektiker  davon  völlig  auszuschliessen  seien.  In  ihren 
fieelen  sei  die  Vernunft,  die  die  Herrscherin  und  Richterin  von 
dlem,  was  im  Menschen  ist,  sein  soll,  so  sehr  in  körperlichen  Vor- 
fftellungen  befangen,  dass  sie  sich  davon  nicht  losmachen,  und  das, 
was  sie  für  sich  allein  zum  Gegenstand  der  reinen  Betrachtung 
«lachen  müsse,  von  ihnen  nicht  unterscheiden  könne.  Wer  sich 
nicht  vorstellen  könne,  wie  mehrere  Menschen  der  Art  nach  Ein 
MenBch  seien,  wer  so  wenig  Klarheit  des  Geistes  habe,  dass  er  das 
fferd  von  seiner  Farbe  nicht  unterscheiden  könne,  sich  unter  dem 
Menschen  nichts  anderes  denken  könne,  als  ein  Individuum,  könne 
BOch  weit  weniger  solche  Fragen  begreifen,  wie  diejenigen  sind, 
die  die  Theologie  zu  untersuchen  hat.  Der  Nominalismus  jener 
Zeil,  wie  wir  ihn  theils  aus  der  Beschreibung  Anselms,  theils  aus 
iBoscellin's  Bestreitung  der  Trinitülslehre  kennen  lernen,  war  eine 
iäe.  welche  die  Realität  der  allgemeinen  Begriffe  scblecfat- 
19* 
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hin  läBgnete.  Es  ^ibt  keine  Arten,  keine  allgemeinen  Begriffe;  die 
Farbe  kann  niciil  von  dem  einzelnen  Körper,  sn  welchem  sie  er- 
scheint, die  Weisheit  nicht  von  der  Seele,  in  welcher  sie  ist,  ge- 
trennt werden,  alles,  was  ist,  existirt  nur  als  Einzelnes,  in  seinen 
reinen  Fürsichsein;  ein  Allgemeines,  ein  Gemeinsames,  wodurch 
die  einzelnen  Dinge  in  eine  solche  Beziehung  zu  einander  gesetzt 
würden,  welche  nicht  durch  die  sinnliche  Empfindung,  sondern  nur 
durch  die  denkende  Vernunft  erkannt  werden  kann ,  gibt  es  nicht, 
es  gibt  also  auch  keine  auf  das  Allgemeine  gerichtete  geistige 
Thätigkeit,  kein  Denken,  sondern  nur  ein  Vorstellen,  das  nur  der 
unmillelbare  Reflex  des  sinnlichen  Empflndcns  und  der  Eindrücke 
ist,  die  die  Dinge  und  ihre  Erscheinungen  auf  die  Seele  machea. 
Abgesehen  von  diesen  sinnlichen  Vurstellungen  sind  die  allgemeinea 
Begriffe  blosse  Worte  ohne  nlle  Realität,  also  nicht  Worte  als  Aus- 
druck von  Gedanken  und  Begriffen ,  sondern  blosse  Hauche ,  Be- 
wegungen der  Luft,  durch  das  Organ  der  Stimme  hervorgebracht 
(flalus  vocia).  Eine  geringere  Vorstellung  kenn  man  von  dem 
Ursprung  und  der  Bedeutung  der  allgemeinen  Begriffe  nicht  haben, 
wenn  sie  nicht  einmal  logische  Absiraclionen  und  ein  Product  des 
Denkens  sein  sollen;  so  einseitig  aber  dieser  Nominalismus  war,  so 
einseitig  war  auch  der  Realismus  Anselm's.  Gibt  Roscellia  die 
Universalien  für  blosse  Hauche  der  Stimme,  so  waren  sie  für  An- 
sulm  keine  Begriffe,  sondern  Substanzen.  Die  allgemeinen  Begriffe 
sind  uMi-enales  substantiae ,  es  gibt  also  nicht  blos  Einzelnes  und 
Besonderes,  sondern  auch  ein  Allgemeines;  dieses  Allgemeine  ifl 
aber  so  sehr  das  Subslanzielle,  dass  nicht  nur  alles  einzelne  Sen 
durch  das  Allgemeine  bestimmt  wird,  sondern  das  Allgemeine 
eigentlich  das  allein  Existirende  und  Reale,  das  wahrhaft  Wirklicfae 
ist.  Alles,  was  ist,  ist  nur  durch  die  svmma  rm/ns,  die  höchste 
Bealitäl,  das  Allgemeine,  die  an  sich  seiende  absolute  Vernunft; 
desswegen  kann  auch  alles  nur  so  sein ,  wie  es  der  summa  reritat 
gemäss  ist.  Altes  Seiende  ist  nur  die  Verwirklichung  der  amtmü 
veritai,  oder  die  »timma  rerllas  ist  selbst  das  Wirkliche  in  des 
Dingen,  alles  Wirkliche  ist  daher  auch  vernünftig  und  alles  Ver- 
nünftige wirklich.  Anselm  drückt  diess  so  aus:  alles,  was  ist,  ist 
wahrhaft,  soweit  es  das  ist,  was  es  dort  ist,  d.  Ii.  in  der  srirnnMi 
veritas,  oder  absolut  ausgedrückt:  alles,  was  ist,  ist  wahrhaft,  woü 
es  nichts  anderes  ist,  als  was  es  dort  ist,  in  der  summa  veritet. 
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Igitur  omne,  qvod  eit,  rede  e$t;  certum  eit,  verilatem  renim  e»te 
rectiludinem,  d.  h.  alles,  was  ist,  ist  so,  wie  es  sein  soll;  die  Wahr- 
heit, dns  wahrhaft  Wirkliche  in  den  Dingen  ist,  dass  sie  so  sind, 
wie  sie  sein  sollen.  Wie  kann  diess  aber  sein,  da  es  anch  so  vieles 
l^ibt,  das  nichl  so  ist,  wie  es  sein  soll?  es  gibt  Ja  auch  Böses.  An- 
selm  gibt  diess  zu  durch  die  Behauptung,  dass  bei  einer  und  der- 
selben Sache  sowohl  von  einem  Seinsollen  als  einem  Nichtsein- 
sollen die  Rede  sein  kann.  Wenn  Golt  eine  böse  Handlung  zulässl, 
so  ist  die  Zulassung  auch  ein  Seinsollen ,  sofern  aber  die  Handlung 
vom  Willen  des  Menschen  ausgeht,  ist  sie  ein  Nichtseinsollen.  Wenn 
also  auch  in  den  Dingen  so  vieles  ist,  was  nicht  so  ist,  wie  es  sein 
soll ,  so  kommt  es  nur  darauf  an ,  sie  aus  einem  Gesichtspunkt  auf- 
zufassen, unter  welchem  das  Nichtscinsollcnde  such  wieder  als  ein 
SeiiiSDiIendes  betrachtet  werden  kann.  Was  daher  vom  Bösen  gitl, 
gilt  auch  von  allem  besonderen  Sein,  sofern  es  vom  Allgemeinen 
unterschieden  wird.  Wenn  auch  das  Allgemeine  das  allein  wahr- 
haft Seiende  und  Wirkliche  ist,  so  kann  doch  nicht  geläugnel  wer- 
den, dass  es  auch  Einzelnes  und  Besonderes  gibt;  sofern  aber  alles 
I  Einzelne  und  Besondere  auch  wieder  eine  Beziehung  auf  das  All- 
^meine  hat,  hebt  sich  auch  so  das  Besondere  als  das  Nichtsetn- 
•ollende  zum  Allgemeinen  als  dem  Seinsollenden  auf,  alles  Be- 
londere  igt  nur  ein  verschwindendes  Moment  des  Allgemeinen.  Wie 
fie  Zeit  eine  und  dieselbe  ist,  und  die  Zeil  nicht  in  den  Dingen  ist, 
iOndern  die  Dinge  in  der  Zeit  sind,  indem  die  einzelnen  Dinge  hin- 
Weggedacht  werden  können,  ohne  dass  darum  die  Zeil  hinwegge- 
4acfat  werden  muss,  so  ist  überhaupt,  wie  Anselm  sag),  utia  omnhim 
fecliludo  und  wta  in  omnibm  reritas,  und  der  Realismus  seiner 
Weltanschauung  besteht  wesenllicb  darin,  dass  das  Allgemeine 
picht  durch  das  Besondere,  sondern  das  Besondere  durch  das  All- 
gemeine bostimml  wird.  Da  demnach  das  Allgemeine  allein  das 
■rahrhafl  Wirkliche  ist,  so  hat  auch  das  Denken  seine  Wahrheit 
■ur  darin,  dass  sein  Inhalt  das  Allgemeine  ist,  und  nur  soweit  das, 
.aras  es  deakl,  eine  Beziehung  auf  das  Allgemeine  hat.  So  gewiss 
M  ein  Allgemeines  gibt,  so  gewiss  gibt  es  auch  ein  Denken  des 
^gemeinen,  das  Eine  ist  objectiv,  was  das  Andere  subjectiv  ist, 
■od  je  unmittelbarer  diese  Einheil  des  Denkens  und  Seins  ist,  um 
io  mehr  ist  das  Denken  das ,  was  es  seinem  BegrifT  nach  sein  soll, 
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die  reine  ßetrachlung  des  an  sich  Seienden  *).  Während  so  drr 
Notninalismus,  da  es  für  ihn  kein  Allgemeines  gibt,  auch  keinen 
Inhalt  für  das  Denken  hat,  und  das  Denken  selbst  aufhebt,  ist  da- 
gegen nur  der  Realismus  die  Ansicht,  unter  deren  Vorausselzun;; 
allein  eine  Erkennlniss  der  Wahrheit  und  ein  System  des  Wissens 
möglich  ist  Nur  auf  der  Grundlage  des  Realismus  konnte  daher 
die  Scholastik  das  ausführen,  wozu  sie  in  Anseira  den  so  viel  ver- 
sprechenden Anfang  gemacht  hat.  Doch  war  der  Realismus  bei  den 
folgenden  Scholastikern  nicht  so  vorherrschend,  dass  nicht  such  der 
Nominalismus  sein  Recht  gegen  ihn  hätte  behaupten  können.  Et 
war  ja  nur  Roseeil  in,  der  den  Nominalisoius  in  Misscredit  ge- 
bracht halle,  und  dem  Realismus  konnte  man  immer  wieder  den 
Vorwurf  machen,  dass  er  das  besondere  Sein  zu  sehr  in  das  tilge' 
meine  aufgehen  lasse.  Ist,  wie  Wilhelm  von  Champeanx  lehrte, 
in  den  einzelnen  Dingen  an  sich,  ihrem  substanliellen  Wesen  nach, 
kein  unterschied,  ist  das  Individuelle  an  ihnen,  das,  was  sie  zu  die- 
sen bestimmten  Dingen  macht,  nur  eine  Modiflcation  der  allgemei- 
nen Substanz,  ein  blosses  Accidens :  wie  nahe  liegt  es,  alles  besonders 
Sein  für  eine  blos  subjective  Vorstellung,  für  blossen  Schein  zi 
halten?  Indem  Abälard  sowohl  den  Realismus  Wilhelms  von 
Champeanx  als  auch  den  Nominalismus  Roscelün's  bestritt,  nuMclitt 
er  schon  den  Uebergang  zu  der  Ansicht,  welche  die  unirerMtia 
nicht  mit  Anselm  ante  rem ,  sondern  nur  m  re  haben  wollte.  Die 
einselnen  Dinge  sind  das  Reale,  von  welchemman  ausgeht,  um  auf 
die  höheren  und  allgemeineren  BegrifTe  zu  kommen ;  diese  sind  aber 
doch  keine  blosse  Abstraction,  sondern  selbst  etwas  Suhstantiellef, 
ein  InbegrilT  objectiver  Realitäten,  ein  materielles  Substrat  für  die 
Bestimmt  heilen  des  Besondern.  Dem  Nominalismus  und  Reaüsmut 
sollte  zwar  die  schroffe  Gestalt,  welche  der  eine  in  Rosceilin,  der 
andere  in  Wilhelm  von  Champeanx  hatte,  genommen  und  für  die 
Universalien  der  doppelte  Gesichtspunkt  fesigehallen  werden,  dasi 
sie  sowohl  BegrilTe  als  Realitäten  sind :  wie  sie  aber  beides  zugleich 
sind,  bleibt  bei  allen  Bemühungen  Abälards,  die  Frage  zu  einer  be- 
stimmteren Ansicht  auszuprägen,  völlig  unklar.  Die  Vermittlung  des  , 
Realismus  und  Nominalismus  war  auch  für  die  grossen  Scholastiker, 
Thomas  von  Aquino  undDuns  Scotus,  deren  Ansicht  im  All- 
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gemeinen  als  die  realislisclio  zu  bezeichnen  ist,  die  HauplaufgHbe 
ibrer  Untersuchungen  über  das  Verbällniss  des  Allgemeinen  und 
Besondern.  Der  Gegensatz  sollte  sich  dadurch  ausgleichen,  dass 
4las  Allgemeine  die  objektive  Realität  der  Dinge  zwar  zu  seiner 
Voraussetzung  hat,  aber  doch  auch  wieder  etwas  davon  Verschie- 
denes, nur  durch  die  Thätigkeit  des  Denkens  Gesetztes  ist.  Nach 
J>uns  Scotus  sind  die  Dinge  als  qualitative  Einheiten  zu  betrachten, 
welche  als  solche  ein  Gemeinsames  in  sich  scbllessen,  in  welchem 
>^8  Allgemeine  als  ein  Reales  olijektiv  exislirt,  dieses  Allgemeine 
^wird  aber  erst  durch  die  Thätigkeit  des  Verstandes  zum  BegrifT  des 
»Allgemeinen  erhoben.  Wenn  auch  die  Hauptsache  immer  sein  sollte, 
^Ms  die  allgemeinen  BegrilTe  nicht  blos  Abstractionen  des  Ver- 
jUandes  sind,  sondern  auch  objektive  Realität  haben,  so  blieb  dabei 
doch  zugleich  auch  der  Satz  des  Thomas  von  Aquino  stehen,  über 
welchen  auch  Duns  Scotus  nicht  hinwegkommen  konnte,  dass 
jlas  Allgemeine  in  jedem  Ding  nur  als  Möglichkeit  oder  nur  als 
J)iiigf  an  sich  enthalten  ist.  Es  ist  diess  wesentlich  der  Standpunkt 
liex  wistotelischcn  Philosophie,  zu  deren  Prinzipien  das  scholasti- 
^he  Denken  sieh  seit  Abälerd  immer  entschiedener  bekannte  ')■ 
JK'm  man  auch  das  Vcrhältniss  des  Allgemeinen  und  Besondem  be- 
.ftiniiuen  mochte,  darin  waren  doch  alle  Scholastiker  dieser  Periode 
^M>cti  einverstanden,  dass  es  ein  Allgemeines  gibt,  dessen  objektive 
Jlealitat  die  Grundbedingung  aller  objektiven  Erkenntniss  der 
^Vahrliett  und  der  Möglichkeit  ist,  ein  dogmatisches  System  auf- 
^lulellen  0- 


1 


I)  In  dicncm  i^inn  lagt  aohon  Johannea  Ton  Salisbnry  MeUIog.  !,  20: 
)  duBtaxat  inleUiffuntur   teetindum  Ariiloldem   univerialia:  itd  in  aetu 
n   nihil  eil,    gitiid  lit    univertale.     1>.  h.  die  Uuiversalien    lind    weder 
w  Woctlauie,   oacli    singnlKro    Existenzen,    wie   man    die   pUtoniBchen 
mal  pflegte,  sondern  das  Allgememc,  wie  es  nicht  ala  ItuigelöBt 
^B  dem  individnell  Exiatiienden,  sondem  als  doinselben  immanent  gedacht 
—  rden  miua  tind  anch  als  Gedachte»  objoclivo  Realität  laaL 

i)  OarQbcT  ipiicht  sich  Duna  KcotaB  sebi  bestiirnnt  so  ans:   Dicendum 
i  tmhenaie  tnttau,  quia  tuh  raliont  tum  enli»  niZ  inlelägitur,  quia  in- 
!   movel  inteOeelum.     Oum   ettivt    inleiUelui   tit    virta*  pauiva,   ton 
moireCur   ab  objeelo.     A'on    en»   nnn   jiolal  movere   ali^iad  ob- 
ftclum,  qvia  moi-ere  est  enti»  in  netxt.     Ergo  ml  inteÜigit'uir  tuh  ratione  non 
tit,  ijuidqttid  aulem  inteUvjitirr,  intelUgilur  tub  ratione  umB»ri<Uii,  ergo  iila 


Da  die  Frage  über  die  Realit&l  des  Ail^meineii,  wie  Thonus 
und  Duns  Scotus  sie  auifasslen,  von  der  Frage  nicht  getrennt  wer- 
den liann,  wie  des  Allgemeine  erkannt  wird  und  wie  sich  dJeTbätig- 
keit  des  erkennenden  Subjekts  zu  der  Objektivität  des  realen  Seins 
verhält,  so  handelte  es  sich  um  eine  Theorie  des  Erkennens  über- 
haupt. Scharrsinniger  hat  diese  Frage  kein  Scholastiker  untersucht, 
als  Duns  Scotus  ');  um  so  betnerkenswerther  ist  aber,  wie  auch 
seine  Lehre  von  derErkenntniss  mit  demselben  Hangel  behaftet  ist, 
der  allem  scholastischen  Denken  anhieng.  So  angelegentlich  sich 
die  Scholastiker  fortgehend  mit  den  höchsten  Problemen  des  Wis- 
sens beschäftigten  und  so  verschiedene  Versuche  ihrer  Lösung  sie 
machten,  so  blieben  sie  doch  immer  innerhalb  eines  Gegensalzes 
stehen,  über  welchen  sie  sich  nie  zur  Einheit  eines  absoluten  Prin- 
zips erheben  konnten.  Duns  Scotus  schreibt  dem  Verstand 
an  sich  das  Vermögen  zu,  Gott  zu  erkennen,  und  zwar  nicht  bbs 
im  Allgemeinen,  sondern  auch  in  concreto.  Er  Ist,  da  er  als  Potenz 
eine  illuminirle  rirtua  activa  hat^J,  ein  unendliches  Vermögen, 
aber  es  ist  kein  qualitativ  unendliches,  sondern  nur  die  quantitatir 
unendliche  Capacitäl  für  allen  und  jeden  Inhalt.  Da  der  Verstand 
Gott  als  ein  Iranscendenles  Object  nicht  erreichen  kann,  so  hall 
ihm  Gott  eine  intetligible  speciea  vor,  die  auf  abstracle  Weise  6tt 
Wesen  Gottes  repräsentirt.  Die  speciet  ist  zwar  nur  eine  entilat 
finita  ^) ,  sie  soll  aber  doch  das  Unendliche  ratione  infinita  rcpra- 
sentiren.  Da  die  specle»,  wie  der  Erkenntnissact,  eine  sirnififtirfd 
objecti  ist,  und  zwar  nicht  in  modo  easendi,  sondern  nur  in  ntod« 


ratio  tion  eii  omnino  tioti  eiu.  Vgl.  IIauri!»u  Philos.  «colBBliime  2.  S.  1333. 
Denhen  und  Sein  mflasen  sIbo  an  aicb  Eins  sein,  alles  lugisch  QoctacfaU 
rata»  Bucb  objektive  RaditHt  haben;  nober  hütto  denn  aonal  da«  Dmkeo 
dM  Allgemeine,  ohne  das  es  kein  Denken  wäre,  wenn  das  Allgoraeine  nicbl 
■aoh  wirklich  exislirte?  Nihil  t»t  in  inteUectu,  qvod  non  e»t  in  rt.  la 
di«iem  Sinne  iac  die  Realität  der  UniTersatieQ  die  Grundvoraiuaettmig  dn 
acbolastiachen  Dialektik.  Sobald  diese  VDrauBseliaDg  nicht  mehr  feit  stebt, 
dM  Band  der  Identität  des  Denkens  und  tieins  sich  dadurch  löst,  daas  man 
die  imnuineule  ObjektivitÜt  des  Denkens  in  Zweifel  ziebt,  tritt  die  Selbstandü- 
Bong  der  Scbolasük  ein. 

1)  Im  CoDunenC  ta  den  Sent.  L,  1.  diai.  3.  qu.  1.  3.  6.  7.  9, 

3)  A.  a.  0.  qu.  7.  nr.  39. 

3)  A,  a.  O.  qn.  9.  nr.   13. 
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repraeientandi,  $o  soll  die  tpecit$  zwar  endlich  bleiben,  aber  doch 
das  Unendliche  repräsentiren ';),  Wie  kann  aber  die  endliche  Be- 
grilfsform  einen  unendlichen  Inhalt  in  sich  fassen?  Der  Verstand 
kann  hei  Duns  Scolus  nie  zur  qualitativen  Unendlichkeit  fortschreiten. 
So  wahr  er  immer  her\-Drhebt,  dass  diu  Aehnlichkeit  hei  dem  Er* 
kennen  keine  snbstanziellc,  sondern  eine  freie  geistige  ist,  sowenig 
vermag  er,  weil  Inhalt  und  Form  nicht  wesenllich  für  einander  ge- 
ordnet sind,  der  Verstand  nur  die  quantitativ  unendliche  Capacitat 
fOr  allen  und  jeden  Inhalt  ist,  den  BegrifT  selbst  als  die  lebendige 
Einheit  des  Endlichen  und  Unendlichen  sich  zu  denken,  als  die  Be- 
wegung des  Unendlichen  im  Endlichen  als  einem  ihm  adäquaten 
Element;  dazu  kann  die  Scholastik  nicht  kommen,  weil  sie  im  End- 
lichen nur  das  schlechthin  Endliche,  und  keine  Anlage,  keinen 
JEeim  des  Unendlichen  sieht.  Wenn  auch  Duns  Scotus  so  weit 
;*eht,  dass  er  vom  Verstand  sagt,  er  sei  im  Stande,  das  Unendliche 
IMensiv  lecundum  modum  niae  infinUali»  zu  erkennen,  so  fällt  er 
'drKh  immer  wieder  auf  den  Standpunkt  seiner  quantitativen  Betrach- 
teigsweise  zurück,  und  es  bleibt  dabei,  dass,  wie  er  ausdrücklich 
;gfegt,  oöjectxim  et  potenlia  atmt  sibi  disiimilia.  Nur  sollen  beide 
■ich  proportionirt  sein,  sofern  die  Verschiedenheit  des  Proporlio- 
ttrten  zum  Begriff  der  Proportion  gehört  *).  Duns  Scotua  lässt 
Wille  und  Verstand  als  Potenzen  zu  unendlichen  Objekten  im  Ver- 
ftiltniSB  der  Correlation  stehen,  ja  er  bezeichnet  Gott  als  den  End- 
tveck  des  Willens  und  Verslandes,  aber  Wille  und  Verstand  bleiben 
aach  80  als  Potenzen  schlechthin  endlich.  Die  Capacitat  des  Men- 
Mien  ist  in  sich  selbst  in  qualitativer  Beziehung  eine  endliche, 
ftenn  auch  das  Objekt,  auf  das  sie  geht,  unendlich  ist.  Man  kommt 
bher  nicht  über  das  Dilemma  hinweg:  entweder  ist  die  Potenz 
rine  schlechthin  endliche  und  behauptet  sich  als  solche  gegenüber 
4em  Unendlichen,  dann  kann  sie  aber  nicht  wesentlich  auf  das  Un> 
Wdltche  als  ihr  Ziel  gehen,  und  nimmermehr  es  in  sich  ertragen, 
oder  sie  richtet  sich  auf  das  Unendliche  als  ihr  wesentliches  Cor- 
nlat  und  hat  die  Kraft,  es  in  sich  za  gewinnen,  dann  kann  sie  aber 
feteht  mehr  rem  endlich  sein.    Ein  Drittes  ist  nicht  mögbch ,  und 


I]  A.  «.  0.  qn.  3.  nr.  6.  qn.  9,  : 
L  »      4}  A.  ■■  0,  qu,  1.  DT.  6.  qo.  b. 
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docli  soll  nach  Duns  Scotus  ein  Drilles  sein,  wofür  eben  der  Begrifl 
der  pToportio  der  Ausdruck  ist,  der  höchste  Punkt,  zu  wetchen 
sich  die  spoculstiveii  Gedanken  des  Dons  Scotus  erhoben.  Die 
Seele  als  Polenz  ist  dem  qualitativ  UnL'ndlichen  unühnlJch,  und  s« 
als  schlechthin  verschieden  soll  sie  doch  wesentlich  düs  Unendliche 
als  ihr  Ziel  haben,  allein  Endliches  und  Unendliches  schliessen  sich 
aus.  Als  unendliche  Kraft  im  qualitativen  Sinn  kann  Dans  Scotus 
die  Polenz  der  Seele  nicht  nehmen,  weil  er  nicht  zugeben  kann, 
dass  die  Seele  als  Potenz  dem  Objekt  in  modo  eaiendi  assiniiliit 
werde.  Da  ihm  üott  nur  unendliche  Substanz  ist,  so  würde  die 
Seele,  wenn  sie  als  erkennende  dem  Objekt  wesentlich  assinjilirt 
würde,  selbst  unendliche  Substanz,  wie  Gott.  In  letzter  Beziehung 
hängt  also  alles  daran,  dass  Gott  dem  Duns  Scotus  nur  die  unend- 
liche Substanz  ist.  Daher  kann  auch  der  Verstand  nur  als  Sein, 
nicht  als  Geist  erscheinen  und  das  Denken  kann  nie  als  der  ad&quate 
Ausdruck  des  Absoluten  erscheinen,  weil  dieses  nicht  der  an  sich 
seiende  Geist,  sondern  die  starre  Substanz  isL  Der  Geist  als  den- 
kender sieht  nur  der  SubslanE  gegenüber,  er  kann  diese,  soll  er 
nicht  selbst  Substanz  werden,  nicht  auf  adäquate  Weise  in  sich  auf- 
nehmen; sobald  es  also  darauf  ankommt,  das  Unendliche  zu  den- 
ken,  kann  der  Gei^l,  weil  er  am  Ende  selbst  endliche  Substau 
ist,  seine  Unendlichkeit  nicht  behaupten,  d.  h.  er  kann  nicht 
sein  Objekt  als  wahrhaft  unendliches  in  sich  adiiqual  auSassen 
und  der  BegrifT  proportio  ist  der  Ausdruck  dieses  irrationalen 
Verhältnisses.  Der  Verstand  wird  Gott  im  Element  des  Begriff» 
proportionirt,  aber  dieser  Begriff  ist  nicht  der  wahre,  sondern  nur 
der  annähernde  Ausdruck  des  Absoluten,  und  um  den  Verslaiid 
nicht  als  unendliches  Vermögen  erscheinen  zu  lassen,  niuss  der 
Versland  als  Potenz  schlechthin  endlich  sein,  weil  nur  so  der  Be- 
griff der  asiimüalio  in  modo  etsendi  abgewiesen  werden  kann. 
So  können  absolute  und  endliche  Substanz  nie  zur  lebendigen 
wahren  Einheit  zusammengehen,  sie  bleiben  so  lange  starr  und  un- 
vermittelt und  bringen  es  nur  zum  unvermittelten,  begrifflicb  nicht 
n  denkenden  Nebeneinander,  das  seinen  concreten  Ausdruck  u 
der  ipeciei  repraeitnlalha  Dei  und  im  Begriff  der  proportio  »wi- 
schen zwei  Unähnlichen  sich  gibt,  bis  die  absolute  Substanz  sieb 
entachliesst,  selbst  der  lebendige  absolute  Begriff  zu  werden,  und 
bis  die  endliche  Substanz  der  im  Eodliclien  unendliche  Geist  wird. 


i  wire.     0 
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Dana  erst  kann  der  Be^iffGotles,  als  des  Absoluten,  als  das  im 
Endlichen  werdende  Unendliche  sich  zeigen  und  die  bIo«se  pro- 
portio  vfini  zur  ailaeipintio.  Das  Höchste  ist  also  bei  Duns  Scotus 
der  BegrifTdcr  quantitativen  Unendlichkeit  des  Verstandes  als  Po- 
lenz:  ein  höherer  BegriiT  wird  allerdings  angestrebt,  er  sinkt  aber 
Wrück  auf  den  BegrifT  des  Verslandes  als  der  reinen  indifTerenz, 
welche  allen  Inhalt  in  sich  auTnehnieii  soll,  aber  in  Folge  des  immer 
wieder  sich  geltend  machenden  SubstanzbegrifTs ,  jedenfalls  beim 
Intelligiheln  der  transccndenten  Welt,  wenigstens  nicht  in  der  adä- 
quaten Weise  kann. 

Konnte  das  System  des  scholastischen  Denkens  auf  seiner 
fcochsten  Spitze  und  auf  der  höchsten  Slure  seiner  Entwicklung  sich 
ID  wenig  zur  Einheit  zussmmenschliessen  und  über  die  Gegensätze 
hinwegkommen,  die  es  vermitteln  wollle,  wie  kann  man  sich  wun- 
dern, dass  es  zuletzt  wieder  in  sich  selbst  zerhel,  und  Jene  Einheit 
des  Denkens  und  Seins,  in  welcher  Anselm  den  höchsten  Begriff 
des  Absoluten  erkannte,  und  mit  ihr  die  Einheil  des  Glaubens  und 
Wissens  und  alle  jene  Gegensätze,  die  das  System  in  sich  begreift, 
■ich  zuletzt  wieder  auflösten  und  sich  nur  äusserlich  und  unver- 
■dttelt  gegenüberstanden?  Am  aulTallendsten  stellt  sich  dies»  in 
der  eigenlhümlichen  Erscheinung  vor  Augen,  dass  derselbe  Nomi- 
mlismus,  mit  dessen  Bestreitung  die  Scholastik  begann,  um  den 
Sodenzu  gewinnen,  auf  welchem  sie  ihr  Gebäude  aulTührcn  konnte, 
nletzt  wieder  die  herrschende  Denkweise  wurde,  aber  nur  um 
■lies  aufzuiüsen  und  auseinanderfallen  zu  Iflsscn,  was  die  Scholastik 
in  ihren  Systemen  zu  Staude  gebracht  zu  haben  glaubte. 

Wenn  man  als  das  Charakteristische  der  Scholastik  das  Streben 
betrachtet,  sich  über  den  Glauben  zu  verständigen  und  seinen 
]nlialt  dem  denkenden  Bewusstsein  näher  zu  bringen,  den  Glauben 
Htm  Wissen  zu  erheben,  so  darf  dabei  nicht  unbeachtet  gelassen 
werden,  was  wesentlich  zum  BegrifT  der  Scholastik  gehört,  dass 
der  Glaube  an  sich  schon  eine  Schranke  in  sich  hat,  welche  das 
Wissen  nicht  überschreiten  darr.  Die  Scholastik  setzt  die  Wahrheit 
des  kirchlich  überlieferten  Glaubens  an  sich  voraus;  ihre  Aufgabe 
ist  daher  nicht,  die  Wahrheit  des  Glaubens  erst  zu  beweisen  und 
10  untersuchen,  wie  weit  das,  was  der  Glaube  enthält,  an  sich 
wahr  ist  oder  nicht,  sondern  sie  will  sich  nur  dessen,  was  der 
bewusst  werdMt  ond  noti  Hwkemtbaft 
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darüber  geben,  ob  es  nicht  irgendwelche  rationet  gibi,  darcfa 
welche  der  Inhalt  des  Glaubens  auch  ralionell  aufgefaEst  tind  der 
denkenden  Vernunft  zugänglich  und  begreiflich  gemacht  werdm 
kann.  Die  rationelle  Tendenz  der  Scholastik  ist  nur  die  fidet  im- 
lellectum  t/uaereni,  wie  sie  Anselm  bezeichnet  und  näher  so 
beslitnmt:  nei/ite  enhn  quaero  inlelligere,  ut  credam,  ted  crrdo 
Kt  inieüigam,  nam  et  hoc  credo,  tfitia.  niti  credidero,  tum  intet- 
Itgam.  Diese  Aufgabe  hatte  die  christliche  Theologie,  seit  es  eins 
solche  gab,  von  Anfang  an,  Glauben  und  Wissen  sollten  immer 
wieder  irgendwie  mit  einander  vennillelt  werden,  das  Eigenthüm- 
liche  der  Scholastik  dabei  ist  nur,  dass  sie  diese  Aufgabe  mit  einem 
bestimmleren  ßewusstsein  ihrer  Bedeutung  ergrilf  und  sie  durch 
den  ganzen  Inhalt  des  christlichen  Dogma  oielhodisch  durchzuführ^ 
suchte.  Das  Interesse  des  Denkens  an  dem  Inhalt  des  Glaabeu 
war  in  der  Scholastik  so  erwacht,  dass  ihr  ganzes  Streben  *or 
demselben  beherrscht  wurde,  und  nichts  sosehr  zu  ihrer  innersten 
Nalur  gehörte,  als  der  immer  rege  Trieb,  alles,  was  das  Dognu 
in  sich  begriff,  darauf  anzusehen,  wie  es  sich  zum  Denken  ver- 
halte, was  sich  für  und  wider  die  Wahrheit  der  Glaubenssätze  sagen 
lasse,  ob  es  nicht  da  oder  dort  einen  Punkt  gebe,  auf  welchem 
die  dialektische  Vernunh  in  dasGeheimniss  des  Glaubens  eindringen 
könne.  Je  allgemeiner  und  lebendiger  aber  dieses  Streben  war, 
um  so  schwieriger  war  es,  es  innerhalb  der  Schranke  festzuhal- 
ten, die  als  dio  unverrückbare  Grenzlinie  zwischen  dem  Glauben 
und  Wissen  angesehen  werden  musste.  Wie  leicht  konnte  du 
dialektische  Verfahren,  wenn  einmal  durch  dasselbe  der  Versucb 
gemacht  werden  sollte,  wie  viel  sich  am  Glauben  beweisen  lasse 
oder  nicht,  auch  weiter  gehen,  als  die  Natur  des  Glaubens  gestat- 
tete !  Nicht  alle  Scholastiker  hatten  die  Selbstverleugnung  A  n  s  e  Ims, 
dass  sie  da,  wo  es  nöthig  war,  dem  intelltgere  sein  Ziel  setzen  und 
lieber  capul  ad  cenernndum  mbjniltere,  als  cojnuta  ad  ventUan- 
dum  immiltere  wollten.  Es  konnte  überhaupt  nicht  anders  sein, 
als  dass  die  Scholastik  erst  allmälig,  nachdem  sie  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  auch  zu  freie  Bewegungen  gemacht  hatte,  auf 
die  Sphäre  beschrankt  wurde,  innerhalb  welcher  sie  sich  ihrer  Auf- 
gabe znfolge  2U  hallen  hatte.  $o  genau  und  vorsichtig  Ansein 
d«r  Scholastik  ihr  Gebiet  abgegrenzt  hatte,  so  giengeii  doch  gerade 
in  der  ersten  Periode  die  Gegensätze,  die  die  Scholastik  hermt- 
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fier,  ein  weilesten  Biiseinander.  Es  war  nicht  nur  Boscellin, 
dessen  dialektische  Behandlungsweise  der  Trinitutslehre  nlsKetzerei 
verdammt  wurde,  auch  Abälard  zog  sich  dasselbe  Schicksal  zu. 
Eine  so  bewegliche  dialektisclie  Natur,  wie  Abälard  war,  der 
durchaus  im  Element  der  Dialektik  lebte  und  nicht  nur  selbst  das 
Tolle  dialektische  Selbstbewusstsein  der  Zeit  in  sich  trug,  sondern 
tnch  durch  die  grosse  Zahl  der  seine  Stärke  in  der  Dialektik  be- 
Wandernden  Schüler  sehr  bedeutend  aufseine  Zeit  einwirkte,  konnte 
nicht  verfehlen,  die  neue  Bewegung  in  einem  Licht  erscheinen  zu 
hssen,  in  welchem  sie  bei  Vielen  Bedenken  erwecken  musste.  Es 
In  sehr  bezeichnend  fiir  Abiilard's  Richtung,  dass  er  dem  Anselm- 
Bchen  aus  Jes,  7,  9  genommenen  Wahlspruch  den  Spruch  Sir.  19, 4 
^genüberstellte :  gut  cUo  credit,  levii  est  corde  et  minorabihtr, 
'fromit  er  sagen  zu  wollen  schien,  dass  man  nichts  glauben  könne, 
Was  man  nicht  verstehe  und  begreife.  Es  war  diess  jedoch  nicht 
to  gemeint,  wie  wenn  der  Glaube  dem  Wissen  schlechthin  unterge- 
ordnet werden  sollte:  der  absolute  Inhalt  des  Glaubens  wurde  auch 
Ton  Abälard  anerkannt;  wenn  man  aber  einmal  darauf  ausgieng, 
den  kirchlichen  Dogmen  so  viel  möglich  eine  rationelle  Seite  abzu- 
gewinnen, und  selbst  bei  einem  Dogma,  wie  das  von  der  Trinität, 
wie  Abälard  sagte,  wenigstens  aliiiuid  terisimiU  ati/ue  humanae 
Vn'iont ricifium  nee  sacraefidei  confrariutn  aufzufinden,  imGegen- 
Rtz  gegen  die,  welche  auch  in  Sachen  des  Glaubens  nurVernunfl- 
grflnde  und  menschliches  Wissen  gelten  lassen  wollten,  so  war  es 
4ehr  natürlich,  dass  solche  Versuche  einer  dialektischen  Begrün- 
flung  und  Deduction,  wie  sie  nicht  blos  Abälard,  sondern  auch 
Anselm  mit  dem  Trinitätsdogma  machte,  auf  eine  Fassung  des- 
Klbrn  führten,  bei  welcher  die  eine  Seite  der  kirchlichen  Bestim- 
'  nnngen  gegen  die  andere  sehr  zurücktreten  musste,  und  das  Dogma 
tei  Ganzen  zuletzt  einen  andern  Charakter  erhielt,  als  es  der  Vor- 
tUBSetzung  der  Kirche  nach  haben  sollte.  Diess  konnte  sehr  ver- 
schieden beurtheilt  werden.  Während  die  Dialektiker  hierin  nichts 
•ahen,  wodurch  sie  dem  Glauben  zu  nahe  traten,  indem  sie  ja  mit 
Ihren  rationet  ftdti  nur  dem  Glauben  zu  Hülfe  kommen  und  ihm  eine 
neue  Stütze  geben  wollten,  schien  dagegen  Andern  schon  dieses 
'  «ngelcgentliche  Forschen  und  Fragen  nach  Gründen  eine  Kritik  des 
Ulanbens  zu  sein,  die  nur  aus  Missirauen  gegen  die  Wahrheit  des 
hervorgehen  konnte,  wie  vrenn  man  Gott  eelbBt  niiM 
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gflaubeu  därfte,  was  er  im  Glauben  ^eoiTenbsrt  faat  Ber  Hnipl- 
repräseittant  dieses  Gegensalzes  zur  Scholastik  ist  der  Abt  Bern- 
hard von  Ciairvaux,  in  dessen  Verhällniss  zu  Abälard  sich  uns 
die  Collision  vor  Augen  stellt,  in  welche  die  moderne  Dialektik  mit 
dem  Auctoritälsprincip  der  Kirche  kommen  mussle.  Bernhard  sali 
in  Abälard  nur  einen  Neuerer,  der  mit  einer  der  Selbstüberhebung 
des  Teufels  ähnlichen  Vermessenheit  in  die  Geheimnisse  der  Maje- 
stät Gottes  eindringe,  sich  über  alle  Auctoriläten  hinwegsetze  nnil 
der  einstimmigfen  Meinung  Aller  den  Widersprach  seines  cigeneo 
Ich  entgegenzustellen  wage.  Sein  dialektisches  Streben  erschiea 
ihm  als  ein  in  Widersprüche  sich  aullüsendcr  Rationalismus.  Indea 
Abälard  alles  durch  die  Vernunft  erklaren  wolle,  auch  was  über 
die  Vernunft  hinausliege,  streite  er  sowuhl  gegen  die  Vernunft  als 
gegen  dea  Glauben;  denn  was  der  Vernunft  mehr  entgegen  sei,  aU 
durch  die  Vernunft  über  die  Vernanfl  selbst  hinausgehen  zu  wollen, 
und  was  mehr  dem  Glauben,  als  das  nicht  glauben  zu  wollen, 
was  man  durch  die  Vernunft  nicht  zu  erreichen  vermag?  Mit  Ängst- 
lichem Argwohn  beobachtete  er  alte  seine  Bewegungen,  um  sich 
gegen  die  der  Kirche  drohende  Gefahr  vorzusehen:  er  klagte  über 
ihn  bei  dem  Papst  und  den  Cardinölen,  übergab  ein  Verzeichnisi 
seiner  Irrlehren,  und  brachte  es  durch  seinen  frommen  Eifer  dahia, 
dass  Abälard  im  Jahr  1140  auf  der  Synode  zn  Sens  verurtheill 
wurde.  Er  hatte  die  richtige  Ahnung,  dass  die  dialektische  Be- 
wegung  der  Zeit  auf  einem  Trincip  beruhe,  das  die  Auctorität  der 
Kirche  überhaupt  in  Frage  stelle  und  Consequenzen  nach  sick 
ziehe,  die  tiefer  eingreifen,  als  sich  mit  der  ganzen  bisherigea 
Entwicklung  des  Dogma  vertrage.  Und  doch  konnte  auch  Bern- 
hard die  Bedeutung  der  durch  die  Dialektik  angeregten  Frage  über 
das  VerhältnisB  des  Glaubens  und  Wissens  nicht  von  sich  weisen. 
Indem  er  der  ftdea  die  mittlere  Stelle  zwischen  der  opinio  und  den 
mtetlectus  anwies,  setzte  er  die  fidei  und  den  intetlecfn»  dadurch 
einander  gleich,  dass  beide,  Glaube  undErkenntniss  oder  Anschau- 
ung zwar  dieselbe  objektive  Wahrheit  mit  derselben  Gewissheil 
haben,  aber  nicht  mit  derselben  Klarheit.  Der  Glaube  ist  eine  vom 
Willen  ausgehende  sichere  Vorempfindung  einer  noch  nicht  gans 
enthüllten  Wahrheit,  von  Ungewissheit  ebenso  frei,  wie  das  Er- 
kennen, aber  verschlossen  und  verhüllt.  Das  Erkennen  hat  nidit 
nur  die  Gewissheit  der  Wabrheil,  «mderii  ist  auch  das  Wissea 
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dieselbe,  and  ISsst  sich  definiren  als  das  zuverlässige  und  offenbare 
Wissen  um  das  Unsichtbare.  Diese  Erkenntniss  ist  identisch  mit  der 
Anschauung,  und  die  Seligkeit  vollliommen,  wenn  das,  was  durch 
den  Glauben  schon  gewiss  ist,  such  klar  erkannt  wird;  im  sterb- 
lichen Leibe  aber  ist  diese  intcllccluetlc  Anschauung  nicht  er- 
teicbbar  ^).  Es  ist  hier  der  Punkt,  wo  die  der  dialektischen  Scho- 
lastik von  Anfang  sn  zur  Seile  gehende  Mystik  den  lieFslen  Grund 
ihres  Ursprungs  hatte.  Nachdem  einmal  der  Wissenstrieb  derScho- 
lastik  so  lebhaft  i^rwaclit  war  und  so  allgemein  sich  milgetheill  halte, 
machte  sich  auch  solchen,  die  keine  Freunde  der  Dialektik  waren, 
das  Bedurfniss  fühlbar,  etwas  zu  haben,  das  noch  mehr  war,  als 
der  blosse  Glaube  als  solcher:  nur  setzten  sie  dieses  Höhere,  statt 
es  h)  dem  dialektischen  Wissen  zu  finden,  in  die  intensive  Bedeu- 
Img',  die  sie  dem  Glauben  selbst  gaben,  in  die  Wärme  des  Gefühls, 
in  die  durch  Gebet  und  fromme  Betrachtung  gewonnene  innere 
Brlenchtung  des  Geistes  und  die  praktische  Bclhiitigung  des  Glau- 
bens durch  Reinheit  des  Lehens.  Ein  solches  mystisches  Element 
hatte  schon  Bernhard  in  sich,  und  wie  es  ihm  gleichsam  zum  Schutz 
^gen  die  Versuchungen  und  Verirrungcn  der  Dialektik  dienen 
Wille,  SD  konnte  es  auch  wieder  mit  dieser  selbst  sich  verbinden, 
BBd  eine  der  verschiedenen  Stufen  bilden,  durch  welche  die  Scho- 
lulik  ihre  Erkenntnisstheorie  vom  Glauben  als  der  unlL'rsten  Stufe 
Höhepunkt  ihrer  Betrachtung  hinaufTührtc.  Die  Vereinigung 
dialektischen  und  mystischen  Elements  bildete  insbesondere  den 
Ornndcharakter  derjenigen  Ctasse  von  Scholastikern,  die  von  dem 
Kloster  zu  Sl.  Victor  in  einer  Vorstadt  von  Paris  den  Namen  der 
Tictoriner  erhielt.  In  diesem  Kloster  gründete  Wilhelm  von 
'Ghanpeanx  eine  Schule  im  Jahr  1109,  als  schon  sein  Buhm  in  der 
IKalektik  durch  die  Ueberlegenheit  seines  Schülers'Abalard  ver- 
worde»  war,  und  es  scheint  somit  auch  aus  dieser  Veran- 


J)  So  wenig  alt  die  Tierte  Btufe  der  Lielte.     Bernhard  nntweclieidct  in 

;t   Torherrsohend   praklisclien  Myslit    vier   Stufen    der  Liebe.     Auf  der 

m  liebt  der  Mcn«c!i  sich  eelbiil  um  scinur  selbst  willen,  auf  der  zweiten 

Üebt  der  Menscli  iwar  Gott,  aber  um  leincr  lelbat,  nicht  um  Gattes  willen, 

F  d«r  ddtlen  liebt  er  Gott  um  Oottce  willen,  auf  der  vierte»  liebt  er  sieh 

tmt  not  am  üotles  willen.     Vgl.  H^lffeucii,   die   ohrisll.  Uystik  1.  Tli. 
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laijsung  die  eigenlhümlichc  Bichtung  der  Victoriner  aus  deai  B&- 
dürfDiss  hervorgf^gangen  zu  sein,  der  Einseitigkeit  einer  Dialekitik, 
wie  die  Abälard'sche  war,  durch  das  praktische  Interesse  einer 
Religiositül,  wie  sie  zu  St.  Victor  geübt  wurde,  ein  Gegengewicht 
cnlgegenzuslellen.  Främmigkeil  und  Wissenschaft  sollten  hier  HaDd 
in  Hand  miteinander  gehen,  und  es  gelang  auch  die  harmonisch« 
Voreinigung  dieser  beiden  Interessen  und  Richtungen  den  Nach- 
folgern Wilhelms  auf  solche  Weise,  dass  die  Schule  zu  St.  Victor, 
wie  sie  namentlich  in  ihren  beiden  Lehrern  Hugo  und  Richard 
in  ihrem  bestimmter  ausgeprägten  Charakter  sich  darstellt,  zu  den 
schönsten  Erscheinungen  der  scholastischen  Periode  gehört.  Sie 
erkannten  es  als  ihre  Hauptaufgabe,  die  Gegensätze,  statt  sie  za 
verschärfen,  so  zu  mildern  und  auszugleichen,  dass  die  terscbre- 
denen  Elemente  sich  gegenseitig  ergänzten  und  zur  Vollendung 
des  Ganzen  zusammenschlössen.  Es  sollte  weder  der  Glaube  den 
Wissen,  noch  das  Wissen  dem  Glauben  schlechthin  untergeordnet 
werden,  das  Wissen  zwar  über  dem  Glauhen  stehen,  der  Glaub« 
selbst  aber  nicht  nur  die  substanzlelle  Grundlage  von  Allem  bleiben, 
sondern  auch  über  Glauben  und  Wissen  noch  etwas  Anderes  ge- ' 
setzt  werden,  dessen  Quelle  sich  ihnen  nur  in  der  Tiefe  ihrel 
christlich  frommen  Bewusslseins  aufschliessen  konnte,  die  Unmittel- 
barkeit des  Gefühls,  die  in  ihrer  Steigerung  zur  Unmittelbarkeit  der 
Anschauung,  zur  intellecluellen  Anschauung  und  mystiscb-speca- 
lativen  Betrachtung  wurde.  In  diesem  Sinn  unterschied  Hugo  von 
St.  Victor  ')  dreiClassen  von  Glaubenden.  Einige,  sagte  er,  glau- 
ben nur  in  einfacher  frommer  Hingebung,  ohne  sich  mit  der  Ver- 
nunft Rechenschaft  darüber  zu  geben,  warum  etwas  geglaubt  oder 
nicht  geglaubt  werden  müsse;  andere  sind  sichderVernunt^ründ« 
ihres  Glaubens  bewusst,  noch  andere  fangen  in  Reinheit  des  Her- 
zens sclion  innerlich  an  zu  schmecken,  was  sie  glauben.  Bei  der 
ersten  Classe  ist  allein  Frömmigkeit  der  Glaubensgrund,  bei  der 
zweiten  kommt  noch  die  vernunflgemässe  Ueberzeugung  hinzu,  bei 
der  dritten  gibt  die  Reinheit  der  Anschauung  die  volle  Gewissheit. 
Der  Geist  nämlich,  durch  Vernunftgründe  gestärkt  und  gehoben, 
gelangt  zu  höherer  Glaubensinnigkeit,  durch  diese  aber  wird  et 
80  gereinigt  und  geheiligt,  dass  er  nun  im  Herzen  schon  gewisser- 

1)  De  Hier.  h.  1.  P.  -X.  e.  4. 
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maMBea  m  kosten  und  zu  sclitnecken  anfängl,  was  er  in  setner 
Gltubensgluth  gern  deutlich  schauen  möchte.  Und  so  wird  denn 
das  reine  Herz  durch  unsichtbare  Zeichen  und  durch  geheimen 
Tcrtranten  Umgang  seines  Gottes  täglich  sicherer  und  gewisser 
gemacht,  so  dass  es  ihn  nun  sctiun  fast  in  der  Anschauung  gegen- 
wärtig zu  haben  anrängt  und  auf  keine  Weise  mehr  vom  Glauben 
ttid  von  der  Liebe  zu  ilim  abwendig  gt-macht  werden  kann,  wenn 
■ucli  die  ganze  Welt  in  Wunder  sich  verkehrte.  Diess  sind  die 
drei  Grade  der  promotio  fiilei,  durch  welche  der  Glaube  wachsend 
ittr  Vollendung  hinansleigt.  Der  erste  ist  per  pietatem  eligere,  d.  h. 
eredere,  der  zweite  per  rationem  approbare,  der  dritte  per  veri- 
tatmt  apprehendere,  die  Unmittelbarkeit  der  Mystik.  Diese  Unter- 
scheidung verschiedener  Grade  einer  vom  Glauben  ausgehenden, 
auf  das  Absolute  als  ihr  höchstes  Object  gerichteten  Theorie  wurde 
in  der  Folge  zu  einem  noch  durch  weitere  Bestimmungen  ausge- 
führten System;  hier  stellt  sich  uns  in  ihr  die  einfachste  Versöli- 
amig  des  dialektischen  und  mystischen  Elements  derSchoIastik  dar, 
oder  des  ursprünglichen  Gegensatzes,  der  zwischen  Glauben  und 
Wissen  in  ihr  stattfand.  Demungeachtet  gieng  aus  derselben  Schule 
nocb  ein  sehr  heftiger  AngrilTauf  die  Dialektik  hervor.  Walter, 
der  im  Jahr  1173  als  Prior  von  St.  Victor  auf  Richard  folgte,  ist 
der  Verfasser  einer  um  das  Jahr  1180  geschriebenen,  noch  in  eini- 
gen Handschriften  vorhandenen  Schrift  in  vier  Büchern  contra 
xovaa  haeretf»,  oder,  wie  die  Schrift  gewöhnlich  angeführt  wird, 
contra  »luattior  labyrinthot  Franciae  oder  Gatliae.  In  der  Ein- 
leitung wird  gesagt,  dass  unter  den  vielen  Irrthumern  Abälards 
einer  der  bedeutendsten  derjenige  gewesen  sei,  9U0  Chriilum 
uiKTuU,  »ticundwn  i/nod  hämo  eil,  non  este  aliiftiid.  Man  habe 
diesen  Satz  von  Anfang  an  als  Verlaumdung  verworfen,  er  habe 
sich  aber  doch  bei  Vielen  Eingang  verschalTt,  besonders  bei  Petrus 
Lombardus,  Gilbert  von  Forrela  und  Petrus  Pictavinus;  diese  drei 
sind  mit  Abalard  die  vier  Häretiker,  gegen  welche  die  Schrilt  ge- 
richtet ist.  Es  sei  kein  Zweifel,  dass  diese  vier  Labyrinthe  Frank- 
reichs uno  ipiritu  Aristofelico  afflalos,  dum  ineffabilia  s.  frinifafiä 
et  ineamalhitU  »ctwlatlica  terilate  Iraclarenl,  mullas  haereses 
olhn  romuiMte  et  ad/iuc  erroTet  ptilhtlare.  Mit  Hücksicht  auf  die 
Methode  der  Scholastiker,  ihre  Behauptungen  auf  die  Auctorität 
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älterer  Kircbentehrerzn  stützen  nnd  durch  deren  Lehrsltee  xa  mofi- 
viren,  wird  jenen  Scholastikern  such  der  Vorwurf  (gemacht,  dm 
sie,  indem  sie  ihre  Irrthümer  svb  alionim  per9oni$  limant,  aewad, 
Toborant,  den  Verdacht  der  Häresie  von  sich  wegAVälzen,  beson- 
ders aber  verwirre  der  Lombarde,  indem  er  sich  für  seine  Kelle- 
reien auf  die  heiligfen  Vater  berufe,  alles,  soviel  an  ihm  sei,  so 
sehr,  dass  nicht  einmal  die  katholischen  Christen  den  katholischeo 
Glanben  zd  erkennen  vermögen.  Walter  hält  sich  für  den  Zweck 
seiner  Polemik  hauptsächlich  an  die  beiden  Dogmen  von  derTrinitM 
und  der  Menschwerdung,  besonders  das  letztere,  er  kann  in  der 
scholastischen  Behandlung  der  Lehre  vonChriglus  nur  eine  Bestiti- 
gung  des  namentlich  auch  von  dem  Lombarden  aufgestellten  Satnei 
sehen,  dass  Christus  als  Mensch  kein  ntt^init  ist.  Der  Christus  der 
genannten  Scholastiker  ist  ein  phnnfatlicvs  Chrislui,  er  hat  weder 
Leib  noch  Seele,  wie  wir,  er  hat  seine  Menschheil  nur  geheuchelt, 
wie  ein  Zauberer,  er  gleicht  dem  im  Labyrinth  eingeschlossenen 
Minotaur:  wie  dieser  weder  Mensch  noch  Thier  and  doch  wieder 
beides  ist,  so  ist  ihr  Christus  weder  Mensch  noch  Gott  und  dock 
beides.  Allerdings  haben  die  Häretiker  Recht,  die  Existenz  eines 
solchen  Christus  zu  lüugnen,  denn  ihr  Christus  sei  und  bleibe  ein 
nihil,  aber  wir  verfluchen  ihn  im  Namen  des  dreieinigen  Gottes. 
Das  Verfahren  dieser  Dialektiker  bestehe  darin,  dass  sie  invicrm 
deslrvtmt,  invicem  concedtmt,  oder  altentm  ex  altera  »ic  exeht- 
dunl,  vi  ufnimf/iie  neffenl.  Diess  sei  aber  überhaupt  der  Charakter 
der  Philosophie,  gegen  welche  Walter  ganz  in  der  Weise  der  alten 
Apologeten  and  im  Ton  eines  Tertullian  declamirt.  Die  ganze 
heidnische  Weisheit  sei  ein  blosser  Klingklang,  nulla  rerilalit  $«- 
turita»,  mitia  jvatitiae  refectio.  Und  aus  diesen  Philosophen  habea 
sich  alle  Häretiker,  alle  wie  neue  gebildet  Durch  unendliche  Uoi- 
kehrung  der  Dinge  und  der  Beweise  läugnen  und  behaupten  sie 
alles,  wie  sie  es  gerade  brauchen.  So  seien  auch  die  genanntefl 
vier  Scholastiker  nurGaukler  und  Schauspieler  und  ihre  Argumente 
könne  man  nur  mit  Irrgärten,  Aehrenspitzen,  Spinnengeweben  ver- 
gleichen 0-  So  leidenschaftlich  und  verketzerungssüchtig  der  An- 
griff Walters  war,  80  bezogen  sich  doch  die  Vorwürfe,  die  er  der 
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JasUk  mschte,  nicht  blos  auf  die  BeeinlrächligungeTi,  w 

I  Lehrsätze  des  kirclilichun  Glaubens  durch  sie  erlitten,  sondern 

9b  »uf  ihre  dialektische  Methode  überhuupt.     Darin  erkannten 

bon  damals  auch  Andere  das  Hauptgebrechen  der  Scholastik,  wie 

iBenIlich  Johannes  von  Salisbury,  Bischof  von  Chartres  um  das 

^  1176,  welcher  an  der  Scholastik  hauptsächlich  den  leeren  Be- 

bfornialismus  rügte,  mit  welchem  sie  alles  umzustossen  und  an 

t  Stelle  des  Alten  etwas  Neues  zu  setzen  suchte,  ohne  dass  ihre 

ichen  und  grammalischen  Sublilitäleit  etwas  Anderes  zur  Folge 

^BO  konnten,  als  eine  immer  grössere  Vernachlässigung  des  posi- 

Wisscfls,  woran  es  den  Scholastikern  selbst  bei  ihrer  einseitigen 

kliechen  Richtung  in  so  hohem  Grade  fehle  0-    Da  die  scbo- 

IMGche  Dialektik  ihre  Quelle  iu  den  Schrilten  des  Aristoteles 

~  B,  so  nahmen  die  Gegner  der  Scholastiker  auch  daran  beson- 

I  Anstoss,  dass  sie,  wie  Walter  sich  ausdrückt,  uno  gpirilu 

\tolelico  afflafi  seien.    Es  liegt  aber  auch  darin  ein  charakten- 

jicher  Zug  der  Scholastik.     Nachdem  schon  längst  an  die  Stelle 

in  der   alten  Kirche   vorherrschenden  Piatonismus  mehr  und 

ihr  die  aristotelische  Philosophie  getreten  war,  und  ihre  Bedeu- 

[  immer  wieder  da  geltend  gemacht  hatte,  wo  es  darauf  ankam, 

Lehrsätzen  der  kirchlichen  Lehre  durch  schärfere  Begdirsbe- 

nongen  und  eine  dialektische  Behandlung  eine  bestimmtere,  dem 

(eiulen  Bewusslsein  mehr  zusagende  Fofm  zu  geben,  wurde  in 

celben  Verhältniss,  in  welchem  die  dialektische  Richtung  sich 


I)  JobaoneB  von  fialisbary  gebQrU  EU  den  MKanBrn,  die  dnrcb 
|- TialMiti^«it  der  Bildong,  iniheeondeie  auch  Kenntni»  dar  allen 
$,  ai«li  am  meiaten  aDsieicImeieD  nad  über  ilue  Zeit  erboben.  &  batte 
Miaet  geiitieicben ,  die  Gebrechen  und  Verkehrtheiteii  aeioei  Zeit  mit 
an  Ventand  and  wilzigem  Spott  kritisirenden  Weise  uod  mit  seiner 
itiMben  Tendfuz  ungeiKbr  dieselbe  Ütellang  zu  Bciuer  Zeit,  wie  in  der 
[e  Taleatin  Aadrell  zu  der  luthcriflcben  gcboluBiik  des  siebEebnten  Jahi^ 
lerta.  Obgleich  auch  er  den  Arialoielea  bIb  den  Meister  de«  dialektischen 
kana  hocb  vcrobtle  und  die  Aufgaben  dci  scholastischen  Philosophie  in 
r  gttaea  Schärfe  aufzufasAen  wuHstu,  su  setzte  er  duch  im  llewusstseiu 
ßeltrankeii  des  menschliciien ,  nur  durch  den  Glaubon  sich  ergUoienden 
■au  die  Hauptaufgabe  der  Wissanscbafl  iu  ihre  prattiscbc  Bedeutung 
du  Leben  und  betrachtete  nU  die  Krone  aller  Philosophie  die  Ethik. 
I  .AEOTt!*,  JohaimeB  von  tiaiisbuiy.  Zur  Gesehicbtc  der  ctiristlichen  WU- 
■wölftas  Jahibundort,     Berlin.  iS13. 
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entwickelte  und  in  die  Scholastik  dbergieng,  das  ABseben,  das  Ari- 
stoteles  in  der  Kirche  gewonnen,  immer  grösser  und  allgemeiner. 
Schon  solange  man  mit  seinen  Schriften  nur  sehr  dürDig  bekannt 
war,  und  nur  seines  Organons  in  der  lateinischen  Ueüersetznng  dei 
Boethius  sich  bedienen  konnte,  galt  er  vorzugsweise  als  der 
Meisler  der  Dialektik;  einen  noch  weit  höheren  Aufschwung  mim 
aber  dann  erst  die  Vorliebe  für  die  aristotelische  Philosophie,  als  die 
Kenntniss  derselben  durch  die  Vermittlung  der  Araber  und  der  für 
sie  in  so  hohem  Grade  begeisterten  arabischen  Philosophen  sick 
auch  dem  christlichen  Abendland  vollständiger  und  sllgeoieioec 
mitgetheill  hatte  0-  Die  grössten  Scholastiker  waren  eben  soselv 
aristotelische  Philosophen  als  christliche  Theologen,  sie  beschäftig- 
ten sich  fortgehend  mit  den  Schrilten  des  Aristoteles,  hielten  Vor- 
lesungen über  sie  und  schrieben  Commentare,  die  noch  jetzt  einet 
grossen  Theil  ihrer  Werke  ausmachen.  Ja,  Aristoteles  erhielt  sogar 
eine  gewisse  canonische  Auctorilät,  und  wie  das  Mittelalter  über- 
haupt zum  Systematisircn  und  ClassiSciren  so  geneigt  war,  und  ia 
allen  Gebieten  des  Lebens  ein  hervorragendes,  mit  einem  principiellei 
und  idealen  Charakter  an  der  Sptlze  einer  beslimmleo  Sphäre  ste- 
hendes Haupt  haben  wollte,  so  wurde  Aristoteles  in  den  Augea 
seiner  Verehrer  der  Patron  der  Philosophie,  der  absolute  Philosopk, 
die  leibhaftige  In camation  der  Philosophie.  Auch  darin  waren  schoa 
die  Araber  vorangegangen,  die  in  Aristoteles  als  dem  Erfinder  der 
drei  Wissenschaften,  der  Logik,  Physik  und  Metsphysik,  eine  mehr 
als  menschliche  Erscheinung,  ein  von  der  gölllichen  Vorsehung 
verliehenes  Geschenk  sahen,  und  ihn  als  die  Begcl  und  Norm  sor 
höchsten  menschlichen  Vollkommenheit,  seine  Lehre  eis  den  Inbe* 
griff  aller  Wahrheit  und  seinen  Verstand  als  das  höchste  Ma«si  alle« 
menschlichen  Erkennens  belrachtelen.  Vom  christlichen  StandponU 
aus  modificirte  sich  diese  hohe  Verehrung  nur  so,  dass  man  den 
Aristoteles  als  den  grössten  Lehrer  und  Erfinder  der  natäriicbet 


1)  Johannes  von  äalisburf,  zQ  deuen  Zeit  tnau  erst  im  Ali«ndluid  ail 
der  MätBpbysiic  des  ArisWIclea  bekannt  wurde,  beseagt  daa  Ansolicn,  ii 
ndclietn  Rchon  damata  Ariatotelea  stand,  Metalog.  8,  1:  Fuit  aptid  Pen- 
patetieot  tantat  aueCoriiatia  icienfia  demonalrandi,  ut  ArisloUlet,  qui  alio*  ffr* 
aamet  tt  fere  m  omnibat  philoiopliot  tuptrabat,  hine  commune  nomen  «iK 
piodata  prymetatit  jure  vindicarel  (er  biesa  acblechtliiii  dar  Philoiopb),  juai 
(tHnoMtriMHiim  Iradiderai  dimpiuipm. 


Bedeotang  des  Aristoteles  tüi  die  Scbolastik. 

}€egetze  Christas  gegenüberstellte;  was  Johannes  der  Täufer  in 
'Hinsicht  der  Gnade  gewesen  war,  als  Vorläufer  Christi,  sollte  auch 
Aristoteles  sein,  als  der  Vortäufer  im  Natürlicüen,  und  seine  Er- 
scheinung vor  der  Menschwerdung  des  Worts  für  ebenso  nothwendig 
^hallen  werden,  wie  die  Natur  die  noih wendige  Voraussetzung  der 
Gnade  ist.  Hanchen  schien  sogar  die  christliche  Kirche  nicht  viel 
EU  verlieren,  wenn  sie  statt  des  Evangeliums  wenigstens  die  Ethik 
des  Aristoteles  hätte.  Der  Natur  der  Sache  nach  erstreckte  sich 
<die  Herrschaft  der  aristotelischen  Philosophie  zwar  vorzugsweise 
(■uT  die  Dialektik  und  das  Gebiet  des  abstrakten  logischen  Denkens, 
«aber  auch  die  metaphysischen  Sätze  des  Aristoteles  waren  für  die 
■Scholastiker  maassgebend;  auf  die  materielle  Gestaltung  des  scho- 
JiStischen  Systems  hatte  jedoch  der  Piatonismus  durch  die  Vermitt- 
teig Augustins,  des  Areopagiten  Dionysius  und  des  Scotus  Erigena 
i^t  Thomas  von  Aquino  einen  noch  grösseren  Einfluss. 

Wie  wenig  die  Gegner  der  Scholastik  ihrer  fortschreitenden 
Entwicklung  ein  wesentliches  Hinderniss  in  den  Weg  legen  konn- 
4Bn,  erhellt  am  deutlichsten  daraus,  dass  unter  den  vier  Schola- 
'Itikern,  welche  Walter  zum  besondern  Gegenstand  seines  AngrilTs 
nachte,  auch  Petrus  Lombardus  war.  Solche  AngrilTe  konnten 
«tir  vorsichtiger  und  besonnener  machen  und  dazu  mitwirken,  dass 
die  Scholastik  um  so  strenger  innerhalb  der  Grenzen  sich  hielt,  auf 
die  sie  der  Natur  der  Sache  nach  sich  beschränkt  sehen  mussle. 
Diesen  Punkt  hat  sie  schon  in  Petrus  Lombardus  erreicht.  Sie  er- 
<«cheint  in  ihm  schon  auf  der  Stufe,  auf  welcher  sie,  alles  IhrFremde 
.*on  sich  fernhallend,  sich  so  in  sich  gesaitmielt  und  zusanimenge- 
TMmmen  und  ihr  ganzes  Gebiet  so  übersichtlich  abgemessen  und 
ifeordnel  hat,  dass  sie  mit  dem  bestimmten  Bewusstsein  ihrer  Auf- 
;gabe  in  die  Bahn  ihrer  weiteren  Entwicklung  eintreten  konnte.  In 
Ider  ganzen  Geschichte  der  Scholastik  gibt  es  kein  theologisches 
•Werk,  das  eine  so  grosse  Bedeutung  hatte,  wie  die  berühmten 
«ier  Bücher  der  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus.  Wie*ihre  Er- 
.icheinung  eine  neue  Entwicklungsstufe  der  scholastischen  Theo- 
«legie  bezeichnet,  so  blieben  sie  auch  der  stets  unverrückte  Punkt, 
4Uif  welchen  alle  Scholastiker  der  folgenden  Zeit  immer  wieder  zu- 
iVückweisen.  Wenn  auch  dem  Petrus  Lombardus  schon  Andere  mit 
•Antieben  Werken  vorangiengen,  so  waren  doch  seine  Sentenzen 
imatische  Darstellung  der  scholastischen  Theologie, 
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die  nach  Inhalt  und  Form  ihrem  Zweck  und  dem  BedGrrniss  der  Zeit 
so  sehr  entsprach,  dass  ihnen  kein  aniieres  Werk  dieser  Art  mit 
gleicher ßedeutun^zur Seite  gestellt  werden  kann.  Der dogmalische 
Stoff  ist  in  einer  langen  Reihe  von  Distinclionen,  deren  jede  eines 
eigenen  Lehrsatz  behandelt,  so  zerlegt  und  ahgetheüt,  dsss  an  ihnen 
das  System  nach  seinem  ganzen  Inhalt  und  Umfang  sich  entwickeil. 
Wenn  auch  die  einzelnen  Distinctionen  nicht  immer  sehr  genau  unter 
sich  zusammenhängen,  so  ist  doch  dasGnnze  inseinen  vierBücheni, 
von  welchen  das  erste  die  Lehre  vonGotl,  das  zweite  die  Lehre  voo 
der  Schöpfung  und  dem  Menschen,  das  dritte  die  Lehre  von  den 
menschgewordenen  Sohn  Gottes,  das  vierte  die  Lehre  von  den 
Sakramenten  und  den  letzten  Dingen  behandelt,  nach  der  Idee  einer 
systematischen  Darstellung  angeordnet,  in  welcher  jedes  einzelne 
Lehrstück  seine  bestimmte  Stelle  einnimmt.  Der  Gesichtspunkt,  atu 
welchem  das  Dogma  aufgefasst  wird,  ist  so  umfassend,  dass  nach 
dem  Vorgang  der  Sentenzen  jedes  System  mit  der  Dogmaltk  tad 
die  Anthropologie,  Psychologie  und  Moral  verhindet,  die  nach  der 
theologischen  Anschauungsweise  der  Zeit  noch  als  wesentliche  Ba- 
standtheile  des  dogmatischen  Systems  betrachtet  wurden.  Wie 
Petrus  Lombardus  den  Inhalt  des  Systems  zuerst  zu  dieser  Ein- 
heit des  Ganzen  zusammenfasste,  so  war  sein  Werk  auch  fär  die 
Form  und  Methode  der  Darstellung  gleich  maassgetiend.  So  dia- 
lektisch es  angelegt  ist,  so  wenig  kann  es  der  sonst  der  Scholastik 
gemachte  Vorwurf  der  Neuerungssucht  treffen,  da  es  selbst  nicbti 
anders  sein  will  als  eine  Sammlung  der  wichtigsten  dogmatischen 
Auctori täten.  Sein  Hauptvorzug  besteht  darin,  dass  es  die  Lehrbe- 
slimmungen  der  älteren,  meistens  lateinischen  Kirchenlehrer  bis  aal 
Beda  den  Ehrwürdigen  herab  über  die  Lehrsalze  des  kirchliehen 
Systems  in  einer  zweckmässigen  Auswahl  enthält,  für  sich  selbfl 
keine  Entscheidung  gibt,  die  nicht  durch  Auctoritäten  vermittelt 
und  auf  sie  gestützt  wäre,  und,  wo  diese  selbst  nicht  zusamneiH- 
stimmen  und  zu  weit  auseinander  gehen,  das  Urtheil  problemelisch 
offen  iässt.  Volumen,  sagt  Petrus  Lombardus  selbst  in  dem  Prolog, 
compeffimiis  e.c  leathnonih  rerilatis  in  aelernum  fvndatiM,  in  if>"i 
majontm  enempln  tloctriiiamtiue  reptries.  In  diesem  Sinne  gab «r 
seinem  Werke  den  Titel  Sentenzen,  und  er  selbst  wurde  nach  ihn 
der  Magister  sententiarum  genannt.  Es  zeugt  von  einem  sehr  be-  1 
dwrtwden  Fortschritt  der  dogmatischen  Entwicklung,   dass  der 
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ganze  dogmatische  Stoff,  welchen  die  Kirche  bis  auf  jene  Zeil  her- 
vorgebracht halle,  so  übersichtlich  geordnet  und  melhodisch  ver- 
,trbeitet  als  vollendetes  System  vor  Augen  lag.  In  welches  Stadium 
^ner  Entwicklung  aber  das  Dogma  jelzt  eingetreten  war,  wird 
i«rst  vollkommen  klar,  wenn  mau  bedenkt,  welcher  Gebrauch  von 
ien  Sentenzen  gemacht  wurde,  und  für  weluhen  Zweck  sie  schon 
•rtprünglich  bestimmt  waren.  Wie  sie  selbsl  aus  den  von  Petrus 
liOmbardus  gehaltenen  Vorlesungen  hervorgegangen  waren,  so 
worden  sie  das  allgemeine  Lehrbuch,  über  welches  alle  theologi- 
schen Vorlesungen  gehalten  und  unzahlige  Commentare  geschrieben 
wurden.  An  den  Sentenzen  stellt  sich  so  heraus,  wie  das  Dogms 
'■lu  der  Kirche  in  die  Schule  übergegangen  und  die  Theologie  zu 
«iner  Wissenschaft  geworden  ist,  deren  Studium  die  Hauptursache 

gleichzeitig  mit  der  Scholastik  entstehenden  Universitäten  war. 
lOf  die  l'alTet  eccletiae,  die  Väter,  die  das  Dogma  erzeugt  haben, 
Ifliiid  jetzt  die  Doctores  gefolgt,  alle  jene  Dociorei  angelki,  aera- 
'phici,  irrefragabile» ,  retolulissimi ,  svbiiles  und  wie  sie  sonst 
■fceissen,  die  den  gegebenen  dogmatischenStofT  in  den  mannigfaltig- 
sten Formen  verarbeiteten  und  eine  Arbeit  begannen,  mit  welcher 
der  denkende  Geist  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  wenig  fertig  ge- 
■worden  ist,  dass  er  noch  immer  als  eine  unendliche  Aufgabe  vor 
ihm  liegt.    Man  kann  daher  das  Wesen  der  Scholastik  nicht  besser 

liren,  als  mit  dem  einfachen,  ihrem  Namen  entsprechenden  Aus- 
idnick,  sie  sei  der  Fortgang  von  der  Kirche  zur  Schule  ';).  Das 
ist  jetzt  Sache  der  Schale,  eine  Wissenschaft,  die  an  Jen 


^  1}  Am  thftUücbliohiUo  stcUt  «Joh  der,  fQi  dcntJobergang  ans  dei  Altan 
(Seit  in  die  mittlere  und  neuere  i«  cLaraklerigtische,  ForUchriit  des  Dogma 
Jroti  d«r  Kitoho  lui  St^liulo  an  der,  tilr  die  Geschiclilc  derThcolngic  und  der 
.Wiuenacbaflpn  iiberhanpl  epocbemachenden,  Entstehung  der  Pariaer  UniTCr- 
Jtftll  dar.  Hervorgegangen  aus  der  tfacologischeD  KnthedralscIiDle  *on  Notre 
une  und  den  giammatisch-lo^iscben  Schulen  voD  St.  Genofrr«,  nnd  aohnell 
ihoben  durch  die  Thtttigkeit  anregender,  eine  groaiie  Zahl  vonSchülem  her- 
brcr,  nie  namentlich  AbAUrd,  wurde  aie  die  mit  dei  Scholaatik 
Hand  gebende,  vanngaweiae  derschDiailiaclien  Philosaphie  und  Theo- 
ie  geiridmelB  Lchraniitall ,  die  Kclbnt  Pitpstc  den  Lebensbaum  im  Pira- 
d<a  I>cupbt»r  im  Hause  Gottes,  die  den  Darit  der  SeeloD  nach  Gc- 
löschcndo  Quelle  der  Weishüt,  du  Auge  der  ErliennloiH  in  der 
'tinroii  d«n  Fall  erblindeten  Me&ichliait  a.  s.  w.  nanaten.  Vgl.  Bcnwaa, 
S.  57  t 
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Glauben  die  Forderung  des  Wissens  macht  und  seinen  Inhalt  in  die 
Form  des  denkenden  Bewusstseins  erheben  will.  Die  Scholastik  ist 
der  erste  im  Grossen  gemachte  Versuch  derLüsung  dieser  Aufgabe, 
eine  Reihe  von  Bestrebungen,  welche  vier  Jahrhunderte  hindurch 
in  derselben  Richtung  und  mit  einem  im  Ganzen  völlig  gleichmässigen 
Charakter  fortgesetzt  wurden,  bis  zuletzt  der  Zerfull  und  die  völ- 
lige Auflösung  des  scholaslischon  Systems  den  Ibalsächlichen  Be- 
weis gab,  dass  dasPrinctp,  von  welchem  es  ausging,  an  eitlem  we- 
sentlichen Mangel  leide. 

Das  dogmatische  System  der  Scholastik. 
Unsere  Aufgabe  ist  hier  nicht,  die  Geschichte  der  scholastisdien 
Theologie  nach  allen  Seilen  hin  zu  verfolgen  und  für  diesen  Zweck 
genauer  zu  untersuchen,  was  die  einzelnen  Scholastiker  zu  der- 
selben beigetragen  haben,  sondern  nur  das  System  im  Ganzen  in 
der  Form,  die  es  aufder  höchsten  Stufe  seiner  Entwicklung  erhaltep 
hat,  nach  seinen  charakteristischen  Zügen  darzustellen.  Es  kinu 
kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  der  Scholastiker,  an  welchen  man 
sich  in  dieser  Beziehung  vorzugsweise  zu  halten  hat,  Thomas  von 
Aquino  ist'),  da  seine  Darstellung  des  scholastischen  Systems  voll- 
endeter ist,  als  die  seiner  Zeitgenossen  Alberts  des  Gr.  und  Bo- 
DBvenlura's,  und  der  einzige,  der  ihm  zur  Seile  gestellt  werden 
kann,  Duns  Scotus,  einer  Periode  angehört,  in  welche  schon  der 
Wendepunkt  der  Scholastik  fällt.  Thomas  von  Aquino  bat  sein 
System  in  drei  Hauptwerken,  dem  Inhalt  nach  zwar  auf  dieselbe 
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l)  Vgl.  über  Thömaa  ins  auäführliche  und  gdelirte  Werte  von  Ü.  K. 
Weubb,  der  b.  Thomiia  von  Aquino  1.  ))d.  Leben  mid  Schriflcn.  2,  Bd.  di« 
Lehre.  3.  Bd.  üeachichle  des  ThamiBmua.  BegcaKbiug  1856—59.  TllMBU 
cnoheint  liier  guii  als  der  Gipfel  der  Acbulaatik  und  als  der  Mittelpauki  der 
katholisohen  Thcolügic.  Wie  vor  ihm  Atexandor  von  Haies  in  seiiier  die 
ScDtenzQD  den  Petras  Lomb.  cummontLrenden  Suvnna  unicertae  theohgiai 
schon  den  Ueburgang  machte  von  den  blossen  Bcntentiariem  ed  den  groMen 
Sy stein atikem  doa  dreiiehnicn  Jahrhunderts  tind  auch  dar  erste  war,  wekbet 
die  aiistocoliiche  FbiloBophie  in  grösserem  Umfang  auf  die  Tbeologie  an- 
wandte und  die  aristo lelische  Ptfcbolngie  und  Anthropologie  mit  ihr  verband, 
so  war  dagegen  Albert  der  Grosse  neben  sciaen  Bemühungen  um  daa  Ver 
stAndniss  der  ariatoteli sehen  Phitoiophie  darin  ein  maaasgebender  Vorglhiger 
des  Thomas,  das«  er  scbon  aU  sein  Lehrer  ihn  auf  die  Mystik  dea  Areopi- 
giten  Dionysins  hinlenkte ,  um  desacn  Weilstischauung  gleiobfalle  eu  dnn 
wesentUcbeD  Grundlage  des  anfiiubanendeD  Sjstenu  ii 
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BfBtem  der  Sefaol&atik.    Thomas  ron  . 

'eise,  der  Form  nach  aber  in  verschiedener  Fassung,   linrge- 

slll,  in  seiner  Summa  calholicae  fidei  contra  genlUea^  in  seinem 

Mnmentar  über  die  Sentenzen  des  Petrus  Lomb.  und  In  seiner 

tmma  tolliti  theologiae.    Das  erste,  aus  vier  Büchern  bestehende 

erk  geht  vom  apologetischen  Gesichtspunkt  aus.    Es  sollen  die 

Ist  katholischen  Wahrheit  entgegenstehenden  Irrlhütner  widerlegt 

erden.    Da  man  Gegnern  gegenüber,  wie  diu  Heiden  und  Mu- 

immedaner  sind,  etwas  gemeinsam  Anerkanntes  haben  muss,  das 

ficht  die  Schritt  sein  kann,  so  kann  man  sich  nur  auf  den  Stand- 

bonkt  der  Vernunft  und  der  natürlichen  Erkenntniss  der  Wahrheit 

'~  illen;  die  Wahrheit  ist  daher  überhaupt  doppelter  Art,  je  nachdem 

I  ihre  ßuclle  entweder  in  der  Vernunft  oder  in  der  OfTenbarung 

L  Nachdem  Thomas  in  den  drei  ersten  Büchern  von  derVoIlkom- 

Mmhoil  der  göttlichen  Natur,  von  der  Macht  Gottes,  sofern  er  der 

Miöpfer  und  Herr  von  allem  ist,  und  von  der  Vollkommenheit  seiner 

tctorität,  sofern  er  der  Endzweck  von  allem  und  der  Regent,  wie 

r  Creatur  überhaupt,  so  speziell  der  vernünftigen  ist,  gehandelt 

I,  gehl  er  erst  im  vierten  auf  die  geolTenbarten  Wahrheilen  über. 

dem  Commentar  über  die  Sentenzen  folgt  Thomas  ganz  der  von 

m  Magister  gemachten  Anordnung,  in  seiner  theologischen  Summe 

Bf  fand  er  diess  nicht  mtihr  zweckmässig.    Der  StofT  schien  ihm 

rch  die  Menge  unnützer  Fragen,  Artikel  und  Argumente  zu  sehr  zer- 

ickell  zu  werden  und  die  Anordnungdes  Systems  nicht  methodisch 

sein.    Mit  Bücksicht  auf  die  Idee  und  den  Zweck  der  Theologie 

nstruirte  er  seine  Summe  so,  dass  der  erste  Theil  Gott  zu  seinem 

lait  hat  als  das  vollkommenste  Wesen  und  dasjenige,  was  Gott 

toroh  seine  Allmacht  hervorgebracht  hat,  der  zweite  den  Menschen 

*i  das  Ebenbild  Gottes,  sofern  er  als  freies  vernünftiges  Wesen 

ch  einem  höchsten  sittlichen  Zweck  seiner  Handlungen  oder  nach 

lU  strebt  (der  ethische  Theil  des  Systems},  der  dritte  Christos, 

ine  zur  Erlangung  der  Seligkeit  angeordneten  Gnadcnmittel,  die 

Htcramente  und  das  Ziel  des  unsterblichen  Lebens,  zu  welchem  wir 

'ch  ihn  in  der  Auferstehung  gelangen.    Die  Hauptidee  ist,  wie 

)mB6  selbst  in  dem  Prolog  zu  seiner  Summe  sie  bestimmt,  Gott, 

irohl  an  sich,  als  auch  sofern  er  das  Prinzip  und  der  Endzweck 

I  allem  ist,  insbesondere  der  vernünftigen  Creatur,  oder  Gott, 

I|k  vernünftige  Creatur  in  ihrer  Beziehung  zu  Gott,  und  Christus, 

er  als  Mensch  der  Weg  ist,  auf  welchem  der  Mensch  zu  Gott 
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gelangt  Es  ist  diess  unstreitig  ein  Forl£chriU  der  lleüiode,  dn 
ganze  Inhalt  ist  in  der  Einheit  der  Gotlesidee  begriffen,  deren  we- 
sentliche Momente  ebenso  viele  Theile  des  Systems  sind,  die  Ent- 
wicklung des  Systems  ist  die  Selbsthewegung  der  Idee.  Es  ist 
diess  die  dem  Tbomss  wenigstens  im  Allgemeinen  in  der  Anord- 
nung seines  Systems  vorschwebende  Idee,  wenn  auch  gleich  tJiv 
Ausführung  im  Einzelnen  derselben  nur  in  geringem  Grade  ent- 
spricht. 

Die  allgemeine  dem  System  zu  Grunde  liegende  Anschauungs- 
weise ist  wesentlich  supranaturalisliscb.  Das  Natürliche  soll  Jedoch 
durch  das  Uebernsturliche  nicht  ausgeschlossen  werden,  sondern 
auf  der  Grundlage  des  Natürlichen  kommt  das  Uebematürlicbe  bbi 
hinzu,  um  das  Ganze  zu  vollenden  und  um  dem  Menschen  das,  va 
er  von  Natur  nicht  sein  und  werden  kann,  auf  übernatürliche  Weise 
zu  verleihen.  Der  pelagianische  Charakter  des  Systems  drückt 
sich  in  der  Unterscheidung  einer  doppellen  blasse  von  Wahrheiten 
aus:  es  gibt  sowohl  Vernunft-  alsOITenbarungswahrheiten.  Einiget 
kann  die  menschliche  Vernunft  erreichen,  wie  dass  Gott  isl,  disf 
nur  Ein  Gott  ist  und  anderes  dergleichen,  was  die  Philosophen  in 
Beziehung  auf  Gott  bewiesen  haben ;  Anderes  aber  geht  schlecbthio 
über  die  menschliche  Vernunft  hinaus.  Dns  menschliche  Erkennen 
gehl  vom  Sinnlichen  aus,  das  Sinnliche  kann  aber  den  Verstand  nicht 
so  weit  führen,  dass  er  in  ihm  die  göttliche  Substanz  erkennt,  indem 
die  Wirkungen  immer  in  einem  inadäquaten  Verhäitniss  zu  den 
Ursachen  stehen.  Da  nun  die  Erkenntniss  des  Ueberstanlichen 
doppelter  Art  ist,  so  gibt  es  nicht  nur  sowohl  Vernunft-  als  Offen- 
barungswahrheiten,  sondern  Gott  hat  auch  beide  für  den  Menschen 
zu  einem  Gegenstand  des  Glaubens  gemacht,  1.  weil  so  viele  Men- 
schen gar  nicht  zur  Erkenntniss  Gottes  kommen,  2.  weil  auch  die, 
welche  dazu  kommen,  erst  nach  so  langer  Zeit  und  so  schwer  dazu 
gelangen,  und  3.  weil  demjenigen,  was  durch  die  menschliche  Ver- 
nunft erkannt  wird,  wegen  der  Schwäche  des  menschlichen  Ver- 
standes immer  so  viel  Falsches  beigemischt  ist.  Diess  ist  eine  zweck- 
missige  Einrichtung  Gottes:  nothwendig  aber  ist  es,  dass  das,  was 
der  Mensch  durch  seine  eigene  Vernunft  nicht  erforscliün  kann,  für 
ihn  von  Gott  zur  Sache  des  Glaubens  gemacht  wird.  Die  Menschen 
sind  von  der  göttlichen  Vorsehung  zur  Erreichung  eines  Guts  be- 
stimmt, das  über  alles  Gegenwärtige  weit  hinausgeht,  datier 
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rach  mit  demselben  zuvor  heksnnt  gemacht  sein,  um  es  cum 
Gegenstand  ihres  HofTens  und  Slrebens  mBchen  su  können.  Auch 
kann  man  nur  dann  Gott  wahrhaft  erkennen,  wenn  man  weiss,  dass 

*  er  ober  alles,  was  Menschen  von  ihm  sich  vorstellen  können,  ab- 
solut erhaben  ist.  Ein  solcher  Glaube,  wie  der  chrislliche  OCen- 
barungsglaube,  ist  jedoch  keineswegs  ein  grundloser,  da  er  sich 
auf  Wunder  stützt.    Zur  Bestätigung  einer  Lehre ,  welche  über  die 

•  menschliche  Vernunft  hinausgeht,  bot  Gott  Werke  vor  Augen  ge- 
lteilt, die  über  das  Vermögen  der  ganzen  Natur  hinausgehen, 
ebensowenig  kann  eingewendet   werden,  dass  die  OfTenbarungs- 

►Srahrheiten  mit  den  Vernunflwabrheiten  in  Widerstreit  kommen. 
'£in  solcher  Widerstreit  findet  nicht  statt,  und  kann  nicht  stattfinden, 
da  Gott  der  Urheber  der  einen  Wahrheiten  wie  der  andern  ist;  er 
wflrde  demnach  nur  sich  selbst  widersprechen.  Wenn  also  auch 
die  menschliche  Vernunft  nicht  im  Stande  ist,  aus  sich  gelbst  die 

'^Offenbarungswahrheiten  zu  beweisen,  so  kann  sie  auf  der  andern 
Seite  sie  ebensowenig  widerlügen,  weit  vielmehr  die  beiden  Wahr~ 
lieilen  in  letzter  Beziehung  doch  immer  wieder  eins  sein  müssen, 
ist  vorauszusetzen,  dass  es  nie  an  Vernunftgründen  fehlen  werde, 

■■durch  welche  alle  Einwendungen  gegen  die  OITenbarangswahr- 
heiten  widerlegt  werden  können'}-  Das  System  trägt,  wie  hieraus 
erhellt,  einen  wesentlich  supranaturalisttscher  Charakter  an  sich, 
trtir  steht  die  Vernunft  mit  gleicher  Berechtigung  der  Olfenbarung 
xnr  Seile.  Sie  ist  für  sich  ein  selbslständiges  Prinzip  der  Wahrheit. 
Da  aber  die  Offenbarung  nur  über  der  Vernunft  stehen  kann,  so 
ergibt  sich  für  das  Verhällniss  der  Vernunft  zur  Offenbarung  das 

'  Doppelle,  dass  das,  was  die  Vernunft  aus  sich  selbst  erkennt,  sei- 
nen festen  Kallpunkt  erst  durch  die  Offenbarung  erhält  und  daas 
die  Vernunft  nicht  blos  qualitativ  in  Hinsicht  der  Gewissheit  dessen, 
was  sie  aus  sich  erkennt,  sondern  auch  quantitativ  mangelhaft  and 
unvollkommen  wiire,  wenn  nicht  über  ihr  noch  eine  Offenbarung 
wäre,  durch  welche  das  ihr  Fehlende  ergänzt  wird.  Hierin  ligt 
von  selbst,  dass  das  Dasein  einer  Offenbarung,  wie  das  Christen- 
thum  ist,  nicht  blos  als  eine  Thatsache  der  Geschichte,  sondern 
auch  als  eine  Forderung  der  Vernunft  zu  betrachten  ist.  Es  ist, 
sagt  Thomas,  an  sich  nothwendig,  dass  es  ausser  den  philosophi- 

1)  Summa  eoth.  fidti  eotUra  gmdihi  e.  3~8. 
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sehen  WissenschBtteii,  die  durch  die  menschliche  Venmnft  erforscht 
werden,  auch  eine  geoiTenbarte  Lehre  gibt,  weil  der  Mensch  ordi- 
nnhir  ad  Deum ,  sicnl  ad  tptendam  finem ,  ipti  comprehentioufm 
rationia  excedit ')'  Aus  der  Beslimmun^  des  Menschen  zur  Selig- 
keil wird  die  Nothwendiglieit  einer  OfTenbarung  abgeleitet,  nur 
durch  sie  kann  die  Endlichkeit  der  menschlichen  Natur  mit  der  Un- 
endlichkeit der  Bestimmung  des  Menschen  ausgeglichen  werden. 
So  gewiss  es  also  eine  übernatürliche  Seligkeit  gibt,  so  gewiss  muss 
es  anch  eine  übcrnaliirliche  Offenbarung  geben.  Woher  weiss  aber 
Thomas,  dass  der  Mensch  zu  einer  über  seine  Natur  hinaDsgehcnden 
Seligkeit  bestimmt  ist?  In  das  ordinafur  homo  ad  Deum  wird 
schon  etwas  hineingelegt,  was  nur  aus  der  Offenbarung  genommen 
sein  kann.  Kann  es  für  den  Menschen  keine  übernatürliche  Selig- 
keit geben,  die  ihm  nicht  voraus  als  das  Ziel  seines  Strebens  be- 
kannt ist,  so  kann  man  eben  so  gut  sagen ,  das,  was  er  als  Ziel  er- 
streben soll,  ist  von  selbst  durch  das  Maass  setner  natürlichen 
Kräfte  bedingt  Ist  es  also  nicht  ein  Zirkel,  in  dem  sich  die  Scho- 
lastikbewegt, wenn  sie  aus  der  Bestimmung  des  Menschen  zu  einer 
über  seine  Natur  hinausgehenden  Seligkeit  die  Nuthwendigkeit 
einer  übernatürlichen  Olfenbarung  folgert,  wahrend  sie  doch  von 
einer  solchen  Bestimmung  des  Menschen  ohne  eine  übernatürliche 
Offenbarung  nichts  wissen  kann  ? 

Jedes  scholastische  System  stellt  an  seine  Spitze  den  Beweif 
für  das  Dasein  Gottes.  Die  Gewissheit,  dass  Gott  ist,  ist  die  Grund- 
voraussetzung für  alles  Andere.  Bewiesen  werden  kann  das  Dasein 
Gottes  nur  aus  der  Vernunft,  und  der  Weg,  auf  welchem  es  nach 
den  anerkanntesten  Auctorilsten  der  Scholastik  allein  bewiesen 
werden  kann,  ist  der  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache  schliessende 
Syllogismus.  Auch  Thomas  erklärte  sich  gegen  Anselms  onlolo- 
gisches  Argument,  weil  aus  dem  esse  in  mteUecht  nicht  folge,  quod 
lit  alüiuid  in  rerum  nnlura,  quo  majvt  cogitari  tioii  poaait.  Es  sei 
nicht  inconrenteiM,  ipioUbet dato,  velhi  rf,  relmintellectu.  atiguU 
mcijai  cogitari  poaae,  nisi  ei,  i/iii  conredit  e»»e  alti/uid,  quo 
majus  cogitari  non  poatit,  in  renim  natura  '),  d.  h.  das  ontolo- 
gische  Argument  setzt  schon  voraus,  was  erst  bewiesen  werden 
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"Mll,  es  ist  daher  kein  der  Form  des  Syllogismus  entsprechendes 
I  Argament.  Ebendesswegen  hat  es  für  den  Scholastiker  keine  Be- 
4^eulung,  denn  der  Scholastiker  will,  was  er  behauptet,  auch  be- 
,  weisen,  und  bewiesen  werden  kann  nichts,  was  niclil  in  der  Form 
l'ides  Syllogismus  von  den  Prämissen  zu  der  Conclusion,  als  dem 
^Atz,  der  bewiesen  werden  soll,  fortschreilDl.  Daher  ist  auch  bei 
lliThomas  die  Grundform  aller  seiner  Argumente  für  das  Dasein 
kfiottes  die  kosmologische  Argumenlalionsweise. 
\y  Das  Wesen  Gottes  bestimmt  Thomas  schlechthin  als  das  Sein. 
h.AIIes  was  ist,  hat  das  Sein  von  Gott  als  dem  allgemeinen  Sein,  alles 
llVss  ist,  ist  in  Gott  und  Gott  ist  in  Allem.  In  der  SHmma  contra 
W^ntUe$  (1,  36)  widerlegt  zwar  Thomas  den  Satz,  dass  Gott  das 
h.«llgemeine  Sein  der  Dinge  sei;  er  könne  es  nicht  sein,  weil  er  als 
kfokhes  nicht  über  Allem,  sondern  in  Allem  und  etwas  von  Allem 
l*.%r§re,  in  der  Summa  theologiae  aber  ist  eben  dieser  Satz  das 
htfositivsle,  was  Thomas  über  des  Wesen  Gottes  sagt,  dass  Gott  die 
,  MIgemeine  Form  der  Dinge  Ist,  das  formale  respectu  omnium,  (juae 
fi-fc  re  nmt,  und  zwar,  sofern  alles,  was  ist,  nichts  hat,  was  tiefer 
jinnd  innerlicher  in  ihm  ist  als  das  Sein,  Gott  ist  substanziell  in  Allem 
uiB  die  Ursache  des  Seins,  die  allgemeine  Substanz  altes  Seienden. 
Hfiass  Gott  schlechthin  das  Sein  ist,  ist  sosehr  die  wesentliche  Be- 
kiWimmung  des  Begriffs  Gottes,  dass  alles,  was  von  Gott  ausgesagt 
nwird,  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  absolute  schlechthin  mit 
»ilieh  identische  Sein  Gottes  ist.  Da  in  der  absoluten  Einfachheit  der 
'l^ttlichen  Substanz  kein  Unterschied  sein  kann,  so  ist  alles,  waa 
MkiU  als  ein  Wissender  und  Wollender  ist,  auch  wieder  nur  die  ab- 
KMlute  Identität  seines  Seins  mit  sich  selbst.  Was  vom  Wissen  und 
Wollen  Gottes  gilt,  gilt  auch  von  allem  Andern,  was  von  Gott  prä- 
racirt  werden  kann.  Ausdrücklich  sagt  Thomas  ')  i  an  sick  l>e- 
bjkachtet  sei  Gott  schlechthin  eins  und  einfach,  weil  aber  unser 
^Verstand  Gott,  wie  er  an  sich  ist,  nicht  zu  erkennen  vermöge,  so 
B-bsse  er  ihn  unter  verschiedenen  Begriffen  auf.  Alle  göttlichen  Ei- 
pgenschaftcn  sind  somit  nur  verschiedene  Gesichtspunkte,  unter 
"Velchen  das  an  sich  Eine,  jeden  objektiven  Unterschied  von  sich 
kauschliessende  Wesen  Gottes  betrachtet  wird.  In  keiner  Lehre 
I  konnte  sich  die  Speculation  der  Scholastiker  so  frei  bewegen,  wie 
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in  der  Lehre  von  Gotl,  in  keiner  lag  aber  auch  für  ihre  Theologia 
die  Gefahr  so  nahe,  ihren  christlichen  Charakter  zu  verleugnen. 
So  einfach  und  sich  von  selbst  verstehend  die  Bestimmung  zu  sein 
scheint,  duss  Gott  schlechthin  das  SeinJst,  das  absolute,  substanzielle 
Sein,  so  wichtig  und  entscheidend  für  die  ganze  Richtung  des  Sy- 
stems ist  sie.  Ist  Gott  so  st^hlechlhin  das  Sein,  tlass  alles,  was  von 
ihm  zu  prädicircn  ist,  nur  dasselbe  einfache,  unterschiedslose ,  mit 
sich  identische  Sein  ist,  so  kann  man,  sofern  alles  bestimmte  Sein 
von  Gott  verneint  wird,  ebenso  gut  sagen,  er  sei  das  Nichtsein  als 
das  Sein.  Der  GotlttsbegrilT  des  Thomas  ist  mit  Einem  Worte  kein 
anderer  als  der  des  Areopagiten  Dionysius,  welchen  auch  Thomas 
selbst  als  eine  seiner  höchsten  Auctoritäten  anerkannte.  Alles, 
was  die  christliche  Theologie  seit  der  ältesten  Zeit  durch  Augustio, 
den  Areopagiten  Dionysius,  Johannes  Scotus  aus  dem  Platonisrous 
in  sich  aufgenommen  hat,  ist  durch  Thomas  die  Grundanschauung 
des  dogmatischen  Systems  der  katholischen  Kirche  geworden  und 
auf  keinem  andern  Punkt  tritt  die  Analogie  des  Dogmatischen  und 
des  Hierarchischen  so  klar  hervor,  wie  hier.  Wie  der  Areopagite 
sein  theologisches  System  sowohl  platonisch  als  hierarchisch  con- 
Etruirt  hat,  so  ist  der  gemeinsame  Charakter  des  Platonischen  und 
Hierarchischen  die  quantitative  Anschauungsweise.  Die  ganze  Be- 
trachtung geht  von  oben  nach  unten ;  die  Hierarchie  steigt  von  der 
höchsten,  alles  umfassenden  Spitze  durch  verschiedene  Stufen  herab, 
auf  dieselbe  Weise  kann,  wenn  Gott  das  Eine  altgemeine  Sein  ist, 
alles  Besondere  nur  dadurch  entstehen,  dass  das  Allgemeine  tu 
einem  durch  den  quantitativen  Unterschied  des  Plus  und  minus  be- 
stimmten Sein  wird.  Nach  dieser  Grundanschauung  ist  in  dem  Sy-  ' 
Stern  des  Thomas  alles  Existirende  in  seinem  Unterschied  von  Golt 
eine  Modificatioii  des  Einen  allgemeinen  Seins,  ein  Accidcns  der 
Einen  absoluten  Substanz  und  von  Gott  als  der  höchsten  alles  be- 
wegenden Ursache  so  abhängig,  dass  alles  besondere  Sein  nur  ein 
schlechthin  determinirtes  Sein  ist.  Determinismus  ist  daher  der 
Charakter  des  Systems,  ebenso  aber  auch  Supranaturalismus.  Seinen 
christlich  religiösen  und  Uieologischen  Charakter  erhält  das  auf 
einer  rein  philosophischen  Anschauung  ruhende  System  erst  dadurch, 
dass  das,  was  auf  der  einen  Seite  ein  von  oben  nach  unten  gehendes 
Delerminirlsein  ist,  auf  der  andern  ein  ordinari  ad  Deum  ist.  Da 
Gott  als  die  höchste  absolute  Ckusalitat  zu  allem ,  was  oichl  «r 
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ist,  sich  sclilechlhin  transcendent  verhält,  so  kann  das  zum 
'esen  der  Religion  gehörende,  das  Verhältniss  des  Menschen  su 
flott  als  seinem  höchsten  Endziel  bestimmende  ordütari  ad  Deum 
allem,  was  es  zu  seiner  Voraussetzung  hat,  nur  auf  übernatür- 
Eche  Weise  zu  Stande  kommen.  Determinismus  und  Supranatura- 
Unnus  verhalten  sich  daher  auf  dieselbe  Weise  zu  einander,  wie 
Ae  cautae  lecvnäae  und  die  cimta  prima.  Uas  Abhungigkeils- 
ferbültniss  des  Menschen  zu  Gott  ist  ein  wesentlich  anderes,  je 
SKchdem  es  als  ein  durch  die  caiisae  secundae  vermitteltes,  oder 
fei  seiner  unmittelbaren  Beziehung  zu  Gott  als  der  causa  prima  be- 
ilrtchtet  wird.  Das  durch  die  cautae  seamdae  Vernüttelle  ist  das 
fiebiet  des  vernünftigen  Denkens,  des  durch  den  logischen  Scbluss 
lichbaren ;  was  aber  ohne  die  Vermittlung  der  causae  secundae 
Mhlechthin  und  unmittelbar  von  der  cauta  prima  ausgeht,  kann 
auf  äbematilrlichem  Wege  durch  OITenbarung  an  den  Menschen 
,yelangen.  ßationalismus  und  Supranaturalismus  gehen  daher  in  der 
Scholastik  durchaus  Hand  in  Hand,  und  es  ist  Jedes  Dogma  in  sei- 
scholastisclien  Behandlung  immer  darauf  anzusehen,  wie  das  ver- 
;Mnflige  Denken  in  ihm  zwar  soweit  gehl,  als  die  dialektischen  Ar- 
^menle  und  ralionei  zu  gehen  gestatten,  sobald  aber  der  Inhalt  des 
<|nditionellon  OD'enbarungsglaubens  dadurch  noch  nicht  erschöpft 
sein  scheint,  über  das  Rationale  noch  das  Supranaturale  als  aus- 
Ikrordcnt liehe  Zugabc  gestellt  wird,  sei  es  nun,  dass  das  auf  ratio- 
Itelem  Wege  Ermittelte  in  irgend  einer  Form  als  identisch  mit  dem 
^^Offenbarungsinhalt  genommen,  oder,  wenn  diess  nicht  möglich  ist, 
nit  Ueberspringung  aller  eausae  sectindae  und  der  auf  sie  sich  be- 
■iehendon  ralioues  auf  Gott  als  die  prima  cansa  recarrirt  wird. 
iSstionalismus  und  Supranaturalismus  machen  so  zwar  auf  gleiche 
iWeise  den  Charakter  der  Scholastik  aus,  aber  beide  stehen  auch, 
I4vie  sich  hieraus  von  selbst  ergibt,  so  äusserhch  neben  einander, 
08  eben  diess,  dieses  unvermittelte  Verhältniss  des  Natürlichen 
id  U«bematürlichen,  die  grösste  Eigenthümlichkeit  der  Schola- 
ik  ist. 

Wenn  irgend  eine  Lehre  der  christhchenOfTenbarongdendia- 
I^Bkliscben  Scharfsinn  der  Scholastiker  reizen  musste,  so  war  es  die 
'hnititslehre.  So  sehr  man  in  ihr  das  tiefste  Gc hei mniss  des  chrtst- 
b^Kchen  Glaubens  anerkannte,  so  wenig  konnte  man  sich  dabei  beru- 
es  für  das  rnffliscbliche  Erkennen  völlig  verschlomn 
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sein  sollte.  Das  Trinitätsdogma  iralt  seit  Anselm  als  das  höchste 
Problem  der  Speculalion,  und  Anseirn  selbst  hatte  schon  den  Scho- 
lastilierii  den  Weg  vorgezeichnet,  auf  welchem  es  zu  ralionalisiren 
war,  wofern  man  nurGott  selbst  als  ilie men» ralionalu sich  dicUe. 
Da  der  Sohn  das  Wort  ist  und  das  Wort  der  ausgesprochene  Ge- 
danke des  Geistes,  so  lag  es  nahe,  das  Hervorgehen  des  Worts  aut 
dem  denkenden  Geist  oder  das  Denken  selbst  als  eine  Zeugung  auf- 
zufassen.  Was  materiell  die  Zeugung  im  physischen  Sinne  ist,  ist 
geistig  der  Prozess  des  Denkens.  Alles  Denken  ist  die  Erzeugung 
eines  der  Sache,  die  das  Objekt  des  Denkens  ist,  mehr  oder  minder 
adäquaten  Bildes,  in  dem  Gedanken,  in  welchem  der  Geist  etwas 
denkt,  bildet  sich  die  Sache  selbst  ab.  Wenn  nun  der  Geist 
sich  selbst  denkt,  ist  der  Gedanke,  in  welchem  er  sich  denkt, 
ein  ßild  seiner  selbst,  und  der  höchste  absolute  Geist  erzeugt 
auf  diese  Weise  ein  mit  ihm  selbst  gleich  wesentliches  Bild,  d,  b. 
sein  WorL  So  hatten  schon  Anselm  und  Alexander  von  Hslei 
den  Begriir  der  Zeugung  auf  das  Wesen  der  denkenden  Thatigkeil 
des  Geistes,  als  einer  immanenten  Zeugung  zurückgeführL  Auch 
Thomas  von  Aquino  weiss  den  Unterschied  der  Personen,  welchen 
die  kirchliche  Trinitatslehre  in  das  Wesen  Gottes  setzt,  nicht  anders 
aus  demselben  zu  begreifen  als  durch  die  Annahme  eines  der  Zeu- 
gung analogen  geistigen  Prozesses.  Wie  das  Gezeugte  dem,  woraus 
es  entsteht,  ahnlich  ist,  so  ist  auch  die  Vorstellung  der  Sache,  auf 
die  sie  sich  bezieht,  ähnlich.  Da  nun  in  Gott  Denken  und  Sein  eins 
sind,  das  Denken  die  Substanz  des  Denkenden  selbst  ist,  so  sub- 
sistirt  das  hervorgehende  Wort  in  derselben  Natur  und  wird  aU 
gezeugt  der  Sohn  genannt.  Vater  und  Sohn  verhalten  sich  also  la 
einander  wie  iler  denkende  Geist,  der,  indem  er  sich  selbst  denkt, 
im  Denken  sich  sel}>$t  gegenständlich  wird,  sich  als  Subjekt  und 
Objekt  gegenübersteht  und  in  diesem  Unterschied  mit  sieb  selbst 
eins  ist.  Die  kirchliche  Lehre  unterscheidet  aber  von  dem  Sohn 
den  Geist,  es  muss  daher  auch  im  Wesen  Gottes  eine  doppelle 
Form  des  zum  Wesen  des  Geistes  gehörenden  geistigen  Prozesses 
geben.  Genauer  betrachtet  ist  die  geistige  Thatigkeit  doppelter 
Art,  sie  besteht  nicht  blos  im  Denken  und  Vorstellen,  sondern  auch 
im  Wollen,  dem  Verstand  steht  als  gleich  selbstständiges  Vermögen 
der  Wille  zur  Seite.  Wie  die  Thatigkeit  des  Verstandes  darin  be- 
steht, dftu  das  gedachte  Objekt  seiner  AehoUchkeit  nacli  m.  dein 
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ikende«  Verstand  ist,  so  igt  bei  der  Thätigkeil  des  Willens  nicht 
Aehnlichkeit  des  Gewollten  im  Willen,  sondern  eine  HJnnei- 
\g  des  Willens  zu  dem  Gcg^enstand  seines  Verlangens,  ein  An- 
und  eine  Bewegung  zu  etwas  Anderem,  und  das,  was  auf  diese 
'eise  hervorgeht,  ist  kein  Erzeugtes,  wie  der  Sohn,  sondern  Geist 
gibt  also  neben  der  denkenden  Thairgkeit  des  Geistes,  die  der 
iBgung  des  Worts  entspricht,  oder  neben  der  Procession  des 
irslandes,  noch  eine  andere,  der  Thatigkeit  des  Willens  entspre- 
lende  Procession,  die  der  Liebe,  welcher  gemäss  das  Geliebte 
lenso  im  Liebenden  ist,  wie  ein  Wort,  das  Gedaehle  oder  Ausge- 
prochene  im  Denkenden.  Seitdem  wurde  es  zur  stehenden  Theorie 
ff  Scholastiker ,  Denken  und  Wollen  als  die  beiden  productiven 
Incipien  des  Sohns  und  Geistes  zu  betrachten  und  beide  in  das- 
|be  Verhaltniss  zum  Vater  zu  setzen,  in  welchem  Versland  und 
'aie,  oder  auch  Natur  und  Wille,  als  zwei  wesentlich  verschiedene 
lAltgkeiten,  als  die  beiden  subslanziellcn  Formen  der  geistigen 
Ifitigkeit  zum  Wesen  des  Geistes  selbst  stehen.  Unstreitig  hat  die 
(bolastik  auf  diesem  Wege  sich  über  das  kirchliche  Dogma  auf 
Be  Weise  zu  verständigen  versucht,  die  alle  Anerkennung  ver- 
Mt  und,  so  mangelhaft  auch  die  Entwicklung  der  dabei  zu  Grunde 
igenden  Idee  ist,  doch  der  einzige  Weg  ist,  auf  welchem  das 
rinitätsverhältniss  aus  dem  Wesen  des  Geistes  selbst  zu  begreifen 
l  Demungeachtel  behauptet  Thomas,  es  sei  schlechthin  unmög- 
di,  durch  die  natürliche  Vernunft  zur  Erkenntniss  der  göttlichen 
nonen  der  Trinitäl  zu  gelangen,  die  Vernunft  könne  in  Gott  nur 
t  Einheit  des  Wesens,  nicht  den  Unterschied  der  Personen  er- 
nnen  und  jeder  Versuch,  die  Trinitäl  der  Personen  durch  die 
dürliche  Vernunft  zu  beweisen,  diene  nur  zur  Beeinträchtigung 
M  Glaubens  '}■  Wenn  es  sich  aber  so  verhält,  wozu  gibt  sich  die 
so  grosse  Mühe  zu  beweisen  was,  wie  sie  selbst  gesteht, 
Natur  der  Sache  nach  nicht  bewiesen  werden  kann?  Sollen 
T  solche  Deduclionen  der  Trinitätslehre,  wie  die  des  Thomas 
I  60  vieler  andern  Scholastiker,  nur  etwas  dem  Inhalt  des  Glau- 
19  Analoges  geben  und  ein  blosser  Versuch  sein  zu  zeigen,  wie 
it  die  natürliche  Vernunft  auf  ihrem  Wege  dem  Glauben  sich  an- 
nlhem  kann,  so  bleibt  auch  in  dieser  Beziehung  die  fidei  qnnerenM 
nit^'clum  so  tief  unter  ihrer  Aufgabe,  dass  man  nicht  recht  sieht, 
I*      1)  Samma  Üieol.   1.  qa,  32.  wt   I. 
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wie  die  Scholastik  gerade  darauf  so  grosses  Gewicht  legen  kiio. 
Kann  die  Vernunft  nur  die  Einheit  des  Wesens,  oicbt  die  Dreiheit  der 
Personen  erkennen ,  so  kann  sie  gerade  das  nicht  erkennen ,  wm 
das  Wesentliche  des  Trinitätsdogma's  ist;  es  ist  somit  reine  Sache 
des  Glaubens,  eine  Lehre,  die  nur  durch  üheniatürliche  Offenba- 
rung zur  Kenntiiiss  der  Menschen  gekommen  ist.  Die  Vernonft 
reicht  aber  nicht  blos  nicht  dazu  hin,  sie  kommt  sogar  in  Wider- 
spruch damit.  Denn  wenn  in  dem  einfachen,  schlechthin  mit  sich 
identischen  Wesen  Gottes  so  wenig  ein  realer  Unterschied  ist,  dtss 
das  Wissen  und  Wollen  Gottes  auch  wieder  nur  das  Sein  Gottes  ist, 
so  schliesst  der  natürliche  Gottesbegriff  geradem  alles  Trinitariscbe 
von  sich  aus.  Vernunft  und  OITenbarung,  das  Natürliche  und  Ueber- 
natürliche  verhalten  sich  demnach  so  »usserlich  zu  einender,  dess 
eine  Vermittlung  beider  nicht  einmal  möglich  ist,  und  für  die  Scho- 
lastik ergibt  sich  in  ihrer  zwischen  beiden  gelheilten  Stellung  nur 
die  Wahl,  entweder  auf  alles  natürliche  Erkennen  zu  verzichten, 
oder,  wenn  sie  einmal  so  weit  gekommen  ist,  wie  die  Scholaatw 
ker  in  Ansehung  der  Trinitätsichre  gekommen  zu  sein  gliobtai, 
die  Schranke  vollends  zu  durchbrechen,  die  sich  der  Vemonltin 
dem  Inhalt  des  Glaubens  noch  entgegenstellte.  Daran  konnte  jedoch 
die  Scholastik  auf  ihrem  Standpunkt  überhaupt  nicht  denken;  ihr 
Schicksal  war  daher  nur,  dass  sie  von  jedem  Fortschrill  auf  den 
Wege  der  rationalen  Theologie  um  so  entschiedener  in  einen  rein 
äusscrlichen  Supranaturalismus  zurückfiel. 

Denselben  Charakter  der  Halbheit  und  Aeusserlichkeit  trägt  die 
Scholastik  in  der  Lehre  von  der  Welt  an  sich.  Wollte  sie  nicht  nil 
der  Lehre  der  Kirche  inConflict  kommen,  somusste  sie  eine  Scliöfl- 
fung  aus  Nichts  und  einen  zeitlichen  Anfang  der  Welt  hehaupten. 
Beides  behauptet  Thomas,  aber  seine  speculative  Wcllanscbaoung 
streitet  mit  diesen  beiden  Lehrsätzen.  Nach  seinem  Begriff  Gottes 
konnle  er  die  Welt  nur  in  ein  immanentes  Verhältniss  sa  Gott 
setzen:  isl  Gott  des  allgemeine,  substanzielle  Sein,  so  ist  die  Well 
nicht  ausser  Gott,  sondern  in  Gott.  Das  Vcrhällniss  der  Welt  zn  Gott 
betrißt  nur  die  Frage,  wie  sich  die  Vielheit  der  Dinge  in  der  Well 
zu  der  absoluten  Einheit  Gottes  verhält.  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  geht  Thomas  auf  das  Verhällniss  der  Idee  und  der  Wirklich- 
keil zurück.  Die  Welt  ist  die  reale  Verwirklichung  des  ideell  in 
Goll  Enthaltenen.    Wenn  aber  die  Vielheit  der  Dinge  in  ier  ff  eil 
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loch  eine  Hehrheit  der  Ideen  voraussetzt,  so  frsgt  sich,  wie 
diese  Mehrheit  sich  mit  der  absoluten  EinTachheit  Gottes  vereinigen 
Usst?  Thomas  sucht  diese  Vereinbarkeit  zu  beweisen,  aber  er 
letzt  immer  schon  voraus,  was  erst  bewiesen  werden  soll.  Dass  es 
im  Wesen  Gottes  nicht  blos  eine  Idee,  sondern  eine  Vielheil  von 
Ideen  gibt,  soll  seinen  Grund  darin  haben,  dass  die  Ideen  nach  dem 
mpeclus  aä  res  sich  vervielfälligen,  oder  darin,  dass  die  Ideen 
Bwar  nichts  vom  Wesen  Gotles  Verschiedenes  sind,  aber  das  Wesen 
Gottes  in  sich  darstellen,  nicht,  wie  es  un  sich  ist,  sondern  sofern 
■R  der  Aehnlichkeit  mit  Gott  Verschiedenes  auf  verschiedene  Weise 
psrticipiren  kann.  Woher  haben  aber  dicldeen  ihren  reapectui  ad 
r*«,  als  eben  nur  von  den  Dingen?  und  wenn  dieser  reipechit  die 
Einheit  der  Idee  zu  einer  Mehrheit  von  Ideen  macht,  so  ist  auch 
dabei  die  Realität  der  Dinge,  die  erst  erklärt  werden  soll,  schon 
Torausgeselzt.  Die  Ideen  sind  das  Vermittelnde  zwischen  Gott  und 
der  Welt,  aber  es  ist  in  ihnen  nur  einfach  ausgesprochen,  dass  Gott 
lud  Welt  in  einander  sind,  oder  beide  sich  zu  einander  verhalten, 
irie  Einheit  und  Vielheit,  wie  Idee  und  Wirklichkeit  In  dem  im- 
manenten Verhättniss  Gotles  und  der  Welt  ist  auch  die  Ewigkeit 
der  Welt  mitgeselzt.  Thomas  führt  so  viele  Gründe  für  sie  an  und 
gesteht  die  ünwiderlegbarkcit  derselben  so  offen  zu,  dass  er  dem 
Widersprach  mit  der  Lehre  der  Kirche  nur  durch  die  Erklärung 
nuweichen  kann,  die  Nichlewigkcit  der  Welt  sei  als  ein  Glaubens- 
utz  und  als  eine  dem  Menschen  von  Golt  geofTenbarle  Wahrheit  an- 
nuehen,  worin  sich  demnach  nur  derselbe  Zwiespalt  wieder  hereus- 
ftelll,  in  welchen  das  scholastische  Bcwusstsein  mit  sich  selbst 
kommt,  wenn  der  Glaube  das  gerade  Gegenlheil  dessen  für  wahr  zu 
iMlten  gebietet,  was  sich  der  natürlichen  Vernunft  als  die  richtige 
Folgerung  aus  ihren  Principien  ergibt. 

Das  Eigene  dieses  Systems  ist,  dass  es  zwar  auf  jedem  Punkte, 
Inf  welchem  Vernunft  und  Offenbarung  in  Conflict  mit  einander 
kommen,  sogleich  bereit  ist,  sich  die  Reihe  seiner  philosophischen 
Argumente  und  ihre  Consequenz  durch  die  Glaubenssätze  der  Kirche 
durchbrechen  und  aufheben  zu  lassen,  dass  es  aber  gleichwohl  in 
der  Durchführung  seiner  speculativen  Ansicht  sich  nicht  irre  machen 
Uist.  Wenn  somit  auch  als  Lehre  der  Kirche  fesisichl,  dass  die 
Welt  atis  Nichts  geschaffen  ist  und  einmal  angefangen  hat  zu  sein, 
M  wird  doch  du  VerbäUnisa  der  Welt  zu  Golt  so  auEgefasst, 
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es  der  Gnindanschauung  des  Systems,  dem  Begriff  Gottes  ils  itt 
absolalen  substanziellen  Seins  gemäss  ist.  Was  GoU  absolut  ist, 
ist  die  Welt  in  unendlich  relativer  Weise.  Die  absolute  Vollkom- 
menheit Gotles  kann  sich  in  der  Welt  nur  in  unendlicher  Gelheiltheil 
und  Ungleichheit,  in  dem  Plus  und  Minus  des  quantitativen  Unter- 
schieds darslellen.  Darin  lieg't  der  BegrilT  des  Bösen,  welcher  auf 
diesem  Slandpunkl  nur  negativ  bestimnit  werden  kann.  So  wenig 
sich  auch  erklären  lässl,  wie  aus  der  defecliosen  Vollkommenheil 
Gotles  ein  Defect  entstehen  kann,  so  ist  doch  die  Ordnung  uod  Voll- 
kommenheit des  Universums  ebcndadurcb  bedingt,  dass  es  auch 
einen  Defecl  in  demselben  gibt,  eine  Corruption  der  Dinge.  Wie 
es  an  sich  zum  BegrilT  der  göttlichen  Vorsehung  gehört,  dass  sie 
in  den  Dingen,  die  ihr  Object  sind,  auch  einen  Defect  zulässl,  so 
tbeilt  sich  die  Vorsehung  von  selbst  in  Priideslinalion  und  Ver- 
werfung. So  relativ  ist  aber  hier  alles,  und  so  rein  nur  vom  quan- 
titativen Gesichtspunkt  aus  bestimmt,  dass  es  Verworfene  in  diesem 
System  nur  darum  gibt,  weil  in  der  Verschiedenheit  der  Stufen,  die 
zur  Vollendung  des  Ganzen  gehören,  auch  die  unterste  Stufe,  auf 
welcher  die  Verworfenen  stehen,  nicht  fehlen  darf.  Die  zum  ewigen 
Leben  Erwählten  sind  Gegenstand  der  göttlichen  Barmherzigkeit, 
die  aber,  welchen  dieses  Ziel  nicht  zu  Theil  wird,  fallen  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit  anheim;  aber  auch  zwischen  der  Barmherzig- 
keit and  der  Gerechtigkeit  Gottes  ist  nur  ein  relativer  Unterschied: 
auch  die  Verworfenen  sind  ein  Gegenstand  der  gottlichen  Göte,  die 
sich  an  ihnen  in  der  Form  der  strafenden  Gerechtigkeit  offenbart, 
oder  vielmehr  es  ist  die  Macht  Gottes,  die  die  Einen  dahin,  die  An- 
dern dorthin  stellt,  damit  in  der  Verschiedenheil  der  Formen  die 
Absolutheit  des  göttlichen  Wesens  zur  Erscheinung  komme  nnd 
jede  Slufe  die  ihr  entsprechenden  Subjecle  habe.  Ein  System,  in 
welchem  alles,  was  ist,  nur  durch  den  quantitativen  Unterschied 
der  verschiedenen  Formen  des  Seins  bestimmt  und  jede  Stufe  durch 
die  ihr  vorangehende  bedingt  ist,  kann  nur  einen  streng  determi- 
nistischen Charakter  an  sich  tragen.  Alles  hängt  von  Gott  als  dem 
Princip  alles  Seins  oder  als  der  ersten  bewegenden  Ursache  ab,  nur 
wirkt  Gott,  wie  es  das  immanente  Verbällniss  Gotles  und  der  Welt 
mit  sich  bringt,  nicht  unmiltclbar  auf  das  Einzelne,  sondern  durch 
die  Vermittlung  der  secundären  Ursachen ,  von  welchen  die  eine 
immer  wieder  dttrch  die  indere  bedingt  ist  Eine  Freiheil  dcvWWw^ 
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als  Vermögen  der  Selbslbestimmung,  gibt  es  in  einem  solchen  Sy- 
stem   schlechlhiniger    Abhängigkeit   nirhi.     Wenn   auch   Thomas 
zwischen  Natarursachen   und  WillensursBchen   unterscheidet,  so 
sind  doch  beide  auf  gleiche  Weise  von  der  ersten  bewegenden 
Ursache  abhängig  und  es  ist  zwischen  ihnen  nur  der  Unterschied, 
dsss  die  einen  äusserlich,  die  andern  innerlich  bewegt  werden.  So 
schlechthin  delerminirt  aber  in  einem  solchen  System  alles  Seiende 
Est,  so  darr  doch  die  Möglichkeit  des  Wunders  in  ihm  nicht  fehlen. 
Sie  liegt  in  der  Unterscheidung  der  ersten  Ursache  und  der  secun- 
düren  ürsschen,  indem  sich  denken  lässt,  dass  die  Abhängigkeit 
der  Dinge  von  den  secundäron  Ursachen  keine  ebenso  noihwenilige 
Naturordnung  ist,  wie  die  von  der  ersten  Ursache.    Ein  Wunder 
w^re  demnach ,  was  ohne  Vermittlung  der  secundären  Ursachen 
nur  dnrch  die  erste  Ursache  gewirkt  wird.    Thomas  hat  uber  die 
MSglichkeit  hievon  nicht  nur  nicht  bewiesen,  sondern  es  folgt  aus 
seinem  System  vielmehr  die  Unmöglichkeit  dieser  Annahme.    Wie 
kann  die  göttliche  Causalität  die  natürlichen  secundären  Ursachen 
aberspringen,  wenn  nach  der  Grundanschauung  des  Systems  Gott 
|||nd  Natur  so  ineinander  sind,   dass  beide  nicht  getrennt  werden 
~?anen?    Wenn  auch  die  abstracto  Betrachtung  über  die  Mittelur- 
icfaen  so  hinwegsehen  kann,  dass  ihr  das  Natürliche  als  übernalür- 
eh,  die  blos  mittelbare  Wirkung  Gottes  als  eine  unmittelbare  er- 
!heint,  so  ist  doch  diess  eine  rein  subjcctive  Ansicht.    Da  aber 
bofflas  den  Glauben  an  eigentliche  Wunder  nicht  fallen   lassen 
inn,  SD  hat  ihm  auch  hier  der  Supranaturalismus  des  kirchlichen 
rstems  seine  rationale  Weltanschauung  durchbrochen. 

Die  Lehre  vtm  den  Engehi  hatte  für  die  Scbulastik  das  eigen- 
6mliche  Interesse  einer  in  das  Iranscenrfente,  metaphysische  Gebiet 
(T  tntelligiblen  Welt  eingreifenden  Speculation.  Hier  besonders 
•r  der  Ort,  ein  System  weiter  auszubauen,  das  mit  seinen  rein 
■leclischcn  Bestimmungen  nur  der  Sphäre  des  abstracten  Denkens 
Igehörle.  Dazu  hatte  sie  schon  an  dem  BegrilT  der  Engel,  sofern 
B  als  Hitlelwesen  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  nach  beiden 
liten  weder  das  Eine  noch  das  Andere  waren,  während  doch  dieses 
Igative  auch  wieder  etwas  Positives  zu  seiner  Voraussetzung  haben 
Hsste,  einen  bestimmten  Anhaltspunkt.  An  jeder  der  beiden  Clas- 
n,  in  welche  die  Engel  sich  theilen,  sofern  sie  Iheils  gute,  theits 
iMcind,  ftsste  die  Schulaslik  eine  Frage  auf,  die  eine  acht  specn- 
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lalive  Aufgabe  in  sich  schloss.  Bei  den  guter  Engeln  betraf  die 
Hauptfrage  die  Art  und  Weise  des  Erkennens,  welche  Thomas  von 
Aquino  durch  die  Unterscheidung  des  apriorischen  und  aposterio- 
rischen Erkennens  beantwortete.  Wenn  auch  bei  den  Engeln  das 
Denken  und  Erkennen,  das  inleUigere,  nicht  die  Substanz  ihres 
Wesens  selbst  ist,  so  dass  auch  in  ihnen,  wie  in  Goll,  Denken  und 
Sein  unmittelbar  eins  sind,  so  erkennen  doch  auch  sie  durch  Be- 
griffe, welche  als  »peciet  annaliirales  zu  ihrer  Natur  gehören.  Da 
aber  in  dem  Atigemeinen  des  apriorischen  Erkennens  die  Erkennt- 
niss  des  Einzelnen  noch  nicht  enthalten  ist,  die  der  kirchliche  GUube 
den  Engeln  zuschrieb,  so  konnte  sich  Thomas  nur  auf  die  Bestim- 
mung beschränken,  die  Engel  erkennen  nicht  blos  das  Allgemeine, 
sondern  auch  das  Einzelne,  sofern  das  Eine  einfache  Wesen  Gottes 
in  der  Vielheit  der  Formen  sich  darstellt.  Bei  den  bösen  Engeln 
kam  es  darauf  an,  den  Fall  oder  den  Ursprung  des  Bösen,  und  zwar 
des  Bösen  als  solchen,  ans  der  Natur  eines  rein  geistigen  Wesens  zu 
erklaren.  In  dem  Fall  der  Engel  sah  Thomas  die  Verkebrang  de* 
natürlichen  Verhältnisses,  in  welchem  das  Geschöpf  zum  Schöpfer 
steht,  sofern  der  gefallene  Engel  durch  sich  selbst  sein  wollte,  was 
er  nur  in  der  Abhängigkeit  von  Gott  sein  konnte.  Indem  er  dieäber- 
natürliche  Seligkeit,  die  nur  die  Gnade  verleiben  kann,  ohne  die 
Gnade  haben  wollte,  galt  ihm  das  Natürliche  für  das  Uebematür- 
liche,  das  Endliche  für  das  Unendliche,  das  Crealürliche  für  das 
Absolute,  Das  Böse  wäre  also  diese  Umkehrung  des  an  sich  seien- 
den Verhältnisses,  oder  das  Unnatürliche  statt  des  Nalürlicben;  das 
Princip  dieser  Umkehrung  kann  nur  der  Eigenwille  der  Crealnr 
sein,  —  wie  lässt  sich  aber  eine  solche  Umkehrung  in  einem  System 
denken,  in  welchem  auch  der  Wille,  wie  alles  Andere,  in  seiner 
Abhängigkeit  von  der  absoluten  Causalität  schlechthin  delerminirt 
ist?  Das  Böse  in  diesem  Sinne  ist  daher  ein  rein  abstracter  Begriff, 
welchem  in  der  concrelen  Wirklichkeit  nichts  entspricht  In  einem 
so  rein  deterministischen  System  kann  schon  der  Gedanke  nicht  ent- 
stehen, dass  etwas  anders  sein  könne,  als  es  wirklich  ist.  An  die 
Stelle  des  Sollens  tritt  das  Seip  und  an  die  Stelle  des  qualitativen 
Unterschieds  zwischen  dem  Guten  und  Bösen  der  blos  quantitative 
des  Plus  und  Minus,  der  höhern  und  niedern  Stufe,  wie  sich  die« 
in  der  Lehre  vom  Menschen  noch  klarer  herausstellt 

Auch  bei  dieser  Lehre  konnte  ein  System,  wie  das  dtixTlu 
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.  anr  die  Aufgabe  vor  sich  beben ,  an  die  Stelle  des  kirchlichen  Be- 
vgriffa  etwas  ganz  Anderes  zu  setzen.  Vorausgesetzt  wird  zwar, 
jdafis  der  Mensch  gefallen  ist  und  in  Folge  des  Falls  sein  Zustand 
•ich  wesenilicl)  verändert  hat;  um  aber  nicht  annehmen  zu  müssen, 
-dws  der  Mensch  durch  die  Sünde  qualitativ  ein  anderer  geworden 
•ei,  wird  über  das,  was  der  Mensch  vonNalur  ist,  noch  die  höhere 
Stafe  eines  übernalürlichen  Seins  gestellt,  von  welclier  der  Mensch 
.ilierabf allen  kann,  ohne  an  seiner  eigentlichen  I^atur  einen  wesent- 
Üchen  Verlust  zu  erleiden.  Dicss  ist  der  charakteristische  L'ntcr- 
■schied  zwischem  dem  augustinischen  und  thomislischen  Begriff  der 
^Erbsünde.  Wie  Augustin  schrieb  auch  Thomas  dem  Menschen  eine 
juttUla  orii/inalu  zu,  in  welcher  das  Niedere  dem  Hohem  und  der 
Jleasch  Gotl  sich  unterordnete  wie  es  an  sich  sein  süllle  und  seiner 
^atur  gemäss  war.  Dieser  an  sich  natürliche  Zustand  war  aber 
iMgleich  ein  ilbernalürlicher,  da  jene  an  sich  naturgemässe  Ünter- 
-^dnnng  nur  durch  die  (inade  bewirkt  wurde,  welche  Thomas,  um 
«iie  io  ein  um  so  engeres  Verhallniss  zur  Nalur  des  Menschen  zu 
^txen,  KU  dem  Menschen  schon  im  Moment  seiner  Schöpfung  so 
JUnzukonijnen  liess,  duss  er  sicn  keinen  Augenblick  im  Zustand  der 
'fiura  naturalia  berand  >)■    Auch  nach  Thomas  halte  der  Fall  den 

f)  ainuma  flieol.  P.  1.  qu.  95.  RrL  l.:  Quod  ßieril  cimdilu»  »i  yralio. 
ttfUirers  ijtia  reelUudo  jrrimi  tiafua,  in  qua  Dam  haminem  futt. 
recCittdo  «aiTintJum  hör,  luod  ratio  mbdebaliir  Dto,  ratiimi  (xrra 
■irti  €t  anlmat  torpai.  Prima  autem  tiibjeetiu  erat  emua  («chtuJo« 
Quamdiu  enim  manehat  l>eo  mbjtfta,  in/eriora  ei  ntLdebantur. 
'ettum  ett  aattm,  q%u>d  iUa  mhjer^lio  nrporii  ad  ani'ninm  et  inferiorma 
1  ad  rationtni  tum  erat  naha^Ua ,  eliD^n'n  poit  peeealum  monnMCf. 
:tiam  in  daeiiumitm*  data  natumiia  pmi  yectühtm  permamierint.  Und« 
.fmiu/MCum  Mf,  '/iioil  et  iUa  prima  mbjeclio,  (ua  ratio  Dto  tubdebatvr,  non 
Mrundfon  natiiTom,  ttd  treundian  rapcmatMrale  danavi  grattai 
lAn  ncli  haben  uU<i  Geist  und  Körper  dasselbe  natürlkhu  Krcbt,  äiii  Sinn 
ii%e!ikeit  ixt  tod  Nalur  nicht  dam  beBtimmt,  sich  schlechthin  der  Temnnfl 
Klarer  Sit  nirgends  als  hier,  wie  «renig  die  Lehre  d«s  Thi 
dieielke  i«t  mit  der  RugnaCinischen.  Denn  w«tin  Thomas  so  argn- 
rann  diu  Unterordnung  der  Sinnlichlieit  unter  die  Vernunn  aar 
Uenschcn  gchiirlc,  so  würde  sie  aoch  nach  dem  Sfindenfalt  ge- 
ifÜlebM  lein ,  so  ist  dioai  das  gerade  Gegcnlhcil  der  atlgut 
Jikuptmig.  daaii  jene  Unlerordniing  ebeniIeMwegi?n,  weil  sie  zur  Natur  de« 
IjkaBtohen  gehHrio.  naoh  dem  SUndenrail  nicht  geblieben  int.  Eben  da> 
hei  Auguilin  der  ■{anptbegrifl'  seiner  Lehre  *on  der  SQnde  ist , 
IT«  Ternnderang  der  mciuoblioben  Natur ,   nimmt  Thoma*  uiol 
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Verlnsl  ierjuititia  originalit  zur  Folge,  da  er  aber  den  Fall  nidt 
aas  einem  freien  Willensacl  ableiten,  sondern  ihn  nur  deterministisch 
aulTasson  konnte ,  so  wird  mit  dieser  Lehre  wesentlich  nnr  d 
gesagt,  dass  zwar  der  Uensch  an  sich,  ideell  anfgefasst,  nur  so  ge- 
dacht werdet)  kann,  wie  ihn  die  Idee  der  jailUia  originalit  be- 
stimmt, der  Mensch  in  der  Wirklichkeit  aber  tief  unter  jener  Idee 
steht;  sofern  aber  der  Zustand  der  Wirklichkeit  nur  derrein  natdr- 
liche  ist,  liegt  in  der  Idee  der  juatilia  oriffinali*  die  Bestimmung, 
dass,  wenn  auch  der  Mensch  nicht  mehr  ist,  als  er  in  der  Wirklich- 
keit ist,  doch  seine  Natur  die  Fähigkeit  in  sich  hat,  auch  Ueber- 
nalürliches  in  sich  aurzunehmen.  Die  beiden  Zustande  vor  und 
nach  dem  Fall  verhalten  sich  daher  zu  einander  nur  wie  Ueber- 
natürliches  und  Naturliches  und  nur  dem  Uebernalürlicfaen  gegen- 
über, das  der  Mensch  ursprünglich  hatte,  kann  von  einem  der  Erb- 
sunde analogen  Zustand  die  Rede  sein;  er  besteht  somit  nur  in  dem 
Negativen,  dass  jenes  Uebernatürliche  fehlt,  und  kann  daher  auch 
nur  als  ein  Mangel,  eine  Schwäche,  oder  als  eine  Verwundung  der 
Natur  beschrieben  werden,  womit  aber  immer  nur  der  quantitative 

Die  Nnlur  des  MenBchen  ist  dieselbe,  nie  sie  arspriiDglicL  nar.  Alle»,  wm 
der  Mensch  als  oin  scblechthia  darch  die  Vuniiinft  bestimmte!  Weeen  i«C, 
ist  fOr  ilin  nur  atwas  UeberuaCürliches,  blosse  Wirkung  der  Gnade.  Di« 
jutlilia  origmalil  ist,  vie  Tbomss  such  qu.  100.  ait.  1.  sagt,  ein  bloHe«  a» 
tideai  naturae,  äai  i\a  dimiim  diVinitiu  datum  tuli  juilurae  von  dem  eiMta 
MeuicbeD  luch  auf  scino  Nacbkomnien  übergegangen  würe,  wenn  es  niebt 
durch  die  Entziehung  dci  Gnade  nieder  vun  ihr  hioffeggckonimeii  wir«. 
Auf  dem  Standpunkt  des  DclenniniamDs  gibt  es  überhaupt  kein  Sollen, 
iondeiti  nur  ein  Sein,  und  man  Itann  von  dem  Menschen  unr  eagen,  dua  n 
ein  iheils  durch  die  VemuaCl,  theils  dnrcb  die  Sinnlichkeit  beetimmtes  Weaca 
i».  Dass  der  Mensch  nicht  so  sein  soll,  nie  er  von  Natur  ist,  nimmt  Tho- 
mas nur  aus  dem  Cbrlstenthum  in  sein  System  aur,  der  Mensch  mnai  daher 
erat  nieder  nerdcn,  was  er  ursprünglich  war,  aber  auch  diesa  ist  tut  ihn 
keine  Aufgabe  einer  sittlichen  Forderung,  da  alles,  nae  er  auf  diesem  Weg« 
erat  nird,  für  ihn  etwas  lein  UebeniBtQrlichcs  ist;  da  nur  auf  diese  Woie 
dal  ortltnan  ad  Deum  im  Sinn  der  christlichen  Oflenbarang  sich  realitira 
kann.  Dem  übernatürlichen  Endziel  enispricht  der  ilbernaiilrlicbe  AnCug, 
iwiioben  beiden  ZustSuden  liegt  das,  nas  der  Mensch  seiner  eigentlicäa  < 
Natur  naab  in  der  Iteihe  der  cmuae  itcvndae  ist ,  nas  er  auf  libenalfir- 
liebe  Weise  am  Anfang  nar  und  am  Endo  wird,  ist  ohne  die  TenoiUlonf 
der  eaiuae  lecundaa  unmittelbare  Wirkung  Qottes  als  der  eauiapriiaa,  aoton 
Goit,  wie  im  Interesse  der  christlichen  Offenbarung  vorausgesetzt  wird,  anck 
uboc  die  caiuae  lecuiuiae  wirken  kann. 


M 


.  BBnde.  Chiiitol.  d.  Schol.  3S9 

•Unlerschied  zwischen  dem  Ucbernslürlichen  und  Natürlichen,  als 
■der  höhern  und  niedern  Slure  ausgedrückt  ist.  Die  Lehre  von  der 
»Bände  dient  nur  dazu,  den  doppelten  G<.>sichlspunkl  festzuslellen, 
»aus  welchem  die  Nnlur  des  Mensehen  zu  betrachten  ist,  Ihcils  als 
^das,  was  sie  in  der  Wirklichkeit  isl,  theils  als  das,  was  sie  durch 
die  zu  der  Natur  hinzukommende  Gnade  auf  übernalürliche  Weise 
■sowohl  gewesen  ist,  als  auch  wieder  werden  soll.  In  einem  de- 
"Merminislischen  System,  das  von  dem  absoluten  Sein  als  der  höch- 
'•ten  Stufe  durch  verschiedene  Stufen  herabsteigt,  ist  es  der  Grund- 
•nscbauung  ganz  gemäss,  dass  es  auch  innerhalb  der  menschlichen 
Matur  den  quantitativen  Unterschied  eines  übernatürlichen  und  na- 
türlichen Seins  annimmt;  der  Zustand  der  Sunde  ist  die  unterste 
■Stufe  dieser  absteigenden  Ordnung,  aber  auch  diejenige,  von  wel- 
"Cher  aas  das  System  nun  auch  wieder  in  umgekehrter  Richtung 
von  unten  nach  oben  hinaufsteigt.  Der  Wendepunkt  liegt  in  der 
•Lehre  von  Christus. 

In  der  Lehre  von  der  Person  Christi  ist  das  Bezeichnendste 
ßr  die  Scholastik,  dass  sie  zu  der  llarese  des  Nihilianismus  zu 
tKhren  schien.  Darüber  wurde  sie  ja  von  Walter  von  St.  Victor 
$0  hart  angegriiTen  und  selbst  der  Magister  der  Sentenzen  wurde 
beBchuldigt,  dieser  Härese  den  grössten  Vorschub  geleistet  zu 
'haben.  Er  hatte  ja  in  seinen  Sentenzen  den  Salz,  dass  Gott  tectm- 
■diini  habi/wn  Mensch  geworden  sei,  gar  zu  problematisch  neben 
■ndern  Meinungen  aurgestelll.  Der  wiederholt  auch  auf  Synoden 
lor  Sprache  gekommene  Nihilianismus  ist  seit  Petrus  Lombardus 
«in  die  Scholastik  peinlich  verfolgender  Gedanke,  da  auch  die  An- 
.Unger  der  kirchlichen  Lehre  nicht  wussten,  wie  sie  sich  desselben 
Herwehren  sollten.  Sobald  man  einmal  durch  diedialektischeMelhode 
'Uch  daran  gewöhnt  hatte,  nach  dem  Begriff  der  Dogmen  zu  fragen, 
niisBte  sich  auch  bei  der  Lehre  von  der  Person  Christi  sehr  einfach 
f^heransstellen,  dass  Gott  durch  die  Menschwerdung  nichts  gewor- 
•tden  sein  könne,  was  er  nicht  zuvor  schon  oder  an  sich  wer,  das 
'Terhällniss  Gotles  und  des  Menschen  in  Christus  konnte  daher  nichts 
Reales  sein,  sondern  eine  blosse  Beziehung,  etwas  blos  ausserlich 
Angenommenes,  ein  blosser  habitus.  Darin  war,  so  wenig  man 
es  gelten  lassen  wollte,  und  sosehr  man  die  Consequenz  für  das 
kirchliche  Dogma  künstlich  zu  verdecken  suchte,  doch  der  iimente 
Gedanke  ausgesprochen,  welcher  sich  der  Scholastik  aus  ihrer 


Zweite  Periode.    Drittec  AbaehnitL 

Analyse  desselben  ergab.  Darüber  kann  anchThomas  von  AqniBO 
nicht  hinwegkommen.  Man  crwäfjre  in  dieser  Beziehung  nur,  vie 
er  in  seiner  langen  dialektischen  Erörleniiig  der  Lehre  von  der 
Person  Christi  sich  über  die  beiden  Salze:  Derta  faetut  fsthome 
ntid  hvmo  faetut  etl  Deu*  erklärte.  Beide  Sätze  sind,  ihrem 
atrengen  BegrilT  nach  genommen,  gleich  falsch,  sie  sind  nar  wahr, 
wenn  man  sie  so  versteht:  faelum  ett,  Kt  homo  tit  BeuM.  Wis 
soll  diess  aber  heissen,  wenn  w  nicht  der  künstlich  gesuchte  Ausweg 
ist,  um  damit  zu  sagen,  wenn  auch  die  Menschwerdung  Gottes  auf 
keinen  bestimmten  Begrilf  gebracht  werden  kann,  sondern  deai 
denkenden  Bewusstsein  nur  als  eine  unhaltbare,  sich  selbst  auf- 
hebende Vorstellung  sich  darstellt,  so  muss  sie  gleichwohl  als  kirch- 
licher Lehrsatz  festgehalten  werden.  Will  man  sich  also  etwas  Be- 
stimmtes unter  ihr  vorstellen,  so  kann  man  an  kein  reales  Verbält- 
niss  Gottes  und  des  Menschen  denken,  sondern  nur  an  etwas  Ana- 
loges, an  eine  äussere  Beziehung,  in  welche  die  menschliche  Natur 
in  Christus  zu  Golt  gesetzt  worden  ist  *)•    Oie  Schotaslik  gibt  sich 


1)  Vgl.  Snmma  iheol.  F.  HI.  qu.  16,  m.  7.  Dm  S«U:  Aom«  /aetti» 
ett  DatM,  sagt  ThomM,  köuno  auf  drcifsche  Weise  reratuiden  werden,  1.  «o, 
dMi  dns  Paiitcjp  /aciiu  delerminet  abiobiit  vel  mfijeehim  rel  prottICealiM. 
In  dieiem  Sinne  giod  die  heiden  SAtzc:  homofacnu  ttt  Deui  und  Deu»  faetut 
tit  homo,  ttiteh;  'l.  so,  dus  das  PaA.  faetut  duentmet  aimpoiUion«vi,  ut  ml 
tmtut,  Aoout  faetut  tu  Dftt,  id  tsl,  fattw»  ttt,  ut  homo  tU  Deit* ;  in  diewa 
Sinae  eafco  die  beiden  Sütze  nitlir,  nber  es  sei  djess  nicht  der  eigeatliolifl  Sinn 
dieser  Satze,  wemi  man  nicht  ODler  dem  Menschen  kein  persiinlichca  Snltje^t 
Teratebe.  Licet  eniin  Ate  homo  non  »ii  faetus  Deui,  giiia  hoc  mppotitmi, 
tive  ptnona  filii  De*  oA  nefenio  fwit  Dtut,  lamm  homo,  commwiättr  to^ptandn, 
non  tetaptr  fuit  Deut.  3,  kinn  man  du  Particip  faetttt  anoli  so  ventc^hen, 
dMi  e«  auf  den  lermmv*  factionit  geht:  ao  sei  aJier  der  Satz  ffticob,  weil, 
trenn  mui  tagt,  homo  facina  etl  Deut,  hmno  Aobef  pertonalem  tujipontiana^ 
Ein  persöD liehe«  Subjekt  darf  mui  sich  aber  unier  Aomc  niotit  denken,  weil 
da*  luppotitum  der  menaebllchcD  Nnlnr  der  Sdbn  Gnttea  isl;  da  dieser  inunii 
Gott  war,  so  ist  der  ^ti  falgch.  Si  rero,  setzt  Thomas  hiiizn,  «mcI  oK« 
panana  tiel  hypotlatit  Dei  H  hominit,  ita  quod  ttse  Deinn  pratdicarttur  J* 
Aomine  et  e  amvertu,  per  qiumdam  conjuiutioneta  «H^ifKutfoniin,  vet  dignilutu 
penonaiü,  vel  affeclionit  vel  mhabittuümit,  ut  A'eiloruwH  tUxerunt,  Arne  jMVi 
ration«  paiitl  diel,  qtiod  homo  faetat  ttt  Denn,  i.  t.  eor^junctlll  Dto,  nemt  tt, 
quod  Dt^u  faetut  etl  homo,  I.  e.  tonjunelm  homini.  Diese  letztere  Tontid- 
hing,  dorch  welche  erst  eJD  beatiinmtBr  UntM«ehied  Ewischen  1  nnd  !  enl- 
Mehl,  verwirft  Thomas  nicht  ausdrücklich.  Die  kirchliche  Lehre  kann  * 
oni  so  fwnlialtf " ,   das«  ei  aireng  zwischen  Nalui  und  Fenon  untciachciiltlj 
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(demnach  auch  hier  nach  den  beiden  Seilen  zu  erkennen,  die  an  ihr 
fSn  unterscheiden  sind ,  sofern  sie  auf  der  einen  Seite  in  ihrer  Be- 
ipiffsanalyse  das  Bewusstsein  der  innern  Zusammonhangslosigkeit 
^s  kirchlichen  Dogma  nichl  in  sich  zurückdrängen  kann,  auf  der 
.andern  8ber  in  sich  fesl  genug  ist,  um  sich  die  Ueberzetigung  von 
der  objektiven  Wahrheil  des  kirchlichen  Dogma  nicht  erschüttern 
..fii  lassen.  Bedenkt  man  aber  sodiinn,  aus  welchen  Elementen  hier 
^e  Person  Christi  construirt  wird,  wenn  das  Menschliche  in  ihm 
_jdcr  abstracte  BegrilT  einer  unpersönlichen  Natur  und  diese  Natur 
jieihst  wieder  die  Trägerin  von  Eigenschaften  sein  soll,  die  ohne 
,^  persönliches  Subjekt  nichl  gedacht  werden  können,  und  welche 
Torstellung  man  sich  von  dem  Seihsthewusstsein  dieses  Christus 
^wachen  soll,  wenn  sein  Wissen  sich  nicht  hios  in  ein  göttliches 
1  menschliches,  sondern  auch  das  menschliche  in  drei  verschie- 
.^ene  Formen  sich  theilt,  als  das  Wissen  der  Seligen,  als  das  ein- 
^ossene  oder  apriorische  und  das  empirische  Wissen,  in  welche 
i'lbstracte  Iranscendenle  Ferne  wird  die  Person  Christi  und  alles, 
,wafi  sie  Menschliches  an  sich  hat,  hinausgerücki! 
^  In  der  Lehre  vom  Werke  Christi  oder  von  der  Erlösung  und 
,yersöhnung  hat  Anselm  einen  sehr  wichtigen  Fortschrill  dadurch 
gethan,  dass  er  das  Dualistische,  das  in  der  Gottesidee  durch  die 
pexiehung  des  Todes  Jesu  auf  den  Teufel  noch  stehen  geblieben 
ivar,  aufhob  und,  indem  er  den  Tod  Jesu  einzig  nur  auf  Gott  und 
.die  götiliche  Gerechtigkeit  bezog,  unter  diesem  Gesichtspunkt  die 
,TOn  Christus  als  dem  Gotimenschen  geleistete  stellvertretende  Ge- 
augthuung  als  einen  aus  der  innern  Notliwendigkeit  der  Sache  selbst 
ficb  entwickelnden  Process  aulTassle.  In  keiner  andern  Theorie 
.«lellt  sich  die  Erlösung  und  Versöhnung  sosehr  in  ihrer  reinf  n  Ob- 
jeklivitäl  als  die  noihwendige  Vermilllung  zwischen  Gott  und  den 
Jlenschen  dar,  wie  in  der  Anselm'schen  Salisfaclionslebre.  Aber 
die  von  Anselm  behauptete  Nothwendigkeil  gaben  schon  die  zu- 
nächst folgenden  Scholastiker  nicht  zu,  indem  sie  es  mit  ihrer  Idee 
der  göttlichen  Allmacht  nicht  vereinigen  konnten,  dass  Gott  auf 
luinem  andern  Wege  als  gerade  nur  auf  diesem  die  Befreiung  der 


das  Men  cell  liehe  in  Christus  sc^i  uur  eioe  lucnBcbliche  Nxlur  nichl  nhor  ein 
nmichlicbes  Subjekt  getreaen.  Deut  dieilur  faelu»  homo,  ea  quod  humana 
Mofura  ineepii  me  in  luppoiiiu  divlnae  naturat,  ab  aeterno  j^raeei^ittenle 
fwt.  6).     Wu  iat  «ber  dicM  anders  aU  eine  rein  abelMkte  Uenaohwerdangf 
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Menschen  ron  dcrSchnId  der  Sünde  halle  bewirken  könner.  Wenn 
also  such  dieser  Weg  der  in  jeder  ßeiiehai)^  schrcktichsl«  und 
zweckmäsgigste  war,  so  war  er  dorh  nnr  ein  freigewählter  und 
willkürlicher,  und  die  scholaslische  Dialektik  brachte  es  Buch  hin 
in  ihren  Argumenten  zu  keiner  so  zwingenden  Evidenz,  dass  »e 
nicht  selbst  hätte  gestehen  müssen,  es  könne  ebensogut  auch  anders 
gewesen  sein,  als  sie  meinle,  dass  es  sein  müsse.  Ihre  böclisle 
Idee  war  in  letzter  Beziehung  doch  immer  wieder  eine  über  alles 
äbergTeifendc  Allmacht  und  Willkür  Gottes.  Soweit  hielt  jedoch 
auch  Thomas  die  objektive  Nothwendigkeil  der  Anselm'schen  Salis- 
faclionsidee  fest,  dass  er  die  unendlich^  Schuld  nur  durch  ein  od- 
endliches  Verdienst,  oder  nur  durch  eine  nicht  blos  zureichende, 
gondern  noch  überschüssige  Satisfaclion  getilgt  werden  liess.  Eigen- 
thümlich  ist  dem  Thomas  in  GemSssheit  seines  Systems,  dass  er 
neben  der  Salisractionsidce  Christus  vorzugsweise  unter  den  Ge- 
sichtspnnkl  des  Verhältnisses  stellte,  in  welchem  Haupt  und  Glieder 
xn  einander  stehen.  Christus  hat  die  Gnade  nicht  blos  als  einzelne 
Person,  sondern  als  Haupt  der  Kirche,  damit  sie  von  ihm  in  die 
Glieder  ausfliesst,  desswegen  beziehen  sich  seine  Werke  sowohl 
auf  ihn  als  auf  seine  Glieder  und  er  bat  durch  sein  Leiden  nicht 
blos  sich,  sondern  auch  allen  seinen  Gliedern  das  Hei)  verdient. 
Die  Kirche  ist  ein  mystischer  Leib,  zu  welchem  nicht  blos  die  Men- 
schen, sondern  auch  die  Engel  gehören,  das  Haupt  des  Ganzen  ist 
Christus,  weil  er  Gott  näher  steht  auch  als  die  Engel.  Innerlicli 
fliesst  alle  Gnade  nur  von  ihm  aus,  sofern  seine  Menschheit  wegen 
ihrer  Verbindung  mit  der  Gottheit  die  rirtus  juttificandi  hat,  im- 
serlich  kann  sie  aber  auch  durch  Andere  in  die  Glieder  der  Kirche 
eindiesstiii.  Es  ist  daher  schon  hier  der  Ort,  wo  der  Papst  seine 
Stelle  findet,  als  Haupt  der  ganzen  Kirche  für  die  Zeit  seines  Pon- 
tificats  und  für  den  Stand,  in  welchem  der  Mensch  als  Wanderer 
sich  befindet  ')- 

Ueberliaupt  schliesst  sich  hier  die  Reihe  der  Dogmen  an,  in 
welchen  das  Dogma  am  unmittelbarsten  in  das  Gebiet  der  Hier- 
archie eingreift,  da  beide  sich  auf  dasselbe  Objekt  beziehen,  die 
Kirche.  Das  Dogma  hat  den  Begriff  und  das  Wesen  der  Kirche 
theoretisch  zu  bestimmen,  für  die  Hierarchie  Ist  es  der  Gcgentlanii 
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ihrer  praktischen  Aufgabe,  sofern  sie  in  dem  Regimenl  der  Kircfae 
besieht  Daher  fulgt  in  der  theologischen  Summe  des  Thomas  auf 
die  Lehre  von  dem  Werke  Christi  unmittelbar  die  Lehre  vor  den 
Sakramenten.  Was  Christus  an  sieh  durch  sein  Leiden  verdient 
hat,  sollen  die  Sakramente  in  die  Kirche  als  die  Gemeinschaft  der 
Gläubigen  binüberleilen  und  in  ihr  die  Wirkungen  hervorbringen, 
dnrcb  welche  der  Zweck  seines  Werkes,  die  Wiederherstellung  der 
Menschen  sich  realisirU  Da  aber  das,  was  in  der  Kirche  im  Grossen 
«nd  im  Ganzen  geschieht,  dasselbe  ist,  was  an  jedem  Einzelnen 
geschieht,  so  fragt  sich  vor  allem,  wie  überhaupt  die  Wiederher- 
stellung des  Menschen,  sofern  sie  darin  besteht,  dass  er  aus  dem 
Zustand  der  Sünde  in  den  Zustand  der  Gnade  versetzt  wird,  mög- 
Uch  ist.  Davon  hat  Thomas  schon  in  dein  ethischen  Theil  seines 
Systems  gehandelt,  in  der  Pars  prima  teemidae,  wo  er  qu.  109 
äbergeht  euC  die  Lehre  de  exleriori  principio  humanorum  ac/uum, 
»eilicel  de  Deo,  provl  ab  ipso  per  graliam  adjucamur  ad  rede 
ogendum,  und  die  beiden  Fragen  voranstellt,  ob  der  Mensch  ohne 
die  Gnade  etwas  Wahres  erkennen  und  ohne  die  Gnade  etwas  Gutes 
tiinn  oder  wollen  kann.  Da  aber  die  Gnade  ihre  reale  Bedeutung 
ant  durch  die  Lehre  von  Christns  erhall,  so  ist  hier  anticipirt,  waa 
erst  in  der  weitern  Entwicklung  des  Systems  dogmatisch  begründet 
werden  kann,  und  es  kann  daher  die  Lehre  von  der  Gnade  ihre 
Stelle  nur  zwischen  der  Lehre  von  Christus  und  der  Lehre  von  den 
Sakramenten  finden. 

Die  Lehre  des  Thomas  von  der  Gnade  trägt  ganz  den  deter- 
ninistischcn  Charakter  seines  Systems  an  sich,  sie  kann  daher  auch 
nicht  verstanden  werden,  ohne  dass  man  auf  die  Grundanschauung 
desselben  zurückgeht  Die  Gnade  ist  das  Mittel  zur  Erlangung  der 
Seligkeit;  das  Wesen  der  Seligkeit  aber  setzt  Thomas  in  die  intel- 
fectuelle  Naiur  des  Menschen,  sofern  alles,  wornach  der  Mensch 
Itrebt,  für  ihn  vor  allem  ein  Objekt  seines  Vorstellens  sein  muss  '). 

1)  PriDia  Bec.  qu.  3.  arl.  1.:  a  principio  rolumut  coiitegui  fintm  itUelii- 
ftbiiem,  eonjejuimiir  oufera  ipiim  per  hoc  guod  fit  praaeiu  nobii  per  acliim 
hUttleetuM,  et  lune  vehmtai  deltclata  con^fieactl  in  fine  jam  adtplo.  Sic  igioa- 
mientia  btatüwünit  in  ocfu  intetUelu*  cotuiitit ,  acd  ad  BoluntaleTn  perlintt 
itUelatio  beatiludinem  eonteipieni.  Vgl.  An.  5. :  Optima  poientia  M  tnttl- 
iwliM,  cujiu  abjtetran  oplimum  eil  bvnum  dirinian,  quod  quid«m  non  ut  oli- 
Jeeltan  fractid  inleiiteltu,  ted  ipecidadai,  und«  in  lali  uptrtuione,  ictUcet  m 
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Wie  öberfaBOpt  dag  Vorstellungs-  und  BrkennlnissTenMÖfen  du 
Höchste  ist,  so  kann  die  vollkommenste  Seligkeit  nur  in  der  An- 
schauung des  gölllichen  Wesens  bestehen;  Golt  aber  seinem  Wesen 
n9ch  zu  sehen,  geht  nicht  nur  aber  die  Natur  desHenschen,  sondern 
überhaupt  über  alles  Crealürlichü  unendlich  hinaus  '}-  Steht  somit 
der  Mensch  an  sich  seiner  Natur  nach  in  einem  inadäquaten  Ver- 
hallniss  zu  dem  Objekt  seiner  Seligkeit,  so  kommt  noch  besondert 
in  Betracht,  dass  er  im  Zustand  der  natura  comtpta  noch  wenigrr 
vermag  als  im  Zustand  der  natura  integra  Es  muss  daber  zu  dem 
natärlichen  Vennügen  ein  durch  die  Gnade  geschenktes  hinzukom- 
men, und  zwar  im  »latus  nafurae  inirgrae.  um  des  bonvm  niptr- 
naturale,  das  auch  für  die  natura  inttgra  kein  ihr  proportiunirtes, 
sondern  ein  superexcedeni  ist,  zu  bewirken  und  zu  wollen,  in 
tfalut  der  nattira  comqtta  aber  vor  allem  dazu,  dass  sie  geheilt 
wird.  Ausserdem  jedoch  hat  der  Mensch  für  beide  »tatut  eine  gött- 
liche Hülfe  notbig,  um  zum  Thun  des  Guten  bewegt  zu  werden,  dt 
SDcb  der  Treie  Wille  sich  nicht  bewegen  kann,  wenn  er  nicht  von 
Gott  als  der  ersten  bewegenden  Ursache  bewegt  wird  *3-  Es  ge- 
hört diess  noch  nicht  zur  eigentlichen  Lehre  von  der  Gnade,  da  «• 
die  allgemeine  Voraussetzung  für  die  Thütigkeil  des  Willens  über- 
haupt ist.  Auch  dazu  ist  noch  keine  Gnade  nöthig,  dass  der  Mensch 
Gott  über  alles  liebt,  da  Thomas  diess  als  etwas  für  den  Menschen 
wenigstens  im  ttatus  noiurae  integrae  natürliches  betrachtet  ")■ 
Ohne  die  Gnade  aber  kann  der  Mensch  das  ewige  Leben  nioht  ver- 
dienen, weil  er  nicht  im  Stande  ist  per  »aa  naturalia  hervorzu- 
bringen opera  meriloria  proportionala  vitae  aetemae;  dazu  ge- 
hört eine  höhere  rirlut,  die  rirtus  gratiae,  welche,  sofern  der 
Wille  durch  sie  vorbereitet  wird  ad  bene  opfranthim  et  ad  De« 
fivendnm,  als  das  immanente  Princip  des  oput  meriloriim  dal 
domim  habittiale  gratiae  ist,  das  keine  weitere  Vorbereitung  Att 
Willens  voraussetzt,  sondern  einfach  auf  dem  auxükam  gralvUvm 

1)  Qa.  5.   trt.  5. 

3)  Qa.  109.   art.  2. 

3)  So  tief  scut  Thamas  du  Wollen  nnler  du  ErtcenneD,  das  ElU«di( 
unter  du  iDtellectucIle ,  dus  er  eigl  u*t  3.:  Diligert  Deum  luper  tmmit 
*it  qtiiddfim  connatiiraU  /lomint  el  eliam  cvUäet  creaturae  tum  lobim  ratio- 
nali  4ed  irralionali  et  efiaua  inanimalae  tecundum  nodum  amorit,  qui  uai- 
atique  crtafurae  eompelere  poltal.  Eh  [et  somit  uar  der  allgemeine  Zuf  det 
Cnator  tum  Sohöpfet,  wofQr  ücb  lltomu  auf  den  Aieopagiten  b 
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0«j  Infmut  animam  moventit  beruht  ')■  Die  Wirksamkeit  der 
Gnade  ist  nichts  anderes  als  die  durch  alle  Mittelursachen  hindurch- 
gehende und  in  ihnen  im  Grunde  allein  wirkende  absolute  göttliche 
Causaliläl.  Auch  in  Ansehung  des  freien  Willens,  bei  welchem 
Thomas  auch  daran  eriimerl,  dass  der  Wille  durch  den  Verstand 
bedingt  sei,  hängt  alles  an  der  prima  mnlio  Bei;  nur  diess  macht 
einen  Unterschied,  dass  nach  derselben  quantitativen  Anschauungs- 
weise, narh  welcher  sich  hier  überhaupt  alles  in  höhere  und  nie- 
dere Stufen  Iheill,  die  Wirkungen  der  in  der  Form  der  habituellen 
Gnade  wirkenden  göttlichen  Causalität  nach  der  Verschiedenheit 
der  Stufen,  auf  welchen  die  einzelnen  Subjekte  stehen,  verschie- 
dener Art  sind.  Wie  es  nach  der  platonischen  Wellanschauung  zur 
Vollkommenheit  der  Welt  gehört,  dass  sie  alle  möglichen  Grade 
dea  Seins  in  sich  begreift,  derenEinheit  und  Mannigfaltigkeit  ästhe- 
tbch  heirschlet  auch  die  Schönheit  des  Universums  ist,  so  tbeilt 
Gott  auch  die  Geschenke  seiner  Gnade  auf  verschiedene  Weise  aus, 
damit  ans  der  Verschiedenheit  der  Stufen  die  Schönheil  und  Voll- 
kommenheit der  Kirche  entsiehe  *).  Die  allgemeine  Wirkung  der 
Gnade  ist  die  juttificalh  des  Menschen.  Sie  soll  den  Menschen  in 
das  adäquate  Verhaltniss  zu  Golt  setzen,  oder  ihn  aus  einem  Un- 
gerechten zu  einem  Gerechten  machen.  Thomas  beschreibt  sie 
daher  als  eine  Iranatnutatio  aus  dem  einen  Zustand  in  den  andern, 
Bder  als  einen  motus  de  contrario  m  confrarium .  sie  ist  eine  Be- 
wegung, die  von  der  Sünde  als  dem  lenninux  n  t/uo  zu  der  Ge- 
rechligkeil  als  dem  tet-minns  ad  ptem  fortgehl.  Hinwegkommen 
kann  der  Mensch  von  der  Sünde  nur  durch  die  lemisiio  peccali, 
diese  selbst  aber  bat  zu  ihrer  Voraussetzung  die  infutio  grat'tae; 
Ae  Schuld,  in  deren  Erlassang  die  remi»*io  peccali  besteht,  ist 
wlange  da,  solange  nicht  an  ihre  Stelle  die  Gnade  Irill;  bdde,  die 
rmntsfio  peccati  und  die  infutio  grntiae,  verhalten  sich  zu  einan- 
der wie  Negatives  und  Positives,  das  Negative  aber  ist  durch  das 
Positive  bedingt :  nur  in  dem  Verhaltniss,  in  welchem  das  Positive 


1)  Ali.  b.  G. 

3)  Qu.  112.  >rC.  4.;  I^mti  eau»a  diBeriilalit  aetipieitda  ««(  ex  parU 
Iftiu»  Dei,  qm  divertimodt  mae  gratiae  dona  ditpeti*at  ad  hce,  qued  tx 
dJMrnt  gradUntt  pukhriludo  a  peifeelio  tcelenae  amturgat,  ticul  eliam  di- 
MTM«  ffradvt  ranun  iiulituil,  tu  tuet  uninrwnt  petfeetmu. 
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derGudedatst,  ist  das  Negative  der  Sünde  nicht  da*).  Dieä 
gratiae  selbst  aber  gescbieht  durch  einen  molia  Uberi  arbitrv, 
und  dieser  motu»  muss  ein  molu»  fidei  sein,  sofern  das  Gemälh  vct 
allem  auf  Goll  als  das  Objekt  der  Seligkeit  und  die  Ursache  der 
juttificatio  hingerichtet  werden  muss.  Vollendel  ist  die  Bevregung 
nnd  das  Ziel  der  jutlificatio  erreicht  in  der  remiitio  peecali  oder 
culpae,  die  als  solche  auch  die  htfutio  gratiae  isl,  and  so  succcssi* 
die  Reihe  eller  dieser  Momente  ist,  so  geschieht  dodi  A\e  jualificata 
gelbst  nicht  successiv,  sondern  in  Einem  Moment,  sofern  sie  we- 
sentlich oder  originaliter  in  der  in/biio  gratiae  besteht,  dorch 
weiche  der  freie  Wille  bewegt  und  die  Schuld  erlassen  wird. 

Wie  in  diesem  System,  so  delerminirt  alles  ist,  doch  von  eiDen 
freien  Willen  die  Bede  ist,  so  ist  es  nur  consequenl,  wenn  Thomai 
auch  den  BegriGT  des  Verdienstes  nicht  fallen  lassen  will ,  so  wenig 
man  auch  begreift,  was  hier  unter  einem  Verdienst  von  Seilen  des 
Menschen  verslanden  werden  soll.  Uas  Verdienst  beruht  auf  dem 
Begriir  der  Gerechtigkeit.  Da  aber  zwischen  Gott  und  dem  Men- 
schen ein  unendlicher  Abstand  ist  und  der  Mensch  alles  Gute  nur 
von  Gott  hat,  so  findet  hier  kein  absolutes  Gerechtigkeitsverbällnis) 
statt,  sondern  der  Begriff  der  Gerechtigkeit  kann  nur  in  einem  sehr 
relativen  Sinn  genommen  werden,  sofern  einem  beslimmlen  Maau 
der  dem  Menschen  von  Gott  verliehenen  Kraft  eine  bestimmte  Wir- 
kung entspricht.  Ohne  Verdienst  kann  das  ewige  Leben  nicht  er- 
langt werden,  aber  das  Verdienst  kann  aus  einem  doppelten  Ge- 
sichtspunkt betrachtet  werden,  je  nachdem  man  es  auf  den  freie« 
Willen  oder  auf  die  Gnade  des  heiligen  Geistes  bezieht.  Das  eine 
ist  das  mtritxtfti  ex  condigno,  das  andere  das  ex  congnio.  die 
Unterscheidung  selbst  aber  ist  rein  illusorisch.  Ist  die  Gnade  oder 
der  heilige  Geist  das  wirkende  Princip,  so  versteht  es  sieb  vob 
selbst,  dass  die  Kraft  in  dem  vollkommen  adäquaten  Verhaltniss  <n 
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I)  Du  ente  in  der  Reihe  dieiet  Momente  iit  dabei  die  inhaio  gntiM 
qu.  1 3.  «TL  8. ;  A'a/tiraii  ordine  primum  «i  jH»(i/f«a/Jone  impii  ett  gnttiM 
tn/u«io  (Ua  di«  tmitio  iptitit  moventit),  lecundum  at  mattu  Uberi  arütrii  i» 
Deum,  lerHum  vtro  ttl  niotiu  Uberi  ariilHi  in  ptccatian.  Propter  hoc  enäm 
UU  qiti  juHifieatttr  dMejfofur  peecalvm,  gaia  tat  conlra  i)eum,  itndt  matui 
kbtri  arh*tni  in  Dtum  praecedii  naturaUter  moium  libtri  arbilrii  in  ptee«tum, 
eum  tit  caiaa  eC  ratio  ^pu,  quartum  vtro  et  idtinmta  e» 
«d  quam  lata  ttla  IrDtatmutatio  ordtnotur  »eiU  ad  jIhc». 
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der  Wirkung  steht,  somit  eine  condignitas  stattfindet;  welche  Art 
des  rerdienstlichen  Wirkens  kann  aber  dem  Willen  zugeschrieben 
werden,  wenn  er  die  blosse  Form  ist,  durch  welche  die  Wirksam- 
keit  der  Gnade  vermittelt  wird  ?  0  Auf  dieselbe  Weise  verhalt  es 
sieh  mit  der  Unterscheidung  verschiedener  Arten  der  Gnade,  unter 
welchen  nur  diejenige  einen  bestimmteren  Sinn  hat,  die  zwischen 
der  graiia  graium  facien$  und  der  gratia  graH$  data  gemacht 
wird,  sofern  es  dem  Charakter  des  Systems  'gemäss  ist,  dass  die 
Wirksamkeit  der  Gnade  fär  die  Einen  durch  die  Andern  vermittelt 
wird^.  In  Beziehung  auf  den  Menschen  für  sich  ist  es  immer  die- 
selbe schlechthin  wirkende  Gnade ,  zu  welcher  sich  der  Wille  rein 
passiv  verhalt;  denn  was  will  es  heissen,  wenn  die  gratia  operam 
sein  soll,  sofern  der  Wille  durch  sie  innerlich  bewegt  wird,  coape^ 
rons  aber  sofern  der  innerlich  bewegte  Wille  nach  aussen  wirkt? 
Die  gratia  operan$  und  eooperana  verhalten  sich  auf  dieselbe  Weise 
so  einander  wie  die  fidea  informis  und  formata.  Wie  die  Bewe- 
gung des  Willens  durch  die  Gnade  sich  auch  nach  aussen  erstrecken 
und  wohithdtig  wirken  muss ,  so  erhält  der  Glaube  seine  Form  erst 
durch  die  Liebe,  das  Princip  des  auf  das  Gute  als  den  Endzweck 
geriditeten  WoUens  und  Handelns. 

In  der  Lehre  von  den  Sacramenten  geht  die  Wirksamkeit  der 
Gnade  aus  der  Sphäre  des  individuellen  Lebens  in  die  des  gemein- 
samen über,  um  sich  hier  in  der  ganzen  Mannigraltigkeit  ihrer  die 
Erlangung  des  Heils  vermittelnden  Formen  auszubreiten.  Zur  Zeit 
des  Thoraas  war  die  Lehre  von  den  Sacramenten  schon  so  ausge- 
bihlet,  dass  sie  Thomas  nur  vollends  abzuschliessen  und  zu  dem 
eigentbflmlichen  Charakter  seines  Systems  in  nähere  Beziehung  zu 
setzen  hatte.  Da  die  Sacramente  nach  der  scholastischen  Vervoll- 
ständigung der  augustinischen  Definition  nicht  blos  zum  iigniflcare, 
sondern  auch  zum  $anctificare  bestimmt  sind,  so  musste  diess  der 

1}  Qu.  114.  ftrt  8.  Videiur  cangruum  tU  hotnini  operanti  aecundum 
§uam  virtutem  Deua  reeompemet  ieeundum  excellentiam  tuae  virtuiit, 

2)  Qu.  111.  «rt.  1.  Duplex  ut  gratia:  una  qvidem^  per  quam  ipie 
komo  Dto  eonfungitUTf  quae  vocatur  gratia  gratum  faciem^  altera  vero, 
per  qwun  tmu$  homo  cooperatur  alteri  ad  hoc^  quod  ad  Deum  redticatur, 
Dieee  letstere  heisst  die  gratia  gratie  data^  weil  sie  iupra/aetUtatem  naturae  et 
fMpro  meritum  pereonae  komini  caneeditur,  nicht  gratum  faeien»^  weil  sie 
aleht  dam  gegeben  wird,  ui  homo  ip$e  per  eam  juittßcetur^  $ed  potiue  ui 
ad  juMißemtiomem  aUeriu»  cooperetUTm 
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leitende  Gesichtspunkt  sein ,  am  sowohl  die  Art  und  Weise  ihres 
Wirkens  als  auch  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Sacramente 
zu  einander  zu  bestimmen.  In  ersterer  Beziehung  gab  Thomas  dem 
Begriff  des  Sacraments  die  intensivste  Bedeutung  dadurch ,  dass  er 
in  den  Sacramenien,  die  sich  zu  Gott  als  der  cau$a  prhunpM»  wie 
die  cau$a  mstrumenialh  verhalten,  eine  immanenle  übernatürliche 
geistige  Kraft  annahm.  Sie  sind  also  nach  derselben  Anschaoang,  nach 
welcher  man  von  einer  tti/Witopru/tae  sprach,  gleichsam  dieKanalCi 
durch  welche  die  Gnade  sich  ergiessl  und  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen sich  verbreitet  Durch  die  Verschiedenheit  dieser  Richtungen 
wird  der  Umfang  der  sacramentlichen  Gnade  bestimmt  Die  Zahl  d^ 
Sacramente  hatte  sich  allmahlig  so  vermehrt,  dass  die  Siebenzahl 
seit  Petrus  Lombardus  schon  zur  stehenden  geworden  war.  Dem 
Thomas  war  es  vorbehalten,  die  Sacramente  als  einen  Kreis  heiliger 
Handlungen  darzustellen,  deren  Einheit  und  Totalitat  unmittelbar 
mit  ihrem  Begriff  gegeben  ist  Die  Sacramente  der  Kirche  haben 
die  doppelte  Bestimmung,  sowohl  den  Menschen  in  allem ,  was  sich 
auf  die  Verehrung  Gottes  bezieht,  zu  vollenden,  als  audi  ein  Heil- 
mittel gegen  den  Defect  der  Sunde  zu  sein.  In  dieser  doppelten 
Beziehung  werden  schicklich  sieben  Sacramente  angenommen ,  da 
das  geistige  Leben  dem  körperlichen  conform  ist  Im  körperlichen 
Leben  erhält  man  die  Vollendung  auf  doppelte  Weise,  in  Beziehung 
auf  sich  und  in  Beziehung  auf  die  Gemeinschaft  mit  Andern,  und  in 
ersterer  Beziehung  ist  wieder  das  Doppelte,  dass  man  entweder  an 
sich  eine  gewisse  Vollkommenheit  des  Lebens  erlangt,  oder  per 
accidensy  durch  Entfernung  der  Lebenshemmungen.  An  sich  wird 
das  körperliche  Leben  auf  dreifache  Weise  vollendet  1.  durch  die 
Geburt,  durch  die  der  Mensch  zu  sein  und  zu  leben  anfingt,  was 
im  geistigen  Leben  die  Taufe  als  geistige  Wiedergeburt  ist;  2.  durch 
das  Wachsthum,  wodurch  man  zu  vollkommener  Quantität  und  Kraft 
gelangt,  das  Sacrament  der  Confirmation;  3.  durch  die  Ernährung, 
durch  welche  im  Menschen  Leben  und  Kraft  erhalten  wird,  das 
Sacrament  der  Eucharistie.  Weil  aber  der  Mensch  bisweilen  nicht 
blos  körperlicher ,  sondern  auch  geistiger  Schwäche  unterworfen 
ist,  der  Sünde,  so  ist  desswegen  auch  Heilung  von  der  Schwachheit 
nothwendig.  Diese  ist  doppelt,  Heilung  zur  Herstellung  der  Ge- 
sundheit, im  geistigen  Leben  die  Busse,  und  Herstellung  der  vorigen 
Gesundheit  durch  angemessene  Diät  und  Uebung,  im  geistigen  Leben 


die  letzte  Oelung,  welclic  den  Uuberresl  der  Sünden  entreml  und 
den  Menschen  zur  Endesglorie  bereit  maciil.  In  Ansehung  des  Ge- 
IBmmllebens,  der  tofa  eo»mninitas ,  wird  der  Mensch  auf  doj>pelte 
Weise  vollendet  i.  dadurcli,  diiss  er  die  Maclit  und  Fähigkeit  erhält, 
«üe  Menge  zu  regieren  und  öfTentliche  Acte  zu  verrichten,  wozu 
Im  geistigen  Leben  das  Sacramenl  der  Prieslerweihe  bestimmt  ist; 
9.  dnrch  die  natürliche  Fortpflanzung,  die  durch  die  Ehe  geschiebt, 
ohi  im  körperlichen  als  im  geistigen  Leben,  weil  die  Ehe  nicht 
Uoi  ein  Sacrament,  sondern  auch  eine  Naturpflicht  ist.  Betrachtet 
^an  die  Sacramente  nach  ihrer  zweiten  negativen  Bestimmung,  so- 
fern gie  ein  Heilmittel  gegen  den  Defect  der  Sünde  sein  sollen,  so 
Aat  anch  in  dieser  Beziehung  ihre  Siebenzahi  ihren  Grund  in  sich 
Reibst,  Die  Taufe  ist  bestimmt  gegen  den  Mangel  des  geistigen 
Lebens,  die  Conßrmalion  gegen  die  Schwachheit  der  Seele,  wie 
lie  in  Neugeborenen  sich  findet,  die  Eucharistie  gegen  die  llinfallig- 
leil  der  Seele  zum  Sündigen,  die  Busse  gegen  die  wirkliche  Sunde, 
wenn  eine  Sünde  begangen  ist,  die  letzte  Oelung  gegen  die  (Jeher- 
ireste  der  Sünde,  die  durch  die  Busse  nicht  hinlänglich  getilgt  sind, 
entweder  aus  Nachlässigkeit  oder  aus  Unwissenheit,  die  Priesler- 
tteihe  gegen  die  Aullösung  der  Menge;  die  Ehe  Ist  ein  Mittel  gegen 
die  persönliche  Begierde  und  gegen  den  Defect  der  Menge,  der 
durch  den  Tod  entsieht.  Einen  weiteren  Gesichtspunkt,  unter  wel- 
ken die  Siebenzahi  der  Sacramente  gestellt  werden  kann,  geben 
fie  sieben  Tugenden,  die  drei  theologischen  und  die  vier  Cardinal- 
fa^nden.  Dem  Glauben  entspricht  die  Taufe  als  Mittel  gegen  die 
Erbsünde,  der  HolTniing  die  letzte  Oelung  als  Mittel  gegen  die  er- 
Bssliche  Schuld,  der  Liebe  die  Eucharistie  im  Gegensatz  gegen  das 
Strafbare  der  Bosheit,  der  pntitetitia  die  Priesterweihe  als  Mittel 
gegen  die  Unwissenheit,  der  jaslUia  die  Busse  als  Millel  gegen  die 
Todaände,  der  temiieranlia  die  Ehe  als  Mittel  gegen  die  sinnliche 
lASt,  der  fortitudo  die  Confirmalion  als  Mittel  gegen  die  Schwäche  0- 

Bei  den  einzelnen  Sacramenten  zeichnet  sich  die  Darstellung 
des  Thomas  dadurch  aus,  dass  sich  in  ihr  ebensosehr  der  de- 
terministische als  der  acht  katholische  Charakter  seines  Systems 
Misdrückl. 

Durch  die  Taule  wird  zunächst  und  vorzugsweise  die  Schuld 
der  Erbsünde  getilgt,  aber  auch  überhaupt  alle  Schuld  und  Zurech- 


1)  P.  in.  qu.  65. 
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nung  der  Strafe  nufgelioben,  weil  die  Taufe  den  Getauften  dem 
Leiden  und  Tod  Cfarisli,  der  die  hinreichende  Genuglhaung  für  die 
Sünden  der  Menschen  isl,  so  einverleibt,  wie  wenn  er  selbst  für  Me 
seine  Sünden  hinreichend  genug  gelhan  halte.  Auch  die,  die  nach 
der  Taufe  sündigen,  werden  dem  Leiden  Christi  durch  etwas,  wa« 
sie  als  Stratleiden  auf  sich  zu  nehmen  haben,  conhgurirt,  sie  müssen 
also  zwar  für  diese  Sünden  selbst  genuglhun,  aber  durch  ein  Leiden, 
das  weit  geringer  ist,  als  sie  durch  ihre  Sünden  eigentlich  verdient 
hätten,  weil  die  Genuglhuung  Christi  cooperirt.  So  wird  dem  Sünder 
immer  nur  so  viel  erlassen,  dass  er  seiner  Sünden  nie  ganz  los  und 
ledig  wird,  sondern  immer  noch  etwas  bei  ihm  zurückbleibt,  woran 
die  Kirche  sich  halten  kann,  um  ihn  in  ihrem  Interesse  selbst  auch 
noch  etwas  ihun  zu  lassen,  Gnade  und  Tugenden  aber  werden  den 
Getauften  als  einem  Christus  einverleibten  Gtiede  zu  TheiL 

Das  Sacramenl  der  Confirmation  wird  hauptsächlich  auf  die 
Zweckiiifissigkcit  gegründet,  den  Menschen  auf  der  LebensstuTe,  auf 
welcher  er  in  das  reifere  Alter  eintritt,  mit  einer  neuen  Gnade  aus- 
zustatten, dur  Macht  das  zu  thun,  was  sich  auf  den  geistigen  Kampf 
gegen  die  Feinde  des  Glaubens  bezieht;  daher  wird  in  diesem  Sa- 
crament  ein  Charakter  aufgedrückt. 

Das  vürzüglichsle  unter  allen  Sacramenten  ist  das  der  Eucha- 
ristie, da  in  ihm  Christus  selbst  substanzicll  enthsllttn  ist,  während 
in  den  andern  nur  eine  an  Christus  participirendi;  instrumentale 
Kraft  ist;  auch  beziehen  sich  alle  andern  Sacramente  auf  dieses  als 
ihren  Endzweck.  Auch  Thomas  legt  daher  das  Hauptgewicht  auf 
den  Begriff  der  Verwandlung,  welchen  er  im  Sinne  einer  conreriie 
so  festhält,  dass  er  sie  sowohl  dem  Bleiben  der  Substanz  von  Brod 
und  Wein  als  auch  der  Vernichtung  derselben  entgegensetzt  Bleiben 
kann  die  Substanz  von  Brod  und  Wein  nicht,  weil  sonst  der  Leib 
und  das  Blut  Christi  nicht  da  wäre,  weil  nichts  irgendwo  sein  kann, 
wo  es  zuvor  nicht  war,  ausser  durch  eine  Veränderung  des  Orts 
oder  die  Verwandlung  von  etwas  Anderem.  Eine  locale  Bewegung 
des  Leibes  Christi  dürfe  man  sich  aber  bei  diesem  Sacramcnt  nicht 
denken,  weil  Christus  sonst  aufliörle,  im  Himmel  zu  sein,  und  weil 
es  unmöglich  sei,  dass  ein  Körper  durch  eine  und  dieselbe  locale 
Bewegung  an  verschiedene  Orte  kommt.  Ebenso  wenig  ist  an  eine 
Vernichtung  oder  Auflösung  in  die  vier  Elemente  zu  denken,  weil 
auch  diess  keine  Verwandlung  wäre.   Da  die  Verwandlung  darin 
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besteht,  dass  die  Substanz  eine  andere  wird,  während  die  Acci- 
denzien  bleiben,  so  ist  hier  das  Eigene,  dass  es  Accidenzien  gibt 
ohne  ein  Subject,  dessen  Eigenschafken  sie  sind.  Allein  diess  ist 
nichts  Anderes  als  das  Wesen  des  Wunders ,  wie  Thomas  den  Be- 
griff desselben  bestimmt  Wie  ein  Wunder  entsteht,  wenn  etwas 
ohne  die  Vermittlung  der  secundaren  Ursachen  unmittelbar  durch 
die  erste  Ursache  bewirkt  wird ,  so  werden  hier  die  Accidenzien 
von  Brod  und  Wein  ohne  ihr  eigentliches  Subject,  als  die  secundäre 
Ursache,  von  Gott  in  ihrem  Sein  und  Bestehen  erhalten  0*  Das 
Wander  der  Transsubstantiation  hangt  somit  von  der  allgemeinen 
Frage  ab,  wie  überhaupt  in  einem  System,  in  welchem  Gott  und 
Sein  wesentlich  identische  Begriffe  sind,  ein  Wunder  möglich  ist, 
ob  es  nicht  blos  der  subjectiven  Betrachtungsweise  anheimfällt,  die 
Dinge  nicht  sowohl  von  den  secundaren  Ursachen  als  vielmehr  nur 
von  der  primären  sich  abhängig  zu  denken.  Aber  auch  noch  von 
einer  andern  Seite  droht  die  Transsubstantiation  einerein  illusorische 
za  werden.  Thomas  untersucht  auch  die  Fragte,  ob  die  fracHo 
bei  dem  Secrament  eine  wahre  oder  blos  scheinbare  sei,  und  be- 
hauptet, sie  müsse  eine  wahre  sein,  weil  das,  was  bei  dem  Sacra- 
ment  in  die  sinnliche  Anschauung  fallt,  keine  blosse  Sinnentauschung 
sein  könne.  Ebenso  gewiss  sei  aber,  dass  der  wahre  Leib  Christi 
nicht  gebrochen  werden  kann,  da  er  incorruptibel  und  impassibel 
and  in  jedem  Theil  ganz  enthalten  ist,  das  Subject  der  fracüo  könne 
daher  nur  die  dimensive  Quantität  des  Brods  als  eines  der  Acciden- 
zien sein.  Wie  die  ipeeiea  aacramentaiea  ein  aacramentum  des 
wahren  Leibs  Christi  seien,  so  sei  die  fractio  hvju$modi  9pecierum 
ein  iaeramentum  dominicae  patttontt,  quae  fuH  in  corpore  Christi 
vero  ^.  Wenn  somit  das,  was  am  Brode  geschieht,  nur  ein  Bild  des 
am  wahren  Leib  Geschehenen  sein  soll,  warum  soll  nicht  überhaupt 


1)  Qu.  77.  art  1.:  ÄecidenHa  in  koe  ioeramento  maneni  9ine  gubjetto^ 
fuod  qtddem  wrtute  ditrina  fieri  poteü:  cum  enim  effeehi*  magis  dependeat 
a  emua  primae  quam  a  e<ntsa  seeundUf  Deus,  qui  ut  prima  causa  $ub$tantiae 
ei  aeddentiif  per  suam  infiniiam  virtutem  eoruervare  poteet  in  ts§e  aecideru 
iubUreteta  $uh§Umtiaf  per  quam  ecneervabaiur  in  eeae  ncut  per  prepriam 
cmueam,  eicut  eüam  aUog  efectu»  naiuraüum  eautarum  potest  produeere  eine 
neOuraUbue  eaueis  ^  eieut  eerpue  humamtm  formavü  in  utero  virginu  eine 
virili  eemint, 

2)  Qa.  77.  art.  8. 
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das  Brod  blos  bildlich  der  Leib  Christi  seio?  Und  i¥ie  kann  der 
Leib  genossen  werden,  wenn  er  nicht  gebrochen  wird?  Wozn  ist 
die  Substanz  des  Leibes  da,  wenn  nicht  der  Gennss  ein  sobstanzieller 
und  ein  solcher  ist,  wie  der  Genuas  jeder  andern  Substanz? 

Wie  das  Dogma  dem  Interesse  der  Hierarchie  sich  unter- 
ordnete und  dienstbar  machte,  zeigt  bei  dem  Sacrament  der  Eacba- 
ristie  noch  besonders  die  scholastische  Rechtfertigung  der  Sitle  der 
Kelchentziehung.  Es  war  schon  seit  Petrus  Lombardns  stehender 
Lehrsatz,  dass  in  jeder  der  beiden  Gestalten  der  ganze  Cbriatos  ent- 
halten sei  0*  Diess  schien  die  Einheit  des  Sacraments  za  erfordern, 
da  ja  das  Subject  des  einen  Elements  wie  des  andern  nur  der  Eine 
Christus  war.  Wenn  also  auch  das  Sacrament  in  zwei  Gestdten 
empfangen  wurde ^  so  sollte  dadurch  zwar  gezeigt  werden ,  dass 
Christus  die  ganze  menschliehe  Natur  angenommen  habe,  um  sie 
ganz  zu  erlösen,  weil  das  Brod  sich  auf  das  Fleisch  bezieht  und  der 
Wein  auf  das  Blut  oder  die  Seele ,  sofern  der  Wein  Blut  erzengt 
und  das  Blut  derCitz  der  Seele  ist;  aber  jede  der  beiden  Gestalten 
sollte  nur  dieselbe  Bedeutung  haben ,  wie  die  der  andern  *).  Dass 
der  ganze  Christus,  d.  h.  die  drei  Substanzen ,  aus  weichen  er  be- 
steht, Gottheit,  Seele  und  Leib,  in  jeder  der  beiden  Gestalten  ent- 
halten sei,  behauptet  auch  Thomas,  er  unterscheidet  jedoch  in  Hin- 
sicht der  Art  und  Weise,  wie  Christus  in  dem  Sacrament  ist, 
zweierlei.  Christus  ist  in  dem  Sacrament  einmal  kraft  des  Sacra- 
ments, dann  aber  auch  in  Folge  der  natürlichen  Concomitanz.  Kraft 
des  Sacraments  ist  in  den  Gestalten  desselben  zunächst  das,  in  was 
die  Substanz  von  Brod  und  Wein  unmittelbar  verwandelt  wird,  ver- 
möge der   natürlichen  Concomitanz  ist  auch  das  realUer  damit 


1)  Diess  war  jetzt  der  orthodoxe  Ausdruck.  VgL  Sent  4u  dkt  10.: 
eomtat  verum  corptu  CkrUti  et  tanguinem  in  aUari  eue^  immo  wUegrum 
Christum  iln  8ub  utraque  spede.  Es  sollte  ja  der  lebendige  beseelte  Leib 
des  in  den  Himmel  erhöhten  Christus  sein,  als  oder  leibhaftige  Christus  selbst. 
Früher  hatte  man  blos  von  Brod  und  Wein  als  dem  Leib  und  Blut  Christi 
gesprochen.  Geschah  es  Tielleioht,  seit  Berengar  der  Transsubstantiationfl- 
lehre  ihre  partiuneulaa  eamis  vorgehriten  hatte,  dass  man  jetzt  auf  die 
Einheit  drang,  die  nur  der  persönliche  Christus  selbst  sein  konnte?  In  jedem 
Fall  ist  diess  ein  nicht  unwesentliches  Moment  der  Ausbildung  der  Trans- 
substantiationslehre,  von  welchem  mehrere  Bestimmungen  der  scholastisohen 
Lehre  abhängen. 

2)  Petrus  Lomb.  Sent  P.  lY.  Dist  11. 
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Verbundene  in  denselben;  wo  also  der  Leib  ist,  ist  auch  das  Blut 
oder  die  Seele  und  umgekehrt,  und  wo  diese  beiden  sind,  ist  auch 
die  Gottheit  Gleichwohl  ist  es  nicht  umsonst,  dass  der  ganze 
Christus  in  zwei  Gestalten  enthalten  ist,  es  wird  dadurch  das  Leiden 
Christi,  in  welchem  das  Blut  vom  Körper  getrennt  war,  anschau- 
licher repräsentirt;  es  ist  für  den  Gebrauch  des  Sacraments  ange- 
messen, dass  der  Leib  als  Speise,  das  Blut  als  Trank  ausgetheilt 
wird,  und  es  dient  so  das  Eine  zum  Heil  des  Leibes,  das  Andere 
zum  Heil  der  Seele.  Darauf  beruht  sodann  der  Satz,  dass  die  Voll- 
kommenheit des  Sacraments  keineswegs  den  doppelten  Genuss  von 
Seiten  der  Laien  erfordert  Die  Vollkommenheit  des  Sacraments 
ist  nicht  blos  nach  dem  Genuss  der  Empfangenden ,  sondern  auch 
nach  dem  zu  beurtheilen,  was  der  Priester  dabei  thut  Der  das 
Sacrament  consecrirende  Priester  darf  zwar  auf  keine  Weise  den 
Leib  ohne  das  Blut  nehmen,  von  Seiten  der  Empfangenden  aber  ist 
die  grösste  Ehrfurcht  und  Vorsicht  nöthig,  dass  nichts  zur  Beein- 
tr&chtigung  des  Mysteriums  geschehe,  was  besonders  bei  dem  Em- 
pfang des  Bhits  leicht  der  Fall  sein  könnte,  da  in  der  grossen  Menge 
des  Christenvolks  nicht  alle  so  viel  Discretion  haben.  Die  Laien 
können  daher  den  Leib  ohne  das  Blut  empfangen,  ohne  dass  daraus 
etwas  Nachtheiliges  entsteht,  weil  der  Priester  im  Namen  aller  das 
Blut  darbringt  und  geniesst  und  in  beiden  Gestalten  der  ganze 
Christus  enthalten  ist  0- 

In  dem  Messopfer  sieht  zwar  Thomas  eine  bildliche  Darstellung 
des  Leidens  Christi  als  des  wahren  Opfers;  es  ist  diess  aber  nur 
die  eine  Seite  der  Betrachtung,  was  die  Wirkung  des  Leidens 
Christi  betriflft,  sofern  wir  durch  dieses  Sacrament  der  Frucht  des- 
selben theilhaftig  werden:  proprium  est  huie  $acramento,  quod  hi 
ejui  celehrafione  Christus  immotetur. 

Noch  enger  als  in  dem  Sacrament  der  Eucharistie  greift  in  dem 
der  Busse  Dogmatisches  und  Hierarchisches  in  einander  ein.  Kein 
anderes  Sacrament  begreift  nach  der  Construction,  die  schon  Petrus 
Lomb.  dem  System  der  katholischen  Kirche  in  dieser  Lehre  gegeben 
hat,  so  Vieles  in  sich;  alle  auf  die  subjective  Seite  der  Heilsordnung 
fallende  Lehren  haben  ihren  gemeinsamen  Mittelpunkt  in  der  Lehre 
von  der  Busse.  Thomas  zieht  in  dem  Commentar  zu  den  Sentenzen 


1)  P.  111.  qu,  76.  art.  qo.  80.  art  12. 
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za  derselben  auch  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  und  sUudie« 
erhält  eben  dadurch,  dass  es  unter  den  Gesichtspunkt  eines  Sicri* 
ments  gestellt  wird,  einen  eigenlhümlichen  Charakit'r  ').  Passen 
wir  hier  hauptsächlich  die  hierarchischen  Elemente  des  Dogma  ins 
Auge,  so  werden  wir  von  der  conirilio  cordh,  als  dem  ersten  Tbeil 
des  Sacraments,  sogleich  zu  dem  zweiten,  Aer  eonfesiia  orit geführt. 
In  der  Behauptung  ihrer  Nolhwendigkeil  nacht  sich  schon  du 
Interesse  der  Kirche  geltend.  Wie  das  Leiden  Christi,  ohne  dessen 
Kraft  weder  das  actuale  noch  das  originale  peceatum  erlassen 
wird,  in  uns  nur  durch  die  Vermittlung  der  Sacramente  wirkt,  so 
ist  auch  das  zur  Erlassung  der  Schuld  bestimmte  SRCrBm<;nt  zur 
Seligkeit  nothwenitig,  und  da  der  Diener  der  Kirche  das  zur  EfIbs- 
sung  geeignete  Uillel  nicht  anwenden  kann,  wenn  er  die  Sünde 
nicht  kennt,  so  ist  auch  das  Bekenntniss  zur  Seligkeit  nothwendig. 
Vor  dem  Priester  aber  muss  dass  Bekenntniss  geschehen ,  weil  der 
Diener  der  Sacramente,  von  weichem  die  von  Christus  als  dem  Haupt 
in  die  Glieder  ausUiessende  Gnade  crlheilt  wird,  nur  der  ist,  der 
den  wahren  Leib  Christi  zu  verwallen  und  die  Eucharistie  zu  coo- 
secriren  hat.  Vor  einem  Laien  kann  man  daher  nicht  beichten, 
aber  auch  der  Priester  muss  nach  dem  Decret  1  n  n  o  ce  n  z  III.  der 
eigene  eines  jeden  sein,  weil  nur  dieser  das  zuthun  befehlen  kann, 
was  zur  Absolution  gehört  Die  Absolution  geschiebt  durch  die 
Schlüsselgewalt  der  Kirche,  deren  losende  Kraft  steh  unmittelbar 
nicht  auf  die  Erlassung  der  Schuld,  sondern  nur  auf  die  der  Strafe 
bezieht,  da  das  Sacrnment  als  blosses  Instrument,  wie  auch  hei  der 
Taufe,  zu  der  Gnade,  ohne  welche  die  Erlassung  der  Schuld  nicht 
stattfindet,  nur  disponirt.  Aber  auch  die  Strafe  wird  nicht  schlecht* 
hin  erlassen,  sondern  nur  soweit,  dass  bei  dem  Büssendcn  immer 
noch  etwas  zurückbleibt,  woran  die  Kirche  sich  hatten  kann.  Darasf 
bezieht  sich  die  Unterscheidung  der  ewigen  und  der  zeitlicheo  Strafe. 
Die  Erlassung  der  ewigen  gibt  die  Kirche  ohne  Bedenken  eh;  aber 
mit  der  ewigen  ist  nicht  auch  die  zeitliche  erlassen,  über  welche 
erst  die  Kirche  verfügen  will.  Es  verhält  sich  nemlich  mit  den 
Saorament  der  Busse  anders  als  mit  dem  der  Taufe.  Bei  der  Taofe 


I)  [■etrue  Lomb.  Sem.  P,  IV.  dist.   14—22.    Da  die  Summe  des  TliOBi» 
in  der  Lettre  Ton  der  Busse  schon  nach  den  ersten  qnitest.  abbricht, 
■ie  «na  dem  üotnmenCar  übet  die  SenteDteo  au  ergILiiKaii, 


^ 
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wird  die  Strafe  gfanz  aur^ehoben,  weil  der  Mensch  durch  die  Con- 
Gguration  mit  dem  Leiden  Cliristi  wiedergeboren  wird  und  die  ganze 
Wirksaonkeit  des  Leidens  Christi,  das  Kur  Aufhebung  juder  Strafe 
zureicht,  in  sich  aufnimmt.  Da  aber  die  Busse  keine  Wiedergeburt, 
sondern  eine  blosse  Heilung  ist,  so  wird  durch  die  bei  diesem  Sa- 
crament  wirkende  Schlüsselgewalt  nicht  die  ganze  Strafe  erlassen, 
sondern  nur  etwas  von  der  zeitlichen  Strafe,  deren  rtalus  auch 
nach  der  Absolution  von  der  ewigen  Strafe  zurückbleiben  konnte. 
Die  zeilliche  Strafe  ist  aber  nicht  blos  die,  die  der  Büssende  bei 
der  Beichte  auf  sich  nimmt,  weil  sonst  Beichte  und  Absolution  eine 
bloss«;  Lest  wären,  sondern  auch  die  des  Fegfeuers.  Auch  von 
dieser  wird  etwas  erlassen  0-  Alles  diess  gehört  zu  der  poivttat 
elavium,  wie  sie  ausschliesslich  dem  Priester  zukommt.  Wenn  man 
ancb  anerkannte,  wie  diess  besonders  noch  Petrus  Lombardus  her- 
vorhob, dsss  die  würdigen  Inhaber  der  Schliissetgewalt  nur  die 
lind,  die  sowohl  im  Leben  als  in  der  Lehre  Nachfolger  der  Apostel 
und,  so  sollte  doch  dadurch  das  prieslerliche  Vorrecht  des  Lösens 
ond  Bindcns  auf  keine  Weise  beschränkt  werden  °).  Für  das  hier- 
archische Interesse  ist  besonders  wichtig  die  Frage,  ob  von  der 
Mlisfactorischen  Strafe  durch  Indulgenz  etwas  nachgelassen  werden 
kann.  Das  Recht,  das  sich  die  Kirche  für  die  zeitlicheStrafe  vorbe- 
halten hat,  wird  dann  erst  für  den  Nutzen  der  Kirche  recht  verwen- 
det, wenn  es  bei  dem  Priester  steht,  auch  von  der  nicht  von  ihm  selbst 


1)  Ul  minui  o  purgalorio  puitiatur  ab4oliinit  anit  lati^aeliontm  deeedtm, 
aaUe  lAmluIioneia  deeedertt.     Thomus  KU  diit.   IS.  i]Q.  i.  art.  3, 

I)  DItL  19.:  Per  Dominum  tantum,  t-el  per  latietoi,  in  quibut  habitat 
^^trilut  tUTKltu,  digne  rt  rectt  fit  reraittio  vel  relmlio  peeeatorwa.  Fil  lam^n 
-91  p9r  iliot,  qui  lancli  tum  runi,  led  non  dign4  rel  rattt.  Dm  mint  Dau 
^Jkmtdiclionmn   dign»  poteenli   ttiam  per   indigman   mimitram.     Thomas  dc- 

£oirt  den  Satz,  das»  tantii  hmninu  non  taewdottt  den  luiu  elavium  nicht 
ben  ii»t.  19.  i\ii.  I.  art,  3.  eo:  cum  iii  actu  elavium  principole  ageni  at 
^Skrülut  ul  Deiu  per  auetorilaieni  ei  ut  hämo  per  tnertlum,  ex  ipsa  pleni- 
dtvinnfl  bonilatU  in  eo,  et  ex  perfeelüme  graliae  eontequilur ,  gtu>d 
•yoMtt  in  aetam  claviuia,  ted  lioiiio  alüu  non  poltet  in  aetum  eltmiaa,  «i<iii 
tftr  et  agtm ,  guia  nee  ipie  aiteri  gratiam ,  qua  remiUimtur  peccala ,  dar« 
fMct€*t,  nee  eußfienter  mereri,  et  ideo  ntm  est,  niei  ticvl  ageru  iniimmentale. 
Viule  et  iile,  qiii  tffeclian  clavium  eonieqviluT,  non  (uiimifnfur  Wtnti  flavQnu, 
md  Ohritio,  et  propter  koe  guantumeunque  aJijuü  holieal  de  gratia  tion  pottH 
ad  effeetum  clavium  niii  applicelur  ad  hoc,  ul  miniiter  per  ordime 


an^setzten  Strafe  ein  grösseres  oder  geringeres  Onanlum  m  er- 
lassen. Die  Kraft  der  Indiilgenzen  ist  ailgeriiein  auerkannt,  die 
Frage  ist  nur,  ob  sich  ihre  Wirksamkeit  blos  auf  die  Strafen  er- 
streckt,  die  der  Priester  dem  Büssenden  auferlegt,  oder  ob  sie  auch 
von  dem  rentva  der  Strafe  absol*iren,  die  man  im  Fegfeoer  narh 
dem  Unheil  Gottes  verdient.  Allein  auch  das  Letztere  ist  den 
Thomas  ausser  Zweifel,  weil  dem  Apostel  Petrus  ausdrücklich  dit 
Privilegium  gegeben  ist,  dassdas  auf  Erden  Gelöste  auch  im  Himmel 
gelöst  sein  soll,  und  weil  ja  sonst  die  Indulgenzcn  mehr  schaden 
als  nützen  würden,  wenn  das,  wovon  man  durch  sie  frei  wird,  im 
Pegfeuer  um  so  schwerer  gehüsst  werden  müssle.  Hie  Indulgenzen 
müssen  daher  dieselbe  Kraft  und  Wirksamkeit,  wie  für  das  fontm 
ecclfiiae,  so  auch  für  Aas  judicivm  Dei  haben,  Thomas  begründet 
diess  durch  seine  Idee  der  uiiifa»  corporis  mysHci ').  Viele  haben 
durch  ihre  Busswerke  und  ihre  ungerechten  Leiden  einen  üeber- 
scbuss  über  das  Maass  ihrer  Schuld.  Die  Menge  dieser  Verdienste 
ist  um  so  grösser,  da  auch  die  Wirksamkeit  des  Verdienstes  Christi 
nicht  in  die  Sacramente  eingeschlossen  ist,  sondern  in  seiner  Unend- 
lichkeit über  sie  hinausgeht.  Da  nun  die  Heiligen,  bei  welchen  ein 
solches  Ueborverdiensl  von  Stitisfaclionswerken  sich  findet,  njcbl 
bestimmt  für  diesen  oder  jenen,  der  der  Vergehung  bedarf,  solcbo 
Werke  vollhracht  haben,  sondern  gemeinsam  für  die  ganze  Kircbe 
nach  dem  Wort  des  Apostels  Col.  1,  24,  so  sind  diese  Verdienste 
ein  Gemeingut  der  ganzen  Kirrhe,  über  dessen  Verwendung  an  die 
Einzelnen  der  zu  verfügen  hat,  der  der  Menge  vorsteht.  Wie  daher 
Einem  die  Strafe  erlassen  wird,  wenn  ein  Anderer  für  ihn  genog- 
gethan  hat,  so  ist  es  dessellie,  wenn  ibrn  die  Satisfaclion  eines  An- 
dern zugethcilt  wird.  Die  Indulgenzen  hatten,  wie  aus  den  Erör- 
terungen des  Thomas  zu  sehen  ist,  noch  immer  das  Vomrtheil 
gegen  sich,  dass  sie  mehr  versprechen,  als  sie  wirklich  leisten- 
Man  hatte  von  ihnen  die  Ansicht,  dass  sie  nur  so  viel  wirken,  als 
Glaube  und  Demuth  in  ihnen  wirken ,  und  man  sah  in  ihnen  sogV 
nur  eine  pia  fraui  der  Kirche,  die  durch  sie  die  Menschen  znn 
Gulesthun  anlocken  wolle,  gleich  einer  Mutter,  die  dem  Kinde  einen 
Apfel  verspricht,  um  es  zum  Gehen  aufzufordern.  Thcimas  verwirft 
alle  Ansichten  dieser  Art,  hei  welchen  die  Wirkung  des  Ablasses 


rndolge 


S«cr«ment  der  let 
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nur  BoTeintirsiibjecUven  Vorslellung  beruhen  würde,  um  die  Wirk- 
fpaoikeit  der  Iniiulgenzen  objectiv  so  zu  bestimmen,  dass  sich  die 
Qainlilät  der  Wirkung:  nach  der  Ouanlltul  der  Ursache  richte.  Die 
^Irirkeiiüe  Ursache  der  [ndulgenzen  ist  weder  die  Demuth  des  Em- 
uigendenoder  sonst  etwas,  was  er  thul  oder  gibt,  noch  die  Sache, 
r  welche  die  Indulgenz  erlheilt  wird,  sondern  nur  der  Ueberscbuss 
ir  Verdiensie  der  Kirche;  in  demselben  Maasse  in  welchem  dieser 
•verwendet  wird,  erfolgt  auch  die  Erlassung  der  Strafe.  Die  Ver- 
irendung  beruht  daher  nur  auf  der  Berechtigung,  über  diesen  Schatz 
verfügen,  auf  der  Beziehung  dessen,  welchem  er  ertheilt 
wird,  zu  dem,  der  ihn  verdiente,  wobei  die  Liebe  das  Vermittelnde 
Im,  und  der  Voraussetzung,  dass  er  nach  der  Intention  derer  ver- 
ivendet  wird,  die  ihre  verdienstlichen  Werke  zur  Ehre  Gottes  und 
fam  aligemeinen  Nutzen  der  Kirche  verrichtet  haben,  wobei  weder 
üe  Barmherzigkeit  Gottes  zu  sehr  in  Anspruch  genommen,  noch 
(einer  Gerechtigkeit  zu  viel  entzogen  wird,  indem  von  der  Strafe 
^cht5  erlassen,  sondern  nur  die  Strafe  des  Einen  dem  Andern  au- 
frechnet wird  ' ).  Da  bei  der  Lehre  von  der  Busse  auch  die  Zeil 
1  Betracht  kommt,  innerhalb  welcher  ein  Erfolg  derselben  noch 
löglich  ist,  so  verbanden  nach  dem  Vorgang  des  Petrus  Lomb.  die 
Kommentatoren  seiner  Sentenzen  schon  mit  dem  Sacrament  der 
lasse  die  Lehre  vom  Fegfeuer. 

Als  fünftes  Sacrament  lassen  die  Scholastiker  das  der  letzten 
pelung  folgen.  Wie  die  Taufe  das  Sacrament  der  Eintretenden  ist, 
ie  ConGrmalion,  Eucharistie  und  Busse  das  Sacrament  der  Forl- 
chreitenden  sind,  so  ist  die  letzte  Oelung  das  Sacrament  der  Austre- 
Mlilen.  Mit  dem  Sacrament  der  Busse  scheint  das  der  letzten  Oelung 
4nlttrch  in  Collision  zu  kommen,  dass  zu  der  Sündenvergebung,  die 
larch  dasselbe  ertheilt  werden  soll,  gleichfalls  Busse  gehört.  Daher 
pird  der  Begriff  dieses  Sacraments  näher  so  bestimmt,  dass  es  sich 
Hr  «uf  die  Defecle  einer  geistigen  Schwäche  beziehen  soll  *). 

'  I)  Idea  dicendii-m,  qtiod  mdulgentiae  limpliciler  (nnfum  voUnl.  qvatitum 
trotäieoltir ,  dummodo  ex  parle  dantii  til  auelorilat ,  ex  parle  recipientii 
ioritat,  KD  parle  cauiae  piela* ,  guae  etHnpreheruUl  konorttn  Da  et  proximi 
tilkaltm.     Thukib  n.  i.  O. 

2}  TuuHjk«  SEH  diM.  23.  qu.  1.  art.  V.:  hoc  uterarasHtum  ntn  daiitr  (onim 

l^tetUM,  Tsifruf  tpiTitualii  rita  teüiliir,  aeiücel  peeeatwn  originah  et  mortate. 

Wo*  defeetfie,  ijmlnu  komo  ipiriHiaUler  infimatur ,  ut  nun  AaiwU 
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Die  beiden  noch  übrigen  Sacmmente ,  das  der  Prjesterweilw 
und  der  Ehe,  beziehen  sich  nicht  auf  das  persönliche  Leben,  sondert 
das  Gesamintleheii  der  Kirche,  um  es  sowohl  geistig  als  maleriell  ti 
seinem  Bestehen  zu  erhalten. 

Bei  der  Bcslimmung  des  BegrilTs  des  ordo  kann  Thomas  nicht 
umhin,  die  Unterordnung,  die  zum  BegrilT  des  ordo  gehurt,  gegei 
die  Idee  der  allgemeinen  christlichen  Freiheit  zu  rechtfertigen;  tt 
sieht  aber  darin  nur  einen  Reflex  seiner  allgemeinen  Weltanschau- 
ung, vermöge  welcher  die  Schönheit  der  Kirche  eben  darin  besteht, 
dass  des  Eine  durch  das  Andere-  vermittelt  wird.  Es  ist  daher  ciM 
indem  allgemeinen  Naturgesetz  begründcVe  göttliche  Ordnung,  itan 
es  solche  gibt,  durch  welche  die  Sacrainenle  Andern  mitgetbeilt 
werden.  Das  Sacrament  des  ordo  gehört  unter  diejenigen,  welchsi 
da  sie  nicht  wiederholt  werden  können,  dein,  der  sie  empfangt,  einet 
character  indelebUig  aufdrücken.  Datier  kommt  es  auch  daliei 
nicht  auf  die  Heiligkeit  des  Lebens  an;  denn  diese  kann  verlöre« 
gBhen,  während  der  einmal  erhaltene  ordo  unverlierbar  bleibt 
Wie  der  ordo  dem  Ordinirlen  eini'n  eigenlhümlichen  Slandescba- 
rakter  verleiht,  durch  welchen  er  sich  von  allen  Nichtordinirlen 
unterscheidet,  so  theilt  sich  der  ordo  selbst  wieder  in  verschiedeiw 
ordinet,  deren  es  sieben  sind  nach  der  siebenfachen  Gabe  des  hei- 
ligen Geistes.  Die  höchste  Stufe  ist  die  potetlas  ephcopaUi ,  die 
aber  von  dem  ordo  »acerdotalii  nicht  so  verschieden  ist ,  dass  sie 
etwas  wesentlich  Anderes  wäre.  Man  muss  bei  dem  Priester  zw« 
Acte  unterscheiden,  einen  prinzipiellen,  der  in  der  Consecration  det 
wahren  Leibs  Christi  besieht,  und  einen  secundären,  vermöge  dessen 
die  Gemeinde  zur  Aufnahme  dieses  Sacraments  vorbereitet  wird- 
in  ersterer  Beziehung  hangt  der  Priester  nur  von  Gott  ab,  in  lett- 
terer  aber  kann  er  nicht  lösen  und  binden  ohne  durch  die  Juris- 
diction eines  Vorgesetzten,  welche  die,  die  er  zu  absolviren  hat,  ihn 
unterordnet,  dazu  berechtigt  zu  sein.  Insofern  steht  daher  die  po- 
teitas  ephcopati»  über  der  sacerdolalit.    Auf  dieselbe  Weise  ver- 


L 


M<  aSvd,  quam  gaaedont  dabiliiiu  et  ineptiludo,  guae  in  nobU 
peeeato  aeluali  vel  origiaati ,  el  tonlra  kanc  debilitaiem  homn  roberaOir  f«r 
hoe  Mteramentitm:  ted  qtiia  hoc  robur  graiia  facU,  ^uae  timn  non  eompatiar 
paecatvm.  id«a  ex  coniequeiUi ,  ai  inoenii  peceaium  aüquod  vel  mortak  mI 
Mnfof«,  quaad  mUpam  liiUii  iptam .  dummodo  non  ptmatur  lAex  tx  fmtt  M- 
oipwntH  {wia  Moli  bei  der  £uoharislio  and  ConfirtnalionJ.  — . 
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hält  es  sich  auch  wieder  mit  der  bischöflichen  GewnlL  Wo  viele 
in  dieselbe  Gewalt  für  denselben  Zweck  sich  IheiJeii,  musä  dasPar- 
ticuläre  dem  Allgemeinen  sich  unterordnen.  Da  die  ganze  Kirche 
Ein  L<;ib  ist,  so  muss  es  zur  Erhaltung  dieser  Einheit  eine  die  ganze 
Kirche  regierende  Macht  geben,  welche  über  der  bischöflichen  Ge- 
walt einer  jeden  specietlen  Kirche  steht.  Diess  ist  die  Gewalt  des 
Papstes,  zwischen  welchem  und  dem  einfachen  Bischof  es  wieder 
Yerschiedene  Grade  einer  höheren  oder  geringeren  Würde  gibt. 
Wie  die  allen  Aposteln  gemeinsame  Gewalt  des  Lösens  und  BindenB 
vorzugsweise  und  allein  dem  Petrus  verliehen  worden  ist,  um  von 
ihm  zu  den  Andern  herabzusteigen,  so  verhalt  sich  der  Papsl  zu 
den  Bischöfen  ')■  fas  Sacrament  dos  ortla  enthält  somit  die  dog- 
matische Grundlage,  auf  welcher  das  ganze  hierarchische  Gebäude 
beruht.  Es  ist  hier  der  Ort,  wo  die  Lehre  von  dem  Papst  als  dem 
tllgemeinen  Überhaupt  der  Kirche  ihre  Stelle  in  dem  dogmatischen 
System  der  Kirche  hat.  Auch  der  Papst  ist  an  sich  nur  Priester; 
da  es  aber  keine  Ordnung  ohne  eine  Unterordnung  gibt,  so  schliesst 
der  durch  die  Weihe  ertheille  allgemeine  priesterliche  Charakter 
eine  Stufenfolge  nicht  aus,  in  welcher  das  Regiment  der  Kirche 
von  der  untersten  Stufe  der  Macht  bis  zur  höchsten  aufsteigt. 

Durch  das  Sacrament  des  or<fo  wird  ein  Unterschied  der  Stände 
begründet,  vermöge  dessen  der  Priester  mit  absoluter  Superiorität 
Ober  dem  Laien  steht,  und  der  Laie  in  allem,  was  sich  auf  sein  gei- 
Itigea  Wohl  bezieht,  schlechthin  dem  Priester  sich  unterordnen 
MISS.  Diese  geistige  Herrschaft  des  Priesters  über  den  Laien  hat 
•ber,  da  das  Geistige  und  Religiöse  in  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
angreift,  einen  noch  weiteren,  über  das  eigentlich  Geistige  hinaus- 
hebenden Umfang;  sie  erstreckt  sich  such  auf  das  bürgerliche  und 
aociate  Leben,  in  welchem  der  Laie  gleichfalls  in  so  vielen  Bezieh- 
■Dgen  von  den  Bestimmungen  abhangig  ist,  welche  die  Kirche  als 
•Massgebende  Nnrm  aufstellt  Diess  ist  der  Gesichtspunkt,  von 
•reichem  aus  dem  Sacrament  der  Priesterweihe  das  Sacrament  der 
<nie  zur  Seile  gestellt  wird.  Das  eine  wie  das  andere  ist  zur  Re- 
.^emng  der  Menge  bestimmt  ■)-    Indem  die  Kirche  die  Ehe  für  ein 

1)  THouAa  111  dim.  -2*.  qu.  8.  ait.  2. 

2)  Saeramenliim    ardin'»    ordinalur    ad   ipirioialem   maUiptieatiaaem  tt 
gvhematiimem  eceUtiae ,   laeratnenluni    matrimonii  ad    materialem   muilipiU 

Tmmu  n  din.  M.  «.  Vi. 


Zweite  Periode.    Dritter  AbtcbnUt 

Secrament  erklärte,  somit  jede  Ehe  nur  durch  ihre  Venniltian^f  and 
nach  ihrer  Anordnung  geschlossen  werden  konnte,  erhielt  sie  ils- 
durch  die  Berechtig'un^,  alles,  was  irgend  eine  Beziehung  auf  die 
Ehe  hatte,  in  ihre  Hand  zu  nehmen.  In  welcher  weiten  Ausdehnung 
diegs  geschah,  ist  schon  aus  den  Sentenzen  des  Petrus  Lombardu 
zu  sehen,  dessen  das  Sacramenl  der  Ehe  betrelTende  Distinctionen 
(26—42)  ein  sehr  ausgeführtes  Eherecht  enthalten. 

So  umfassend  isl  die  Lehre  von  den  Sacramenlen.  In  ihr  ent- 
wickelt sich  BUS  dem  Dogma  ein  System,  das  alle  Verhältnisse  des 
gegenwärtigen  Lebens  so  in  sich  begreift,  dass  sie  principieti  an  das 
Dogma  geknüpft  und  durch  dasselbe  bestimmt  sind.  Das  gegen- 
wärtige Leben  isl  ja  aber  nur  die  Vorstufe  des  künftigen.  In  seiner 
weiteren  Entwicklung  kann  das  dogmatische  System  nur  über  die 
Grenzen  des  gegenwärtigen  Lebens  hinausgehen ;  die  Scholastiker 
lassen  daher  auf  die  Lehre  von  den  Sacramenlen  unmittelbar  die 
Lehre  von  der  Auferstehung  folgen.  Der  mit  dem  Tode  für  d» 
gegenwärtige  Leben  abgerissene  Faden  der  Entwicklung  wird  fär 
das  künftige  wieder  aufgenommen,  und  es  ist  daher,  da  dergelti« 
Leib,  der  gestorben  ist,  wieder  auferweckt  werden  soll,  in  der  Lehre 
von  der  Auferstehung  vor  allem  die  Identität  des  künftigen  Lebeni 
mit  dem  gegenwärtigen  aufgefassl;  das  künftige  Leben  ist  Iheil» 
die  Fortsetzung  des  gegenwärtigen,  theils  die  durch  alles  Voran- 
gehende bedingte  Vollendung  desselben.  Da  die  Todten  nur  daza 
auferstehen,  um  in  der  künftigen  Well  den  vollen  Lohn  d<>ssen  zu 
empfangen ,  was  sie  in  der  gegenwärtigen  im  Guten  oder  Bösen 
verdient  haben,  so  zerfällt  der  auf  das  künftige  Leben  sich  bezie- 
hende Theil  des  dogmatischen  Systems  in  die  beiden  llaupllefaren  von 
der  ewigen  Seligkeil  und  der  ewigen  Verdammniss.  Die  lebt« 
Entscheidung  aber  über  Seligkeit  und  Verdammniss  geschieht  erst 
durch  das  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  eintretende  Gericht;  daher 
ist  auch  der  zwischen  Tod  und  Gericht  fallende  Hiltelzustand  ein 
besonderes  Moment,  das  um  so  weniger  unbeachtet  bleiben  kann, 
da  in  ihm  ganz  besonders  die  durch  die  Kirche  vermillelle  Gemein- 
schaft der  Lebenden  und  Gestorbenen  in  ihrer  vollen  Bedeutung 
sich  bethatigt. 

Wie  es  für  die  abgeschiedenen  Seelen  verschiedene  Aufent- 
haltsorte gibt,  so  beitnden  sich  die,  deren  Beschaffenheit  weder  zur 
Seligkeit  noch  zur  Verdammniss  vollkommen  zureicht,  in  de»  Stf 
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fener.  In  diesem  Mittelzustand  können  ihnen  die  FurbiUen,  die 
Buffragia  der  Lebenden  nützlich  werden.  Wenn  auch  keiner  für 
den  Andern  so  viel  bewirken  kann ,  dass  sein  Zustand  im  Ganzen 
sich  ändert  und  er  aus  einem  Unseligen  ein  Seliger  wird,  so  können 
doch  Gebete  und  verdienstliche  Werke  wenigstens  eine  Milderung 
des  Zustands  zur  Folge  haben.  Dazu  eignen  sich  ganz  besonders 
solche  Werke,  welche  den  Charakter  der  mittheilenden  Liebe  an 
sich  tragen ,  wie  namentlich  das  Messopfer ,  als  das  Sacrament  der 
kirchlichen  Einheit,  das  den  in  sich  hat,  in  welchem  die  ganze  Kirche 
Eins  ist,  und  Almosen.  Aber  nicht  blos  die  Lebenden  wirken  auf 
diese  Weise  zum  Besten  der  Gestorbenen ,  auch  die  Gestorbenen, 
d.  h.  die  Heiligen  unter  ihnen,  verwenden  sich  durch  ihre  Fürbitten 
für  <lie  Lebenden.  Es  ist  daher  hier  überhaupt  der  Ort  für  die  Idee 
der  Gemeinschaft  der  Heiligen,  welche  Thomas  noch  besonders  auf 
den  Grundsalz  des  Areopagiten  stützt,  dass  das  Untere  durch  das 
Mittiere  mit  dem  Obern  vermittelt  werden  muss  0. 

Den  Schlussstein  des  Systems  bilden  die  beiden  Lehren  von  der 
Seligkeit  und  Verdammniss,  wobei  nur  die  Frage  noch  besonderes  In- 
teresse hat,  wie  dasselbe  in  der  Darstellung  des  Thomas  in  der  An- 
schauung Gottes,  als  dem  einen  der  beiden  Punkte  des  Gegensatzes, 
in  welchen  das  System  auslauft,  zu  seinem  letzten  Abschluss  kommt 
Die  seit  Augustin  stehend  gewordene  Bestimmung,  dass  die  Selig- 
keit der  Vollendeten  wesentlich  in  der  Anschauung  Gottes  besteht, 
erhielt  bei  Thomas  in  Gemassheit  seines  Systems  die  eigenthüm- 
liche  Bedeutung,  dass  er  die  Anschauung  Gottes  in  rein  intellee- 
tnellem  Sinne  nahm,  und  sich  daher  bei  der  Lehre  von  der  künftigen 
Seligkeit  die  Beantwortung  der  Frage  zur  Aufgabe  machte ,  wie  es 
dem  menschlichen  Verstand  möglich  ist,  Gott  seinem  Wesen  nach 
zu  sehen  0*  ^  is^  luer  der  Punkt,  wo  in  dem  System  Anfang  und 
Ende  sich  zusammenschliessen.  In  einem  schlechthin  deterministi- 
schen, auf  der  rein  quantitativen  Anschauungsweise  beruhenden 


1)  Za  ditt  45.  qu.  3.  art  2.:  Ounn  ionetif  qui  tuni  in  paina,  mU  Dea 
fTopm^ptunmi^  hoc  dioinae  legi»  ordo  reguiritf  tU  no»^  jm  manenies  in  corpore 
peregrinamur  a  Domino^  in  eutn  per  »anctae  medio»  reducaimurf  quod  qtiidem 
ecfUingitf  dum  per  eoe  divina  boniia»  euium  Rectum  diffundit  (eeeundum 
Dicngiium^  ut  per  media  \Mma  redueantwr  in  Demm), 

a)  Zu  dist  49.  qu.  2.  Art  1.  Utnim  JnMUacdit  kumanu»  poent  pervemte 
ad  videndum  Deum  per  eaentiam. 
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System  kenn  das  Verhgltniss  Goties  zur  Welt  nur  aas  dem  GesichU- 
punkt  eines  rein  theoretischen  Interesses  aurgefasst  werden.  Da  es 
in  einem  solchen  System  kein  freies  selbsithätiges  Wollen  gib),  dn 
höchste  Princip  nur  das  sdilecbthinige  absolute  Sein  ist,  so  kana 
der  Fortschritt  der  Entwicklung  nur  darin  lieslehen,  dass  das  Seia 
sich  zum  Erkennen  forlbewegt,  das  an  sich  Setende  auch  als  Object 
des  Erkennen»  aufgefasst  wird.  Was  das  Sein  objectiv  ist,  ist  sub- 
jectiv  das  Erkennen,  das  Erkennen  ist  selbst  nur  die  ideelle  Seile 
des  Seins.  In  dem  Erkennen,  als  dem  Reflex  des  Seins,  hat  somit 
das  System  sowohl  seinen  Ausgangspunkt  als  seinen  Endpunkt  *). 
Das  Erkennen  ist  wesenilich  ein  Unterscheiden,  die  Möglichkeit  doi 
Erkennens  beruht  daher  darauf,  dass  es  in  dem  Seienden,  als  deoi 
Object  des  Erkenneits,  auch  Unterschiede  gibt,  welchen  gemäss  du 
Eine  in  seinem  Unterschied  von  dem  Andern  erkannt  werden  kann, 
tind  die  huchsle  Frage,  um  deren  Beantwortung  sich  das  gaoxe 
System  bewegen  muss,  kann  daher  nur  sein,  woher  es  überhaupt 
kommt,  dass  das  Seiende  auch  ein  in  sich  unterschiedenes  ist.  Diese 
Frage  beaiilworlet  Thomas,  wie  gezeigt  worden  ist,  durch  seine 
Lehre  von  den  Ideen.  Die  Vielheil  der  Ideen  ist  das  Princip,  ia 
welchem  die  geschafTene  endliche  Well  in  der  ganzen  Mannigfaltig- 
keit des  getheilten  Seins  und  in  dem  ganzen  Umfang  ihrer  quantita- 
tiviin  Unterschiede  dem  erkennenden  Verstand  sich  aufschliessL 
Wie  auf  diese  Weise  die  Entwicklung  des  Systems  ein  stetes  Eia* 
gehen  in  die  Unterschiede  des  endlichen  Seins  ist,  so  muss  auf  der 
andern  Seite  auch  wieder  die  Einheit  im  Unterschied  erkannt  wer- 
den. Es  ist  diess  die  Seite  des  Systems,  auf  welcher  das  Christen- 
thum  mit  der  ganzen  Reihe  seiner  OfTenbarungen  und  lletisveran- 
slaltungen  Hegt,  und  der  höchste  Punkt  der  Entwicklung  des  System) 
ist  daher  die  Anschauung  Gottes  als  des  Einen  absoluten  Seins.  Da 
es  auf  dem  Standpunkt  dieses  Systems  nichts  Höheres  gibt  als  du 
Erkennen,  so  kann  auch  die  höchste  Seligheit  der  Vollendelen  oai 
in  das  Erkennen  geselzt  werden,  d.  Il  die  Anschauung  Golles  all 
den  höchsten  Act,  in  welchem  der  erkennende  Verstand  mit  seinem 
Object  dem  Wesen  Goties  als  dem  an  sich  Seienden  sich  zur  Einheil 
ztisammenschliesst.    Die  Frage  ist  nur,  wie  diese  Einheil  des  End- 


1)  InteUifftre   etl  propria   operatia  itibilantiae  inieUtrtttaiiä ,    ipia  igitir 
MC  finü  9iM>  Summa  o.  b«dL  UL  ib. 
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lieben  nnd  Unendlichen  möglich  ist.  Aus  der  ficht  scholastischen 
Eröliening  des  Thomas  lässt  sich  nur  der  Satz  herrorheben :  das 
absolute  Wesen  Gottes  und  der  endliche  menschliche  Verstand  ver- 
halten sich  zu  einander,  wie  Form  und  Materie  0«  Die  eigentliche 
Lösung  der  Frage  wird  nur  durch  den  Sopranaturalismus  des  Systems 
gegeben«  Da  das  Endliche  sich  nicht  zum  Unendlichen  erheben 
kann  und  nicht  die  Fähigkeit  in  sich  hat,  es  in  sich  aurzunehmen, 
so  wird  das  Resultat  des  ganzen  Processes  nur  gewaltsam  herbei- 
geführt  Die  Schranken  der  endlichen  Natur  werden  durch  die 
unendliche  Kraft  Gottes  durchbrochen,  um  den  Menschen  auf  flher- 
natürliche  Weise  über  seine  Natur  liinauszurflckcn,  wie  diess  Tho- 
mas in  den  Worten  ausdrückt:  ^od  fii  tirtute  iupemaiurati,  hon 
imßedihtr  propier  nalurae  diterMÜatem,  cum  dicbM  tirtuM  M 

Es  darf  wohl  mit  Recht  behauptet  werden,  dass  die  theolo- 
gische Summe  des  Thomas  von  Aquino  die  vollendetste  Darstel- 
lung des  dogmatischen  Systems  der  katholischen  Kirche  des  Mittel- 
alters ist  Es  gibt  kein  anderes  scholastisches  System,  in  welchem 
der  ganze  InbegriiT  der  kirchlichen  Lehren  nicht  nur  so  umfassend, 
sondern  auch  so  systematisch  nach  der  leitenden  Idee  einer  be- 
stimmten allgemeinen  Ansicht  behandelt  worden  ist.  Fasst  man 
die  charakteristischen  Zöge  dieser  Darstellung  nfiher  in's  Auge,  so 
zeichnet  sie  sich  vor  allem  durch  das  consequente  Bestreben  aus, 
sieh  so  genau  als  möglich  an  die  traditionelle  Lehre  der  Kirche  an- 
zoschliessen.  Es  gibt  keinen  dogmatischen  Lehrsatz,  in  welchem 
Thomas  der  in  der  Kirche  geltenden  Lehre  widerspräche;  wenn 
ihm  auch  das  vernünftige  Denken  nicht  immer  mit  dem  Glauben 
durchaus  Hand  in  Hand  zu  gehen  scheiot,  so  wird  doch  von  ihm 


1)  Za  dist  49.  qn.  1.  art  1.:  Eaentia  divina  se  habe^  ad  inteüeehm 
tieui  forma  ad  mmUriaim,  —  CS»m  ttteniia  dimna  $U  acht*  funUf  jpoterü 
um  fwrmm^  ^imi  tnlsifoetic«  nUeiUgitt  et  haee  erii  vino  bßoiißeatUf  9t  ideo 
Magister  dieit  (Sent.  2.  dist.  1.),  guod  unio  ontmoe  ad  eorpu»  e$t  puMam 
txemphim  üUum  beatae  imtom«,  ^a  apiritus  unietur  Deo.  «»  DidmuSf  qttud 
wuUeria  debet  eue  propartionata  adformam^  et  hoe  modo  nihil  prohibeti  in» 
teUeetum  nottrumf  quamvi*  tit  finitu» ,  diei  proportionatum  ad  videndum  «i- 
MitfiaM  inßnitam^  non  tarnen  ad  eomprehendendnm  eam  et  hoc  propter  §nam 


2)  tfamm*  o.  geiit  IIL  67,  1.  i 
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das  Interesse  des  GlüDbens  nie  dem  der  Vernanflnacligesetzt;  felbtt' 
solche  Lehrssize ,  nelcho  erst  durch  die  spätere  EnlwicklaHg des 
hierarciiischen  Systems  hinzugekommen  sind,  werden  voa  ibm  obu 
Bedenken  ang^enommen  und  so  viel  möglich  durch  Gründe  ge- 
rtichlferligl.  Seiner  ganzen  Darsletlung  liefet  die  feste  reberzeogung 
zu  Grunde,  dass  es  keine  andere  Wahrheit  geben  könne,  «U  die  in 
der  Lehre  der  Kirche  enthallene,  auT  ihrem  eigenen  theologischen 
Princip  beruhende,  und  dass  es  ebendarum  auch  überall  Gründa 
geben  müsse,  durch  welche  das  an  sich  Wahre  für  einen  zum  Wis- 
sen sich  erhebenden  Glauben  gerechtfertigt  werden  kann.  Seine 
Darstellung  will  daher  gar  nichts  anders  sein,  als  das  wissenscfaafl- 
liche  Bewusslsein  der  kirchlichen  Lehre.  Auf  der  andern  Seile  ist 
sie  aber  auch  nichts  weniger  als  ein  blosser  Nachhall  der  kirch- 
lichen Lehre ;  sie  geht  vielmehr  von  einer  Weltanschauung  ins,  dis 
sogar  in  einen  unverkennbaren  Conflict  mit  dem  OlTenbarungs- 
glauben  kommt ,  der  nur  dadurch  verhüllt  wird,  dass  beide  auch 
wieder  einen  gemeinsamen  Berührungspunkt  in  dem  Supranalnra' 
lismus  haben,  der  auch  zum  Charakter  der  deterministischen  Welt- 
ansicht gehört.  In  dem  absoluten  Determinismus  seines  Systeot 
hat  Thomas  ein  Princip  in  sich  aufgenominen ,  das,  so  sehr  es  auch 
Eur  hierarchischen  Seile  des  Katholicismus  passte,  doch  um  so  we- 
niger mit  der  pelagianisirenden  Richtung  sich  vertrug,  die  du 
kirchliche  System  trotz  seiner  augustinischen  Orthodoxie  nicht  ver- 
läugnen  konnte.  Hier  wenn  irgendwo  war  die  Scholastik  aaf  den 
Punkte,  sich  in  sich  selbst  zu  spalten  und  in  neue  GegeDEälze  ans- 
elnanderzugeben. 

3.  Der  Verfall  der  Scholastik  ond  ihre  Auflösung. 
HitThomas  von  Aquino  stehen  wir  auf  dem  Höhepunkt  der 
Scholastik.  Diese  hervorragende  Bedeutung  gestand  auch  schoa 
jene  Zeit  selbst  seinem  theologischen  System  zu.  Das  grosse  An- 
sehen, zu  welchem  es  nicht  blos  bei  den  zunächst  folgenden  Scho- 
lastikern, sondern  in  der  ganzen  katholischen  Kirche  gelangte,  wir 
die  gebührende  Anerkennung  seines  innern  Wcrths,  des  uner- 
schöpflichen Scharfsinns,  welchen  er  zur  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung und  rationellen  Begründung  der  kirchlichen  Glaubenslehre 
angewandt  hatte.  Wenn  nun  aber  gleichwohl  dem  Thomas  ein 
oicbl  minder  ausgezeichneter  Hepräsenlanl  der  scholasüschea  Tbep- 
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logie  in  Dons  Scotus  gegenübertrsl,  und  diese  beiden,  in  wel- 
cben  auch  die  beiden  Orilun  der  Dutninicaner  und  Franciscaner 
ihre  böchslen  Ibeologiscben  Auctorilaten  verdirten,  sich  so  sehr 
dasGleicIigewicbt  hielten,  dass  seildem  die  g"nze  kRlholischi;  Well 
in  die  beiden  Parteien  der  Thomisten  und  Scotislen  sich  Iheilte,  so 
kommt  es  zunächst  darauran,  das  Verhältniss,  in  welchem  die  bei- 
den grösslen  Scholastiker  zu  einander  stehen,  aus  dem  richtigen 
Gesichtspunkt  aurzufussen.  Schöprer  eines  mit  so  grosser  Conse- 
quenz  und  in  einem  so  engen  Zusammenliang  allor  seiner  einzelnen 
Theile  durchgeführten  inhaltsreichen  theologischen  Systems  isiDuns 
Scolut  nicht,  hierin  steht  Thomas  mit  einer  von  keinem  Andern  er- 
reichten  Grösse  auf  dem  Gipfel  der  Scholastik;  das  Eigentkümlicbe 
des  Duns  Scotus  dagegen  ist  die  kritische  Stellung,  die  er  sich  zu 
den  als  höchste  Lehrauctoritüt  vor  ihm  stehenden  System  gab. 
Seine  vorherrschende  Richtung  ist  das  kritische  Bestreben  alle  dog- 
matischen Behauptungen  seines  Vorgängers  darauf  anzusehen,  auf 
welchem  Grunde  sie  beruhen,  ob  nicht  ebensogut  etwas  ganz  an- 
deres behauptet  werden  könne.  Könnte  man  denken,  er  sei  zu 
manchen  seiner  Antithesen  nur  durch  das  Interesse  des  Wider- 
spruchs bestimmt  worden,  so  weicht  er  dagegen  vo^  allem  tn  einem 
Punkte  von  Thomas  ab,  welcher  eine  zu  principielle  Bedeutung  hat, 
•U  dass  nicht  seine  Kritik  von  selbst  den  Charakter  eines  systema- 
tischen Gegensatzes  halte  erhallen  müssen.  Es  tritt  inDuns  Scotus 
die  Scholastik  in  ein  neues  Stadium  ihrer  Entwicklung  ein;  aber  es 
Üt  der  Wendepunkt,  in  welchem  dem  transcendenten  Dogmatismus 
die  Kritik  gegenübertritt,  um  ihn  aus  der  Einheit  und  01ijt:ctivität 
des  bisher  behaupteten  Standpunkts  herauszudrängen.  Es  ist,  wie 
wenn  die  Scholastik  jetzt  selbst  recht  methodisch  an  ihrer  eigenen 
Auflösung  arbeiten  wollte  und,  nachdem  einmal  die  Kritik  in  ihr 
dogmatisches  System  eingedrungen  und  sie  in  ihren  beiden  Häuptern 
falbst  in  diesen  Zwiespalt  mit  sich  gekommen  war,  ihr  zuletzt  nichts 
inderes  übrig  bliebe,  als  in  ein  Aggregat  subjecliver  Vorstellungen 
■US  einanderzu  rollen. 

Der  Hauplunterschied  zwischen  Thomas  und  Duns  Scotus 
besteht  vor  allem  in  dem  principiellen  Gegensatz  der  deterministi- 
ichen  nnd  indeterministischen  Anschauungsweise,  womit  zunächst 
Susammenhüngt,  dass  der  Eine  auf  tliesnlhe  Weise  das  Wollen  dem 
EftmoMi,  wJB  der  Andere  daaErkennan  dem  Wollen  unterordnet«. 
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Beide  haben  sich  über  diese  principielle  Verschiedenheil  ihres  Stand- 
punkts sehr  bestimmt  ausgesprochen  0-  Da  Thomas  die  primire 
Bedeutung  dem  Erkennen  gab,  so  musste  bei  ihm  das  religiöse  In- 
teresse gegen  das  rein  theoretische  zurfickstehen,  er  konnte  das 
Wesen  der  Religion  überhaupt  nur  in  das  Wissen  und  Erkennea 
setzen,  in  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  durch  den  Verstand,  oder 
die  Erkenntniss  Gottes  als  der  ersten  absoluten  Ursache  you  allenL 
Der  bekannte,  der  Scholastik  gemachte  Vorwurf,  dass  die  in  ihr 
vorherrschende  Richtung  ein  einseitiges  Verstandesinteresse  ge- 
wesen sei,  ist  bei  keinem  Scholastiker  so  sehr  in  dem  ganzen  Cha- 
rakter seines  Systems  begründet ,  wie  bei  Thomas.  Die  Religion, 
wie  die  Theologie,  ist  ihm  wesentlich  ein  Wissen.  Es  ist  daher  sehr 
bezeichnend  für  den  Standpunkt  des  Duns  Scolus,  dass  er  die  Theo- 
logie für  wesentlich  praktisch  erklärt  0*  So  abstract  dialektisch  auch 
seine  Erörterung  dieses  Satzes  ist,  so  klar  ist  doch  der  Hauptge- 
danke, um  welchen  sie  sich  bewegt,  dass  die  Theologie  ihr  Prindp 
nicht  im  Verstand,  sondern  im  Willen  hat  *))  woraus  demnach,  wenn 
man  von  der  Theologie  auf  die  Religion  zurückgeht,  nur  die  Fol- 
gerung gezogen  werden  kann,  dass  die  Religion  wesenlUeh  ein 
praktisches  Verhalten  ist  Für  die  Behauptung,  dass  die  Theologie 
praktisch  ist,  beruft  sich  Duns  Scolus  auf  die  Schriftslellen,  Röo. 
13, 10  und  Matth.  22,  40,  über  die  Liebe  als  den  wesentlichen  Inhalt 
des  Gesetzes  und  den  Ausspruch  Augustin s  de  laude  ehmitefU: 
nie  tenet,  qutdqnid  tatet  et  tptidquid  patet  in  dhinie  eernumUei, 
gm  Charitatem  tervat  in  maribui.  Hieraus  erhelle,  dass  die  Theo- 
logie nicht  speculativ  sei ,  weil  sie  als  speculative  Wissenschaft  anf 


1)  Anf  der  einen  Seite  bebtnptet  Thomas:  InUr  cmnes  homkri»  ptftti 
mteüectus  invenitur  tuperior  motor,  Voktnia$  igitur,  iecundtim  «1,  quod  td 
appetUuB,  non  ett  proprium  inielUettialU  noltirae,  ted  ioktm  »eamdum  ^utd 
mb  hUeUeehA  dependet,  Samma  c.  gent.  HL  26,  1;  «of  der  andern  Dqdi 
Beotns:  Volunias  e$i  motor  in  Mo  regno  ontmoe,  et  omnia  obedkaii  du» 
In  Sent  IL  dist  42.  qa.  4,  2. 

2)  Die  vierte  der  vier  Fragen,  welche  Dnni  Scotna  in  dem  Prolog 
■eines  Commentars  über  die  Sentenzen  nntersneht,  ist:  vimm  theologia 
mi  prmetiea, 

8)  Prolog,  qn.  4,  8.:  Praxi$j  ad  quam  eogniHo  praetiea  extendUutf  nt 
ottm  aUerius  potentiae^  quam  intelleetug^  naturaUier  porterior  inietteetüme^ 
natu»  tUei  cof^formüer  ratumi  reetae  ad  hoe,  ut  $it  actu$  reetui.  —  Praxiif 
futt  esBtmdititr  habUui  praeHcui,  non  est  mn  aUu$  volumtmtU. 
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nichts  anderes  als  das  speculari  gehen  könnte.  Gegen  das  Ar- 
gument, dass  der  Glaube  selbst  speculativ  sei,  weil  er  in  das 
Schauen  fibergehe ,  wendet  D  u  n  s  S  c  o  t  u  s  ein ,  die  fidet  sei  kein 
habiiuM  $peculativus,  das  credere  kein  acivt  $peaiMhv$,  die  rt«t<i 
keine  Mpecuiatka,  sondern  eine  practica^  weil  sie  dem  Genuss  con- 
fonn  sei  0*  Entsprechend  der  praktischen  Aufgabe  der  Theologie 
kann  auch  die  Seligkeil,  da  sie  nicht  wie  bei  Thomas  durch  den 
Verstand,  sondern  durch  den  Willen  vermittelt  wird ,  nur  in  einen 
Genuss  gesetzt  werden,  in  welchem  der  Wille  durch  die  Erlangung 
dessen,  womach  er  begehrt,  befriedigt  wird.  Mit  der  Bestimmung 
der  Theologie  als  einer  praktischen  ist  daher  nichts  anderes  gesagt, 
als  was  wesentlich  zum  BegrifT  der  Religion  gehört,  dass  sie  nur 
darauf  gerichtet  sein  kann,  das  Seligkeitsinteresse  des  Menschen  zu 
befriedigen,  das  seiner  Natur  nach  nicht  theoretisch,  sondern  prak- 
tisch ist.  In  der  durchaus  scholastischen  Ausfuhrung  des  Duns 
Scotns,  in  welcher  das,  was  gesagt  werden  soll,  so  oft  mehr  ver- 
dunkelt, als  verdeutlicht  wird,  wird  der  eigentliche  Gedanke  am 
einfachsten  und  klarsten  in  dem  Satze  ausgesprocheUi  es  komme  in 
der  Theologie  nicht  auf  die  Quantitit  des  Wissens  an,  sondern  auf 
die  Kriftigkeit  der  Motive  des  Handelns  0*  Im  Allgemeinen  zielt 
die  ganze  Entwicklung  des  Duns  Scotus,  deren  praktischer  Kern 
erst  aus  einer  Reihe  der  abstractesten  Distinctionen  herausgefunden 
werden  muss,  darauf  hin,  der  Theologie  ihr  eigenes  für  sich  be- 
stehendes Gebiet  abzugrenzen,  und  es  insbesondere  von  dem  der 
Metaphysik  zu  unterscheiden  *) ;  nur  bleibt  auch  er  blos  bei  der 


1)  ProL  qn«  4,  41 :  nata  e$t  enim  Uta  vitio  co^fcfwu  eae  fnäHcm ,  et 
pnm$  wUuTßUier  haberi  in  intelleetu  ereatOf  tU  firmth  neta  ilU  cottfofmittr 
glieiaiur. 

2)  A.  A.  0.  42 :  non  ut  inventa  ad  fugam  ignorantiae^  ptia  multo  phara 
BÖbUia  poiteni  poni  vel  tradi  in  tanta  fuaniitaie  dodrinaet  quam  hie  iradita 
mtU»  ßed  haee  eadem  rqMeantur  frequenter^  ui  e/katm»  imdmeatuT  audiior 
ad  operaHonem  eorum,  quae  ibi  perguadeniur,  Sie  sei  inventa  non  propter 
«eeeMorui  exinmeeOf  sed  propter  neeeaaria  intrinteeaf  teiUeet  moderantiam 
pauianum  €t  operaiionum. 

8)  Man  Tgl.  hierfiber  «ach  Pro!.  qiL  S,  29,  wo  Dmis  Scotns  die  Selbsl- 

stlndigkeit  der  Theologie  so  begründet:  haee  eeieniia  nuiH  tubakemaiur, 

•  Qma  Ueet  tubfeeium  ^tu  po$nt  aliquo  modo  eoniineri  tub  mbjeeto  Meiaphy* 

meae  (wie   bei  Tbomas  das  Snbjoct  der  Tbeologie  nnr  dasselbe  sein  kann 

mit  dem  der  Metapbysik),  muäa  temen  prineipia  aceijpit  a  üseopAysiea,  qma 
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Theologie  sieben,  ohne  seine  Ansicht  von  der  prskUscIien  An^be 
derselben  dadurch  zu  begründen,  dass  er  sie  auf  das  zuröckröhrt, 
was  sie  zu  ihrer  nolhwendigcn  Voraussetzung  hal,  das  Wesen  der 
Religion. 

Der  principielle  Punkl,  um  welchen  sich  die  Theologie  des 
Duns  ScDlus  in  ihrem  Unicrschied  von  der  des  Thomas  bewt-gt, 
ist  die  Freiheit  des  Willens.  Dass  es  eine  Freiheil  des  Willens  gibt, 
steht  dem  Duns  Scolus  als  uninitlelhare  Thatseche  des  Ben  usstseini 
absolut  fest.  Im  ganzen  Reiche  der  Seele  gibt  es  kein  anderes  be- 
wegendes Princip  als  den  Willen.  Diese  Superioriiät  könnte  den 
Willen,  dn  Versland  und  Wille  die  beiden  gleich  wesenllrchen  Be- 
slandtheile  des  geisligen  Wesens  des  Menschen  sind,  nur  der  Ver- 
stand streitig  machen.  Wenn  aber  auch  der  Wille  theilweise  durch 
den  Verstand  bedingt  isl,  so  kann  doch  in  letzter  Beziehung  norder 
Wille  das  schlechthin  bestimmende  Frincip  des  geistigen  Lebens 
sein,  da  der  Wille,  wenn  er  nicht  absolut  Trei  wäre,  überhaupt  nicht 
frei  wäre.  Die  Preiheilslheorie  des  Duns  Scolus  zeichnet  sich  eben 
dadurch  aus,  dass  sie  den  BegrilT  der  Freiheit  in  seinem  reinen  ab- 
■olalen  Sinne  aufTasst  und  sie  als  das  Vermögen  definirl,  sich  schlecht- 
bin BUS  sich  selbst  zu  bestimmen.  Auf  die  Frage,  ot>  der  geschaffene 
Wille  die  totale  und  unmittelbare  Ursache  seines  Wulleiis  sei-,  m 
dass  Gott  in  Ansehung  desselben  keine  unmittelbare,  sondern  eine 
blos  mitlelbaru  Wirksamkeit  hal,  gibt  Duns  Scolus  eine  schlechtbin 
bejahende  Antwort,  die  er  durch  iolgende  Argumente  Iiegrändel: 
der  Wille  wäre  ja  sonst  nicht  frei ,  er  könnte  nichts  auf  zufällige 
Weise  bewirken,  er  konnte  nicht  sündigen,  er  könnte  überhaupt 
nicht  handeln,  und  es  wäre  zwischen  ihm  und  andern  gcschafTenen 
Ursachen  kein  Unterschied '>  Zwischen  Willensursachen  und  Na- 
tunirsachen  hat  auch  Thomas  unterschieden;  wenn  aber  die  erstern 
von  den  letztern  sich  zwar  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  als  freie 
selbslhewusste  Subjecle  sich  selbst  bewegen,  beide  jedoch  das  nit 


nvUa  pauio  IheologUa  demonitrabilU  al  in  ea  per  prineipia  antii,  v*l  f*' 
roltonan  lumplam  ex  raliont  enlii.  Net  ipta  allam  tibi  mballenial,  jnia 
1  aeeipii  prineipia  ai  ipta.  Nam  guaelitet  olia  Vn  fftMt* 
tagnidonit  natiiraUi  hahtt  rtmlatioittm  tteam  uUimo  ad  idiqiia  prineipia  nt- 
mtdiala  naturalUer  nata. 

a  Conun.  lu  <l«n  Beut  U.  äM.  ST.  qo.  I. 
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eintnder  gemein  liabcn,  <!ass  die  einen  wie  die  andern  von  Golt  be- 
wegt werden,  so  ist  klar,  dnss  die  Freiheit  nur  eine  andere  Furni 
der  Nothwendrgkeit  ist,  des  allgemeinen  sciilechlliin  dclerminirlen 
&ins.  Aur  dieseltie  Weise  verhall  es  sich  mit  dem  Zurälligcn.  Von 
lEufaltigem  ist  auch  im  System  des  Delermintsmus  die  Hede,  in  einem 
System  aber,  in  welchem  überhaupt  alles  determinirt  und  des  Eine 
•riurch  das  Andere  bedingt  isl,  kann  auch  zwischen  dem  Zufälligen 
Wtd  Nothwendigen  nur  ein  relativer  Unlcrschied  sein,  und  nur  auf 
dem  Standpunkt  des  Dans  Scolus  ist  man  mit  dem  Bi'grilT  dvr  Freiheit 
MDch  berechtigt,  das  Zufällige  und  das  Nolhwcnüige  als  die  beiden 
^fleich  wesentlichen  Furmen  des  Seins  zu  beslimmen.  Es  erhellt 
lieraus  von  selbst,  wie  wesentlich  von  diesem  Standpunkt  aus  die 
^nze  Weltanschauung  eine  andere  wird ,  als  sie  bei  Thomas 
iL  An  die  Stelle  der  quanlitntiven  Ansehauungswuise,  diu  uberpU 
lur  höhere  und  niedere  Stufen  des  Einen  allgemeinen  Seins  er- 
ilicken  kann,  tritt  die  qualitative;  dem  Nolhwendigen,  schlechthin 
ledinglen  und  Abhängigen  steht  das  Freie,  als  das  absolut  sich 
lurch  sich  selbst  bestimmende  Trincip  gegenüber,  und  der  ftlensch 
vird  erst  dadurch,  dass  er  frei  in  diesem  absoluten  Sinne  ist,  tu 
linem  wahrhaft  sittlichen  SubjecL  Am  auffallendsten  spricht  sich 
lieser  Unterschied  der  Weltanschauung  in  der  Reihe  der  einzelnen 
^Dogmen  in  der  Lehre  von  der  Prädestination  aus.  Während  sich 
ich  Thomas  in  der  Prädestination  nur  die  Schönheit  des  Universums 
■«dtrstellt,  die  ohne  eine  Verschiedenheit  von  Stufen  nicht  sein  kann, 
deren  Hasssgabe  der  Eine  dahin  der  Andere  dorthin  zu  stehen 
iftonmt,  hangt  dagegen  in  der  durch  die  Idee  der  Freiheit  bedingten 
pahUichen  Weltanschauung  des  Dtins  Scotus  alles  daran,  wie  sich 
IGoll  und  der  Wille  zu  einander  verhalten.  Allgemein  würde  Gott, 
fWls  er  antecedenler  gibt,  auch  conaequenter  geben,  so  viel  auf  ihn 
»«ikommt,  wenn  nicht  ein  Kinderniss  wäre.  Indem  er  den  Willen 
lÜTci  gab,  gab  er  atilectdenfer,  d.  h.  an  sich,  die  in  der  Macht  des 
'Willens  liegenden  opern  redet,  von  seiner  Seite  gab  er  daher  jedem 
^Willensact  seine  rechte  Beschalfenheit  und  er  würde  sie  dem  Willen 
*%tich  eontequenter  geben,  wenn  der  Wille  selbst  von  seiner  Seite 
■'^den  wirklichen  Willenssct  auf  die  rechte  Weise  vollbrächte.  Was 
•tso  Gott  comeiiiienter  thut,  ist  bedingt  durch  die  eigene  Selbstbe- 
tlimmung  des  Menschen. 

Wie  die  Idee  der  Freiheit  da«  bestimmende  Princip  für  die 
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ganze  WeltflnsctiKuunj;  ist,  so  muss  auch  das  Wes«n  Goltcs  unl«T 
denselben  Gusichlspunkt  gcstelll  werden.  Gotl  kann  nur  als  der 
atisulut  Frt-'ie  gedacht  werden.  Vermöge  seiner  absolulrn  Freiheil 
steht  er  in  einem  völlig  freien  Verhällniss  zur  Welt,  und  es  ]isU 
sieh  nirht  denken,  dass  des,  was  aus  ihm  als  der  erslrn  Utsarhc  all 
erste  Wirkung  hervorgeht,  auf  noihwendige  und  nalürliche  Wei»a 
gewirkt  wird.  Dicss  beweist  Duns  Seotus  durrh  folgende  Argu* 
menle'):  1-  £■»  alisolules  Wesen,  das  an  sich  su  vollkommen  noih- 
wendig  ist,  als  etwas  als  nothwendig  seiend  gedacht  werden  kann, 
muss  sein,  wenn  auch  alles  ausser  ihm  nicht  existirt.  Diess  wäre  aber 
nicht  der  Fall,  wenn  es  in  einer  noihwendigen  Beziehung  zu  seiner 
ersten  Wirkung  stände,  denn  so  würde  es,  wenn  diese  nicht  t'xistirt, 
seihst  auch  nicht  e.xistiren.  Es  gehört  somit  zum  absoluten  Begriff 
Gottes,  dass  er  in  keinem  immanenten  Verballniss  zur  Well  slehU 
3.  Wenn  die  erste  Ursache  in  einem  nothwendigcn  Verhällniss  zu 
der  nächsten  Ursache  stände,  so  würde  diese  von  der  ersten  aot 
noihwendige  Weise  bewegt,  und  würde  auf  dieselbe  Weise  auch 
die  folgende  bewegen  und  ebenso  würde  es  sich  mit  allen  folgenden 
verhalten,  es  würde  somit  überhaupt  nichts  Zufälliges  geben;  da  ei 
aber  eine  atigemein  anerkannte  Thalsache  ist,  dass  es  etwas  Zu- 
fälliges in  der  Well  gibt,  so  kann  Gott  als  die  erste  Ursache  nicht 
auf  noihwendige,  sondern  nur  auf  zufallige  Weise  wirken.  3.  El 
könnte  nichts  Böses  in  der  Welt  geben,  wenn  Gott  auf  noihwendige 
Weise  wirkte.  Da  das,  was  nothwendj'g  wirkt,  seine  Wirkung  «c 
vollstänilig  als  möglich  hervorbringt,  so  könnte  die  Güte  nnd  Voll- 
kommcnhtiit  Gottes  nur  Gutes  hervorbringen.  4.  Jede  nothwendig 
wirkende  Ursache  wirkt  in  dem  ganzen  Umfang  ihrer  Macht,  vveilsie, 
so  wenig  es  bei  ihr  steht  zu  wirken  oder  nicht,  eben  so  wenig  auch 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  wirken  kann,  wenn  also  die  erste 
Ursache  nothwendig  wirkt,  so  wirkt  sie  alles,  was  sie  wirken  kann; 
and  da  sie  nun  die  Hecht  aller  andern  Ursachen  in  sich  hat,  alles  be- 
wirkbare zu  wirken,  so  wirkt  sie  es  auch  wirklich,  und  es  gibt  daher 
auch  keine  zweite  Ursache,  die  etwas  wirkt,  und  auf  diese  Weise 
ist  zuletzt  alles  eins.  D.  h.  die  secundären  Ursachen  sind  eigentlich 
keine  Ursachen,  da  in  allen  secundären  Ursachen  das  bewegende 
Princip  nur  die  primäre  ist,  als  das  primiim  mornii;  an  sich  also 
ist  alles  nur  das  Eine,  die  Welt  ist  nur  ein  Accidens  der  Subslanz, 
1)  Trin.  Lehie  3.  8.  645  t 
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.4\e  als  das  allgemeine  Sein  Gott  genannt  wird.  Da  diese  Einheit 
■:Goltes  und  der  Welt  die  dem  System  des  Thomas  zu  Grunde  lie- 
gende Ansiclit  ist,  so  wäre  demnach  der  GollesbegrifT  des  Duns 
fieotus  ebenso  theJstisch,  wie  der  des  Thomas  panlheislisch.  Wenn 
■Wn  aber  Gott  als  wirkende  Ursache  in  keiner  nothwendigen  Be- 
•Siehting  zu  dem  von  ihm  Bewirkten  stehen  kann,  so  scheint  das  ab- 
folule  Wesen  Goltcs  selbst  als  ein  veründerliihes  gedacht  werden 
■in  müssen.  Duns  Scelus  gibt  diess  nicht  zu,  weil  der  Wille,  ohne 
lieh  zu  verändern,  etwas  Neues  hervorbringen  könne.  Gült  habe 
.von  Ewigkeil  wollen  können,  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  etwas 
von  ihm  Verschiedenes  sei,  und  da  überhaupt  in  ihm  nichts  Ünvoll- 
.Jutmmenes  sei,  so  Talle  auch  die  Wirksamkeit  seines  Willens  nicht 
in  die  ZciL  Wenn  somit  auch  der  Wille  der  Wellschäprung  ein 
i0wiger  ist,  so  folgt  doch  daraus  nicht  die  Ewigkeit  der  Well.  Duns 
Scotus  wirft  aber  auch  die  Frage  auf,  wie  überhaupt  Gott  wirkend 
^gedacht  werden  könne,  wenn  er  vermüge  der  absoltilen  Freiheil 
.«eines  Willens  so  indeterminirt  sei,  dass  er  contradictorisrhen  Ge- 
^nsätzen  gegenüber  sich  eben  so  gut  zu  dem  Einen  wie  zu  dem 
,  Andern  bestimmen  könne.  Darauf  gibt  er  jedoch  nur  die  Anlwnrt, 
.man  dürfe  nicht  bei  allem  nach  einer  Ursache  fragen ,  es  gebe 
nch  einen  absoluten  Anfang;  der  Anfung  des  Willens  sei  eben 
,4iess,  dass  er  unmittelbar  ohne  alle  Vermittlung  etwas  Bestimm- 
tes will.  Die  Ursache  des  Willens  ist  also  nur  der  Wille  selbst,  und 
«B  gibt  somit  ein  unmittelbar,  oder  absolut  Zufälliges,  dessen 
Unveränderlichkeit  bei  aller  Veränderlichkeit  des  Zufälligen  die 
absolute  Zufälligkeit  ist.  Gott  ist  mit  Einem  Worte  das  reine  Wollen 
selbst  ohne  allen  bestimmten  Inhalt.  Ebendann  besteht  die  absolute 
Zufälligkeit  des  göttlichen  Willens,  weil  der  Wille,  wenn  er  einen 
bestimmten  Inhalt  hätte,  auch  durch  seinen  Inhalt  bestimmt  werden 
müsste.  Für  den  Willen  Gottes  gibt  es  so  wenig  etwas  schlechthin 
Bestimmendes,  dass  selbst  das  an  sich  Gute  nicht  als  ein  nothwcn- 
diges  Object  des  göttlichen  Willens  gedacht  werden  kann,  weil 
sonst  der  dadurch  bestimmte  Wille  nicht  der  absolut  freie  wäre 
und  der  Wille  sich  nicht  rein  aus  sich  selbst  durch  absolute  Zu- 
fälligkeit bestimmen  würde.  Aus  diesem  Grunde  wird  von  Duns 
Scotus  auch  der  Unterschied  nicht  anerkannt,  welchen  man  zwischen 
der  geordneten  und  der  absoluten  Macht  Goltcs  zu  machen  pflegte. 
Die  absolute  Macht  Gottes  kann  nie  in  Widerstreit  kommeD  mit 
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seiner  geordneten,  weil  Gott  Ihun  mag,  wss  er  will,  und  es  immer 
recht  ist,  eben  darum  weil  er  es  will.  Ist  ellos,  wis  Gott  will  und 
thul,  nur  durum  recht  und  gut,  weil  er  es  will,  so  gibi  es  xuch  kei- 
nen Unterschied  zwischen  dem  Guten  nnd  Bösen;  Gott  will  ilas  Cula 
nicht,  weil  es  an  sich  gut  ist,  sondern  das  Gute,  des  er  will,  ist  nur 
darum  gut,  weil  er  es  will  ')•  ^"  Unterschied  des  Guten  und  Bösa 
wird  also  in  der  Idee  Gottes  völlig  indifTerent  und  was  von  dem 
Guten  und  Bösen  gilt,  gilt  von  allem  überhaupt,  es  gibt  nicbts  aa 
sich  Seiendes,  es  ist  alles  nur  in  den  absoluten  Willen  oder  die  ab- 
solute Willkür  Gottes  gestettl.  Der  Wille  Gottes  ist  nicht  nur  du 
reine  Wollen,  sondern  es  ist  auch  das  reine  Wollen  das  Wesen 
Gottes  selbst ,  Gott  ist  wesentlich  der  sich  schteclilhin  durch  sieb 
selbst  bestimmende  absolute  Wille. 

Der  Gottesbcgriir  desDunsScolus  kann,  wenn  man  ihn  mit  dem 
des  Thomas  vergleicht,  zu  welchem  er  den  geraden  Gegensatz  bildel, 
nar  als  ein  wesenlliclier  Fortschrill  betrachtet  werden.  Es  ist  der 
Fortschritt  von  dem  abstracten  bestimmungslosen  Sein,  das,  sofern 
es  die  absolute  Ursache  von  allem  ist,  nur  als  das  prlmnm  morm» 
bestimmt  werden  kann,  ta  einem  inlelligenten,  durch  die  Autonomie 
des  Willens  sich  selbst  bestimmenden  Princip,  von  dem  BcgrifTder 
absoluten  Substanz  zu  dem  des  absoluten  Subjects,  von  einem  Incin- 
andersein  Gottes  und  der  Welt,  wie  es  zur  paniheistischen  Welt- 
anschauung gehiirt,  zu  einer  über  der  Well  stehenden  nnd  zu  allem, 
was  nicht  sie  selbst  ist,  sich  absolut  frei  verhaltenden  CaosalitsL 
Nur  ist  der  einseitigen  BegrilTsbestimmung  des  Thomas  gegenüber 
auch  diess  wieder  Tur  eine  nicht  minder  grosse  Einseiligkeit  zu 
hatten,  dass  dem  Duns  Scolus  die  absolute  Freiheit  Gottes  gleich- 
bedeutend mit  einer  absoluten  Zuralligkeit  ist,  durch  welche  alle 
Objectivitäl  der  sittlichen  BegrilTe  aufgehoben  wird,  und,  da  anch 
Duns  Scotus  Gott  als  ein  Verstandesobjecl  betrachtet,  das  nur  tinler  i 
den  Gesichtspunkt  des  Gegensatzes  des  Unendlichen  und  Endlichen  j 
gestellt  werden  kann,  so  Tehlt  hier  überhaupt  noch  das  vermittelniie  ] 
Band,  durch  welches  alle  Gegensätze,  die  hier  in  Betracht  komm««, 
xwischen  Sein  und  Wollen,  Substanz  und  Subjecl,  Natur  und  Frei- 

yl)  Der  ficgensBti  dazu  bei  Thomns  Summa  Ib.  1'.  1.  qii.  19.  «rt.  3.  , 
inltu  divitta  Titeuiariam  hMtudintm  habrl  ad  bonilatent  tuom,  ftHN  j 
proprium   ^ju*   objeetum,     Unde  bonilaten  4utm  tue,    Dau  ex  tue»     | 
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teil,  Nothwendigkeil  und  Zurällig:keil,  zur  lebendigen  Einheit  ver- 
infipfl  werden.  Golt  ist  mit  Einem  Worte  das  xlisolule  Sutijed, 
4Aber  ils  solches  nicht  der  nbsolule  Geist,  sondern  der  absolat  Treje 
"Vilte,  welcher  nur  in  Einer  Beziehung  ein  absolut  noihwendiger 
Hsl,  softT»  Gull  nichts  Anderes  auf  absolute  Weise  wollen  kann, 
ils  sich  selbst,  nicht,  wie  nach  Thomas,  weil  er  das  an  sich  Gute 
\fll,  sondern  schlechthin  und  ohne  irgend  elwasohjectiv  Vermittelndes, 
ur  sofern  er  als  das  absolute  Subject  die  schlechthinige  Identität 
lil  sich  selbst  ist.  Dcsswe^en  ist  auch  für  alle  gcschafTene  ver- 
•Vfinftige  Wesen  nicht  die  Selbstliebe,  sondern  die  Liebe  Gtitles  die 
•bsolule  Voraussetzung  ihres  sittlichen  Wollens. 

Es  ist  bekannt,  wie  die  DilTerenz  der  Ihomistischen  Lehrweise 
hauptsächlich  in  allen  denjenigen  Lehren  hervortritt,  die  sich  auf 
•ien  Gegensatz  der  Sijnde  und  der  Gnade  beziehen.  Ul  schon  die 
fichre  des  Thomas  eine  wesentlich  andere  als  die  BUgustinische, 
'«»  hat  dagegen  Duns  Scotus  sich  noch  entschiedener  auf  die  pe- 
^gianische  Seite  gestellt.  Wer  die  Idee  der  Freiheit  so  hoch  stellt, 
k-Vnd  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  so  sehr  als  eine  unmillel- 
*bare  Thntsuche  des  Bewassiseins  betrachtet,  dass  durch  sie  die 
ganze  Weltanschauung  und  der  BegrilT  Gottes  als  des  absolut  freien 
Wesens  bestimmt  wird,  der  muss  sie  auch  für  das  allein  zureichende 
Princip  alles  dessen  halten,  was  das  Object  der  sillliuhen  Thälig- 
kvit  des  Menschen  ist.  Sie  macht  so  sehr  sein  suüslanzielleg  Wecen 
tos,  dass  durch  die  Sünde  eben  so  wenig  etwas  von  ihr  hinweg,  als 
^nrch  die  Gnade  etwas  zu  ihr  hinzukommen  kann.  Diese  Ansicht 
«von  der  Natur  des  Menschen  spricht  Duns  Scotus  in  dem  Salze 
>Wl8:  nahira  non  deficit  ia  nfcestarih  ')■  Es  ist  diess  aber  nur  der 
ftandpunkl  der  Philosophie,  von  welchem  der  der  Theologie  zu 
'Unterscheiden  ist.  Es  zeugt  von  einem  wesentlichen  Fortschritt  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung  des  theologischen  Systems,  dass  die 
tfrossen  Scholastiker  an  die  Spitze  ihrer  Darstellung  die  Unter- 
fochong  der  allgemeinen  Frage  stellen,  was  die  Theologie  ist  und 
IPrIefern  die  übernatürliche  OlTenbarung  als  das  Object  der  Theologie 
Tür  den  Menschen  nothwendig  ist.  Mit  der  Beantwortung  dieser 
allgemeinen  Frage  war  sodann  auch  schon  der  principielle  Ga- 
■icblspunkt  für  die  Auffassung  der  auf  die  Natur  des  Menschen  und 
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den  Gegensau  der  Sündo  und  der  Gnade  sich  beziehenden  Lebres 
aurgfestellt.  Thomas  hat  schon  aus  dem  allgemeinen  Satie,  dass  der 
Mensch  ordiiiafur  ad  Deiim,  in  seinem  ßewussisein  sich  auf  Colt 
hingewiesen  sieht,  die  Nothweiidigkeit  einer  übernatürlichen  Of- 
fenbarung abgüieitel,  soniil  vorausgeselzl,  dsss  dem  Menscbea 
etwas  zu  seiner  Natur  Gehörendes  fehlen  würde,  wenn  es  keine 
äbernalürliche  O^Tenbarung  gäbe.  Schärfer  hat  Dans  Scotus  diese 
Frage  als  den  Streit  der  Philosophen  und  der  Theologen  aufgerasst, 
sofern  die  erstem  die  Vollkommenheit  der  menschlichen  Natur  bc-  , 
haupten,  die  letztem  die  Noihwendigkeit  einer  übernatürlichen 
OITenbarung  nicht  annehmen  können ,  ohne  auch  einen  Defect  der 
menschlichen  Natur  vorauszusetzen ')-  Da  nun  Duns  Scolus  ver^ 
möge  seines  FreiheitsbegrilTs  einen  wesentlichen  Defect  der  Natur 
nicht  annehmen  konnte,  so  acheint  für  ihn  die  Frage  über  das  Vcr- 
hältniss  der  Philosophie  und  Theologie  nur  im  Interesse  der  erstem 
entschieden  werden  zu  können.  Allein  das  Dasein  einer  übernatür- 
lichen OITenbarung  wurde  ja  von  den  Scholaslikern  nie  in  Frag« 
gestellt;  das  Gigcnlhümliche  ihres  Standpunkts  besteht  eben  darin, 
dass  diess  für  sie  eine  absolute  Voraussetzung  war,  sie  mussteo 
daher  mit  der  Tbalsache  der  OITenbarung  auch  ihre  Nothwendigkeft 
in  irgend  einem  Sinne  anerkennen,  und  es  konnte  sich  nur  nm  die 
Mnlivirung  derselben  und  die  nähere  Bestimmung  ihrer  Art  ond 
Weise  handeln,  in  welcher  Beziehung  voraus  zu  erwarten  war, 
dass  Duns  Scotus  nur  zu  denen  gehören  werde,  die  ein  so  viel  mög- 
lich freies  und  äusserliches  Verbaltniss  zwischen  Vernunft  ond 
Offenbarung  annahmen.  Er  stellt  verschiedene  Gründe  für  du 
Zureichende  der  natürlichen  Erkcnntniss  und  die  Nothwendigkett 
einer  übernatürlichen  Offenbarung  einander  gegenüber.  Der  Haupt- 
gedanke ist,  dass  wenn  auch  schon  die  natürliche  Erkennlniss  den 


])  Prol.  qn.   1,  S.     /n   iita   quaeitione  (ulmin  homini  pro  • 
necenarivm,  alijuam  dottrinam  speciakm  mpemafuralUer  impirmri,  i>i)j)l|(il 
Htm  potMÜ    ailingtrt    tumint    nalUTali     inlelUeluiJ    videlur    MM    • 
Ml«r  PAiloiophot  et  TTieutogot.     Tmtnt  etiim  Phllorophi  ptrftel 
»t   «egaia  perftrliotitm  lupematuralem.     Theolotri    i 
Moturo«,  «f  »ecetniaiem  gratüiB  et  pdfeetiomm  $upemattiTaliu'm.   , 
FhUuophu,   quod  nutia   e*f  toffnilio   mptmaturalit   honim   i 
■(alu   i»to ,   »ed   yaod   umnem  noiifiam  s 
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Menschen  in  Golt  das  höchste  Princip  seiner  Beselignng  erkennen 
iässt,  diese  Erkenntniss  noch  so  allgemein  ist,  .dass  sie  nichts  Ton 
demjenigen  in  sich  begreift,  was  zum  specifischen  Inhalt  der  ge- 
offenbarten Lehre  gehört  0-  J^i®  edelste  Art  der  Erkenntniss,  die 
Erkenntniss  der  immateriellen  Substanzen  und  ihrer  Eigenihflmlicb- 
keit,  wie  namentlich  der  Dreieinigkeit  des  göttlichen  Wesens,  ist  ex 
purl»  natutali&tt$  nicht  möglich.  Es  gibt  so  Vieles,  was  der  Mensch 
nicht  auf  natürlichem  Wege,  sondern  nur  durch  Offenbarung  wissen 
kann,  da  Oberhaupt  das  Verhiltniss  Gottes  zu  dem  Menschen  kein 
nothwendiges ,  sondern  ein  freies  und  willkflrliches  ist  Wenn  der 
Mensch  so  handeln  soll,  wie  es  seinem  höchsten  Endzweck  gemäss 
ist,  so  wird  mit  Recht  dreierlei  dazu  gerechnet:  er  muss  wisseui 
wie  und  auf  welche  Weise  der  höchste  Zweck  erreicht  wird ,  was 
zur  Erreichung  desselben  nothwendig  ist,  und  dass  alles  diess  auch 
das  zureichende  Mittel  für  diesen  Zweck  ist  Alles  diess  aber  kann 
der  Mensch  auf  natdrlichem  Wege  nicht  erkennen.  Sein  höchster 
Endzweck  kann  nur  die  Seligkeit  sein ;  Belohnung  und  Verdienst 
stehen  aber  so  wenig  in  einer  nothwendigen  Beziehung  zu  einander, 
dass  es  schlechthin  Ton  der  Willkür  Gottes  abhängt,  welche  Hand- 
lungen er  für  Terdienstlich  halten  will  oder  nicht  0*  Es  folgt  diess 
sehr  natürlich  daraus,  dass  es  nach  Duns  Scotus  nichts  objectiv 


1)  Prol.  qu.  1.  9.:  NaturaHter  cognoteibüe  ut^  primum  oideetum  intdUetut 
u§e  ent  ei  naiuraUter  ut  eognoidbUe^  tn  Iho  perfediirime  iahan  raUonefn 
erUi$ ,  ßnis  atUem  eujuseunque  potenHae  ut  Optimum  eorum  guae  eoffUinenhiT 
nih  ^fu»  objecto  primo^  guia  tn  ttfo  «olo  ett  perfecta  quieUUio  et  deketaUot 
ifriiitr  naturaUter  cognoicibile  eti  hommem  ordman  »eeundum  intetteetum  ad 
Deum  Umjuam  ßnem.  Dagegen :  ee  ist  dieM  nicht  die  ratio  propria  el 
ipeciaiUf  iub  qua  natura  noitra  ad  taiem  ßnem  ordinatur  ei  tub  ^[ua  eapam 
ett  ffratiae  eonsummatae  et  eub  qua  Deum  habet  pro  perfectietkno  obfeeiOt 
e«  iet  nur  raiio  aiiqua  generaUe  abeirakUnUi  a  eemilnlibui. 

2)  Prol.  qa.  1,  8:  Beaütudo  an^ertur  tainquam  praemium  pro  meriiie 
^pu,  quem  Deue  aeeeptai  tanquam  dignum  taU  praemio  et  per  ecmequene 
nuUa  naturaU  neceaüate  eequüur  ad  aciue  noeiroi  quaU§eunqu€f  §ed  eon- 
tingenter  daiur  a  Deo,  aetue  aliquoe  in  ordime  ad  ipeum  tanquam  meriUirioä 
aeeipiente.  Hoc  auiem  non  ett  naturaUter  «eiHfo,  tct  videiur,  ptia  in  kee 
errabant  phiioeophif  ponentee  omniOf  quae  eunt  a  Deo  immcdiate^  eue  ab  ea 
neeeuario,  —  Non  poieei  sein  naturaUter  aceeptatio  divinae  vobmtatie^  tit 
puia  tanguam  eontingenter  acceptaiHti»  talia  vel  talia  digna  vita  aeiema^  et 
quod  etiam  Uta  n^iciani,  dependei  mere  e»  vokuUat€  eUvino.  \ 
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Gutes  gibt.  Ist  nichls  an  sich  fjut,  sondern  nur  sofern  es  ein  Object 
des  göllliclien  Willens  ist,  so  kann  es  auclj  keine  Handlung  gelic-n, 
die  durch  ihren  innern  Werih  einen  Anspruch  auf  Belohnung  hätte, 
sondern  der  innere  sittliche  Werth  einer  Handlung  wird  vielmehr 
erst  durch  die  Belohnung  bestimmt,  welche  Gott  als  äussere  Folge 
mit  ihr  verbindet.  Da  aber  diess  rein  »tllkürtich  ist,  so  kann  maa 
such  nicht  wissen,  auf  welche  Weise  die  Seligkeit  als  höchster 
Endzweck  zu  erreichen  ist.  Es  hangt  diess,  wie  von  selbst  eriiclll, 
sehr  eng  mit  dem  GollesliegrilT  des  Duns  Scolus  zusammen.  Da  die 
BeziehungGottes  zur  Weltund  zum  Menschen  überhaupt  keine  nolh- 
wendige,  sondern  eine  freie  und  zufallige  ist,  so  kann  der  Mensch  nur 
von  Gült  selbst,  somit  nur  auf  übernatürliche  Weise  das  wissen,  was 
ihn  Gott  über  sein  Verhätlniss  zu  Gott  und  seinen  letzten  Endzweck 
wissen  lassen  will.  Er  kann  es  von  Natur  nicht  wissen,  und  duck 
muss  er  es  wissen,  wenn,  wie  vorausgesetzt  wird,  ein  reelles  Ver- 
hältniss  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  bestehen  soll.  So  sehr 
alles  diess  dazu  dient,  die  Nolhwcndigkeit  einer  ühernatürlicbea 
OOenbarung  festzustellen,  so  sehr  ist  Duns  Scotus  auf  der  andern 
Seile  darauf  bedacht,  den  BegrilT  des  Uebernalürlichcn  dadurch  tu 
beschranken,  dass  er  die  zur  Mitlheilung  einer  nicht  natürlich  er- 
kennbaren Lehre  sich  äussernde  übernatürliche  Wirksamkeit  steh 
aufs  Innigste  an  die  natürliche  Empfanglichkeil  und  Disposition  de« 
Menschen  für  das  Uebernatürliche  anschliessen  lasst.  Es  ist  ein 
Vorzug  der  höhern  Wesen,  dass  sie  auch  eine  über  ihre  Natur 
hinausgehende  Vollkommenheit  in  sich  aufnehmen  können  0;  wenn 
sie  also  auch  dieselbe  nicht  activ  aus  sich  hervorbringen,  so  haben 
sie  doch  die  Receplivilät  für  die  übernnlürlich  auf  sie  einwirkende 
Causalilät  und  es  &ndet  so  eine  gewisse  Proportion  statt  zwischen 


1)  Prot.  qn.  1,  33:  Sujxn'oro  erdinantur  ad  perftflionem 
paiii»e  Tteipiendan  ,  quam  ipia  potitnt  active  produeere  tt  pt 
Mfomm  ptrfeetio  non  poleät  proiütei ,  titii  oi  aiiyuo  agenlt  i 
Xon  tio  eil  de  perftdion»  »i/en*<irtiD>,  yuvmni  perfeclio  ttltima  poMal  « 
tüioui  in/eriurum  agntium.  El  idto  nalura  non  deficit  in  n«CMian£*  üi 
polmtiit  tuperioribiit ,  ^ia  perfeelionei .  ad  quoä  ordinanlvT,  ta;  mxm 
naturalibtu  non  pottunl  habere,  quia  non  poiiuni  tubetie  aiicui  eaunUilali 
OgeWi*  tttUuraUa.  Wenn  aber  der  Nmlur  Dicht«  Nolbwendiges  ftlilt ,  wou 
Boch  du  UeberoMUrlicIie?  Ei  isi  diens  nicbl  moti'riri,  londcni  beruht  But 
äJtTdoff  djiu  eilte  UbcnuLUrüciie  OffeDbaniBS  lluuttclilicli  gcflcbcn  i4t> 
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dem  Nalflrlichen  und  Uebernalürlichen  0-  So  gross  der  Unterschied 
zwischen  Thomas  und  Duns  Scotus  isl,  wenn  der  letztere  die  Frei- 
heit als  ein  gleich  »bsolutes  Princip  in  Gott  and  dem  Menschen  setzt, 
■o  bleibt  doch  auch  er  in  letzter  Beziehutij^  bei  der  quantitativen  An- 
schauungsweise stehen,  sofern  Gott  und  Mensch  sich  wieEndlicbes 
und  Unendliches  oder  wie  Natürliches  und  Uebernatürlicbes  zu 
einander  verhallen.  Ein  Endliches,  ans  qualitativ  die  Anlage  einer 
anendlichen  Entwicklung  in  sich  hat,  kennt  Duns  Scotus  nicht,  das 
Höchste,  wozu  er  sich  erhebt,  ist  nur  der  Begriff  einer  den  quanti- 
tativen Unterschied  voraussetzenden  Proportion.  Bei  allem  Be- 
itreben,  den  Supranaturalismus  zu  mildern,  das  Naturliche  dem 
Uebernstürlichen  zu  assimiliren,  ist  auch  sein  System  rein  supra- 
Btturalistiscb ,  und  nur  um  so  äusscrlicher.  Je  weniger  die  Bezie- 
kang,  in  welcher  Gott  durch  die  übernatürliche  OlTenbarung  zu  dem 
Menschen  steht,  eine  an  sich  nothwendige  isl. 

Freiheit  und  Willkür  oder  Zufälligkeit  sind  die  beiden  Haupt- 
kategorien, um  welche  das  System  des  Duns  Scotus  sich  bewegt; 
ia  beiden  hat  es  sowohl  den  eigenthümhchen  Vorzug,  durch  wel- 
chen es  sich  auszeichnet,  als  auch  den  wesentlichen  Mangel,  der 
ihm  anhängt.     Es  war  nicht  blos  ein  sehr  bedeutender  Fortschritt, 


I)  Prot.  qu.  1,  2!>:  Mrika  tvnt  nahtralitar  rtetpliva  alitnjia  perftetiomi, 
tüftu  non  habent  princijn'u»  inlriiuecutn  acliturn.  —  Potenlia  pattiva  iion 
M  /nulra  in  natura,  quia  licet  per  agent  naturale  non  poisit  prin- 
fipaUcer  reduci  ad  aclum ,  lauten  polett  per  tale  agent  dUpoiltio  ad  ipmm 
ttduci,  tl  polut  per  ailquod  aliud  agent  in  vatura,  id  iil,  in  Iota  coordi- 
«Alüm«  enftum ,  pula  per  ogeni  lUptmaturaU  complele  rtduei  ad  actum. 
■tut  liftnii  nicht  asgeo,  qnml  illud  vilifieat  no/urant,  jtutd  ipaa  non  paiHl 
Inwigw  p^rfaetiontm  luam  ex  natiiraUbu*,  vietmebr  tn  hoc  taagii  digtiificatut 
JUtura,  juam  it  luprtma  tibi  potiibilit  poneretur  §olum  tue  itta  luUuralii. 
^«0  etiam  til  mintm  ,  ^ued  ad  mnjortm  perfectionetn.  tit  capacitat  paeniia 
ff,  otiqua  natura,  quam  ejut  cauialilaa  activa  te  txtendal.  Tg],  a.  k.  0.  34 : 
SlUetiectiu  ex  »e  e»1  in  polentia  obedienlali  ad  agent  et  ita  ruffieitnler  pro- 
portionalur  Uli  ad  hoc  ut  ab  ipto  tnoveatur.  BimiUttT,  li  ex  te  eil  eapax 
auentut  eautati  a  lau  agtnic,  eliam  ett  naturaliler  capax.  D»u  gehurt, 
wai  Duna  Scotus  za  Senl.  1.  dist.  17,  qu.  3,  34.  bemerkt:  Aetui  non  ett 
ftoprie  lupeTnaturalii ,  quia  elii  /labitui  praetuppoiilut  tit  a  coiua  luper^ 
WKuraZi  immerliale,  tamen  itle  potilut  in  tue  etl  eavia  naiuralit  retputa 
mi  aetut  et  ideo  aetui,  giu  prvdii^ur  per  lalata  habttum,  tun  eil  propri* 
•^«rfMfuraJii.    E«  liotDml  »ach  laf  du  recitpttrtMi  actut  an,  d.  Ei.  den  Willen 
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sondern  aucli  ein  Umschwung  Her  gnnzen  Aiischsuangsweise,  im 
Dung  Scolus  die  Idee  der  Freiheit  zum  Princip  und  Millelpunkt  lei- 
nes  Syslems  maclite.  Wie  er  in  ihr  tien  autli  in  silliicher  ßeiie- 
hung  so  wichtigen  BegrilT  des  TreiuR  sich  selbst  heslimmenden  Sub- 
jekts HUfTüSsle,  so  stellle  er  sich  mit  dieser  Idee,  du  er  die  Freiheit 
nur  als  eine  unmitlelbare  ThHisnche  des  ßewussiseins  helraclilen 
konnte,  auch  auf  den  Standpunkt  des  coticrelen  Betvusslseins  und 
der  realen  Wirklichkeit.  Sosehr  auch  er  in  der  ahslraclen  Be- 
grilTswelt  der  scholastischen  Dialektik  sich  bewegt,  so  lässt  sich 
doch  bei  ihm  da  und  dort  eine  sehr  entschiedene  Rcaction  gegn 
den  transcendenten  Dogmatismus  der  scholastischen  Metaphysik 
wahrnehmen.  Das  Reale,  Thatsachliche,  in  der  empirischen  Wirk> 
lichkcit  Gegebene  hiit  für  ihn  eine  andere  Bedeutung  als  Tur  Thomas. 
Während  Thomas  sich  immer  dazu  hinneigt,  das  Besondere  nur  im 
Allgemeinen  anzuschauen  und  in  dasselbe  aurgchen  zu  lassen,  hält 
dagegen  Duns  Seotus  an  der  Realität  des  Besondern  und  Einzelnen 
fest,  er  wahrt  das  Recht  des  Fürsichseins,  er  sieht  in  ihm  die  sich  ia 
sich  selbst  zusammenziehende  Natur  der  Dinge;  es  gehört  an  sich 
zum  BegrilTdes  Individuums,  dass  es  der  Thcilbarkeit  widerstrebt, 
nicht  hios  durcii  Verneinung  entsieht,  sondern  in  sich  selbst  den 
Grund  der  Bejahung  hat  '>  In  diesem  an  das  Gegebene  sich  hal- 
lenden Realismus  liegt  so  oft  der  Grund  seines  Widerspruchs  gegtrn 
Thomas,  wie  namentlich  wenn  er  einen  empirischen  Ursprung  der 
Grkennlniss  der  Engel  behauptet,  weil  das  Einzelne  im  Allgemei- 
nen nicht  SU  enthalten  sei,  dass  es  als  Einzelnes  aus  ihm  erkannt 
werden  könne,  ein  Wissen  des  Künftigen  nicht  zugibt,  wenn  et 
Gatt  nur  als  ein  ewig  Gegenwärtiges  anschaut,  weil  er  es  so  nicht 
nach  seiner  zeitlichen  empirischen  Wirklichkeit  weiss,  und  Ctirislac 
vor  allem  auch  die  intuitive  Erkennlniss  zugeschrieben  wissen  will, 
weil  diese  durch  keine  andere  ersetzt  werden  kann  und  Christus 
ohne  sie  die  concrele  Wirklichkeit  des  menschlichen  Bewusslsein5 
gar  nicht  gehabt  hätte  *).    Wie  alles  diess  von  einer  RichluDg 
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1]  Vgl.    moine  Qeich.  der  Lebre   von   der  Dreieinigkeit    I.  8.  4Ui 
KlTlBR  Geschichte  der  l'Lilos.  S.  ä.  433. 

3)  Vgl.  die  bctiro  von  der  Dri-ieiniGk.  3.  8.  Tfit.  647.  916  t.  ElM 
dicae  de»  Dum  6colaa  «csenilicb  von  ThomiB  uotericheideiide  Eiganlhän- 
lioblicit  drückt  tiicli  bei  ihm  auoh  darin  aua,  djas  bei  lii 
In  M  apeGiäeoliciii  bitme,  wie   bei  iliin,   tod  einer  EaDüM, 


uogt,  deren  Bestreben  es  ist,  von  der  scholastischen  Trsnscen- 
denz  zu  der  realen  Wirklichkeit,  zu  den  Thatsachen  des  unmitl«!- 
btren  Bewusstscins,  zu  ^^'e1chcn  auch  die  Idee  der  Freiheit  gehört, 
mrückzulenken ,  so  ist  dagegen  die  schwache  Seile  des  Systems 
des  Duns  Scotus,  dass  ihm  die  Freiheit  des  göttlichen  Willens  nur 
die  absolute  Willktir  und  Zurälligkeit  ist.  Je  grössere  Bedeutung 
der  BegrifTdes  Willkürlichen  bei  Duns  Scotus  erhielt,  um  so  mehr 
verlor  dadurch  die  Consequenz  des  scholastischen  Denkens  ihren 
fligentlichen  Nerv.  Es  ist  überhaupt  bemerkenswerth,  wie  der 
Scholastik  das  Bewusstsein  der  objecliven  Nothwendigkeit,  deren 
Charakter  ihre  dialektischen  Beweise  an  sich  Iragen  sollen,  in  der 
Zeit  nach  Anselm  mehr  und  mehr  entschwand,  indem  man  über  das 
•le  nothwendig  Erwiesene  immer  wieder  einen  Begriff  der  göltli- 
then  Allmacht  siellte,  durch  welchen  an  die  Stelle  des  NolhwendJ- 
^n  etwas  blos  Willkürliches  gesetzt  wird.  Was  nützen  alle  logi- 
«chenDeductionen,  dass  etwas  so  und  nicht  anders  habe  geschehen 
Bussen,  wenn  Gott  doch  vermöge  seiner  Allmacht  Ihun  kann,  was 
Cr  will?    Es  ist  im  Grunde  nur  die  Steigerung  des  Hissirauens,  das 


HKoeeit&t  die  Rede  ist.     Statt  die  Dinge  ia  ihTem  rem  oben  herab  dctenni- 

ibten  und  Irinaoendcnten  Sein  ihrem  eigemiliohan  WesBii  lu  entrücken  anij 
M  iu  du  AllgerociDQ  zerlliesaeo  EU  Inaeen,  hBlt  sie  Dddi  Bcotua  bei  deu- 
jBnigcn  feit,  waB  sie  fQr  sich  »ind,  in  ihrer  SinguUritat,  als  dieses  be«tiinnite 
Bain,  du  sich  nicht  weiter  erklarea  lilset,  aber  bei  allem,  was  ist  und  für 
■loh  exiitirt,  der  itinerste  Grund  seines  Dnaeins  ist.  Die  Hftcceilät  ist  der 
TanninuB,  fiber  welchen  das  Denken  nicht  hinansgehcn  kann,  welches  das  mi 
inr  als  Aoe  nx  in  dieser  seiner  Unmittelbarkeit  oder  als  das  schlechthin  ge- 
febene  tu  nebuiea  hat.  Smgularilalis  ratio  fmttra  quavntur.  Mit  dieser 
ttodeatnng  der  UAooeitSt  hangt  bei  Dons  Scotus  der  Nachdruck  zosamnieu, 
mäX  wslohem  er  sich  auf  den  Standpunkt  des  anmittelbsreQ  Solbelbewusatseini 
(Ullt  Während  naehThuinas  die  im  llewusslseiu  sich  aussprechende  Sei bst- 
HBtimmang  nur  illusoriacli  sein  kann ,  Ist  dagegen  für  Duns  Scotui  die 
Ansaage  des  Bclbstbonusstaeins  das  Allergewisaeste,  das  es  für  den  Menschen 
|abe{  was  Cartesius  vom  Denken  aogtc.  sagte  schon  Duns  Scotua  vom  Wollen. 
Si  tagt  de  rerum  principio  qu.  16,  16:  Anima  hmnann  cognotät  te  tu«  oc 
mirpi>Ti  int$it  per  actut  tuas  inlHiMMM  tt  txlriiuecoi ,  ätra  omnem  (peciem 
■mica  Bienlii  experimenio.  Dum  eiiuii  volo,  leniut  ült  TnenlU  inierior  cer- 
ttttime  eor/noieit  algue  expcrilur ,  me  vtUe.  Kec  onima  in  praaenti  vita 
Üntgui  potttt  iantma  cerlil-adhxen  de  aligno,  guantata  hahel  de  actibut  ium 
JWHfueeti,-  acil  «niM  ae  teile  cerlUiime,  dum  vuil,  et  gaia  per  experimentiaa 
honan  actuutn  teil  te  an,  üleo  etc.  Vgl.  Wbu>b  o.  ft.  0.  8.  8.  96. 
Baac,  K.a.  d.  UlnaliltuTB.  M 
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sich  der  Scholastik  selbst  gegen  die  Consequenz  ihres  Denkens  nf- 
drang,  wenn  Dum  Scolus  im  allgemeinsten  Sinne  behaaplele,  diu 
es  für  Gott  überhaupt  nichts  an  sich  Nothwendiges  gebe.  Die  Notb- 
wendigkeit  einer  objeutiven  Vermittlung,  wie  sie  die  Idee  des  an- 
selin 'sehen  Salisfaclionsdügma  ist,  lag  dem  DunsScotus  so  sehr  aus- 
serhalb aller  Kategorien  seines  Denkens,  dass  er  nicht  einmal  einen 
GotUnenschen  als  Erluser  für  nothwcndig  hielt  und  der  Meinung 
war,  auch  ein  blosser  Mensch  halle  für  alle  genngthun  können  '). 
Es  kommt  ja  nicht  darauf  an,  was  etwas  an  sich  ist,  sondern  nur 
wofür  es  Gott  hält,  und  in  welcher  Qualitäl  er  es  annimmt.  Wozu 
braucht  das  Verdienst  Christi  objectiv  ein  unendliches  zu  sein, 
wenn  es  nur  von  dem  Willen  Golles  abhieng,  wofür  er  es  gelten 
lassen  wollte?  Auch  das  Gute  ist  ja  gut,  nicht  weil  es  an  itich  gut 
ist,  sondern  nur  weil  es  Gott  will.  Aus  demselben  Gesichtspunkt 
inuss  auch  die  Lelire  des  Duns  Scotus  über  die  Gnade  aufgefasst 
werden.  Auch  die  Gnade  ist  keine  objective  Realität,  keine  reale 
Wirkung  Golles,  durch  welche  im  Alenschen  das  erst  hervoi^- 
bracht  wird,  was  von  ihm  belohnt  zu  werden  verdient,  auch  sie 
beruht  nur  auf  dem  Begriff  einer  ditina  accejitafio.  Die  Gnade 
besteht,  wie  Duns  Scolus  sagt,  wesentlich  in  easendo  propter  quoi 
actus  acceptetur,  darin,  dass  etwas  da  ist,  was  als  gottgefälliger  Act 
angesehen  wird;  so  betrachtet  erscheint  eine  Handlung  als  Wirkung 
der  Gnade,  wobei  von  selbst  in  die  Augen  fällt,  wie  sich  die  Ac- 
ceptalion  zur  Idee  der  Freiheit  verhält  Das  Innere  eines  Willens- 
acls  kann  nur  Sache  des  freien  Willens  sein,  die  wirkende  Ursache, 
das  bewegende  Frincip,  das  eigentliche  Subjekt  der  Handlung  ist 
der  Wille;  was  durch  die  Gnade  hinzukommt,  ist  lilos  eine  äussere 
Beziehung,  indem  der  Willensacl  in  das  Verhäitniss  zu  Gott  gesettt 
wird,  dass  ihn  Gotl  accoptirt  oder  für  einen  gollgefälligcn  erklärt. 
Auch  in  dieser  Beziehung  kommt  es  demnach  nicht  darauf  an,  wie 
etwas  an  sich  und  objectiv  ist,  sondern  nur,  wofür  man  es  hall, 
wofür  es  genommen  wird,  was  es  für  das  Bewusstsein  des  Subjekts 
ist,  und  wenn  auch  das  Subjekt,  um  dessen  subjektive  Ansicht  und 
WUlensbestimniung  es  sich  handelt,  Gott  ist,  für  welches  als  dal 
absolute  Subjekt  nichts  blos  subjektiv  sein  kann,  so  ist  doch  schon 
von  Duns  Scotus  der  Anfang  gemacht,  die  Subjektivität  der  Vw 

1)  Vgl  meine  Oeaoh.  der  Lelue  von  den  Venahnung.  B.  268  t. 
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■»Bang  von  der  Objektivität  der  Sache  so  zu  unterscheiden,  dass 
in  begreift,  wie  dieser  Gegensatz  der  allgemeine,  die  Richtung 
T  Zeit  bestimmende  Gedanke  werden  konnte. 

In  die  compacte  Einheil,  die  das  Wesen  der  Scholastik  auf  der 
ichslen  Stufe  ihrer  Entwicklung  ausmacht,  kam  zuerst  durch 
Duns  Scotus  ein  ßiss,  der  immer  tiefer  eindrang  und  zuletzt  die 
Völlige  Auflösung  der  Scholastik  herbeiführte.  Die  Objektivität  der 
•eholastbchen  Wellanschauung  beruhte  auf  der  Voraussetzung,  dass, 
der  erkennende  Verstand  mit  seinen  ralianes  sich  nicht  anders 
denken  kann,  auch  in  der  Wirklichkeit  nicht  anders  sein  könne. 
D«  das  eigentliche  Objekt  des  Denkens  die  allgemeinen  Begriffe 
lind,  ohne  deren  Realität  das  Denken  keinen  realen  Inhalt  hätte, 
bestand  ebendann  der  scholastische  Realismus.  So  gewiss  die 
itigemeinen  Begrilfe  objektive  Realität  haben,  so  gewiss  muss  auch 
•lies,  was  aus  ihnen  abgeleitet  wird,  objektiv  wahr  sein.  Wie 
üess  die  Einheit  des  Denkens  und  Seins  war,  so  war  auch  zwischen 
Glauben  und  Wissen  kein  Zwiespalt.  Die  ßdea  yuaerenM  in- 
teilectum  vollzog  die  Einheit  des  Glaubens  und  Wissens,  indem  es 
4ein  scholastischen  Verstand  nie  an  raliones  fehlte,  um  den  als 
•bsolute  Wahrheit  geltenden  Inhalt  des  Glaubens  der  denkenden 
Vcraunfl  so  begrcillich  zu  machen,  dass  der  intelleclut  der  fidei 
lieh  unterordnete.  Es  gab  daher  für  die  Scholastik  keine  doppelte 
Wahrheit,  sondern  nur  Eine,  indem  als  Grundsatz  galt,  dass  für 
tfe  denkende  Vernunft  oder  die  Philosophie  nichts  wahr  sein  könne, 
ms  OS  nicht  auch  für  die  Theologie  sei.  Diese  Einheit  des  scho- 
listischen  Bewusstseins  wurde  zuerst  durch  Duns  Scotus  dadurch 
getrübt,  dass  er  den  ganzen  Standpunkt  der  Betrachtung  verrückte. 
Indem  er,  um  den  Willen  in  seiner  reinen  Eigenlhümlichkeit  als 
stn  vom  Verstand  unabhängiges  Princip  aufzufassen,  das  Wollen 
Iber  das  Erkennen  setzte,  und  auf  so  vielen  Punkten  des  Systems 
fllr  eine  willkürliche,  schlechthin  positive  Willensbestimmung  Gottes 
•rklärte,  was  nach  der  bisherigen  Ansicht  in  der  objektiven  Reali- 
UU  der  Sache  selbst  gegründet  zu  sein  schien,  trennte  er  nicht  nur 
dsn  Willen  vom  Verstand,  das  Praktische  vom  Speculativen,  den 
fUauben  vom  Wissen,  die  Theologie  von  der  Philosophie,  sondern 
leitete  auch  schon  den  Uebergang  auf  einen  Standpunkt  ein,  auf 
welchem  die  Objektivität  des  Seins  von  der  Subjektivität  des  den- 
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Der  auf  diese  Weise  von  Dans  Scolus  ausgehende  Um- 
schwung des  Zeitbewusstseins  lässt  sich  zunächst  an  Durandas 
de  S.  Porciano  und  Wilhelm  Occam  weiter  yerfolgen. 

Durandus  gehörte  zwar  als  Dominicaner  der  Ihomistiscben 
Schule  an,  er  trat  aber  in  allen  die  Theologie  überhaupt  betreffen- 
den Fragen,  dqren  Beantwortung  seit  Thomas  als  Einleitung  den 
dogmatischen  Systemen  Torangestellt  wurde,  so  entschieden  auf 
die  Seite  desDunsScotus,  dass  schon  daraus  die  Bedeutung  zo 
ersehen  ist,  die  diese  neue  Richtung  gewann  0-  D>s  Interesse, 
das  die  Scholastik  getrieben  hatte,  nach  der  Einheit  des  Wissens 
und  Glaubens  zu  fragen ,  fiel  jetzt  so  wenig  noch  auf  die  Seite  des 
Wissens,  dass  vielmehr  alles,  was  Objekt  des  Wissens  sein  konnte, 
zum  Glauben  gerechnet  wurde.  Durandus  konnte  die  Frage,  ob 
die  Theologie  eine  Wissenschaft  sei  '),  in  dem  dreifachen  Sinn,  in 
welchem  er  den  Begriff  der  Theologie  nahm,  nur  verneinend  be- 
antworten. Versteht  man  unter  der  Theologie  den  kabiius,  durch 
welchen  die  in  der  Schrift  enthaltene  Lehre  in  der  Wdse,  wie  sie 
in  ihr  enthalten  ist,  erkannt  wird,  so  ist  zwischen  Theologie  und 
Glauben  kein  Unterschied,  da  die  Zustimmung  zu  einer  Lehre,  die 
auf  göttlicher  Auetoritat  beruht,  nur  Sache  des  Glaubmis  ist  Ist 
femer  die  Theologie  der  habituM,  durch  welchen  der  Glaube  und  die 
Schriftlehre  vertheidigt  und  erklart  werden,  so  haben  zwar  Glaube 
und  Theologie  denselben  Inhalt,  und  der  Unterschied  ist  nur,  dass  der 
Glaube  sich  allein  der  Auctorität,  die  Theologie  sich  der  Vernunft 
bedient;  es  fragt  sich  aber  sodann,  ob  dasselbe  zugleich  Objekt 
des  Glaubens  und  Wissens  sein  könne.  Auch  diese  Frage  wird 
verneint,  weil  in  der  Theologie  nichts  an  sich  gewiss  ist  Es  ist 
z.  B.  nicht  an  sich  gewiss,  dass  durch  die  Wunder  Christi  seine 
Person  beglaubigt  werden  sollte.  Die  Apostel  haben  durch  das, 
was  sie  von  Christus  hörten  und  ihn  thun  sahen,  kein  eigentliches 
Wissen  davon  erhalten ,  dass  er  Gott  ist  Es  ist  auch  diess  nur 
Sache  des  Glaubens.  Versteht  man  drittens  unter  der  Theologie 
den  habUuB  dessen,  was  aus  Glaubensartikeln  so  deducirt  wird, 
wie  man  Folgerungen  aus  Principien  zieht,  so  ist  die  Theologie 
auch  in  diesem  Sinn  keine  wahre  und  eigentliche  Wissenschaft, 

1)  Man  Tgl.  seinen  Commentar  über  die  Sentenzen  in  der  Ausg.  Lugd. 
1568. 

2)  Prolog!  qn.  1. 


Dnr>tidD8de  S.  Porci.no.  373 

weil  der  demonstrative  SyilogismDS,  der  allein  ein  eigentliches 
Rissen  bewirkt,  von  nothwendigen  und  an  sich  gewissen  Sätzen 
(ausgeht;  diess  Tindct  aber  bei  reinen  Glaubensartikeln,  wie  die 
lehren  von  der  Dreieinigkeit  und  der  Menschwerdung  sind,  nicht 
^ifUtt,  sie  beruhen  nur  auf  der  Auctorilat  der  Schrift  und  dem  Glau- 
ben, dass  sie  von  Gott  inspirirt  ist.  Durandus  untersucht  sodann 
ireiter  die  Frage,  ob  nicht  dem  Uenschcn  als  Wanderer  auf  ausser- 
Udentlicbe  Weise  ein  Wissen  von  Glaubensartikeln,  eine  voll- 
koaunene  und  absolut  gewisse  Erkenntniss  Gottes,  als  des  drei- 
letnigen,  mitgetheilt  werden  könne,  die  nicht  intuitiv,  sondern  ab- 
44raotiv  wäre.  Es  erscheint  aber  diess  unmöglich,  da  die  abstracte 
f^kenntniss  nur  aus  der  intuitiven  abstrahirt  werden  kann,  eine 
polcbo  intuitive  Erkenntniss  Gottes  aber,  wie  sie  die  Seligen  haben, 
lief  Mensch,  solange  er  Wanderer  ist,  nicht  haben  kann.  Dieselbe 
Richtuitg,  vermöge  welcher  das  Wesen  der  Theologie  vorzugs- 
ireise  nicht  in  das  Wissen,  sondern  den  Glauben,  nicht  in  das 
Bpeculative,  sondern  das  I'raklisciie  gesetzt  wurde,  tritt  besonders 
bei  der  Frage  über  das  Subjekt  oder  vielmehr  dasObJekt  derTheo- 
togie  hervor.  Das  Objekt  ist  der  nttuamerilorwt,  das  auf  die  Selig- 
keit abzwackende  Handeln  des  Menschen,  Ebendiess  ist  der  Haupl- 
Utalt  der  Schrift,  alles  bezieht  sich  in  ihr  darauf,  dass  der  Mensch 
^cb  verdienstliche  Werke  sich  die  Seligkeit  erwirbt.  Daher  gibt 
lie  theils  Vorschriften  für  das  rechlschafTene  Handeln,  theils  Bei- 
qiiele  desselben,  theils  heilsame  Ermahnungen,  theils  stellt  sie  Be- 
lohnungen und  Strafen  auf.  Auch  was  die  Schrift  über  Saclien  des 
Glaubens  enlbiilt  in  BelrelT  Gottes  an  sieb  und  des  menschgewor- 
denen Sohnes,  hat  die  gleiche  Beziehung  auf  das  opws  tnerUorhim. 
Die  Hauptsache  ist  nicht,  dass  wir  durch  den  Glauben  eine  Er- 
'fiennlniss  von  Dingen  gewinnen,  die  an  sich  keiner  Evidenz,  fähig 
Wnd,  und  von  deren  Wahrheit  wir  uns  nicht  überzeugen  können, 
^ndem  sie  sollen  für  uns  nur  ein  Gegenstand  des  Glaubens  sein, 
mit  sie  geglaubt  werden,  weil  der  Glaube  an  sich  etwas  Ver- 
:Aan8tli(;hes  ist.  Diess  ist  bei  allem,  was  sich  auf  den  fleiscbge- 
>Wordenen  Christus  und  sein  Verdienst  bezieht,  von  selbst  klar; 
.nicht  ebenso  klar  ist,  welche  Beziehung  der  Artikel  von  der  Trini- 
tit  auf  das  opu»  merilorium  habe,  und  doch  hat  auch  er  eine  solche, 
d  zwar  ist,  je  schwieriger  das  Objekt  ist,  der  Glaube  als  solcher 
r  am  so  verdienstlicher.    Der  Hauptgestchtspunkt,  aus  welchem 
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die  heil  Schrift  zu  betracblen  ist,  bleibt  daher  das  werklhatige 
Handeln,  durch  welches  die  übernalärliche  Seligkeit  erworben 
wird'])'  Aus  allem  Bisherigen  ergibt  sich,  dass  die  Tbeologie 
wesentlich  praktisch  ist,  da  alles,  auch  das  SpecuIaUve  in  ihr,  so- 
fern es  nur  auf  den  letzten  Endzweck  bezogen  werden  kann ,  eio 
praktisches  Interesse  hat  ^'). 

In  diesem  Hauptsatze  besteht,  wenn  wir  den  Standpunkt  dtis 
Duns  Scotus  und  Durandus  mit  dem  des  Thomas  von  Aqnino 
vergleichen,  die  wesentliche  Differenz  zwischen  beiden.  Wena 
auch  schon  Thomas,  wie  Durandus,  ausdrücklich  erklärte,  die 
Theologie  unterscheide  sieb  von  allen  andern  Wissenschaften 
wesentlich  dadurch,  dass  sie  auf  der  in  der  Schrift  enthaltenen 
göttlichen  Offenbarung,  somit  auf  Auctoriläl  beruhe,  und  alle  ihre 
Sätze  in  letzter  principiellcr  Beziehung  nicht  Sache  des  Wissens, 
sondern  des  Glaubens  seien,  so  gab  er  doch  auf  die  Hauptfrage, 
ob  die  Theologie  speculativ  oder  praktisch  sei,  eine  ganz  andere 
Antwort.  Auch  er  konnte  zwar  nicht  verkennen,  dass  die  Theologie 
auch  eine  praktische  Seite  habe ,  aber  das  Praktische  halte  für  ihn 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung.  Die  Theologie  ist  nicht  so- 
wohl praktisch  als  speculativ,  weil  sie  es  principiell  nicht  mit  den 
menschlichen  Handlungen,  sondern  mit  den  göttlichen  Dingen  la 
thun  bat,  und  die  menschlichen  Handlungen  nur  aus  dem  Gesichts- 
punkt betrachtet,  dass  sie  dazu  bestimmt  sind,  den  Menschen  zur 
vollkommenen  Erkenntniss  Gottes  zu  führen  0.    Das  Objekt  der 


1)  A.  B.  0.  qn,  b,  äe  subjecto  theologiac:  Siettlnauta  ccntitkrot  «iM 
tl  motwn  aitrorum  no»  Hctinduni  le  et  a^iotuU,  led  prcul  nmt  rtgvla  «o- 
vigandi  ad  delerminattiaa  portttra ,  ut  polst  de  ütUa,  qv^a  lücttw  nmutUa  M 
eonütiiitäm*,  lecunduin  giun-um  tiium  naeigalto  eil  tula  vel  perieutota,  ik 
fide«  et  »ocTo  tcriptura  cansideral  de  Deo  ineamalo  patto,  et  tu  dt  aJut 
Tum  itca-ndum  te  et  abtolute,  led  ingiiantura  uml  quaedam  adjuvanlia ,  ja- 
vantia  ae  dirigenlia  noi  od  naviganduia  {■er  mare  huju$  tfcuU  ujtM  ai 
portmit  lolutii.  Et  ideo ,  licui  in  arte  na»iffalica  (utra  M  motat  attnnim 
tum  itMt  4u£/«cfutn  ted  nacigaüo,  ne  in  fid«  aimluU  gumta,  ««u  in  thoolo/ia 
prout  nwnc  uimilur,  Dbu*  tub  quaettnqu«  ratwne  tumlut,  non  eH  m^jttlum, 
ted  opu*  tneritoriwa, 

2)  A.  s,  O.  qn.  6 :  hieet  fidet  artieulorum  tU  kabiKi*  tpeculativm,  taMM 
iheohgia,  qitat  articidoi  ßdei  appUcat  ad  opus  vitrilorivm,  e>t  praetiea. 

3)  BunmB  tfaeol.  P.  1.  qu.  I.  art.  4;  Jlat/it  eit  rptailaliva  quan  prmt- 
(iea,   quin  principaUm   agit  de  Ttbttt  ditrinü,   quam  dt  acliMit  AunMnu,  it 
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Theologie  iel  daher  nach  Thomas  schlechtbin  Goll,  weit  die  Theo- 
logie alles,  wovon  sie  handelt,  nur  unter  den  Gesichtspunkt  der 
Idee  Gottes  steilen  kann,  sofern  es  entweder  Gott  selbst  ist,  oder 
eine  Beziehung  auT  Gott  als  Princip  und  Endzweck  bat.  Sie  be- 
trachtet die  Menschen  nicht  praktisch  als  handelnde  Subjekte,  son- 
dern speculativ  als  Objekte  der  göttlichen  Thätigkeit  ')-  (^nd  da 
die  Principien  der  Theologie  Glaubensartikel  seien,  in  welchen  das 
Objekt  des  Glaubens  Gott  ist,  so  erhelle  auch  daraus,  dass  das 
Objekt  der  Theologie  nicht  anders  bestimmt  worden  könne.  Wenn 
non  im  Gegensatz  gegen  diese  Bestimmung  des  BegrilTs  der  Theo- 
''logie  Durendus  das  Objekt  derselben  nirht  in  Gott,  sondern  in  den 
Jmctui  merilorius,  das  menschliche  Handeln  in  seiner  Beziehung  aaf 
;.1fte  Seligkeit,  als  den  Endzweck  des  Menschen,  gesetzt  wissen 
■vollle,  so  ist  hieraus  deutlich  zu  sehen,  wie  der  ganze  Standpunkt 
^^r  Betrachtung  der  gerade  umgekehrte  ist.  Nicht  von  der  Idee 
ittes,  sondern  der  Idee  des  Menschen  aus  mnss  der  ganze  Inhalt 
T  Theologie  aufgefasst  werden,  ebendesswegcn  ist  das,  am  was 
sich  in  der  Theologie  handelt,  nicht  das  Wissen,  sondern  das 
lUn.  Ist  das  Objekt  der  Theologie  Gott,  so  katin  ihre  Aufgabe 
sein,  das  Wesen  Gottes  für  das  Bewusstsein  des  Menschen,  sei» 
fissen  und  Erkennen  aufzuschliessen,  nnd  der  Mensch  verhält 
ich  zu  Gott  nur  so,  wie  er  im  Erkennen  durch  das  Objekt  seines 
irkennens  bestimmt  wird;  ist  aber  der  Mensch  der  Hauptbegriff, 

0  kann  er  euch  nur  in  der  Eigenthümlichkeit  seines  Fürsichseins, 
Ig  freies  selbstthiiliges  Subjekt  aufgefasst  werden,  und  die  Haupt- 
rago  kann  daher  nur  sein,  was  er  selbst  zu  thun  hat,  um  den  End- 
ireck,  Tür  welchen  er  bestimmt  ist,  zu  erreichen.  So  wichtig 
Bch  das  ist,  was  er  durch  die  OITenbarung  von  Gott  weiss,  so  ist 
iess  doch  nur  ein  Mittel  für  den  praktischen  Zweck.  Ist  dicss  der 
Eauplgesichtspunkt,  so  war 'er  nur  dadurch  möglich,  dass  das 
nprüngliche  Wissensinteresse  der  Scholastik  nicht  mehr  dasselbe 

in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  das  Wissen  gegen  das 
"baa  zurücktrat,  musste  es  auch  gegen  den  Glauben  zurückstehen, 

Hihu  affil.  «eeimnFnm  7110^  per  eos  ordinattir  himo  ad  ptrftetam  Del  eegui- 
onMi,  in  ipia  aelema  bealitado  eantiiril. 

1)  A.  «.  O.    Ovmit  leientio  practica  tat  de  raiiH  optraiiHbm  ab  honint, 

1  maratU  de  aetibui  honiiitum  —  laera  aiUem  doetrina  est  jtrineipaUler  de 
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und  statt  des  Bestrebens,  den  Glauben  mit  dem  Wissen  auEzoglei- 
chen,  war  es  jetzt  vielmehr  absichtlich  darum  zu  thun,  den  Glau- 
ben in  seinem  specifischen  Unterschied  vom  Wissen  aafznfassen, 
und  die  Theologie  auf  das  Princip  der  Auctorität  zu  gründen.  Ob- 
gleich üiess  auch  schon  von  Thomas  anerkannt  worden  war,  so 
hatte  doch  sein  System  eine  so  überwiegend  speculative  Tendenz, 
dass  es  in  der  metaphysischen  Idee  Gottes,  als  des  absoluten  Seins, 
sich  zu  einer  Weltanschauung  gestaltete,  deren  Consequenz  in  so 
mancher  Beziehung  mit  der  kirchlichen  Lehre  in  einen  unvermeid- 
lichen ConQict  kommen  niusste.  Alles  diess  musste  von  selbst  auf 
einem  Standpunkt  hinwegfatlen,  auf  welchem  das  Interesse  des 
Wissens  dem  des  Glaubens  untergeordnet  und  die  ganze  Aufgabe 
der  Theologie  als  eine  wesentlich  praktische  bestimmt  war.  Nnr 
war  auf  der  andern  Seile  dieser  Umschwung  der  allgemeinen  An- 
sicht für  die  Scholastik  im  Ganzen  keineswegs  so  durchgreifend, 
wie  man  nach  seiner  principiellen  Bedeutung  erwarten  sollte.  Wie 
wäre  sonst  der  formelle  Charakter  des  scholastischen  Systems  auch 
Jetzt  noch  derselbe  gewesen,  wie  t)isher,  wie  hätte  die  Scholastik 
noch  immer  in  die  zwingende  Macht  ihrer  Syllogismen  so  grosse! 
Vertrauen  setzen  und  in  derselben  Methode  des  dialektischen  Di- 
slinguirens  und  Dcmonstrirens  fortfahren  können,  wenn  sie  des 
praktischen  Zwecks,  für  welchen  alles  diess  geschehen  sollte,  sich 
klarer  und  bestimmter  bewusst  gewesen  wäre?  0  Indem  so  die 
Form  und  Methode  der  scholastischen  Systeme  mit  der  Idee,  die 
ihnen  zu  Grunde  lag,  nicht  mehr  zusammenstimmte,  können  wir 
auch  hierin  nur  ein  neues  Symptom  des  Auflosungsprocesses  sehen, 
in  welchem  die  Scholastik  begrilTen  war.  Alles,  was  diese  Systeme 
noch  Scholastisches  an  sich  hatten,  wurde  zu  einem  rein  äusserU- 
chen  Formalismus,  da  es  für  den  praktischen  Zweck,  welchem  ei 
der  Idee  nach  dienen  sollte,  im  Grunde  völlig  gleichgültig  war. 
Wie  auf  diese  Weise  das  Band,  das  die  Scholastik  zwischei 


1)  Vgl.  Dnruidus  Pro],  qu.  1:  SgUoffumvt  dcmorulralieut ,  rpii  Jaei 
lohtt  proprie  *eirt,  proixdit  ex  propoiilionilmt  mcettariu  el  per  »t  nolit  i<«l 
redadbilibiM  ad  aliqua  per  te  nota ,  ud  nidla  ratio  procedeni  ex  orfieuZit, 
qai  merat  itmt  fidei,  eil  hußumodi,  ergo  nuüa  lalii  ratio  facit  proprie  tcirt. 
Und  doch  bediente  inui  aicli,  wie  ireBu  ob  um  ein  Bolches  WisBen  tu  tbui  win, 
fort  uud  foit  derselbcD  schoIsBtiscIien  Methode,  die  Auoli  schon  mit 
Commentiren  der  Senlenien  eng  zuaMtnmenbieng. 
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^'dem  Glauben  und  Wissen  zu  knüpfen  suchte,  sich  so  auflöste,  dass 
die  Scholastik  selbst  den  Gedanken  an  die  Lösbarkeit  ihrer  ur- 
sprünglichen Aufgabe  aufgegeben  zu  haben  scheint,  ho  scfaen  wir 
in  Durandus  auch  schon  diu  Einheil  auseinanderfallon,  welche 
der  scholastische  Realismus  zwischen  Sein  und  Erkennen  voraus- 
setzte.   Durandus  war  noch  kein  erklärter  Nominalist,  aber  die 

_  Prämissen  der  nominalistischen  Denkweise  finden  sich  schon  bei 
ihm.  Er  läugncte  nicht  nur  alles  apriorische  Erkennen  und  die 
,B«Blitat  der  allgemeinen  BegrilTe,  indem  er  alles,  was  sie  Wahres 
«nthalten,  nur  für  eine  Abstraction  des  Verstandes  aus  den  in  der 
■innlichen  Anschauung  gegebenen  einzelnen  Dingen  hielt,  sondern 
•teilte  auch  die  Uebereinstimmung  des  Verstandes  mit  der  Sache  in 
Frage.  Ein  adäquates  Verhältniss,  eine  Conforniität  zwischen  bei- 
den schien  ihm  schon  desswegen  nicht  möglich,  weil  zwischen  der 
Vorstellung  des  Verstandes  und  dem  Gegenstand,  auf  welchen  sie 
Idch  beziehen  soll,  keine  Aehnlichkeit  stattfinde.  Er  nahm  zwischen 
^m  Erkennen  und  dem  Erkannten  nur  eine  gewisse  Proportion 
•n,  die  er  nicht  weiter  zu  erklären  wusste  ').  Dicss  ist  schon  der 
Fankt,  von  welchem  aus  Wilhelm  Occam,  der  eigentliche  Er- 
lieiierer  des  Nominalismus,  dieselbe  Richtung  weiter  verfolgte. 
Sein  Hauptargument  gegen  die  Realität  der  allgemeinen  BegrilTe 
war,  dass  sie  die  Natur  der  einzelnen  Dinge  nicht  erklären  und 
aasdrücken,  weil  ein  Ding  durch  etwas,  das  kein  Ding  ist,  ein 
Reales  durch  ein  Nichtreales  nicht  ausgedrückl  werden  könne. 
Wenn  ausser  der  Seele  nur  Substanzen  seien,  der  Gedanke  aber 
nnr  einAccidcns  in  der  Seele  sei,  die  Dinge  ausser  der  Seele  etwas 
Einfaches  und  Einzelnes,  jeder  Gedanke  aber  aus  Subjekt  und  Prä- 
dikat zusammengeserzt,  so  erhelle  hieraus  nur  die  ünmüglichkeil, 
dass  Denken  und  Sein  zur  Einheil  zusammengehen.  Die  allgemei- 
nen Begriffe  waren  ihm  nur  Fictionen  oder  Abslraclionen  und  ver- 
worrene Vorstellungen,  deren  Beziehung  zu  den  Dingen  ausser 
der  Seele  er  durch  gewisse  theils  natürliche  theils  willkürliche  Zei- 
chen vermittelt  werden  Hess.  Je  weniger  er  seine  dem  Realismus 
entgegengesetzte  Erkenntnisslhcorie  auf  einen  klaren  BcgrilT  zu 

1)  Vgl.  SU  StDt.  II.  disl.  19.  .[U,  5:  Onme ,  -juod  etl  lubjeclire  in  i'ii- 
itUectu,  i»t  acädttii.  ra  aultm  fx4enor  al  giumdogiie  tufulantia  malerialU, 
lel  n  ae{7iiian§  ttl.  neeident  eorporevm.     IiUer  hate  non  polt*l  ti$e  limiUttido 
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bringen  vermochte ,  um  so  gewisser  sland  ihm  als  Hesalfat  aller 
seiner  Argumentationen  das  Eine  fest,  dass  nicht  blos  die  allge- 
meinen  BegrifTe,  sondern  alle  Begriffe  keine  objective  Wahrfaril 
haben,  überhaupt  zwischen  Denken  und  Sein  eine  unübersteigliche 
Kluft  liege  ')■ 

In  demselben  Verhältniss,  in  welchem  die  scotistische  Schul« 
zu  ihrer  Bedeutung  gelangte,  gewann  auch  die  mit  ihr  in  so  engen 
Zusammenhang  siehende  nominal  istische  Denkweise  einen  allge- 
meineren EinHuss.  Es  standen  nicht  nur  Thomisten  und  Scotislei, 
sondern  auch  Realisten  und  Nominalisten  einander  gegenüber,  und 
die  Letztem  hallen  gegen  des  Ende  der  scholastischen  Periode  d« 
entschiedene  Uebergewichl.  So  war  bei  derselben  Frage,  bei  wel- 
cher einst  Anselm  gegen  Roscellin  die  ersten  Zweifel  an  der  Rea- 
lität des  Denkens  mit  so  kühnem  Selbslvertranen  niedergeschlagen 
hatte,  der  scholastische  Verstand,  nachdem  er  mehrere  JabrliUD- 
derle  an  der  Lösung  seiner  Aufgabe  gearbeitet  halte,  an  sich  selbst 
irre  geworden;  er  wusste  nicht,  welchen  realen  Inhalt  seine  Ge- 
danken und  Vorstellungen  haben,  ob  sie  nicht  etwas  blos  Subjek- 
tives seien,  welchem  ausserhalb  des  vorstellenden  Bewusstseiot 
nichts  objektiv  Seiendes  entspreche.  Wie  wenn  die  Scholastik  ihr 
eigenes  Gewebe  wieder  auflösen  müsste,  gieng  sie  nicht  DUr  van 
der  erstrebten  Identität  des  Wissens  und  Glaubens  auf  den  Stand- 
punkt des  Glaubens  zurück,  sondern  zog  sich  auch  aus  der  Objek- 
tivität  ihrer  realen  Welt,  in  welcher  sie  mit  ihrem  transccndenten ■ 
Dogmatismus  so  feste  Positionen  genommen  hatte,  in  die  Sphär« 
des  vorstellenden  Bewussiseins  zurück,  in  welchem  sie  su  allen, 
was  ausserhalb  desselben  war,  sich  nur  skeptisch  und  kritisch  ver- 
halten konnte.  Wie  sehr  der  Scholastik  selbst  zuletzt  das  Vertrauen 
zu  ihrer  schöpferischen  Kraft  entschwand,  lässt  sich  an  einem  sehr 
einfachen  Beispiel  nachweisen.  Der  Hebel  ihrer  Bewegung,  dii 
Princip,  auf  welchem  die  Wahrheil  ihrer  Demonstrationen,  du 
ganze  Sysicm  ihres  Wissens  beruhte,  war  der  Syllogismus.  Durch 
die  Nothwendigkeit  der  logischen  Consequenz,  mit  welcher  sie  vm 
dem  Einen  auf  das  Andere,  von  der  Wirkung  auf  die  UrsadM 
schloss,  schwang  sie  sich  aus  der  sinnlichen  Well  in  die  übersinn- 


I)  Vgl.  liiTTBH,  Geuh.  der  Philoa.  S,  ».  58S  f.  Sl-uwah  b,  a.  O.  g.  KO  C 
neiae  Geich.  der  Lehre  von  dler  Dtuauüfk.  1,  B.  B41  C 
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liehe,  und  die  Grundlage  Ihres  ganeeii  Gebäades  waren  daher  ihre 
Argumente  für  das  Dasein  Gottes.  Ihre  Beweiskraft  halten  aber 
diese  Argumente  nur  solange  die  Voraussetzung  feststand,  dass  es 
keine  unendliche  Reihe  von  Ursachen  und  Wirkungen ,  kein  pro- 
cedere  in  iiifiHilum  gebe.  Der  Nerv  der  scholastischen  Methode 
WHr  daher  mit  Einem  Male  zerschnitten,  als  auch  dieses  Axiom  be- 
iwcifell  wurde,  und  es  ist  gleichfalls  sehr  bezeichnend  für  Occam, 
dass  er  einer  der  ersten  war,  welchem  ein  unendlicher  Fortgang 
ia  der  Reibe  gleichartiger  Ursachen  keineswegs  als  unmfjglich 
erBidiien  ^).  Wie  misstrauisch  musste  man  gegen  die  Beweiskraft 
der  syllogistischen  Argumente  werden,  wenn  sie  gerade  bei  dem 
Hauptproblem  sich  so  unzureichend  zeigten,  um  zu  dem  Punkt  zu 
gelangen,  wo  die  Subjektivität  des  Denkens  mit  der  Objektivität  des 
ien  Seins  sieh  zusammenschliessen  sollte.  Die  natürliche  Folge 
ler,  welche  alle  diese  den  Verfall  und  die  allmählige  Auflösung  der 
Scholastik  bewirkenden  Momente  hatten,  war  die  steigende  Auctoriläl 
4eaGlaubens.  Die  Bedeutung  des  Auctoritätsprincips  hatte  die  Scho- 
tetik  nie  verkannt,  je  mehr  ihr  aber  im  Wissen  und  Denken  die 
l^jeklive  Realität  entschwand,  um  so  mehr  konnte  sie  zuletzt  den 
^llponkt  des  Bewusstseins  nur  noch  im  Glauben  haben,  und  je  we- 
;er  man  jetzt  noch,  nachdem  man  sich  solange  vergeblich  abge- 
{■lühtlutte,  dem  Glauben  eine  von  ihm  verschiedene  Stütze  zugeben, 
das  ursprüngliche  Wissensinteresse  haben  konnte,  um  so  mehr  galt 
■an  der  Glaube  in  der  ausserlichsten  Weise  und  selbst  itn  Wider- 
fprucb  mit  den  Aussagen  des  denkenden  Bewusstseins  als  dieunum- 
^||Ö8stiche  absolute  AuctoritüL  Dieser  Zusammenhang  fällt  von  selbst 
Ja  die  Augen,  wenn  man  sieht,  wie  gerade  Durandus  und  Occam,  so- 
ttehr  sie  sich  sonst  durch  ihre  Freisinnigkeit  auszeichneten,  sich  zum 
talbedingtesten  Glauben  an  die  Auctorilät  der  römischen  Kirch« 
'^kannten,  und  es  geradezu  als  einen  sich  von  selbst  verstehenden 
Urundsalz  aussprachen,  dass  in  die  Auctorität  dieser  Kirche  sich 
Jede  Vernunft  gefangen  geben  müsse  0-    Da  man  such  jetzt  von 

•  1)  Cratiloqniam  tbeol.  conclaBJo  1 :  tum  eil  impoinbiU,  uedpoiiiu  mcu- 
■tarium  in  mopcniibtii  ponrrt  proeettum  in  injmiium.  Um  das  Dasein  Gottes 
>■■  baweiaen,  liatte  aoch  Daratidu*  du  Gegenth«il  behauptet  KOhlbk  a,  a,  O. 
>&  16St 

3)  Ousuniti    sagt  in   der  Torrede   anm  Prolog   der  Seat, :    Quia  ttifar- 
To«  /«riptttra»  ad  tamqtmm  Mglniiaii  Bt/mmmm.  m,  t»- 
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der  alten  scholastischen  Methode  des  unendlichen  Fra^ns  und 
Unterscheidens  nicht  lassen  konnte ,  so  trat  anch  in  dieser  Bene- 
hung,  nachdem  der  Ernst  der  Sache  entschwonden  war,  ein  reiD 
ausserliches  Verhalten  ein,  das  seine  Spitse  in  so  Tielen  Fragen 
hat,  die  so  hö'chst  massiger  und  paradoxer  Art  waren,  daas  man 
in  ihnen,  wenn  sie  auch  nicht  so  gemeint  waren,  doch  nur  eine 
Selbstparodie  der  Scholastik  sehen  kann.  So  hatte  iwor  andi  sdiOB 
Thomas  von  Aquino  0  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  menschliche 
Natur  für  den  Sohn  Gottes  annehmbarer  gewesen  sei,  ajs  eise 
andere,  und  sich  für  die  Bejahung  entschieden,  weil  der  irrationa- 
len Creatur  die  e&ngruHat  an  sich,  der  Natur  der  Engel  die  am- 
§nnia$  der  Nothwendigkeit  fehle,  auch  Durandus  halle  sie  noch 
durch  die  Unterscheidung  der  potentia  odsoliito  und  oräinaia  in 
demselben  Sinne  beantwortet  0  '•  in  welchem  andern  Staae  nahm 
dagegen  Occam  die  Frage!  0 


thoUeam  jperHnety  omnia  opera  nottra  ^fu$  eometUmi  MaUter  gtyjwwwimi. 
VgL  Ocoam  zu  Sent.  I.  dist  2.  qu.  1 :  propter  (eeeleiiaej  tmdorüaiem  debet 
omni$  ratio  captivari  und  in  dem  Prolog  xn  dem  Traot  de  saor.  ahuis: 
quidquid  Bomana  eceUiia  credit,  hoe  sohim  et  non  aliud  vel  esgpUeU»  vd 
impUeite  eredo,  Aach  hierin  folgten  sie  dem  Dans  Bootas,  der  tmen  Lehr* 
satE,  wie  den  Ton  dem  eharacterf  welchen  die  Sakrunente  der  Taufe,  Con- 
firmation  und  Priesterweihe  imponiren  soUteui  auch  nur  wegen  der  AnoAoritlt 
der  römischen  Kirche  gelten  lassen  wollte. 

1)  Summa  theol.  P.  IIL  qu.  4.  art  I. 

2)  Zu  Sent.  III.  dist.  2.  qu.  1. 

3)  Gott  hätte  auch  die  Natur  eines  Steins,  eines  Heises,  eines  Esels  n- 
nehmen  können.  Ccntiloquium  theol.  conclusio  6.  Schon  ans  dem  Titel 
dieser  hundert  Conclusionen  ist  su  sehen,  in  welchem  inhaltaleeren  Forma- 
lismus sich  diese  Scholastik  bewegte,  und  wie  sehr  sie  sich  in  der  spielendeD 
Kunst  gefiel,  dialektische  Paradoxa  aufzustellen.  Vgl.  Schwab,  Job«  Oersoa 
S.  288.  Uebrigens  hatte  auch  schon  Duns  Scotus  behauptet,  daas  der  Logos 
nicht  hlos  die  menschliche  Natur,  sondern  jede  andere  annehmen,  auch  mit 
einem  Stein  sich  hypostatisch  uniren  könne.  Vgl.  Webhkb,  der  h.  Thomas  3. 
8.  43.  87.  Ueber  Ocoam*s  Nominalisrous  und  seinen  die  Nodiwendigkttt 
eines  übernatürlichen  habitus  Ittugnenden  Pelagionismus  und  Indifferentismas 
ebendas.  S.  280  f.  Einer  der  auffallendsten  BAtse  ist  in  dem  Conun.  Über 
die  Sent  Lib.  8.  qu.  6:  Non  e&t  impose^Ue,  qtwd  Deue  ordinet,  quod  fui 
vivü  iecundum  dietamen  reetae  rationie,  sie  quod  non  oredat  iMÜ^jwd  niti 
iliud  sit  si^  naturali  ratione  conehmini  tanquam  credendum,  sit  diffnue  rito 
aeterno.  Wie  ist  diess  möglich,  wenn  es  thatsächlioh  eine  übeniatürliehe 
Offenbarung  gibt?    Kann  man  ohne  sie  selig  werden,  so  ist  swischen  dem 
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Um  den  Gang,  welchen  die  Scholastik  in  der  Periode  ihrer 
«llmähligcii  Auflösung  nahm,  iiorh  concreter  kennen  zu  lernen, 
eignet  sich  keine  andere  Lehre  besser,  als  die  üherhaupl  von 
den  Scholastikern  mit  so  grosser  Vorliebe  behandeile  Lehre  von 
den  Sakramenten  und  insbesondere  die  Lehre  von  der  Transsab- 
stantiation.  Die  Veränderung  bestand,  wie  sich  auch  daraus  ergibt, 
hsuptsächlich  darin,  dess  an  die  Steile  der  objektiven  Realität,  wie 
sie  zum  Charakter  der  altern  Scholastik  gehörte,  and  einer  in  der 
Nalor  der  Sache  selbst  begründeten  Innern  Nothwendigkeit,  etwas 
blos  Aeusserliches,  Zurälliges  und  Willkürliches,  in  die  Sphäre  der 
blossen  Vorstellung  Fallendes  trat,  dass  die  Scholastik  selbst  kein 
Interesse  hatte,  die  objektive  Wahrheit  der  kirchlichen  Lehre  als 
eine  sich  von  selbst  verstehende  Sache  darzuthun,  sondern  ihren 
Scharfsinn  lieher  nur  darauf  verwandte,  zu  zeigen,  dass  auch  eine 
andere  VorslüUung  als  die  kirchliche  denkbar,  wenn  auch  aus 
Rücksicht  auf  die  Kirche  nicht  ebenso  annehmbar  sei. 

Im  Sinne  des  scholastischen  Realismus  hatte  Thomas  be- 
hauptet O,  dass  die  Sakramente,  sofern  sie  die  instrumentale 
Ursache  der  Gnade  sind,  eine  gewisse  tirlus  hislrumetitalii  ad 
inducendum  tacramentalein  effectum  haben.  Das  Sakrament  sollte 
dadurch  in  eine  innere  reale  Beziehung  zu  der  Wirkung,  deren 
Ursache  es  ist,  gesetzt  werden,  es  sollte  die  Gnade  nicht  blos  per 
^andam  concomifanfiam  bewirken,  so  dass  die  die  sakrament- 
Ucbe  Wirkung  hervorbringende  göttliche  Kraft  dem  Sakrament  nur 
usistirt.  Wenn  auch  ein  Körper  keine  geistige  Kraft  habe,  so 
bindere  doch  nichts,  anzunehmen,  dass  eine  solche  Kraft  instru- 
mentaliter  in  einem  Körper  sei,  sofern  ein  Körper  von  einer  gei- 
•ligen  Substanz  bewegt  werden  kann,  um  eine  geistige  Wirkung 
bervorzubringen.    Nach  Duns  Scolus  dagegen  steht  das  Sakrament 


SlanbigOD  und  Unginubisen  kein  Unlunchied.  Ebenso  unklar  ist,  nie  mit 
•eimr  Devotian  gegen  die  rümisohcr  Kircbo  der  KcbiiftgrundaRtE  siob  ver- 
ttUgt:  Omaet  rcritattg,  quae  nee.  in  biblia  tnnt  iittrrlae,  nee  tr.  tonlenlii  in 
M  WlMOjllsnh'o  neeenaria  et  formaü  poitunt  in/#rri,  licet  in  acriplurii  San- 
'•famm  el  in  deßnitioni&iu  lanctorum  Ponti/eum  aiteranlitr.  tt  eHum  ab 
omiMm  fidtiibifi  leneaiHur,  mni  mm  calhoUcae  repiUandae,  «w  e»t  neett- 
fvnw»  ad  talulem  eil  per  fidera  firmiler  adkaertre,  «el  propler  tat  ralionem 
««I  inttUccIum  bttmanum  eaptivare.  (In  dem  Dialogus  bei  OaldaBt  Mookrch,  !. 
8l  410.)  K&nn  dos  Eine  so  ernstlich  gomeitit  sein  oll  du  Andere? 
^^jlSumm»  theol.  P.  UL  ditk-AS 
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als  instnimeiitale  Ursache  der  Gnade  in  einer  Mos  Süssem  Benebiug 
zu  seiner  Wirkung;  es  beruht  nur  auf  einer  Anordnung  Gottes,  dass 
er  einem  solchen  Zeichen,  wenn  es  sejner  Biosetiung  gemäss  ge- 
braucht wird,  so  assistirt,  dass  in  dem  Empfangenden  eine  Gnade 
bewirkt  wird,  die  ohne  das  Sacrament  nicht  stattfinde.  Dans  Scotns 
nennt  diese  Anordnung  auch  einen  von  Gott  mit  der  Kirche  einge- 
gangenen Pact  0*  Bs  ist  hier  demnach  kerne  innere  reale  Noth- 
wendigkeit,  vermöge  welcher  die  Wirkung  der  Gnade  durch  be- 
stimmte körperliche  Dinge,  die  zum  Wesen  des  Sacraments  gehören, 
▼ermittelt  werden  muss ,  das  eine  ist  mit  dem  andern  nur  zufällig 
yerknäpft  und  es  hflngt  auch  diess  in  letzter  Bezidinng  nur  tob 
einer  willkürlichen  Bestimmung  Gottes  ab.  Wie  auf  diese  Weise 
an  die  Stelle  des  innem  Zusammenhangs  zwischen  dem  Zeichen 
und  der  Sache  ein  blos  Äusserer  trat ,  so  dachte  man  sich  auch  auf 
der  Seite  des  empfangenden  Subjects  die  Wirksamkeit  der  Sacra- 
mente  nicht  innerlich  vermittelt  Nicht  nur  wurde  der  zuerst  von 
DunsScotus  dogmatisch  fixirte  Begriff  des  apuM  aperaium  so 
bestimmt*):  weil  die  Sacramente  die  Gnade  ex  vbriute  mperU 
aperati  ertheilen,  so  werde  dabei  keine  gute  innere  Bewegung, 
welche  die  Gnade  erst  verdienen  müsste,  erfordert,  es  genfige  viel- 
mehr, dass  der  Empfangende  nur  nicht  gerade  einen  Riegel  vor- 


1)  Za  Sent  IV.  diit.  1.  qa.  5.:  Atteepfto  $aerammUi  ui  dUpotkio  m- 
ceuitam  ad  efeetutn  tignatum  per  «acnunetUttm,  tum  quidem  per  aKqnam 
formam  tnfrttwecam,  per  quam  neeeuario  cautaret  terminum  vel  aliquam 
du^sitionem  praeviamy  eed  tantwn  per  oteietenHam  Dei  eaueaitUu  Ubm 
effeehan,  Staiuit  entm,  quod  adkUnto  taK  tigno  ieeundum  modum  et  formam 
suae  ifuHtutianU  iitfaUUniiter  tmU  amstere  euo  eignOf  produeendo  ffrtUiam^ 
n  noH  panatur  obex  in  mudpiente  ioeramenium ,  qwtm  gratiatn  oüot  «oii 
produeeret,  H  eacramentum  iilud  non  exhihereiur.  Et  ieia  ordmaiio  ehe  tu- 
mUHiHo  divina  vocatur  pactum  Dei  initum  cum  eeclesia.  Auch  Dumndiis  sa 
Sent  IV.  diät.  1.  qu.  4  beantwortet  die  Frage,  ob  die  Sacramente  eine  viHm 
imkaerem  caueatioa  groHae  haben  verneinend.  Quod  enim  in  re  epirituaU, 
«•etil  eet  anima  rationalii  cum  wie  potenüie  eeparabiUbue,  pouit  esee  aliqma 
diipoiitio  eptritualia  coneonum  eet  rationi ,  »ed  quod  in  rebue  pure  oorport^- 
Ubui^  qualee  sunt  ree  sacramenUUes,  pouit  eae  virtue  eeu  qua^Uu  epirihnaUi 
1MN»  wdetwr  ratiofni  contcnum.  Da  es  aber  doch  die  inatramentale  Ursache 
iat,  so  ist  swischen  der  Ursache  and  der  Wirkung  eine  blos  ftusserliche 
Besiehiuig. 

2)  Dons  Bcotos  a.  a.  0.  qu.  6.  Vgl.  G.  Bibl  CoUecioria  nper  Sent 
lu  Sent.  rV.  dist  1.  qu.  8. 
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schiebe  —  sondern  es  wurde  auch  dieses  obicrm  ponere  selbst  in 
einem  so  laxen  Sinne  genommen,  dass  man  es  eigentlich  nur  von 
dem  Hinderniss  einer  Todsünde  verstand. 

Ganz  besonders  war  es  die  Transsubstanliationslehrc,  an  wel- 
cher der  scholastische  Versland  sich  fort  und  Tort  zerarheileto.  Es 
war  nicht  genu^,  dass  der  Begriff  des  Transsubstantlationswunders 
festgestellt  wurde,  die  Scholastik  wollte  aach  unter  Voraussetzung 
des  Wunders  die  ganze  Denkbarkeit  der  Sache  untersuchen,  nicht 
sowohl  um  den  Glauben  der  Kirche  zu  rechtfertigen ,  als  vielmehr 
Onr  um  zu  sehen  ,  welche  Grenzlinie  zwischen  dem  Dankbaren  und 
Undenkbaren  sieh  ziehen  lasse.  Diess  geschah  durch  die  Frage 
Aber  die  Art  und  Weise,  wie  Christus  unter  dem  Sacranient  der 
Bucharistie  sei.  Es  steht  fest,  dass  er  ganz  unter  diesem  Sacramenl 
tat,  und  ganz  nicht  nur  unter  jeder  der  beiden  »peäea  des  Sacra- 
nents,  sondern  ganz  auch  unter  jedem  Theil  der  »pecu»;  aber  man 
nusste  sich  dagegen  die  Einwendung  machen,  da  ein  Körper  von 
ffüsserer  Quantität  unter  dem  Maass  einer  kleinern  Quantität  nicht 
ganz  enthalten  sein  kann,  und  das  Maass  des  consecrirten  Brods 
nnd  Weins  viel  kleiner  ist  als  das  eigene  Maass  des  Leibes  Christi, 
M  könne  auch  der  ganze  Christus  nicht  unter  dem  Sacrament  ent- 
halten sein.  Diese  Einwendung  beantwortet  Thomas ')  durch  eine 
ihnliche  Distinction,  wie  er  in  BetreiT  der  ipeciei  zwischen  dem  mo- 
Aii  exittendi  ex  vi  sacratnetiti  und  dem  ex  naturali  concofnilantia 
inlerscheidet.  Da  die  Accidenlien  von  Brod  und  Wein  bleiben,  so 
erhellt,  dass  die  Dimensionen  von  Brod  und  Wein  nicht  in  die  Di- 
nensionen  des  Leibes  Christi  verwandelt  werden,  sondern  ver- 
wandelt wird  nur  Substanz  in  Substanz.  Wenn  also  auch  die  Snb~ 
flanz  des  Leibes  oder  Blutes  Christi  in  dem  Sacramenl  ex  vi  sacra- 
menti  ist,  so  gilt  diess  doch  nicht  auch  von  den  Dimensionen  des 
Iieibs  oder  Bluts,  der  Leib  Christi  ist  somit  in  dem  Sacrament  per 
imodum  lubtlanliae,  nicht  aber  per  tnodum  i/uantilatit.  Da  nun 
die  Totalitat  der  Substanz  zu  einer  grössern  oder  geringem  Quan- 
iMdt  sich  indifferent  verhalt,  so  ist  die  ganze  Substanz  des  Leibs  und 
Blvts  Christi  in  dem  Sacrament  enthalten  *;).  Darin  liegt  von  selbst. 


1)  Bamma  tbeol.  P.  III.  disu  e>6.  nrt.  I. 

2)  Sicut  tota  natura  aerii  in  tnoffno  vel  parva  aere,  et  Iota  nalura  hö- 
rn magno  vel  porvo  Aomm«,  unde  tt  latm  mMonCui  corfortt  et  tanguaü* 
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dass  der  Leib  Christi  im  Sacrament  nicht  raunlidi  oder  loeolifar 
ist  Die  Substanz  des  Brods  war  loealiier  da,  weil  ihr  VerbiltBiss 
zum  Raum  durch  ihre  eigenen  Dimensionen  yennitlelt  wurde.  Bei 
dem  Leibe  Christi  treten  fremde  Dimensionen  daswischeii ,  daher 
ist  für  den  Leib  Christi  das,  was  sein  Verhaltniss  sma  Ravm  yep- 
mittelt,  nur  die  Substanz.  Um  nun  aber  doch  die  Eigenachaft  der 
Räumlichkeit  oder  der  dimensiyen  Quantität  Yon  der  SnbMiiiz  des 
Leibes  Christi  nicht  ganz  abzulösen,  wird  auch  hier  wieder  swisdiea 
dem  moilif«  ex  vi  $acramenii  und  dem  mMiic«  ex  reäU  eoiic#aii- 
taniia  untersphieden.  Ex  vi  iacramenü  ist  die  diaMürire  QoaBtitit 
des  Leibes  Qiristi  nicht  im  Sacrament,  denn  ex  vi  Baerwmenti  ist 
im  Sacrament  nur  das,  was  die  eonverrie  onmittelbnr  m  ihren 
ierminuM  hat  Direct  terminirt  wird  aber  die  ConversiiMi  in  der 
Substanz  des  Leibes  Christi,  nicht  in  ihren  Dimensionen,  weil  ja  die 
dimensire  Quantität  des  Brods  bleibt ;  weil  jedoch  die  SnbsUmz  des 
Leibes  Christi  von  ihrer  dimensiven  Quantität  und  den  andern  Ae- 
cidenzien  nicht  realiter  getrennt  werden  kann,  so  ist  sie  in  den 
Sacrament  ex  vi  renlts  coneamiiantiae  ^).  Trotz  aller  dieser  Di- 
stinctionen  ist  der  Hauptsatz  immer  derselbe,  dass  der  LeSb  Christi 
im  Sacrammit  nicht  als  dimenaive  sondern  nur  ab  sfdNrtMunelle 
Quantität  ist  Wie  aber  diess  möglich  ist  und  die  rihunliche  Aai- 
dehnung  als  ein  solches  Accidens  einer  körperlichen  Snbalanz  be- 
trachtet werden  kann ,  dass  sie  auch  ohne  dasselbe  wesentlich  ist, 
was  zum  Begriff  ihres  Wesens  gehört,  ist  nicht  erklirt,  und  die 
ganze  scholastische  Erörterung  des  Satzes,  dass  Christna  im  Sacra- 


Chritü  eantineiur  in  hoc  »acrarMinlo  pott  eonseeraäonemf   ticui  atUe  eo•lf^ 
eraUonem  eorUin^MUur  ibi  tota  aubaUmtia  pam$  et  vinL 

1)  A.  a.  O.  art.  4:  Subatantia  earparU  Christi  reaUier  non  demudot» 
a  »ua  quantUate  cUfnermva  et  ab  aUi$  (teddentibui,  inde  etty  ^uod  ex  vi  reeUt 
eoneomitantiKie  est  in  hoc  »aeramento  tota  quantitaa  dimenawa  eorporia  CkM 
et  omnia  aeeidentia  efua.  —  QtMntUaa  dimenaiva  eorporia  Ckriati  eat  in  kac 
aaeramento  wm  ieewndum  propriwn  modumy  ut  aeilieet  ait  toia  in  tcto  et 
ainffulae  partea  in  aingtdia  partibua,  aed  per  modum  aubataaUiae,  etyua  natura 
tat  tota  in  toto,  et  tota  in  gualibet  parte.  Vgl.  art.  6:  aeeidentia  eorporia  Ckriati 
awU  in  hoc  iacramento  iecundum  recdem  concomitantiaan,  Et  ideo  iüa  et- 
ddentia  cofporit  Ckriati  aunt  in  hoc  8<ieramento ,  quae  auint  ei  inirinaeea, 
Eaae  autem  in  loeo  est  accidens  per  eomparationem  ad  eoBtrinaecami  eontmau 
(kommt  einem  Dhig  nur  im  YerhAltniBs  an  dem  ea  ftnaaerlich  UmCasaendeo 
aa)  0l  Kko  non  oportet^  fuod  Ckriatua  ait  in  hoc  eacrtmiento  aiciu  m  loeo» 
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lent  nicht  auf  ränmliche  Weise  isl,  ist  daher  nichts  anderes  als  ein 
inderer  Ausdruck  für  das  Wunder,  ohne  das  die  Transsubstanlialion 
nicht  gedacht  werden  kann.  Isl  es  nicht  geradezu  ein  Widerspruch, 
z«  sagen,  der  Leib  Christi  ist  an  sich  oder  innerlich  räumlich,  sber 
•r  isl  es  nicht  in  der  Wirklichkeit,  in  der  äussern  Ausdehnung  des 
XaDRis  —  wie  wenn  es  einen  Raum  gehen  könnte,  der  nicht  auch  aus- 
gedehnt Ware?  Oder  gehört  denn  die  Ausdehnung  nicht  so  wesetit- 
Uch  zum  Begrill  des  Raums,  dass  man  sich  den  Raum  an  sich,  oder' 
die  im  Räume  seienden  Dinge  auch  ohne  ein  raumliches  Sein  in  der 
Form  der  Ausdehnung  denken  kann?  Auf  eine  solche  Unterschei- 
dung, wobei  das  räumliche  Sein  nicht  an  sich  zum  Sein  der  Dinge, 
•och  der  uns  nur  im  Raum  erscheinenden  körperlichen  Substanzen, 
fehört,  oder  das  esse  per  modum  aubsfaittiae  etwas  anderes  isl, 
lls  das  esse  pvr  motlutn  ifvantitalh  (ttimensirne),  das  esse  defiiü- 
tiee  etwas  anderes  rIs  das  esse  circmnscriptire ,  drangt  auch  bei 
Duns  Scolus  die  ganze  Untersuchung  dieser  Frage  hin.  Er  nimmt 
die  Substanz  als  Quantität,  unterscheidet  aber  die  Quantilat  an  sich 
von  der  äusseren  Beziehung  auf  das  räumliche  Sein.  Die  Quantität 
H  sich  nennt  er  die  ififferentin  i/uaitntatis,  sofern  die  Substanz  als 
nin  quantitatives  Sein  in  dem  Unterschied  und  Auseinandersein 
ihrer  Theile  sich  nur  auf  sich  selbst  bezieht.  Es  gibt  also  eine  DilTe- 
renz,  ein  Auseinandersein,  das  noch  nicht  als  räumlich,  unter  der 
Form  der  Ausdehnung  des  Raums  gedacht  werden  muss.  Die  äbs- 
nre  Beziehung  auf  ein  hestimmtes  Sein  im  Raum  kommt  erst  hinzu 
dnrch  den  orda  laculi  ad  loctim ,  oder  den  ordo  commensurativus 
partis  toraH  ad  terlnm  parlem  loci,  in  dieser  letztern  Beziehung 
loll  wieder  so  unterschieden  werden,  dass  ein  Ding  zuerst  nur  als 
Ganzes  in  den  Raum  tritt,  ohne  dass  seine  eigenen  Theile,  der  ordo 
bUriruecus  des  Dinges,  mit  entsprechenden  Theilen  des  äusseren 
Ratimes  zusammenfallen,  worauf  sodann  erst  noch  das  räumliche 
Sein  modo  <iuantitaf\rin  hinzukommt  Diesen  Distinctionen  zufolge 
denkt  sich  Duns  Scotus  eine  posifio  als  möglich,  bei  welcher  ein 
Ding  zwar  ein  wirkliches  quanlum  in  sich  ist,  abv  ausserhalb  des 
beslimmlen,  das  Alt  der  Dinge  umfassenden  Raums.  Gült  könnte  einen 
Körper  exfra  universnm  machen,  für  welchen  es  demnach  keinen 
loats  conihiens  geben  würde,  cujus  parlibvt  comtnetistirarenfur 
partes  locali.  Ebenso  lasse  sich  denken,  dass  ein  Ding  als  t/uatthim 
mil  einem  i/uantum  im  Raum  coexutiit,  ohne  dass  diese  Coexiiteiu 

BkOT.  K.a.  d.  KllMUlUii. 
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auch  eine  ccexlentia  partium  uniu»  aä  parle»  läteriua  wirs;  et 
wäre  ein  Sein  innerhalb  des  Raumes,  bei  welchem  aber  dem  mil 
einem  andern  im  Itaum  coexislircnden  Din^  seine  räumliche  Aus- 
dehnung eine  blos  innerliche  bliebe.  In  dieser  Weise  soll  der  Leib 
Christi  mit  den  »pecies  in  demselben  Räume  coexisUren,  ohne  doch 
als  qvanlum  in  sich  mil  den  im  Räume  auseinanderliegenden  Theiks 
der  »pecif»  dieselbe  räumliche  Ausdehnung  zu  (heilen.  Worauf 
anders  kommen  aber  alle  diese  Distinclionen  hinaas,  als  aof  die 
Forderung,  sich  ein  qunnlitalivesSein  der  Dinge  ohne  die  raumlicbe 
Ausdehnung  zu  denken,  oder  die  VorausgeUung,  dass  das  räum- 
liche Sein  nicht  an  sich  zum  Wesen  der  uns  in  der  Ausdehnung 
des  Raums  erscheinenden  Dinge  gehört?  Wie  lässt  sich  aber  diess 
denken,  so  lange  die  objeclive  Realität  des  Raums  vorausgesetil 
wird?  Ist  der  Raum  die  objective  Form  für  alles,  was  auf  quaa- 
titative  Weise  existirl,  wie  lässt  sich  denken,  dass  es  einen  Körper 
extra  tHmermm,  ausserhalb  der  nur  im  Raum  existirenden  Welt 
gibt,  wie  ist  es  möglich  hei  der  Vorstellung  eines  Körpers,  der  nur 
als  ausgedehnt  gedacht  werden  kann,  von  dem  räumlichen  Seia 
imd  dem  Raum,  der  nolhwendigen  Bedingung  seiner  Existenz,  £U 
abstrahiren?  Ist  in  den  Distinctionen  der  Scholastiker  irgendein 
haltbarer  Gedanke,  so  liegt  er  nur  darin,  wenn  nicht  blos  daa  qniD- 
titativeSein  von  dem  räumlichen,  und  von  dem  räumlichen  Sein  das 
Ausgedehntsein  getrennt,  sondern  der  Raum  selbst  aus  derObjecti- 
vität  des  Seins  in  die  Subjectivität  der  blossen  Vorstellung  herüber- 
genommen,  oder  mit  Einem  Worte  nach  Kant' scher  Weise  das  Ding 
an  sich  von  den  Formen  seiner  Erscheinung  unterschieden  wird. 
Gehört  der  Raum  nur  zur  subjecliven  Form  der  Anschauung,  so 
folgt  daraus,  dass  uns  die  Dinge  im  Raum  erscheinen,  keineswegs, 
dass  das  räumliche  Sein  an  sich  zum  objectiven  Wesen  der  Dinge 
gehört.  Nach  dieser  Unterscheidung  könnte  demnach  auch  von 
dem  Sacramenl  der  Eucharistie  gesagt  werden,  dass  es  an  »ch 
etwas  ganz  Anderes  ist,  als  es  in  der  sinnlichen  Erscheinung  irI, 
dass,  wenn  auch  seine  sinnliche  Erscheinung  nicht  ohne  die  räuin- 
liche  Existenz  gedacht  werden  kann,  diese  nicht  an  sich  zu  seinem 
Wesen  gehört;  da  nun  aber  dieselbe  Unterscheidung  nicht  blos  bei 
dem  Sacrament,  sondern  auch  bei  allem  andern,  das  auf  dieselbe 
Weise  existirl,  gemacht  werden  muss,  so  müsste  doch  erst  noch  die 
Frage  beantwortet  werden,  warum  das,  was  es  an  sich  ist,  nicbtf 
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anderes  als  der  Leib  Christi  sein  soll.  Kann  nun  auch  Duns  Seoius 
in  letzter  Beziehung  die  Antwort  auf  diese  Frage  nur  in  der  Vor- 
aussetzung eines  Wunders  finden  0»  so  erhellt  hieraus  klar,  dass 
die  Disiinctionen  der  Scholastiker  zwar  alles  Mögliche  versuchen, 
den  eigentlichen  Wunderbegriffvon  einem  Punkt  zum  andern  immer 
weiter  hinauszuschieben,  zuletzt  aber  doch  bei  dem  einfachen  Satze, 
von  welchem  die  ganze  Erörterung  ausging,  stehen  bleiben  müssen, 
dass  die  Transsubstantiation  nur  als  absolutes,  nicht  weiter  erklär- 
bares Wunder  gedacht  werden  kann.  Kann  (nan  sich  nicht  denken, 
wie  der  leibhaftige  Christus  mit  der  ganzen  Quantität  seines  Leibes 
in  dem  kleinen  Quantum  der  Hostie  existiren  soll,  so  ist  ja  auch  ein 
raamlicbes  Sein  ohne  die  Ausdehnung  des  Raums  eine  nicht  minder 
unvollziehbare  Vorstellung,  und  so  grosse  Anstrengungen  auch  der 
scholastische  Scharfsinn  macht,  das  Uebernatürliche  in  das  Natür- 
liche hinüberzuspielen  und  dem  Wunder  eine  rationelle  Seite  abzu- 
gewinnen, so  kann  doch  der  Grenzstein  nie  verrückt  werden,  an 
welchem  das  Denkbare  von  dem  Undenkbaren  sich  scheidet 

Bei  Thomas  von  Aqutno  und  D u n s  Scotus  gründen  sich 
die  Unterscheidungen,  die  sie  machen;  auf  ihre  realistische  An- 
schauungsweise. Es  ist  acht  realistisch ,  abstracto  Begriffe,  deren 
Möglichkeit  blos  darauf  beruht,  dass  man  von  den  in  der  concreten 
Wirklichkeit  gegebenen  sinnlichen  Bestimmungen  abstrahirt,  als  für 
sich  bestehende  Realitäten  zu  betrachten,  somit  anzunehmen,  dass 
ein  Körper  auch  dann  noch  ein  wirklich  existirendes  Wesen  sei, 
wenn  man  alle  Attribute  ihm  genommen  hat,  durch  welche  sein 
Dasein  in  der  realen  empirisch  gegebenen  Welt  bedingt  ist.  Dem 
Realismus  trat  auch  in  dieser  Beziehung  der  Nominalismus  entgegen; 
Occam  bestritt  0  sowohl  den  thomistischen  Begriff  der  quaniUa$ 
modo  iubsiantiae,  als  auch  des  Duns  Scotus  ordo  partium  in  toto, 
weil  sich  keine  Quantität  ohne  raumliche  Ausdehnung  denken  lasse. 
Als  guantum  sei  der  innere  ordo  der  Theile  auch  ein  situaüs  und 
habe  als  solcher  auch  eine  bestimmte  Beziehung  auf  den  Raum ,  es 

1)  L4eet  eorput  anifnatum  ntUurtUiter  non  po$sit  eoruittere  ttne  dehita 
dittantta  partium  in  ordine  ad  locum,  neque  figura  eommenniratipa  iine 
ordine  partium  ad  pairtet  loeiy  in  quo  $olo  videtur  contistere  fiffura,  tarnen 
wdraeuioia  per  potentiam  Dei  potett  conristere  sine  iUie, 

2)  In  den  Qaaestiones  super  IV.  libr.  8ent.  und  in  dem  Tractatus  de 
tacraaieBto  altaris.  VgL  Rrttbbrg  theol.  Stud.  und  Krit.  1889.  8.  69  f. 
DiBKHOFF  a.  a.  O.  8.  117  f. 
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könne  kein  fifanfiim  in  ordine  ad  tofum  geben ,  das  nicht  auch  ein 
Quantum  in  orriiiie  ad  locum  sei  'J-  Als  Noininalist  konnte  sidi 
Occam  die  Quanlitäl  nicht  als  eine  von  der  Substanü  der  Dinge 
getrennte  und  für  sich  bestehende  Realität  denken,  so  dass  eine 
Substanz  erst  durch  das  Hinzutreten  der  Quanlilät  zu  einer  »116- 
stantia  i/uanta  würde;  die  Quantität  ist,  was  sie  ist,  nur  in  der  ra 
quania  als  das  wesentliche  Attribut  derselben,  jedes  quantitatiTe 
Sein  ist  daher  als  solches  auch  ein  ausgedehntes.  Da  nun  aber  aucb 
der  Leib  Christi  eine  rei  (juanta  ist,  so  konnte  hieraus  nur  die  Fol- 
gerung gezogen  werden,  dass  er  entweder  nicht  im  Sacrament  iil, 
oder,  wenn  er  in  demselben  ist,  ebendesswegen  aufgehört  hat  all 
rei  giianla  mit  dem  Attribut  der  Quantität  und  der  Ausdehnung  zu 
existiren.  Diess  konnte  nur  durch  ein  Wunder  geschehen,  und 
Occam  trug  kein  Bedenken  ein  solches  Wunder  anzunehmen.  Er 
halte  vollkommen  das  Recht  zu  behaupten,  so  gut  es  nur  als  eine 
Wirkung  der  göttlichen  Allmacht  gedacht  werden  könne,  wenn  di« 
Accidenzien  ohne  ihr  Subjecl,  oder  die  Substanz,  zu  welcher  sie 
gehören,  fortbestehen,  eben  so  gut  kÖAne  man  es  sich  euch  denken, 
dass  die  göttliche  Allmacht  die  Substanz  ohne  die  ihr  wesentlicb 
inhärirenden  Accidenzien  bestehen  lasse;  in  dem  einen  Fall  wie  in 
dem  andern  werde  das  nach  natürlicher  Ordnung  Unauflösliche  durch 
ein  von  der  göttlichen  Allmacht  bewirktes  Wunder  getrennt  *"),  Da 
man  doch  der  Annahme  eines  Wunders  bei  allem  Bestreben,  steiu 
umgehen,  nicht  entgehen  kann,  so  ist  es  an  sich  völlig  gleichgültig, 
ob  es  in  der  einen  oder  andern  Form  angenommen  wird.  Demaa- 
geachtet  bleibt  auch  er  nicht  dabei  stehen,  sondern  auf  acht  scho- 
lastische Weise  will  auch  er  wieder  das  Wunder  durch  Analogieen 
erläutern,  die  von  natürlichen  Dingen  genommen  sind,  oder  du 

1)  Vgl.  die  qiiieBl.  supet  Sent.  lu  t.  qu.  4.  lliUtiiT  peniUti  tninM"!- 
gibilt,  quod  parlet  diitent  in  ordine  ad  lotvm  et  non  in  ordtnt  ad  looM 
prauentera  tt  continenlem.     Vgl.  Diekh.  a.  a.  0.  S.  119. 

2)  Vgl.  Trsot.  de  sacr.  alt.  c.  12.  13:  Tanta  ett  diviiui  potentia,  fM 
dt  creatum  iui#  polerii  f teere,  qyxdquid  tibi  plaeutrit.  —  Dubitm  «Me  no 
debel  qtiin  eadem  poienfia  po*til  tiibslantiam  ^ameunpit  prodtieere  «1  mr- 
wrrore  «ine  omni  accidenle  abiolMt  libi  /ormaliier  inhaerenie.  Weos  Ootl 
ein  Acoidens  ohne  Suhject  erliälc.  so  gehurt  weniger  duu,  ein  Subjecl  thsi 
Aocidens  za  erhalten  ;  neil  die  Subalauz  ui  aich  ToIIkominener  and  der  gBtt- 
liohcD  SubaUnz  nSher  ist,  ao  hängt  sie  weniger  tod  dem  Aoudeiu  ab  ala  du 
Aooideiu  von  der  SnbttuiB. 


Kfebernalürliche  dialektisch  rationalisiren.  Ist  man  einmal  überzeugt, 

ISS  bei  der  Lehre  von  der  Transsubstanlialion  nichts  Anderes  übrig 

leibt,  als  die  Annahme  eines  absoluten  Wonders,  welches  Interesse 

bnn  man  haben,   mit  Oucam  zu  fragen,  wie  ein  numerisch  Einer 

[Örper  als  Ganzes  zugleich  an  mehreren  Orten  sein  kann,  und  wie 

iele  Theile  zugleich  an  Einem  Orte  sein  können,  and  sich  für  das 

■rslere  auf  das  Sein  der  anima  inlelleclira  im  Körper,  für  das 

■etzlere  darauf  zu  berufen,  dass  zwei  Engel  in  demselben  Raum 

^xtstiren  können?    Auch  Occam  unterscheidet  zwischen  dem 

ctreumseriprire  und  dem  esse  diffinitire  ')■   Bei  dem  ersteren 

|lt  etwas  so  an  einem  Ort,  dass  jeder  Theil  einem  Theil  des  Raums 

ilsprichl  und  das  Ganze  dem  ganzen  Raum;  bei  dem  letzteren  ist 

IS  Ganze  in  dem  ganzen  Raum  und  nicht  ausserhalb  desselben  und 

|tnz  in  jedem  Theil  desselben  Raums.    In  dieser  diflinitlTen  Weise 

bt  der  Leib  Christi  räumlich  im  Sacrament,  weil  der  ganze  Leib  mit 

im  ganzen  Raum,  in  welchem  die  consecrirle  »/lectes  ist,  coexislirt 

id  das  Ganze  mit  jedem  Theil  desselben  Raums.  Auf  dieselbe  dif- 

lilive  Weise  ist  die  Seele  ganz  in  dem  ganzen  Leib  und  ganz  in 

dem  Theil  und  ebenso  ein  Engel  ganz  an  einem  Ort  und  an  jedem 

lieil  desselben.    Dieses  etie  diffiniliee  ist  nichts  anderes  als  ein 

riitiniliches  Sein  ohne  raumtiche  Ausdehnung.  Was  folgt  aberhier- 

«BB  für  das  Sein  der  Substanz  des  Leibes  Christi  unter  der  s/tecie» 

AesBrods?  Wenn  Occam  soargumcntirt:  aicul  non  rejmfft'at  nlicui 

IwUibUi,  i/iioä  secmtdum  »e  tolum  cofxiilal  tthlinclis  loci»,  tiatt 

itngeln»  lecvndum  se  e»t  in  Mo  loca  et  in  i/unlibel  rjutparte,  siml- 

bfCTfiitima  inleüeetirn  ifcundum  »e  tot  am  est  iti  toto  corpore  et  in 

lalibet  rjui  pitrle,  Ua  iton  reputinaf  dirUibiU.  ipiod  teciindvm  te 

[jfofunt  coexitlit  aliati  loti  et  cuiltbet  ejtta  parli^^,  so  fällt  ja  hier 

•Ogleich  in  die  Augen,  wie  willkürlich  die  Vorausselzung  ist,  dass  was 

•ton  dem  einen  gilt,  auch  von  dem  andern  gelten  müsse,  da  zwischen 

im  mdiriiibile  und  diriaibile  eben  diess  der  spccifische  Unterschied 

^1,  dass  das  eine  geistiger,  das  andere  materiell  theilbarerlValurist. 

Und  wenn  Occam  selbst,  um  den  Schluss  aus  der  Analogie  des  Einen 

tMÜ  dem  Andern  zu  begründen,  sich  wieder  auf  die  göttliche  All- 

iicbt  beruft'),  so  sieht  man  überhaupt  nicht,  wozu  alle  diese  Ana- 

1)  Vgl.  Ektthebu  k.  a.  O.  ß.  87  f, 

3)  Zu  Sent  IV.  rja.  4. 

9}  IVaoI.  de  sacr.  iluria  c.  6.:    IIa  *nim   fenotnu«,   gnod  anin 
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logieen  dienen  sollen,  wenn  sie  ihre  Beweiskraft  erst  durch  die  Tor- 
aussetzung des  Wunders  erhalten.  Es  verhalt  sich  ebenso  aucl 
mit  der  Analogie,  die  Occam  von  dem  YerbSltniss  des  Worts  zu 
dem  von  ihm  angenommenen  Fleische  nimmt.  Wie  das  Wort,  das 
Fleisch  geworden,  in  seinem  Sein  über  das  Fleisch  hinausreiche,  so 
könne  auch  der  Leib  Christi  da  sein ,  wo  seine  Quantität  nicht  sei 
und  er  selbst  nicht  in  quantitativer  Weise  existirt.  Das  Wort  sei 
zwar  illimitirt,  der  Leib  limitirt,  allein  durch  die  Macht  Gottes  könne 
auch  eine  körperliche  Substanz  illimitirt  sein  0*  So  ist  es  überhaupt 
immer  wieder  der  weiteste  BegriiF  der  göttlichen  Allmacht  oiler  ies 
Wunders,  worauf  Occam  zurückgeht,  um  dadurch  erst  zu  erganzen, 
was  seinen  Analogieen  und  dialektischen  Argumenten  für  den  Zweck, 
für  welchen  er  sie  gebraucht,  an  Beweiskraft  fehlt  Man  sieht  aber 
nicht  nur  nicht,  wozu  alles  diess  nöthig  ist,  sondern  es  stellt  sich 
vielmehr  ebendadurch  nur  um  so  deutlicher  heraus ,  wie  der  von 
Occam  verfolgte  Weg  zu  einem  Resultat  fuhrt,  das  zu  dem  Zweck, 
um  welchen  es  eigentlich  zu  thun  ist,  nicht  passt.  Wenn  die  altern 
Scholastiker,  Thomas  von  Aquino  und  DunsScotus,  die  Frage 
untersuchten,  wie  der  Leib  Christi  im  Sacrament  sei,  so  wollten  sie 
zeigen,  wie  man  es  sich  zu  denken  habe,  dass  der  Leib  Christi  nicht 
auf  dieselbe  quantitative  und  dimensive  Weise  im  Sacrament  ist, 


leeHva  e$t  toia  in  toto  corpore  et  in  quaUbet  parte  eju9  —  «ie  etiam  tenemut, 
qw>d  angehtt  est  totus  in  aliquo  loco  dißinitive  et  in  qualibet  parte :  per  idm 
non  debet  etiam  eUiquut  negare^  qyin  per  divinam  potentiam  pouint  duo 
Corpora  tarn  ejttsdem  tpeciei  apecialissimae  qitam  diversae  timul  eidem  loco 
coexistere. 

1)  In  äent.  1.  4.  qu.  4.:  Kon  est  eontradictio ,  quod  stihstantia  habent 
acddens  nt  alicubif  ubi  non  est  suum  accidens,  —  Hoc  paltet  per  exempla. 
Unum  est  de  natura  assumpta  a  verbo.  Secundum  omnes  vnio  humamae  fui- 
turae  ad  verbum  est  simüis  unioni  acddefitis  t»d  subfeetum,  Ueet  non  in 
Omnibus,  Sed  non  obstanie  ista  similitudine  potest  Tiatura  divina  et  verbtm 
esse,  et  est  alicubif  ubi  non  est  natura  assumpta ,  igitur  eodem  modo  potest 
esse  in  proposito.  Si  dicis^  quod  non  est  simile,  quia  verbum  est  tUimitatum 
et  sie  non  est  subjectum  aecideniis,  contra :  licet  subjeetum  tteddentis  sit  sim- 
pUeiter  limitatum,  tamen  est  ilUmitatum  secundum  quid,  qtda  tieut  verbtm 
divinum  dicitur  ilUmitatum  quoad  loeum  quantum  ad  essentiam  divinam,  quai 
se  ipsa,  virtute  propria,  est  ubique,  ita  substantia  corporea  est  ilUmitataf  quia 
potest  esse  in  diversis  lods  simul,  immo  ubiqiie  per  potentiam  divinam  et 
non  virttUe  proprio.     Ideo  dicitur  tantum  illimit€ttum  seeundusn  quid  et  non 
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wie  es  die  Accidenzien  von  Brod  und  Wein  sind.  Bei  Occam  aber 
ist  es  sosehr  darauf  abgesehen,  die  Möglichkeit  des  Zasammenseins 
zweier  Körper  an  einem  und  demselben  Orte  nachzuweisen,  dass 
sich  daraus  von  selbst  die  Folgerung  ergibt,  wenn  Oberhaupt  ein 
solches  Zusammensein  möglich  ist,  so  kann  der  Leib  Christi  eben 
so  gut  mit  der  Substanz  von  Brod  und  Wein  als  mit  den  blossen 
Accidenzien  derselben  Zusammensein,  es  ist  somit  kein  Grund  vor- 
handen ,  warum  die  Substanz  von  Brod  und  Wein  der  Substanz  des 
Leibes  Christi  weichen  soll ,  damit  die  eine  an  die  Stelle  der  an- 
dern trete,  ja  es  muss  sogar  um  so  wahrscheinlicher  sein,  dass  die 
Substanzen  von  Brod  und  Wein  bleiben ,  da  auf  diese  Weise 
kein  neues  Wunder  nöthig  ist,  dafür  aber  das  Eine  Wunder,  das  in 
jedem  Fall  anzunehmen  ist,  als  ein  um  so  grösserer  Beweis  der 
göttlichen  Allmacht  erscheint  Diese  Folgerung  hat  Occam  seihst 
gezogen  O9  und  nicht  blos  er,  sondern  auch  andere  Theologen  jener 
Zeit,  haben  sich  in  demselben  Sinn  aber  das  Transsubstantiations- 
dogma  ausgesprochen,  wie  namentlich  Peter  d'Ailly,  welcher 
gleichfalls  der  Meinung ,  dass  die  Substanzen  von  Brod  und  Wein 
bleiben,  als  der  wahrscheinlicheren  den  Vorzug  gab  *).  Da  es  aber 
gleichwohl  bei  dem  Lehrsatz  der  Kirche  sein  Verbleiben  haben 
sollte,  und  alle  WahrscheinlichkeitsgrOnde  der  Vernunft  in  letzter 
Beziehung  immer  wieder  der  Auctoritfit  der  Kirche  weichen  muss- 
ten  *},  so  sehen  wir  auch  hier  wieder  die  Scholastik  an  einem  Punkt 


1)  De  sacr.  alt  c  5.:  Quamvis  gubstaniia  panU  de  facto  non  mtmeat 
cum  corpore  Chritti,  tarnen  eontradictionem  non  includtt,  quin  per  potentUem 
divinam  po$sit  manere  panu  cum  corpore  —  iüa  opinio  videtur  mihi  pro» 
babiUor  et  magi$  eon$ona  theologiae,  quia  magit  exakat  omnipoteniiam  Dei 
nihil  ab  ea  negando^  ni$i  quod  evidenter  et  expresee  impUeat  eontradictionem, 
—  Non  juxta  modum  cauearum  ntUureilium  potentiam  divinam  artare  de- 
bemus,  cum  divina  potatae  virtutem  omnium  creatorum  tti  ii^nitum  excedat. 

2)  QnaeBtionea  super  libros  sent.  IV.  qu.  6.:  Patei  ^  guod  iüe  modu» 
feubtta/ntiam  panis  coexistere  tubitantiae  corporis)  est  poseibiUSf  nee  repugnot 
rationi  nee  auetoritati  bibUae.  Imo  est  faeiüor  ad  intelUgendum  et  rationa- 
biUor  quam  aiiquit  aliorum ,  qma  ponit ,  qtiod  mbetamtia  panis  deferat  aeei- 
dentia  et  non  tub$tantia  corporis  Christi.,  Et  sie  non  ponit  aeeideniia  sine 
snbfeetOf  quod  est  unum  de  dißcilibuSf  quae  hie  ponuntur,  Si  autem  dieatür^ 
quod  magis  deficite  videturp  duas  suh^amtias  corporeas  esse  simuly  dieo,  quod 
tum,  quia  non  est  magis  dißcile ,  quam  duas  qtuiUtaies  aut  quanütates  esse 
simutlf  vel  unam  substantiam  et  quamtitatem, 

8)  Oocam  a.  a.  O.  dieo  tarnen  ^  quod  subsUmtim  pams  non  «umeof»  sed 


angekommen,  an  welchem  es  sieb  klar  hereDsstelll,  wie  sehr  es  ihr 
in  ihrem  letzten  Sladium  an  Jedem  Princip  einer  Innern  Hallung  fehlL 
Die  Scholastik  ging  ursprünglich  von  dem  Interesse  aus,  den  Intelt 
des  Glaubens  dem  denkenden  Bewusstsein  so  zugänglich  und  ein- 
leuchtend zu  machen,  als  es  nur  immer  durch  die  sicli  darbielendn 
rationes  ftdei  geschehen  konnte,  sie  halle  dabei  immer  die  beslimmle 
Aufgabe  im  Auge,  das,  was  sich  auf  dem  Wego  des  dialektischen 
Denkens  ergab,  in  eine  solche  Beziehung  zur  kirchlichen  Lehre  in 
setzen,  dass  es  nur  zur  Bestätigung  und  Begründung  derselben  dienen 
konnte,  und  je  mehr  es  ihr  gelang,  die  im  Allgemeinen  vorausge- 
setzte Rationalität  des  Glaubens  auch  im  Einzelnen  nachzuweisen, 
am  so  mehr  fühlte  sie  sich  dadurch  innerlich  befriedigt.  Ein  solches 
Interesse  hatte  die  spätere  Scholastik  nicht  mehr,  es  blieb  ihr  von 
der  scholastischen  Methode  nur  der  Trieb,  alles  Gegebene  darauf 
anzusehen,  wie  sich  der  dialektische  Verstand  dazu  verhalte,  wi- 
chen Gebrauch  or  von  seinen  Dcnkkategorieen  machen  könne,  um 
an  dem  jedesmaligen  Ohject  das  ganze  Gebiet  des  Möglichen  and 
Denkbaren  so  viel  möglich  zu  erschöpfen.  Und  wie  Vieles  oiDSSle 
nicht  als  möglich  und  denkbar  erscheinen,  wenn  man  es  so  leicht 
nahm,  was  nicht  auf  natürliche  Weise  geschehen  konnte,  auf  aber- 
natürhche  geschehen  zu  lassen,  des  an  sich  undenkbare  mit  Hülfe 
des  Wunders  sich  denkbar  zu  machen,  und  der  Idee  der  götÜicben 
Allmacht,  durch  welche  schon  die  altern  Scholastiker  die  Coa- 
sequenz  ihrer  dialektischen  Deductionen  immer  wieder  in  Frage 
stellten,  eine  so  weite  und  vage  Ausdehnung  zu  geben,  wie  diesf 
bei  den  spätem  der  Fall  ist.  Wo  alles  gleich  möglich  und  denkbar 
ist,  gibt  es  kein  inneres  materielles  lnteres.sc  ander  Wahrheit,  goa- 
dern  nur  ein  formelles;  es  ist  dieser  spätem  Scholastik  weder  um 
die  Rationalität  noch  die  IrrationalilHl  des  kirchlichen  Glaubens  za 
Ihan,  sie  behandelt  ihn  nur  als  ein  Object  ihrer  Denkübungen,  und 


({erintt  eue  et  $vb  iliU  »pedebvi  incipil  eue  porjno  Chritti.  Peter  fAfllf 
■.  *,  0.:  El  ideo  miilum  inconteaieru  videCur  ie;tii  ex  primo  modo  juniwA'. 
li  lamea  cancnrdnrH  am  deltminatiom  eccleiiae.  EbeoKi  soblieHt  aHk 
O.  BiEL  leiDs  Expos,  mci.  cs.n.  miisne  mit  den  WorteD:  tenenda  —t  oryo  Km« 
vtrilat,  qnod  panii  »iibttantia  iton  manet,  nd  eomtrtitur  üi  eorput  Chn^ 
prapUT  eeeltnae  deierviinationem  el  aucloritalem  lanetemm.  Occun  g«*tiiid 
knoti ,  dasH  er  die  Transsubi tan tiküonsl ehre  nicht  in  der  Scbriit  bcgritodtt 
ftnd«n  könne.    TiMt,  di  lacr.  «It  a.  3.  S. 
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anter  so  verschiedenen  einander  durchkreuzenden  Vorstellungen, 
Isren  grössere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  immernuretwiBS 
LT  Relatives  ist,  irgend  einen  Haltpunkt  des  Bewusstseins  zu  haben, 
es  zuletzt  immer  wieder  die  Auclorilät  der  Kirche,  dii;  als  das 
Hein  Feststehende  den  Ausschlag  gibt.  Diess  ist  das  zerrahrene, 
iltungs-  und  principlose  Wesen  der  in  ihrem  letzten  Stadium  sich 
rfindenden  Scholastik,  die  völlige  IndilTerenz  gegen  den  ohjectiven 
ihalt  des  Denkens  und  Glaubens,  womit  sie  als  ihrem  endlichen 
lesultat  endete  '}• 


VIertep  AbschnUt. 

Der  christliche  Caltns  and  die  christliche  Sittlichkeit 

A.  Der  chrisitiche  Cultus. 
Wir  betrachtenden  christlichen  Cultus  nur  als  den  vermitleln- 

Rn  Uebergang  auT  das  für  unsern  Zweck  wichtigere  Moment  der 
ristlichen  Sittlichkeit  und  beschränken  uns  darauT,  die  zur  Ge- 
ihichte  desselben  gehörenden  Erscheinungen  unter  die  allgemein 
nr  Charakteristik  der  Puriude  dienenden  Gesichtspunkte  zu  stellen. 
Auch  der  Cultus  entwickelte  sich,  wie  die  Hierarchie  und  das 
^ogma,  ganz  in  derselben  Richtung  weiter  fort,  die  er  schon  bisher 
enommen  halle,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  jetzt  altes  einen 
'eit  grosaarligern  und  mannigralligern  Charakter  erhielt.  Wie  der 
inllDB  überhaupt  nur  der  äussere  ReHex  dessen  ist,  was  im  Dogma 
id  in  der  Hierarchie  die  allgemeine  Grundanschauung  und  der 
B  Bewusstsein  der  Zeit  bestimmende  Gedanke  ist,  so  mussten  in 

1)  Noch  in  dem  gewohnticli  nir  den  lelzten  ScfaoUitiher  geltenden  Q. 
ü  kann  die  Scholsstik  das  arsprUnglicbo  Bcwnstueio  ibrer  Aufgabe  nicbt 
trllagnen  in  dsn  Worten:  ^uaMDÜ  —  nmpUtiitr  crederc  nißcil  euUibet 
g  —  lamm  Me  tamui  in  tchokutico  gymitano,  tiü  ntdum  quid  ert- 
Lwiflliii.  ui  qucmadmodma  crtdenda  eatholiee  inltUiganlur  iwafigaadun 
~,  quantum  Autnotia  /ragilitaa  tinil.  Eitqii«  loquor,  qui  jiarnii  eue  dtbt- 
itl  od  laXUfacienilum  omni  pmccnti  rationem  dt  ea  quae  in  nobii  eil  ipe 
KpoB.  Mcr.  can.  migB.).  Aber  wio  Busserlicb  verhält  sie  «ich  d«in,  wann 
I  in  ihr  «ine  bloase  ficbiilükung  aiebl,  und  nie  gi-ring  ist  ito  BewuiitseiD 
rmMMbUclien  SohirKobe  dM  Vertnneti  n  ihrer  Kraft! 


J 


Periode.    Vierter  AbiehnitL 

der  Periode,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  Dogma  md  Hierarchie 
Qm  so  bedeulender  auf  die  Gestaltung  des  Cullus  einwirken,  je 
grösser  der  Aufschwung  der  Kirclie  in  dieser  doppellen  Beziehung 
war.  Eine  Kirclie,  die  in  ihrer  hierarchischen  Verfassung  einen  von 
der  höchslen  Spitze  irdisch  göttlicher  Macht  durch  verschiedene 
Stufen  herabsteigenden,  in  beslimmlen  Formen  ausgebildeten  vici- 
fach  gegliederten  Organismus  in  sich  darstellte,  nmsste  nicht  nnr 
auch  im  Cultus  ihre  ganze  Grösse  und  Herrlichkeit  entfalten,  sonden 
auch  allen  Bcstandtlieilen  desselben  bei  aller  Mannigfaltigkeit  seintr 
Formen  den  Charakter  einer  Einheit  und  Gleichfurmigkeit  aof- 
drücken,  zu  deren  Wesen  es  ebenso  gehörte,  die  Kurn  Begriffe  der 
Hierarchie  gehörenden  Unterschiede  und  Gegensälze  in  sich  snr 
Anschauung  zu  bringen.  Wie  im  Dogma  und  in  der  Hierarchie  die 
Uauptrichtung  der  Zeit  dahin  ging,  der  Grundidee  des  Christenihanit, 
der  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen,  den  concretesten  ob- 
jectivsten  Ausdruck  zu  geben,  so  wer  es  «ror  allem  die  Aufgabe 
des  Cultus,  diese  Idee  auch  in  der  äussern  sichtbaren  Erscheinong 
darzustellen,  und  dem  Drange  des  Geistes,  den  Inhalt  des  religiösen 
Bewusstseins  aus  sich  herauszustellen  und  in  der  Objeclivital  des 
Begriffs  und  der  Anschauung  vor  sich  zu  haben,  dadurch  entgegen- 
zukommen, dass  er  mit  den  Objeclen  des  religiösen  Bewusslseioi 
sich  äusserlich  eins  wissen  konnte,  um  dadurch  erst  das  volle  con- 
crete  Bcwussisein  der  Einheit  des  Menschen  mit  Gott  zu  gewinnen. 
Ihre  Realität  halte  die  Religion  erst  darin,  dass  sie  in  grossartigen 
Formen  sich  äusserlich  objeciivirle.  Je  erhabener  aber  in  dieser 
Beziehung  die  Bestimmung  des  Cullus  war,  die  höchsten  Ideen,  die 
im  Dogma  wie  in  der  Hierarchie  dem  Bewusstsein  der  Zeit  seinen 
absoluten  Inhalt  gaben,  zur  Anschauung  zu  bringen,  umdo  mebr 
theilte  er  dieselbe  Aufgabe  mil  der  Kunst,  die  Einheil  des  Endlichen 
und  Unendlichen  in  sinnlich  idealen  Formen  darzustellen,  und  et 
verband  sich  das  ästhetische  Interesse  mit  dem  religiösen.  Alles, 
was  das  Millelalter  besonders  in  den  bildenden  Künsten  der  Archi- 
tektur, der  Plastik  und  Malerei  Grosses  hervorbrachle,  trägt  einen 
wesentlich  religiösen  Charakter  an  sich,  da  es  ursprünglich  nur 
dazu  bestimmt  war,  zum  Ausdruck  der  Ideen  und  Gefiilile  zu  dienen, 
die  das  innere  beseelende  Princip  des  Cullus   waren  *)■    In  der 

1>  fgL  Bun  KiteliengeKli.  a.  A.  S.  Sld  f. 
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ganzen  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  mit  welclien  der  Colins  sich  » 

VDigab,  in  dem  reichen  prunkenden  Gepränge,  mit  welchem  er  sie 
«isslattetf; ,  in  den  hüdeutungsvollen  Beziehungen,  die  er  in  das 
Kleine  wie  das  Grossü,  in  dns  Einzelne  wie  in  das  Ganze  hineinzu- 
legen wussle,  drückt  sich  immer  wieder  dasselbe  Bestreben  ans, 
den  unendlichen  Inhalt,  der  das  religiöse  Bewusslsein  errüllle,  in 
die  reale  Well  der  sinnlichen  Formen  hineinzubilden.  Dieses  äslhe- 
fUscho  Interesse,  das  sich  mit  dem  Cultus  der  Kirche  des  Millelallers 
Irerknäpft,  ist  der  idealste  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  derselbe 
'RUrgefasst  werden  kann;  aber  es  liegt  eben  darin  auch  schon  der 
wesentliche  Mangel,  welchen  er  an  sich  halle.  Bei  der  Richtung 
kur  uns  Aeusserliche  und  Sinnliche,  die  überhaupt  zum  Charakter  , 

der  Zeit  gehörte,  ging  das  ästhetische  Interesse  dem  religiösen  nicht         | 
Mos  zur  Seite,  sondern  es  wurde  so  sehr  das  überwiegende  und  1 

■vorherrschende,  dflf>s  das  rehgiöse  sich  ihm  nur  unterordnen  kennte  | 

'and  in  ihm  verschwand.    Auch  die  ästhetische  Seite  des  Cultus  in  | 

Igder  Schönheil  seiner  Formen  wirkte  so  nur  dazu  mit,  dtis  religiöse  i| 

itieben  dem  Mittelpunkt  zu  entrücken,  in  welchem  allein  das  innere  4 

EPrincip  seiner  Bewegung  ist,  und  an  die  Stelle  dessen,  was  es  inner- 
-^Jich  bewegen  und  erwärmen  sollte,  die  Aensserlichkeit  sinnlicher 
^Anschauungen ,  materieller  Objecto,  mechanischer  Hebungen  zu 
tfelzen.  Wie  sehr  der  nachtheilige  Einfluss,  welchen  diese  Richtung 
idesCnllus  für  das  religiöse  Leben  haben  musste,  schon  damals  von 
icmsteren  und  liefern  Gemülbern  erkannt  wurde,  beweist  die  auch  , 

Mtrauf  sich  beziehende  Opposition  der  die  katholische  k'irche  be- 
^reitenden  Sekten,  die  im  Gegensalz  gegen  eine  Kirche,  die  in  der 
'VerJusserlichung  und  Materialistrong  ihrer  Cultnsformen  der  Idee 
der  Religion  sich  völlig  ontfrenidele,  sich  um  so  mehr  in  die  Inner- 
IGcfakeit  und  Unmittelbarkeit  ihres  religiösen  Gefühls  zurückzugen, 
«nd  die  Verachtung  des  Aeussern  sich  so  sehr  zum  Grundsalz 
nachten,  dass  sie  nahe  dnran  waren,  in  das  andere,  entgegenge-  ' 

•etzte  Extrem  überzugehen. 

*         Giner  der  Hauplgesichtspunkte,  unter  welche  der  christliche  I 

Cultus  gestellt  werden  konn,  ist  noch  immer  der  heidnische  Cha- 
tskter,  welchen  derselbe  in  der  Verehrung  der  Heiligen  und  ihrer  i 

'Heliquien  an  sich  trug.  Je  mehr  noch  immer  die  Zahl  der  Heiligen 
■ich  vermehrte,  je  mannigfaltiger  und  ausserordentlicher  die  Wunder 
die  man  von  ihnen  zu  ertählen  wtiule^  \a  m»%u\aY«t  4fA 


Menge  von  Reliquien  der  seltsamslen  Arl,  die  lus  dem,  besonders 
durch  die  Kreuzzüge  erweilerlen,  Verkehr  mit  den  vorzugsweiie 
heiligen  Orten  der  glaubigen  Christenheit  in  reichster  Fülle  zd- 
flossen,  je  harmonischer  Aberglaube  und  Betrug  zusammenwirkteci, 
um  diesem  Cultus  eine  immer  neue  Nahrung  zu  geben,  um  so  starker 
fällt  dadurch  nur  die  Analogie  in  die  Augen,  die  er  mit  der  beid- 
.  nischen  Religion  halte.  Was  jetzt  noch  zu  diesem  Cultus  hinzukam, 
war  nur,  dass  man  in  das  bunte  Aggregat  dieser  polytheistischen 
Welt  so  viel  möglich  Ordnung  und  Einheit  zu  bringen  suchlt^.  Es 
geschah  diess  schon  dadurch,  üass  das  Recht  der  Heiligsprechung 
oder  Kanonisation  ein  ausschliessliches  Privilegium  der  Päpste 
wurde;  ganz  besonders  aber  war  man  Jetzt  auch  darauf  bedacht, 
die  Zahl  der  Heiligen  nach  der  Folge  ihrer  angeblichen  Märtyrer- 
tage  so  zu  ordnen,  dass  der  Glanz  ihres  Heiligenscheins  und  der 
von  ihrem  Namen  ausfliessende  Segen  sich  über  den  ganzen  Cyclos 
der  Jahrestage  verbreitete.  Und  da  man  für  diesen  Zweck  auch  die 
Legenden  der  Märtyrer  zu  revidiren  und  schon  der  Variation  wegen 
EO  vieles  zur  Ergänzung  und  Ausschmückung  hinzuzufügen  hatte, 
so  envuchs  aus  der  Sammlung  dieser  Hetligenbiographien  eine  nene 
christliche  Mythologie,  die  der  alten  heidnischen  nicht  nachslind 
and  die  goldene  Legende  zu  einem  würdigen  Seitenslück  der  Ovi- 
dischen  Fasten  und  Metamorphosen  machte.  Veranlasste  auch  da 
und  dort  die  Abenteuerlichkeit  der  Legenden  und  Reliquien,  oder 
die  Handgreiflichkeit  der  Täuschung  und  des  Betrugs  Verdacht  und 
Zweifel,  oder  auch  ein  helleres  und  freieres  Urtheil,  wie  das  äet 
Abts  Guibert  von  Nogent  (_zu  Anfang  des  zwölften  Jahrh. ')i 
so  bezog  sich  doch  auch  diess  nur  auf  Einzelnes,  nicht  auf  den 
Cultus  im  Ganzen,  der  herrschende  Glaube  liess  sich  ohncdiess  da- 
durch nicht  irre  machen  und  die  Heiligen  blieben  das  nächste  uad 
unmittelbarste  Ohject,  auf  das  die  religiöse  Verehrung  des  katho- 
lischen Christen  gerichtet  war. 

Unter  den  Heiligen  selbst  aber  war  es  die  Jungfrau  Marii, 
die  vor  allen  Andern  ausgezeichnet  und  als  die  an  der  Spitze  dieses 
himmlischen  Staats  stehende  Vorsteherin  gedacht  wurde.  Nachdem 
man  zuerst  Bedenken  getragen  hatte,  die  Gottesgebärerin  auf  die 
gewöhnliche  menschliche  Weise  sterben  und  begraben  werden  zd 


Ciiltii«  der  Heiligtn  and  der  MirU. 

lassen,  wurde  die  nnmillelbsr  in  den  Himmel  Aufgenommene  in  der 
steigenden  Verehrung  der  chrisUichen  Vöiktr  des  Abendlands  ins- 
besondere zu  der  Wurde  einer  allgebietenden  [limmelskünigin  er- 
hoben. Die  Analogie  des  heidnischen  und  christlichen  Cullus  bil- 
dete sich  demnach  auch  nach  dieser  Seile  aus,  und  wenn  auch  der 
christliche  Olymp  kein  geschlechtlich  verbundenes  Paar  in  sich  euf- 
nebinen  konnte  und  an  die  Stelle  des  Geschlechtsverhältnisses  viel- 
mehr das  Pietälsverhällniss  der  Mutter  und  des  Sohnes  setzte,  so 
lag  doch  auch  jenes  der  übcrschwängtiuhen  Phantasie  der  Verehrer 
der  göttlichen  Frau  nicht  zu  fern,  um  es  gleichfalls  in  den  Kreis 
der  sie  verherrlichenden  Pradicate  wenigstens  in  bildlichen  An- 
spielungen hereinzuziehen.  Konnte  doch  selbst  Petrus  Damiani  sich 
nicht  enthalten,  in  ihr  die  im  hohen  Liedc  geschilderte  Himmels- 
brant  Gottes  anzuschauen.  Itt  den  Jahrhunderten  des  blühenden 
Hittelalters  wetteiferten  gleichsam  Minnesänger  und  Scholastiker 
in  dem  Bestreben,  zu  ihrer  Verherrlichung  alles  zu  erschöpfen, 
was  sowohl  die  dichtende  Phantasie  als  der  dialektische  Verstand 
anfzubielen  vermochte.  Während  jene  die  Begriffe  des  ritterlichen 
Frauendiensles  auf  die  himmlische  Curie  und  die  himmlische  Frau 
übertrugen  und  dadurch  hauptsächlich  den  Glauben  mottvirten, 
dass,  wenn  auch  die  göttliche  Gnade  und  Erbarmung  ihr  bestimmtes 
SS  habe,  es  doch  nichts  geben  könne,  was  nicht  aus  Rücksicht 
Sof  die  Fürbitte  der  von  dem  Vater  Erwählten  und  der  Mutter  des 
6obD8  von  dem  Vater  und  Sohn  der  an  eine  solche  Fürsprecherin 
flieh  wendenden  Menschheit  gewährt  werden  müsste ')i  schienen 
dagegen  diese  an  dem  dogmatischen  BegrifTder  Heiligkeit  der  Jung- 


1)  Hau  Tg),  t.  B.  du  Lied  der  QeiMler:  Maria  ilunt  in  grosBcn  Nütben. 
Am  äsf.- 

Die  Chrittantieit  «il  mir  entwicben, 

De«  wil  ich  Itn  die  Welt  zergftn. 

Dea  wizzent  sieb  er  faxe  wAa. 

Uaria  bal  im  aun  den  allezen! 

Liebea  Kint,  lä  sie  dir  büczen, 

So  wil  ich  Bcbiclien,  daz  aie  mlieten 

Bekeren  aicb.    Dea  bitt  ich  dich, 

Vil  liebea  Kiud.  des  geiret  du  mich. 
Weiter  anagefUhrt   in   der  Legende  bei  Färatemann  die  cbriail.  Geiislerget. 
S.  III.     Vgl.  Uovruitiia  TOn  Fillemi..  Qe«ob.   dei   deuuohen  Kttchentieda 
»  At  B.  U». 


erge«.  "1 

alieda  J 
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frau  den  Versuch  niRclien  zu  wollen,  wie  weit  in  der  VergölUicV- 
ung  des  Mensch Üchen  zu  gehen  möglich  sei,  ohne  den  Tanklta 
überschreilen,  der  als  anverrückbRre  Grenzlinie  zwischen  dem  Götl- 
lichea  und  Menschlichen  sieben  bleiben  muss.  Hatte  man  keintn 
Anstand  genommen,  in  dein  der  Jungrrau  Maria  gewidmeten  CuUuf 
so  Vieles  einzuführen,  was  unmittelbar  darauf  hinzielte,  ihre  Ver- 
ehrung der  Verehrung  Gottes  und  Christi  in  gleicher  Bedeutung  »ur 
Seite  zu  stellen,  so  konnte  man  doch  vom  dogmatischen  Standpunkt 
aus  die  Fragv  nicht  ununlersueht  lussen,  ob  der  absolute  Vorzog 
der  Unsündlichkeit,  welchen  Christus  als  Mensch  vor  alle»  andern 
Menschen  voraus  halle,  ihm  allein  vorhehallen  bleiben  müsse,  oder 
auch  von  der  Mutter  mit  ihm  gi.-tbcill  werden  dürfe.  Aach  hier 
anticipirte  der  Cultus,  was  erst  die  dogmatische  Rellexion  in  nähere 
Erwägung  ziehen  musste.  Canonici  zu  Lyon  Ihaten  zuerst  in  der 
Verehrung  der  Maria  den  weiteren  Schmitt,  nicht  blos  ihre  Geburt, 
sondern  auch  ihre  Empfängniss  als  eine  unbefleckte,  von  der  Berüh- 
rung der  Erbsünde  völlig  frei  gebliebene,  durch  ein  eigenes  Fest 
zu  begehen,  das  ungeachtet  des  Aiistosses,  welchen  insbesondere 
der  beilige  Bernhard  daran  nahm,  als  an  einer  weder  durch  die 
Tradilion  noch  die  Natur  der  Sache  selbst  berechtigten  Neuerung, 
sich  allmählig  weiter  verbreilete.  Wie  schon  Bernhard  erinnerte, 
dass  man,  wenn  es  an  der  Heiligkeit  der  Geburt  nicht  genüge,  mit 
demselben  Rechte  noch  weiter  zurückgehen  könne,  so  hielten 
auch  die  grossen  scholastischen  Theologen,  Alexander  von  Haies, 
Albert  der  Gr.,  Bonaventura,  Thomas  von  Aquinodarau  fest, 
dass  die  Jungfrau  Maria,  wenn  auch  schon  im  Mutterleibe  geheiligt, 
doch  darum  nicht  der  Erbsünde  völlig  enthoben  worden  sei.  So 
entscheidend  der  von  Thomas  von  Aquino  mit  Recht  geltend  ge- 
machte Grund  sein  musste,  dass  Christus  der  allgemeine  Erlöser 
der  Menschen  nicht  wäre,  wenn  nicht  auch  die  heilige  JungfruQ 
von  der  Schuld  der  Erbsünde  hätte  befreit  werden  müssen,  so  fand 
doch  der  scholastische  Begriff  der  Möglichkeit  darin  keine  Schranke. 
Seitdem  Duns  Scotus  es  an  sich  für  möglich  erklär!  hatte,  das» 
die  Jungfrau  niemals  im  Zustande  der  Erbsünde  sich  befand,  weU 
Gott  dicss  so  bewirken  konnte,  blieb  das  Dogma  von  der  unbe- 
fleckten Empfängniss  der  Jungfrau  Maria  eine  stehende  Streitfrage 
zwischen  den  Dominikanern  und  Franciskanern.  Man  kann  darin  eine 
Antinomie  des  Cultus  und  des  Dogma  sehen.  Der  Cultus  halte  sich 
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tnerst  dazu  liingeneigt,  die  h.  Jungfrau  auch  durch  die  Anerkennung 
ihrer  anbeflecklen  Emprangniss  zu  ehren;  um  ihr  das  Ausgezeich- 
nelere  zuzuschreiben,  hielt  Duns  Scolus  das  an  sich  Mögliche  auch 
für  dss  Wahrscheinliche;  selbst  Thomas  von  Aquino  hatte,  weil  ja 
4och  die  römische  Kirche  die  Gewohnheit  dulde,  dass  einige  Kirchen 
du  Fest  feiern,  eine  solche  Feier  nicht  ganz  verwerfen  zu  müssen 
geglaubt.  Der  dugmalische  Grund,  der  onlgcgenstand,  konnte  nicht 
beseitigt  werden,  aber  auch  in  der  Folge  kämpfte  das  im  Cultus 
Uegende  Interesse  der  Verherrlichung  der  Maria  immer  wieder 
fegen  das  Dogma  an.  Es  ist  daher  hier  der  Punkt,  wo  es  sich  am 
■nmittelbarsten  herausstellt,  wie  der  Cultus  in  seiner  steten  Ten- 
denz, die  das  Menschliche  vom  Göttlichen  trennenden  Schranken 
•0  viel  möglich  aufzuheben,  in  Gefahr  konjmt,  den  specifischen  Cha- 
nkter  des  Christlichen  in  der  Person  Christi  selbst  zu  verlaugnen. 
Der  Cultus  hat  überhaupt  die  Bestimmung,  das  Göttliche,  das 
4er  Inhalt  des  Glaubens  ist,  dem  Menschen  so  sinnlich  nahe  zu 
legen,  dass  es  für  ihn  Gegenstand  der  unmittelbaren  Empfindung 
and  Anschauung  und  solcher  Handlungen  wird,  durch  welche  er 
iaa  Bewusstsein  seiner  Einheit  mit  Gott  bethätigl-  Kein  Dogma 
fleht  daher  in  einem  engern  Zusammenhang  mit  dem  Cultus,  als 
dasjenige,  dessen  wesentlicher  Inhalt  die  substanzielle  Gegenwart 
ies  Göttlichen  ist.  War  die  Messe  zuvor  schon  der  wichtigste  Theil 
des  Cultus,  so  musste  sie  durch  das  Transsubstantiationsdogma, 
oachdem  dasselbe  nicht  nur  dogmatisch  feslgeslellt,  sondern  auch 
durch  einen  Kanon  des  vierten  lateranensischen  Concils  zum  all- 
gemeinen, durch  päpstliche  ADctoriltil  sanctionirten  Glauben  der 
Kirche  erhoben  worden  war,  noch  in  weit  höherem  Grade  der 
heiligste  Hittelpunkt  des  gesammten  christlichen  Cultus  werden,  in 
welchem  das  priesterliche  Amt  die  höchste  Spitze  seiner  den  Men- 
schen mit  Gott  vermittelnden  und  den  Segen  des  gölllichen  Erlö- 
songs-  und  Versöhnungswerkes  allen  Gliedern  der  Kirche  millhei- 
lendcn  Thäligkeit  hatte.  Die  objektive  Realität  des  Leibes  und 
Blutes  inderdurch  denPricster  geweihten  Hostie  war  der  äussersle 
Punkt,  in  welchem  die  durch  die  Menschwerdung  Gottes  zur  Wahr- 
heit einer  geschichtlichen  Thatsache  gewordene  Gegenwart  des 
Göttlichen  in  der  Welt  und  Menschheit  dem  Bewusstsein  des  Men- 
schen entgegentrat  und  für  ihn  Gegenstand  seines  Glaubens,  seiner 
Vürelirung  lud  innigsten  Hingebung  wurde.    Kein  Wunder,  dass 


400  Zweite  Periode.     Vierter  AbtolmllL 

das  religiöse  Gerübl  den  Drang  in  sich  halte,  diesen  intensiritn 
Punbl,  auf  welchem  sich  ihm  die  Objektivilal  des  Cötilichcn  dir- 
stellte,  noch  durch  einen  besondern  Cultusacl  in  dem  Fronlddf 
namsresi  zu  lixiren.  Wie  bei  dem  Feste  der  unbefleckten  Empräng- 
niss,  ging  auch  hier  die  Anregung  von  etwas  aus,  das,  so  EuMig 
es  zu  sein  scheint,  doch  wie  durch  göttlichen  Instinct  nur  der  Ans- 
druck  für  das  war,  was  die  kirchliche  Entwicklung  als  natürliche 
Folge  ans  sich  hervorgehen  liess.  Was  zuerst  in  der  Kirche  zu 
Lültich  frommen  Gemülhcm  als  eine  noch  der  Ergänzung  liedür- 
Tende  Seile  des  Sakraments  sich  fühlbar  machte,  fand  auch  in  in- 
dem Kirchen  so  lebhaften  Anklang,  dass  die  Päpste,  welche  die 
Feier  des  neuenFesles  für  die  ganze  Kirche  festsetzten,  UrbanlV. 
im  Jahr  1264  und  Clemens  V.  im  Jahr  1311,  nur  bestätigten,  wis 
sich  zuvor  schon  als  ein  allgemeines  Bedürfniss  der  Kirche  heraus- 
gestellt halle.  Der  Zweck  des  Festes  war,  wie  sich  schon  Papst 
Urban  iV.  in  seiner  Bulle  hierüber  erklärte,  das,  was  weder  bei 
den  einzelnen  Acten  des  täglichen  Messopfers,  noch  bei  der  mit 
80  vielen  andern  Ceremonien  verbundenen  Jahresfeier  der  Ein- 
setzung Her  Eucharistie  geschehen  konnte,  in  Einem  Feste  so  m 
concentriren,  dass  die  Göttlichkeit  des  Sakraments  mit  dem  vollen 
Eindruck  ihrer  objektiven  Realität  in  der  äussern  Erscheinung  tiA 
darstellte.  So  wurde  es  von  selbst  das  Fest,  an  welchem  die  Kirche 
alljährlich  in  dem  freudigen  stolzen  Bewusstsein,  das  Göttliche  io 
seiner  leibhaftigen  Gestalt  und  in  sichtbarer  Gegenwart  als  Gegeii- 
sland  der  unmittelbarsten  Anbetung  in  ihrer  Btttte  zu  haben,  den 
ganzen  Reichthum  und  Glanz  ihi'er  Herrlichkeit  entfaltete,  und 
allen,  die  nicht  zu  ihrer  Gemeinschaft  gehörten,  mit  Iriumphirender 
Gewissheit  vor  Augen  stellte,  von  welcher  Fülle  des  Segens  sie 
ausgeschlossen  seien  'X 


I)  Wie  du«  Fron leiohniDiH fest,  obgleich  DarBtellang  eiccn  Dogma,  mil 
■siaen  Sctiausiücken  und  Anfzflgen  eins  ecenlacba  AnsBlatning  bnite,  to 
gingen  aas  derselLea  GrundaDKchaaung  die  geivllichen  Scbanspiele  benor, 
dis  nnprÜDgUcb  in  dtr  Kirche  aus  der  Alurüliturgie  entstanden,  naebdem 
aie  im  cilften  Jahrhimdert  sich  Eucrat  in  Krankreicli  entwiobelt  and  bri 
allen  roniftniicben  und  germanischen  Vülkem  Eingang  gefttnden  hallen,  mH 
den  dreixehnten  Jahrhundert  wieder  aus  den  Kirchen  «erwiesen  wuidEn. 
Vgl.  IIase  ,  du  geistliche  Schauspiel.  Leipzig  1B58.  Mao  unterscbieJ 
Myiterien  and  Moraliiüteu.  Die  erslem  hiCBsen  so  als  Daratellungen  der 
BMipUtkUMcben   da  Qescliicbti)  des  EilCseni    beioodeis  Bsinc»  Letdeu, 
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In  dem  Fronleichnamsfest  feierte  die  Kirche  das  Bewusstsein 
einer  Gemeinschaft,  welcher  alle  katholische  Christen  auf  gleiche 
Weise  angehörten.  Um  es  recht  klar  vor  Augen  zu  stellen ,  dass 
das  Göttliche  in  dem  Leib  und  Blut  des  Herrn  nicht  blos  auf  die 
objektiyste  und  realste  Weise,  sondern  auch  fär  alle  als  dieselbe 
Quelle  des  Heils  und  als  derselbe  Gegenstand  der  Anbetung  da  ist, 
sollte  das  Fest  mit  allem  Gepränge  einer  öffentlichen  volksthümli- 
chen  Feier  begangen  werden.  Es  ist  der  Glanzpunkt  des  Katholi- 
cismus,  wenn  die  Kurche  in  einem  solchen  Acte  ihres  Cultus  sich 
bewuist  wird,  dass  sie  als  diese  sichtbare  in  der  Wirklichkeit  exi- 
itirende,  alle  Glaubige  in  sich  begreifende  Gemeinschaft  in  der 
nibslansiellen  Gegenwart  des  in  der  Hostie  leibhaftig  enthaltenen 
Christus  die  Substanz  ihres  Wesens,  den  substanziellen  Grund  ihres 
Daseins  in  sich  selbst  hat,  und  der  katholische  Cultus  hat  eben  darin 
seine  höchste  Bedeutung,  dass  er  das,  was  die  katholische  Kirche 
wesentlich  ist,  auf  solche  Weise  zur  Anschauung  bringt  Der 
Charakter  der  katholischen  Kirche  besteht  aber  nicht  blos  in  dem- 
ienigen,  was  sie  als  die  Gemeinschaft  aller  glaubigen  Christen  ist, 
es  gehört  dazu  ebenso  wesentlich  der  aristokratische  Unterschied, 
welcher  den  Laien  von  dem  Priester  trennt,  und  der  katholische 
Cultus  würde  daher  seiner  Idee  nicht  entsprechen,  wenn  er  nicht 
Mich  diese  Bigenthümlichkeit  der  katholischen  Kirche  in  sich  re- 
Bectirie«  Dasselbe  Sakrament,  das  dem  katholischen  Christen  die 
gfötüiche  Heilssubstanz  in  der  sinnlichsten  Gegenwart  vor  Augen 
ileUty  gibt  ihm  auch  zu  erkennen,  dass  alles,  was  zu  seinem  Heile 


leines  Begräbntuea  und  seiner  Anferstehnng,  die  letztere  als  allegorische 
DanteUoDgeii  Ton  Tugenden  nnd  Lastern.  Ueber  ihren  Ursprung  und  Zu- 
lammenhang  mit  dem  Hauptdogma  des  Christenthums  bemerkt  Hasb  a.  a.  O. 
3.  11  treffend:  ,,Die  Kirche  eines  menschgewordenen,  in  seinem  Abend- 
mahl auch  sinnlich  gegenwartigen  Gottes  musste  irgend  einmal  die  jüdische 
Sdien  Tor  der  sinnlichen  und  kflnstlerischen  Darstellung  alles  Menschlichen 
ind  Qi^tdiofaen  durchbrechen.^  Die  schon  diesen  geistlichen  Spielen  eigene 
Ifiacbung  des  Heiligen  und  Komischen  fand  noch  in  höherem  Qrade  bei 
len  sogenannten  Narren-  und  Eselsfesten  statt,  bei  welchen  die  Kirche  mit 
ihren  Klerikern,  dem  Narrenbischof  und  Narrenpapst  sich  selbst  persifliren 
lu  wollen  schien.  „Es  waren  christianisirte  Batumalien,  spftter  auf  den  Car- 
neral  fibertragen.«'  Hasi  a.  a.  0.  S.  80.  Das  Narrenfest  entstand  aus  dem 
Schcfsey  am  unschuldigen  Kindertage,  dem  28.  Deo.,  alle  kirchlichen  Func- 
tionen TOB  Knftben  ToUziehen  au  lassen. 
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ilient,  ihm  nur  durch  dieVermilllDiig  des  Priesters  zaTheil  werden 
kann.  So  zufällig  die  erst  im  Laufe  des  zwölflen  Jahrhunderts 
weiter  verbreitete  Sitte,  den  Laien  das  Sacrament  nur  unter  lier 
Einen  Gestall  des  ßrodcs  auszutheilen,  aas  den  Vorkehrnngen  enl- 
stand,  durch  welche  man  den  geweihten  Wein  gegen  die  Gefahr 
einer  Profanirting  scbülzen  zu  müssen  glaubte,  so  hätte  sie  doch 
nie  zum  allgemeinen  kirchlichen  Gebrauch  werden  können,  weiui 
sie  nicht  aus  einer  im  Wesen  der  Kirche  tiefer  begründeten  Rich- 
tung hervorgegangen  wäre,  oder  wenigstens  eine  sehr  nahe  he- 
gende Beziehung  zu  ihr  gehabt  hätte.  Zur  dogmatischen  Recht- 
fertigung dieses  Gebrauchs  bot  sich  die  zuvor  schon  gangbar  ge- 
wordene Idee  dar,  dass  in  jeder  der  beiden  Gestalten  der  gasu 
Christus  enthalten  sei,  somit  die  Laien  nicht  verkürzt  werden,  wena 
sie  das  Sacrament  auch  nur  unter  der  Einen  Gestalt  des  Brodes 
empfangen.  Allein  wenn  auch  in  jeder  der  beiden  Gestalten  d«r 
ganze  Christus  ist,  so  ist  er  doch  in  jeder  auf  andere  Weise.  Er 
ist  unter  der  Gestalt  des  Brods  wesentlich  als  Leib,  unter  der 
Gestalt  des  Weins  wesentlich  als  Blut,  und  es  muss  daher  erst  der 
scholastische  BegrilT  der  concomilanlia  realis  oder  naluralit  n 
Hülfe  genommen  werden,  um  die  Gewissheit  zu  erhalten,  dasstnin 
in  der  einen  der  beiden  Gestalten  immer  zugleich  auch  das  hat, 
was  die  andere  in  sich  enthält;  nur  drängt  sich  auch  so  wieder  dM 
Bedenken  auf,  ob  nicht  ein  Mangel  in  dem  Sacrament  zQrflckbleibI, 
wenn  das,  was  die  eine  der  beiden  Gestallen  von  der  andern  bat, 
nur  vermöge  der  natürlichen  Concomitanz  in  ihr  ist  Dem  ene  tx 
concomitantia  reali  stellt  sich  das  esse  ex  ri  sacramenli  geguo- 
über,  und  es  fragt  sich  daher,  ob  die  Wirkung  des  Sakraments  M 
vollkommen  ist,  wie  sie  sein  soll,  wenn  Christus  nicht  in  beiden 
Gestalten  auf  dieselbe  sacramentüche  Weise  ist.  Um  die  Austheilong 
des  Sacraments  unter  der  Einen  Gestalt  des  Brodes  zu  molivireu,  bat 
man  auch  gesagt:  wenn  das  Sacrament  immer  nur  unter  den  beiden 
Gestalten  des  Brods  und  Weins  ausgelheilt  würde,  so  würde  da- 
durch bei  den  Laien  die  irrige  Meinung  veranlasst,  dass  der  gante 
Christus  nicht  schon  in  jeder  der  beiden  Gestalten  für  sich  enthalten 
sei.  Wie  wäre  aber  diesem  Irrthum  vorgebeugt  und  ebendamit  die 
Besorgniss  gehoben,  dass  die  Laien  das  Sacrament  nur  unvollkon- 
men  empfangen,  wenn  mit  jener  Unterscheidung  nichts  änderet 
gesagt  isl,  als  der  Hangel  des  sacramentlichen  Charakters  ^ 
"     '       «V 
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was  die  eine  Gestalt  von  der  andern  nnr  yermöge  der  Concomitanz 
in  sich  hat?  Das  entscheidende  Moment  znr  Rechtfertigong  des 
kirchlichen  Gebrauchs  liegt  daher  znletzt  nur  darin,  dass  das  Wesen 
des  Sacraments  überhaupt  nicht  in  das,  was  die  Laien  empfangen, 
sondern  nur  in  das,  was  der  Priester  dabei  thut,  gesetzt  wird.  Es 
fehlt  dem  Sakrament  nichts  zu  seiner  Vollkommenheit,  wenn  nur 
Ton  Seiten  des  das  Sakrament  consecrirenden  und  vollziehenden 
Priesters  alles  geschieht,  was  zur  wesentlichen  Form  desselben 
gehört  0-  Empfängt  nur  der  Priester  das  Sacrament  unter  seinen 
beiden  Gestalten ,  so  hat  es  nicht  das  Geringste  auf  sich ,  dass  dem 
Laien  das  Brod  ohne  den  Wein,  der  Leib  ohne  das  Blut  gegeben 
wird.  Der  Laie  beweist  so  nur  seine  Ehrfurcht  gegen  das  Sacrament, 
wenn  er  glaubt,  dass  er  auch  so  das  Ganze  empfange,  und  von  seiner 
Seite  allies  vermeidet,  was  der  Heiligkeit  des  Sacraments  schaden 
könnte.  Daraus^  ergibt  sich  von  selbst,  weiches  hierarchische 
Interesse  die  Kirche  bei  der  Einfuhrung  dieser  neuen  Form  des 
Coltus  hatte,  welche  die  den  Priester  auszeichnende  höhere  Wfirde 
und  die  Wahrheit,  dass  nur  in  ihr  die  Substanz  des  religiösen  Le- 
bens enthalten  sei,  in  ein  so  helles  Licht  setzte.  Je  auffallender 
aber  gerade  hier  auch  die  Unselbststandigkeit  und  Abhängigkeit  der 
Laien  sich  äusserlich  vor  Augen  stellte,  je  schwieriger  es  auch  für 
den  scholastischen  Scharfsinn  war,  den  aristokratischen  Particula- 
rismoB  der  neuen  Form  gegen  den  universellen  Charakter  der  ur- 
sprünglichen zu  rechtfertigen,  und  je  unmittelbarer  der  Vorzug  auf 
der  Seite  des  Priesters  als  eine  Entziehung  und  Verkürzung  auf  der 
Seite  der  Laien  erscheinen  musste,  um  so  mehr  war  hier  einer  der 
Punkte,  auf  welchem  die  Kirche  in  Gefahr  war,  den  entschiedensten 
Widerspruch  gegen  sich  hervorzurufen.  Die  Klage  über  dieKelch- 
entsiekung  begann,  sobald  die  Opposition  gegen  die  Hierarchie  ein 
allgemeineres  sittlich  ernsteres  Interesse  gewann  und  in  dem  Innern 
Grande  des  religiösen  Lebens  festere  Wurzel  fasste. 

Wie  auf  diese  Weise  die  Laien  bei  dem  Sacrament  verkürzt 
worden  und  das  religiöse  Interesse  der  Empfangenden  dem  hier- 
archischen der  das  Sacrament  verwaltenden  Vertreter  der  Kirche 


1)  Vgl.  Thomis  Summ«  theoL  P.  lU.  qn.  80.  art  12:  PetfecHo  hvju» 
taermunii  non  ett  in  unt  ßdelium,  $ed  in  conieeraHone  maieriae.  Et  ideo 
nihil  derogat  peffoetioni  huju»  saeromentiy  ti  papuhu  9umat  corput  nne  »an- 
gume^  dummodo  gaeerdot  eonsecrant  iumOt  v/bnmqut* 
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nachslefaen  tnussle,  so  gilt  diess  auch  im  Allgemeinen,  wenn  mtt 
fragt,  welchen  praktischen  Werlh  und  Nutzen  der  Cullos  für  die 
Laien  gehabt  habe.  Wahrend  er  von  Seilen  der  Priester  in  seinea 
liturgischen  Formen  als  eine  rein  ästhetische  Darstellung  religiöser 
Ideen  betrachtet  wurde,  halle  er  auf  der  Seile  des  Volks  als  Hei- 
ligencultus,  Ceremoniendienst,  Beobachtung  der  kirchlichen  Satzun- 
gen und  Gebote  das  Gepräge  einer  rein  mechanischen  Uebnng.  Wie 
sehr  es  gerade  da,  wo  beide  Theile,  die  Gebenden  und  die  Empfan- 
genden, in  die  lebendigste  geistige  Berührung  mit  einander  kommen 
sollten,  an  aller  tieferen  Anregung  und  Befriedigung  der  sittlich- 
religiösen  Bedürfnisse  fehlte,  zeigt  am  besten  die  seit  Karl's  des  Gr. 
auch  hierin  verdienstlichen  und  dasZeilbedürfniss  treffend  in'sAnge 
fassenden  Bemühungen  so  dürftige  Geschichte  des  mtUelalterltcbea 
Predigt» es ens.  Konnte  auch  die  Predigt  nie  ganz  in  Vergessenheil 
gerathen,  so  hat  man  doch  nicht  einmal  darüber  eine  sichere  Kunde, 
ob  und  wie  weit  selbst  zur  Zeit  des  h.  Bernhard,  dessen  Sermonei 
die  hervorragendste  Erscheinung  dieser  Arl  sind,  in  der  Landes- 
sprache gepredigt  wurde  '3-  Döss  es  dem  Volk  nicht  an  dem  Sinn 
für  eine  erbauliche  Predigt  fehlte,  bezeugt  der  ungewöhnliche 
Beifall,  welchen  Einzelne,  die  da  und  dort  auftraten,  wie  Peter 
von  Brnis,  Heinrich,  die  Vorläufer  der  Waldenser  und  insbe- 
sondere der  Presbyter  Fulco  zu  Neuilly  itn  Bislhum  Paris  zu  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  mit  ihren  ernsten  Buss-  und  Siltenpre- 
digten  fanden.  Auch  bei  den  Katbarern  bildete  die  Predigt  eiaea 
wesentlichen  Theil  ihrer  gottesdienstlichen  Versammlungen  und  der 
Eindruck  ihrer  Vorträge  wird  gleichfalls  sehr  gerühmt  *J.  Eine  neue 
Epoche  trat  aber  erst  ein,  als  die  Waldenser  mit  ihrem  Aufruf  tut 
apostolischen  Predigt  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen. 
Der  Eindruck,  welchen  die  verständliche  und  eindringliche  Sprache 
ihrer  Volkspredigten  machte,  legte  auch  der  Kirche  die  Bedentang 
der  Predigt  aufs  Neue  nahe.  Schon  auf  der  Synode  zu  Avignon 
im  Jahr  1209  wurde  dem  Beschluss  gegen  die  Häretiker  die  Er- 
mahnung an  die  Bischöfe  vorangeschickt,  häufiger  zu  pred^en 


1)  Vgl.  die  Qbeibatipt  für  die  OBScliictite  der  Predigt  im  Mittelalter  %c)a 
wichtige  Abhudlung  8c;nHu>T'i,  Ober  daa  Predigen  in  den  Laudeaspracb«» 
w&hrend  des  Miltelklten.     Tbeol.  Stad.  and  Kril.   1646.     S,  243  t 

S)  Vgl  Ournn,  ÜD  kkOui.  Bit  fi.  47  t. 
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oder  predigen  zu  lassen  ')-  Ganz  besonders  aber  sah  sich  das 
vierte  lateranensische  Concil  veranlasst,  auch  diesen  Gegenstand 
in  ernste  Erwägung  zu  ziehen,  um  die  Nothwendigkeit  der  Predigt 
Bufs  Neue  einzuschärfen  und  solche  Verordnungen  zu  geben,  wie 
Bie  die  bisherige  Vernachlässigung  derselben  zu  erfordern  schien  *3- 
Zar  Befriedigung  desselben,  der  Kirche  durch  die  Waldenser  und 
Katharer  mit  Einem  Male  so  fühlbar  gewordenen  Bedürfnisses  tra- 
ten die  um  eben  diese  Zeit  gestifteten  Bettelorden  ein,  und  so  zwei- 
deutig im  Allgemeinen  ihr  Verdienst  auch  in  dieser  Beziehung  sein 
mag,  so  gebührt  ihnen  doch  der  Ituhm,  dass  aus  ihrer  Mitte  die 
HSnner  hervorgingen,  welche  in  der  Folge  als  acht  volksthiimliche 
Prediger  sowohl  durch  ihre  ernste  sittliche  Tendenz,  als  auch  den 
Beichlhum  und  die  Tiefe  ihrer  Gedanken  sich  am  meisten  auszeich- 
'  leten,  wie  namentlich  der  Franciscaner  Berthold  in  Begensburg 
*)n  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  *3  und  der  Do- 
minicaner Johann  Tauler  in  Strassburg  um  die  Mitte  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts,  in  welchem  seines  Ordensgenossen  H.  Eckart 
vystischerTiefsinn  mit  dem  Vorzug  der  praktisch-erbaulichen  Bede 
sich  aufs  schönste  verband.  Im  Gegensalz  gegen  die  auch  die 
Kanzeln  beherrschende  trockene  unfruchtbare  Scholastik  jener  Zeit 
juchten  Manche  die  Predigt  dadurch  noch  mehr  zu  popularisiren 
^d  praktisch  eindringlicher  zu  machen,  dass  sie,  wie  diess  insbe- 
sondere diePredigtweisG  des  Strassburger  Dominicaners  Joh.  Gai- 


1)  Vgl.  Manni  XXIL    S.    787. 
,         2)  Tgl.  bei   Muiai  XXIL   S.  99S.    Cap.  10.  der  BeachlüiBs:  Cum  taept 
figntingat,  puid  tjtucopi  propter  occupatioaeM  muUipliotß  vel  in  vaUtudines  eor- 
forakt  aut  hottila  incaraiu  «eu  oceatiimet  aliat  fne  dicamui  de/eetum  iciaUiae, 

(WkI  in  eU  reprubandam  omntno  nee  de  ctlero  tolerandutii)  per  le  ipiot  non 
^llfieiiml  ministrare  populo  rerftvni  Bei,  maxime  ptr  amplai  dioeetm  et  dif- 
[hin .  generali  conititritiont  tancvmu,  iif  episcopi  viroi  idtmeoi  ad  lantttK 
fl-aediealioni*  ofieiam  talutriter  exegnendum  atauntant,  polenia  in  opert  tl 
ßtrmmt,  yti»  pUbei  tibi  cotmaüuu,  vice  iptorum  cum  per  te  idem  nequivennt, 

$ljiicite  pitilantet  ea«  ver6o  aedificent  el  exemplo,  quilnu  ipii,  cum  indigatrini, 
'iungrue   neceuaria  adminUlreril ,   ne  pro  ueteiiarioram  defeclu  eomptilantur 

iU»ül»rt  ab  ineoeplo. 

3)  Sslno  dapUchc  Prediglan  lind  nach  Bchmidl's  ».  >.  O.  8.  »72  Urthnil 
droh]  das  VoUcndeUtu  Ton  dem,   ww  in  Buiug  auf  goistlJcbc  Bcredlsomlieit 

ans  dem  Mittelalter  übrig  geblieben  ist.      V'erbum  ejut  quati  farwln  ardtbaf, 

tagt  ein  Cbroniit  jener  Zeit,  ihn  mit  Elisa  Sir.  48,  1   ««igleiobend. 
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ler  von  Kaisursberg  am  Ende  des  fünfzehBten  und  za  Anfang  des 
gechszehnlen  Jalirliunderts  war,  durch  anschRoliche  aus  der  nnnit- 
teltiaren  Wirklichkeit  des  Lebens  entnoinmenc  Sittenschilderangen 
die  herrschenden  Sünden  und  Laster  der  Zeil  als  närrische  Thor- 
heiL  darstellten  und  lächerlich  machten.  Sosehr  fehlte  es  aber  noch 
iniinur  sn  einem  liefern  ginn  für  das  Wesen  der  ächl  cvangeliscben 
Predigt  und  an  der  allgemeineren  Anerkennung  ihrer  wahres  Beslim- 
inung  und  Würde,  dass  Manchen  selbst  auf  der  Kanzel  die  aristo- 
telische Ethik  mehr  gall  als  das  Wort  des  Evangeliiinis.  Unter  den 
Predigen!  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  war  es  der  Kanzler  Gerson, 
welcher  sowohl  die  Bedeutung  und  Aufgabe  des  Predigtawts  sehr 
richtig  erkannte,  als  auch  in  seiner  praktischen,  auf  das  SitUiche 
gehenden  Richtung,  seinem  evangelischen  Sinn  und  seiner  tieferefl 
Welt-  und  Menschenkenntniss,  die  Eigenschaften  eines  Predigers 
in  hohem  tirade  besass;  aber  auch  seine  Predigten  können  ^orch 
ihren  grossentheils  scholastisch-casuistischen  Inhalt  und  ihre  nicht 
selten  den  BegrilT  der  Sünde  abschwächenden  casuisUschen  Erörte- 
rungen den  Charakter  ihrer  Zeit  nicht  verläugnen  0- 

B.   Die  christliche  Sittlichkeit. 

Wenn  die  höchste  Aufgabe  des  Cbristenthums  nur  darin  er- 
kannt werden  kann,  die  Erfüllung  der  sittlichen  Forderungen  'm  der 
Menschheit  zu  bewirken,  durch  welche  die  Erlangung  alles  dessen, 
was  das  Christenthum  verheissl,  wesentlich  bedingt  ist,  so  mnssman 
init  Recht  fragen,  was  in  dieser  Beziehung  eine  Periode  aufzu- 
weisen hat,  in  welcher  das  kirchliche  System  zu  einer  so  hohen 
Stufe  seiner  hierarchischen  und  dogmatischen  Entwicklung  fortge- 
Bchrillen  ist.  Welche  Antwort  gibt  die  Geschichte  auf  diese  Frage? 
Sie  kann  sehr  verschieden  lauten.  Beurtheilt  man  den  sittlichen 
Charakter  der  Periode  nur  nach  dem  Maasslab,  welchen  sie  selbst 
für  das  Sittliche  hatte,  so  gab  es  keine  Zeit,  die  durch  die  Grösse 
nnd  Menge  ihrer  verdienstlichen  Werke,  durch  Bereitwilligkeil  ed 
Opfern  aller  Art,  Hingebung  an  die  Kirche,  Gehorsam  gegen  alles, 
was  ihr  als  derWilleGottes  erschien,  in  so  hohem  Grade  sich  aus- 
zeichnete,  wie  jene,  in  welcher  die  ganze  Christenheit  in  tahllosen 
Schaaren  auf  den  Weg  in  das  heilige  Land  sich  begab,  die  reichsten 


1)  V^.  Schwab  a.  a.  0.  I 
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i^eschenke  auf  den  Altar  der  Kirche  gelegt  wurden,  die  Vollkom- 
Mnenhctl  des  Mönchslebens  in  so  violen  neuen  Mönchsorden  im  wet- 
itesten  umfang  sich  in  der  Kirche  verbreitete,  und  der  froRiine  zu 
rCott  sich  erbebende  Sinn  in  so  vielen  grossartigen  Denkmälern  sich 
-4teurhundete.  Ganz  anderer  Ansicht  aber  muss  man  sein,  wenn 
iBlan  die  Sittlichkeit  der  Zeit  nicht  nach  ihren  eigenen  gangbarsten 
IVoFStellungcn,  üondcni  nach  der  absoluten  Idee  des  Sittlichen  be- 
«Wtheill,  wie  sie  auch  schon  in  dem  unmittelbaren  Bewusstsein  sich 
■Snsspricht,  und  trotz  aller  sittlichen  Vcrirrungen  in  joder  Zeit  immer 
wach  wieder  auf  irgend  eine  Weise  unzweideutig  zu  erkennen  gibt. 
»Xonnle  das  kirchliche  System  schon  für  die  Zeit,  in  welcher  es 
kräftigsten  Aufschwung  nahm,  dem  von  so  vielen  Seilen 
machten  Vorwurf  nicht  entgehen,  dass  es  in  demselben  Verhalt^ 
,  in  welchem  es  sich  in  seiner  ganzen  Consequenz  entwickle, 
■■  Jie  sittlictien  Interessen  verletze  und  selbst  nur  zum  grossen  Nach- 
ttteii  fAr  die  ölfentltche  Sittlichkeit  durchgeführt  werden  könne,  in 
«reichem  Lichte  stellt  sich  vollends  der  sittliche  Charakter  der 
>f  eriode  seit  dem  Zeilpunkt  dar,  in  welchem  dns  kirchliche  System 
Ifelbsl  immer  mehr  in  sich  zu  zerfallen  begann  und  die  Bande  immer 
lockerer  wurden,  die  die  Einheit  des  Ganzen  und  ebendamit  die 
ifodnung  des  kirchlichen  Lebens  aufrecht  erhallen  sollten!  Auf 
Afiinem  andern  Gebiet  tritt  die  allgemeine  Auflösung,  welcher  die 
-Kirche  seit  der  zweiten  Hälfte  der  Periode  entgegengeht,  so  äugen- 
.vcheinlich  hervor,  wie  auf  dem  des  sittlichen  Lehens,  Nachdem 
idas  in  dem  Papstlhum  auf  der  Spitze  geiner  Haoht  realisirle  System 
ier  absoluten  kirchlichen  Monarchie  ganz  den  Charakter  einer  auf 
.Irdische  Zwecke  berechneten  weltlichen  Herrschaft  angenommen 
>-4uilte,  stellt  sich  auch  in  der  Regierung  der  meisten  Päpste  dieser 
#eriode  nichts  anderes  vor  Augen,  als  die  sinnlichste  Genusssucht, 
^e  Buisuhweifendsle  IJeppigkeil  und  Verschwendung,  die  selbst- 
«gfidiligste  Anniaessung,  eine  Reihe  der  gewaltthätigsten  Handlungen 
'.•nd  der  schändlichsten  Verbrechen.  In  einem  so  enggeglieJerlen 
System  musste  auch  in  dieser  Beziehung  die  von  dem  Haupte  ge- 
gebene princtpielle  Richtung  die  msassgebendc  Norm  fiir  alle  unter- 
geordneten Stufen  sein.  Was  die  Päpste  im  Grossen  waren,  waren 
%i  ihrem  Kreise  die  Bischöfe,  und  in  demselben  Verhältnisse  wur- 
den sodann  wieder  die  untergeordneten  Kleriker  die  Glieder,  in 
'jW^chen  Abs  von  den  Häuptern  der  Kirche  in  seiner  gaazen  Gtä&M 


ausgehende  sittliche  Verderben  sich  dorch  alle  Adern  der  Kirche 
ergogg,  um  sich  im  weitesten  Umfang  zu  verbreiten  und  in  deo 
mannigfaltigsten  Formen  zu  entwickeln.  Tiefer  und  allgämeiner 
war  noch  nii;  ein  Priesterstand  in  der  öfTentHchen  Meinung  gesunken 
als  der  Klerus  der  kalhulischen  Kirche  in  der  Zeit  vor  der  Refor- 
mation, und  wie  klar  liegt  hier  die  Thalsache  vor  Augen,  dass  die 
Kirche  selbst  durch  Gesetze  und  Einrichtungen,  die  ihre  Wund 
schon  in  der  ältesten  Entwicklungsperiode  der  Kirche  haben,  die 
Urheberin  der  völligen  Entsittlichung  ihres  Klerus  geworden  ist? 
Das  Hauptübel,  das  unter  dem  Klerus  herrschte,  und  das  ihm  alle 
persönliche  Achtung  rauben  niussle,  war  die  schamloseste  Unzudit, 
die  natürliche  Folge  des  aufgedrungenen  Cütibatgeselzes.  In  allen 
Buschwerden  gegen  den  Klerus,  in  jedem  Verzeichniss  der  grossen 
Zahl  seiner  Laster  nahmen  immer  die  Scandale  der  Priester-Unzucht 
die  erste  Stelle  ein.  Die  Kirche  hörte  nicht  auf,  auf  allen  Synodea, 
besonders  auf  den  Reformatio  nssynoden  zu  Constanz  und  Basel, 
gegen  das  unsittliche  Leben  der  Kleriker  zu  eifern,  die  Sittenge- 
schichte dieser  Synoden  selbst  aber  gibt  den  besten  Aufscfalusi 
darüber,  aus  welchem  sehr  natürlichen  Grunde  alle  Beschlösse  ODd 
Hsassregeln,  alle  Ermahnungen  und  Drohungen  völlig  erfolglos 
waren.  Durch  die  Sitlcnlosigkeit  der  Kleriker  waren  Unzachts- 
vergehen  auch  unter  denLaien  so  gewöhnlich  geworden,  dass  man 
aie  gar  nicht  mehr  unter  die  eigentlichen  Sünden  rechnete.  Die- 
selbe Verdorbenheit  herrschte  in  dem  Mönchsstande,  insbesondere 
in  den  Nonnenklöstern.  Welche  Vorstellung  muss  man  sich  von 
dem  sittlichen  Zustand  der  Periode  machen,  wenn  man  von  der 
Kirche  mit  allem  Rechte  sagen  konnte,  sie  sei  gerade  in  denjenigeo 
Standen,  die  auf  einer  höhern  Stufe  der  christlich-sittlichen  Voll- 
kommenheit zu  stehen  behaupteten,  zu  einem  grossen  Hurenhause 
geworden?  Es  gab  wohl  nie  eine  Zeit,  in  welcher  alles,  was  zum 
sittlichen  Charakter  einer  Periode  gehört,  auf  einer  so  niedrigen 
Stufe  stand,  in  welcher  in  so  hohem  Grade  und  so  allgemein  jede 
Achtung  christlicher  Sitte  aus  dem  Leben  entschwunden  war  nnd 
das  sittliche  Rowusstsein  alle  Energie  verloren  zu  haben  schien  ')■ 

1)  Ein  uerkwürdiger  IJuifrag  zur  Sittengescliicbts  äe»  Mittelklten  und 
ein  neuer  Bewais'der  liefen  Entniitlichung  g»n;ior  Gemeinachaftcn  wäre  a, 
wenn  ea  «ich  mit  „der  Schuld  der  Templer"  wirklich  so  verhalten  wOrds,  wi« 
J.v.  Havmbe  um]]  der  «hon  bflheriti  d(aiY«ik&fm\i«a4uOTianU  (U.  Vt 
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Unter  den  vielfachen  Angriffen,  die  von  vertcbiedenen  Seiten 
gegen  das  kirchliche  System  gemacht  wurden,  fehlte  es  auch  nicht 
an  Reactionen,  die  vom  sittlichen  Interesse  ausgingen.  Je  dringen- 
der im  Verlaufe  der  Zeit  das  Verlangen  nach  einer  allgemeinen 
Reform  der  Kirche  wurde,  um  so  mehr  stätste  es  sich  auch  auf 
sittliche  Gründe,  und  dieselben  Männer  und  Parteien,  die  die  be- 
deutendsten Gegner  des  herrschenden  kirchlichen  Systems  waren, 
zeichneten  sich  auch  am  meisten  durch  die  Reinheit  ihrer  sittlichen 
Grundsätze  aus.  Ja,  es  gibt  sogar  Erscheinungen,  welchen  bei 
allem  demjenigen,  das  ihnen  nur  das  Gepräge  einer  weiteren  Ent- 
wicklungsform des  Katholicismus  zu  geben  scheint,  doch  das  Prin- 
cip  einer  sehr  ernsten  sittlichen  Opposition  gegen  die  herrschende 
Richtung  der  katholischen  Kirche  zu  Grunde  liegt  Es  gilt  diess 
vorzugsweise  von  dem  Mönchswesen,  dessen  wichtige  in  diese 
Periode  fallende  Veränderungen  nicht  richtig  begriffen  werden, 
wenn  sie  nicht  auch  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  die  sittliche  Re- 
form der  Kirche  bezweckenden  Richtung  aufgefasst  werden.  Auch 
der  grosse  Gegensatz,  in  welchen  die  Häretiker  dieser  Periode  sich 


1818  in  der  Abhandlung:  Myateritun  Baphometis  revelatom,  sen  fratres  Mi- 
liüae  Tempil,  qua  (hioitioi  et  quidem  Ophiani,  apostasiae,  idololatriae  et 
impuritatia  oonTieti  per  ipsa  eomm  numomenta)  erhobenen  Anklage  mletit 
wieder  in  den  Dmokaohrüten  der  kaia.  Akademie  der  Wiaaenaoh.  Philos. 
biat  Clasae  Bd.  VI.  1866  S.  176  f.  gegen  Havemann  Geacb.  des  Aaagaaga  des 
Tempelhermordena  1846  behauptet  bat  Hammer  fQbrt  120  Aniaagen  an, 
welohe  alle  in  den  Tier  den  Templern  angeedinldigten  unerlaubten  Punkten 
(quatuor  iUidta,  wie  sie  in  den  Auaaagen  beissen)  fibereinatimmen,  nemlicb 
der  Verlftugnung  Cbriati,  der  Anapeiong  des  Krenses,  dem  unanständigen 
Kuss  und  der  Beftigniss  snr  Sodomie.  Durcb  den  Sohwor,  allen  Befebleii 
des  Anfiaebmenden  su  geboroben  und  die  Qebeimniaae  dea  Ordens  niobt 
SU  Terratben,  babe  aiob  der  Au&unebmende  Toraos  gefangen  gegeben.  Das 
ingatlicbe  Qewisaen  der  Strengglttubigen,  welche  aicb  der  Verllugnung  Christi 
und  der  Anspeiung  des  Kreuses  weigerten,  haben  die  Aufhebmenden  selbst  durcb 
den  Rath  beruhigt,  dass,  wenn  die  Aufgenommenen  das  von  ihnen  Geforderte 
fttr  Bflnde  hielten,  sie  es  ja  beichten  könnten:  »FatueAonflteariso,  oder  durch 
die  Versicherung,  dais  allea  nur  Sehers  (truffit)  sei,  oder  der  Aufiiebmende 
babe  den  aus  Gewissenssweifel  sich  weigernden  Au&unehmenden  oft  selbst 
ausser  der  Beichte  andere  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  um  ihr  Gewisaen  su 
beruhigen,  indem  er  ihnen  Hagte,  daas  sie  Christus  nur  mit  dem  Munde,  nicht 
mit  dem  Herzen  verlftugnen,  dass  sie  nur  neben,  nicht  auf  das  Kreus  speien 
dürften. 
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zur  kalhulischen  Kirche  seilten,  Iistte  seine  tiefste  Bedeutung  dt, 
wo  sie  da§  sittliclic  Verderben  der  Kirche  zum  besondertt  Gegen- 
sUnd  ihrer  AngrilTü  machten.  Es  ){ibt  sich  so  überhaupt  in  üvt 
ganzen  Bewegung  der  Periode  auf  verschiedenen  Punkten  und 
gerade  auf  denjenigen,  in  welclieQ  die  KHuptmomeole  <5er  kiri^ 
liehen  Entwicklung  liegen,  ein  der  herrschenden  Richtung  entge- 
gengesetztes sittliches  Interesse  auf  verschiedene  Weise  zu  erken- 
nen. Wenn  aber  demungeachlet  auf  der  einen  Seite  wie  nnf  der 
andern,  sowohl  da,  wo  das  kirchliche  System  in  seiner  fortgeheiw 
den  consequenlcn  Entwicklung  begrilTen  ist,  als  such  da,  wo  es 
iu  sich  zu  zerfallen  und  sich  aurzuiösen  beginnt,  dasBesullat  immer 
nur  ein  solches  war,  das  gerade  den  Forderungen  des  sittlichen 
Bewusstseins  am  wenigsten  entsprach,  so  weist  diess  auf  eine  fwin- 
cipielle  Ursache  hin,  die  nur  in  dem  allgemeinen  Charakter  du 
kirchlichen  Systems  liegen  kann.  Die  Idee  des  Sittlichen  kann  sich 
nicht  in  ihrer  Energie  geltend  machen,  wenn  sie  nicht  als  die  nb- 
Bolule  Macht  anerkannt  ist,  welcher  alles  Andere  sich  unterordoen 
muss.  Es  ist  mit  Einem  Worte  der  zu  seiner  vollen  Ersdieinung 
gekommene  kirchliche  Absolutismus,  der  auch  das  sittliche  Bewusst- 
sein  lahmte  und  enlkrärtete  und  alle  sittlichen  BegrilTc  so  verkehrte, 
dass  sie  nur  das  sittliche  Gefühl  verletzende  Erscheinungen  herror- 
bringen  konnten.  Es  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  zwei  Momente 
unterscheiden,  die  auf  gleiche  Weise  darauf  hinzielten,  die  abso- 
lute Bedeutung  der  Idee  des  Sittlichen  so  zu  beschränken,  dass  sie 
zu  einer  sehr  relativen  und  bedingten  wurde.  Das  eine  dieser  bei- 
den Momente  begreift  alles  in  sich,  was  in  das  grosse  Capitel  der 
kirchlichen  Dispensationen  und  Indulgenzen  gehört,  wobei  immer 
die  Ansicht  zu  Grunde  liegt,  dass  es  keine  sittliche  Verpflichtung 
gibt,  die  für  den  Menschen  so  bindend  wäre,  dass  er  derseiben 
nicht  entbunden  werden  könnte,  sei  es  unmittelbar  durch  Aufhe- 
bung derselben  oder  dadurch,  dass  an  die  Stelle  der  eigentlich«) 
Leistung  etwas  ganz  anderes  gesetzt  wird,  das  die  sittliche  Thä- 
tigkeit  so  wenig  in  Anspruch  nimmt,  dass  auch  schon  ein  Minimum 
derselben  genügen  kann.  Der  Zusammenhang  zwischen  Sünde  uiri 
Schuld  wird  als  ein  blos  willkürlicher  betrachtet  und  um  diese  An- 
sicht zu  rechtfertigen,  scheint  es  nur  darauf  anzukommen,  dass 
man  die  für  sündhaft  gellenden  Handlungen  darauf  ansieht,  ob  sie 
auch  wirklich  in  die  Kategorie  der  Sünde  «gehören  oder  nivbk  i» 
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geniuer  eine  Handlung;  in  ihre  einzelne  Theile  zerlegt  und  je  schär- 
fier  unterschieden  wird,  wag  an  ihr  ein  blos  zufalhgur  Nelienum- 
^^rtand  oder  ein  )>ewusster  zurechnungsfähiger  Alil  ist,  um  so  go- 
«wisser  gelingt  es,  die  an  ihr  haftende  Schuld  zu  verringern  und 
den  Begriff  der  Sünde  so  einzuengen,  dass  wenig  oder  nichts  zu- 
rückbleibt, was  eine  solche  Handlung  zu  einer  eigentlichen  Sünde 
»acht.  Das  zweite  Moment  dieser  Art  ist,  dass  dieselbe  analysi- 
,f«nde  Operation,  durch  welche  der  Begriff  der  Sünde  seine  eigent- 
^che  Bedeutung  verliert,  mit  dem  Begriff  der  Tugend  und  Vollkom- 
menheit vorgenommen  wird.  Wie,  um  dem  Begriff  der  Sünde  seine 
Schärfe  zu  nehmen,  für  keine  Sünde  erklärt  wird,  was  an  sich 
«Sünde  ist,  so  wird,  um  den  Begriff  der  Tugend  abzuschwächen  und 
Jieinen  zu  hoben  Msasslab  für  das  Wesen  derselben  haben  zu 
I  jnüssen,  für  Tugend  gehalten,  was  dem  BegrilT  derselben  nur  sehr 
#nvullkommen  entspricht.  Es  ist  auch  hier  nur  darauf  abgesehen, 
Aen  Begriff  so  zu  Iheilen  und  zu  spalten,  dass  ihm,  weil  der  Theil 
4ür  sich  nicht  sein  kann,  was  nur  dus  Ganze  ist,  darüber  sein 
eigentliches  Wesen  verloren  geht.  Es  gibt  also  eine  doppelte 
■  MTugend  und  Vollkommenheit,  eine  niedere  und  höhere,  und  die 
^olge  dieser  Unterscheidung  ist,  dass  weder  die  eine  noch  die 
jtndere  die  Tugend  im  wahren  und  absoluten  Sinne  ist.  In  der  nie- 
,_^m  Tugend  ist  schon  dadurch,  dass  eine  höhere  über  sie  gestellt 
iivird,  der  Begriff  des  Sittlichen  degradirt,  und  was  die  höhere  vor 
der  niedern  voraus  hat,  hängt  an  einem  Begriff  von  Vullkonimen- 
beil,  durch  welchen  das  Sittliche  in  ein  fremdartiges  Gebiet  hin- 
übergezogen und  zu  etwas  blos  Zuständitchem  gemacht  wird,  was 
our  Sache  der  sittlichen  Selbstthatigkeit  sein  kann.  Der  aristo- 
kratische Unterschied  derSldnde  wird  auf  das  sittliche  Gebiet  über- 
getragen;  es  gibt  eine  doppelte  Tugend,  wie  es  zwei  durch 
gewisse  äussere  Bestimmungen  unterschiedene  Stande  gibt,  und 
M  wird  demnach  vorausgesetzt,  dass  man  schon  dadurch  auf  einttr 
llÖhern  Stufe  der  Vollkommenheit  steht,  wenn  gewisse  Tugenden, 
m  welchen  nicht  alle  dieselbe  sittliche  Verpflichtung  haben  sollen, 
«b  besondere  Standespflichten  geübt  werden.  Was  blicht  ans  sol- 
chen Erscheinungen,  wenn  wir  sie  auf  ihren  tiefer  liegenden  Grund 
xurückführen,  anderes  heraus,  als  die  Tendenz,  der  Idee  desSilt- 
Uchen  den  Boden,  auf  welchem  sie  zu  ihrer  eigentlichen  Geltung 

tifcoaiaen  soll,  so  vid  möglich  sa  bMahniokeB  nnd  die  AniigHoK^  4iA 
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nur  auf  sillljchem  Wege  gelöst  werden  kann,  ans  der  Sphäre,  in 
welcher  die  Forderungen  des  silllichen  Bewusstseins  ihr  nächst» 
und  unmittelbarstes  Otijekl  haben,  in  eine  immer  fernere,  weit  über 
die  Gegenwart  hinausliegende  Region  zu  entrücken?  Anders  ktna 
es  auch  nach  dem  ganzen  Charakter  der  Zeit  nicht  sein.  Je  mehr 
in  der  Iranscendenten  Anschauung,  in  welcher  man  Irbt,  der 
Schwerpunkt  des  Bewusstseins  in  das  Jenseits  fällt,  um  so  gleicb- 
gfiltiger  wird  für  den  Menschen  und  sein  sittliches  Verhellen  du 
Diesseits,  in  welchem  er  in  der  unmittelbaren  Wirklichkeil  des 
Lebens  steht,  und  Je  mehr  eine  Kirche,  wie  die  katholische  des 
Mittelalters,  es  übernimmt,  mit  allen  ihr  zu  Gebot  stehenden  Hittela 
die  Vermittlerin  des  Einzelnen  mit  dem  Jenseits  zu  sein,  um  so 
ruhiger  kann  er,  ohne  dass  seine  eigene  Thätigkeit  und  Anstren- 
gung inAnspruch  genommen  wird,  es  derKirche  überlassen,  seine 
Stelle  zu  vertreten.  Wofern  er  nur  es  an  den  Leistungen  nicht 
fehlen  lässt,  welche  die  Kirche  zu  den  Bedingungen  ihrer  Vermitt- 
lung macht,  darf  er,  wie  es  sich  sonst  mit  ihm,  als  einem  sittliche! 
Subjekt  verhalten  mag,  seines  Antheils  an  dem  seligen  Jenseits 
versichert  sein  ')■  ^f  dns  Sittliche  der  Hauptgesichtspunkt  ist,  von 
welchem  aus  dRs  Mangelhafte  und  Einseitige  in  der  Entwicklung  der 
Kirche  des  Mittelalters  aufzufassen  ist,  so  gehört  unter  denselben 
alles,  was  noch  der  weitere  Inhalt  der  Geschichte  dieser  Periode 
ist  und  so  betrachtet  schon  auf  dem  l'ebergang  zur  Beformation 
liegt. 

1.  Die  scholastische  Sittenlehre. 

Fragt  man,  wag  von  Seiten  der  Scholastiker  sur  Bestimmung 
der  sittlichen  BegrilTe  und  zur  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Sittenlehre  geschehen  ist,  so  kann  man  ihnen  nicht  den  Vorwarf 
machen,  dass  sie  ihr  Nachdenken  nicht  auch  nach  dieser  Seite  hin 
gerichtet  haben.  Nicht  nur  macht  in  jedem  dogmalischen  Systeni 
die  Sittenlehre  einen  wesentlichen  Bestandlheil  des  Ganzen  aui, 
sondern  es  wurde  auch  schon  das  Sittliche  an  sich  als  Gegenstand 
der  denkenden  Betrachtung  aufgefasst.  Den  bedeutendsten  Versuch 
dieser  Art  machte  Abälard  in  seiner  Ethica '),  deren  zweiler 

1)  Vgl.  RuB««*»" .  Betritchtiingon  über  du  Zciullct  dar  ßeformilion. 
Jena  1868.  S.  3  f.     Dio  milicUherliche  Auichauung. 

2)  Vgl.  Pei  TfacMoni«  aueodet.  Ul.  %.  S.  6«S  C 


Titel  Scilo  le  ipmm  das  rühmliche  Besireben  beseugl,  auf  Jen 
innern  Grund  des  sittUchtüi  Büwusslseins  zurückzugehen.  Seine 
Sittenlehre  beruht  auf  dem  Hauplgrundsalz,  dass  das  Sittliche  der 
Handlungen  nicht  nach  dem  Aeusserlichen,  Materiellen,  sondern 
■ach  der  innern  Gesinnung,  die  Gott  allein  uiTenbar  sei,  zu  beur- 
Uieilen  sei;  durch  die  hinzukommende  äussere  That  künne  Schuld 
Bnd  Verdienst  in  den  Augen  Gottes  nicht  bestiniinl  werden.  Diese 
Behauptung  suchte  er  gegen  die  Einwendungen,  die  dagegen  ge~ 
nacht  werden  konnten,  zu  rcchtrerligen.  Wird  das  Siltliehe  we- 
■entlich  in  das  Innere  gesetzt,  so  fragt  sich  wieder,  was  im  Innern 
4ts  Menschen  das  eigentliche  Princip  des  Sittlichen  sei.  Abulard 
lachte  auch  nach  dieser  Seite  hin  den  BegrilT  der  Sünde  so  genau 
ais  möglich  abzugrenzen.  Es  gibt  auch  ein  Wollen  und  Begehren, 
•uf  das  der  BegrilT  der  sittlichen  Zurechnung  nicht  angewandt  wer- 
ben kann.  Zu  einer  bösen  Thal  wird  eine  Handlung  nicht,  sofern 
■ie  überhaupt  ein  Objekt  des  WoUens  und  Begehrens  ist,  sondern 
mr  durch  die  Einwilligung,  die  Selbstbestimmung  des  Willens.  Es 
kann  ja  so  Vieles,  was  sonst  Sünde  ist,  aus  Zwang  oder  Unwissen- 
keil,  somit  unfreiwillig  geschehen.  Die  Einwilligung  in  elwas,  das 
■icht  sein  sollte,  macht  also  erst  das  Wesen  der  Sünde  aus,  die  in 
Beziehung  auf  Golt  die  Nichtachtung  Gottes  ist,  indem  man  thut 
9i]er  nicht  thut,  wovon  man  sich  bewusst  ist,  dass  man  es  um  Got- 
tes willen  nicht  thun  oder  thun  sollte  '}-  "ier  zeigt  sich  nun  aber 
ichon,  wie  schwankend  Abälard's  BegrilT  der  sittlichen  Zurechnung 
ist,  wenn  er  selbst  ein  solches  Gebot,  wie  das  Matlh.  5,  28,  nicht 
von  dem  concupiscere  als  solchem,  sondern  nur  von  dem  concu- 
fntcentiae  consmeua  verstanden  wissen  will  ^}.     Denn  wie  kann 

1]  A.  ■.  O.  c.  S.  S.  629:  Conieniian  prupric  fefnatun  nominatnui,  hoc 
M,  eufyam  anitnae,  ^n  damnalicmem  meretur  vel  apud  Deun  rta  ((afttitur. 
Quid  Ol  Eutni  ü(e  con*ejaut\  nut  Dei  conlemptui  tl  offtnta  ipniM.  Aon  en«n 
Dtiu  tas  datano ,  ttd  ex  eon/trnpru  offendi  ^tett.  Ipu  juipp«  eil  mmma 
iOa  pottiiaa,  jime  downo  aliquo  non  minuilur,  nd  conitmptum  mi  u-kiiätia: 
Peccatvm  itagxit  nottnim  conten^ttt»  crtatorU  eil,  el  peccare  ttl  crealortia 
tenlemaerc,  lux  eit,  id  nequaquain  facere  propttr  ipiwa,  quod  cndimiu  propter 
iffum  a  noiu  tnt  facieitdtiin,  vel  mm  dimittere  propler  iptum,  yvjid  erediiaut 
■Me  dimittendian. 

!)  Non  ett  peeeaium ,  vxorem  aüeritu  eoncupiieert ,  vel  mnt  ta  eon- 
ewnbere ,  led  magii  huic  coneupäeenliae ,  "el  aetünii  comeruirt ,  quem  pro- 
ftcto  comengum  eoncujiiieenrioe  ler.  concupitcenliatn  vocat,  cum  ait:  non  coji- 
eupitcei,  tun  entm  eonettpitC9s,  qwiA  vitare  non  poMunuu,  oal  in  qw, 
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man  wissen,  ob  das  concufnscere  zu  einem  roiuentus  ronmpti- 
centiae  geworden  ist,  solange  es  noch  nicht  ansserlich  hervorge- 
treten ist?  Solange  die  innere  That  nicht  andi  zu  einer  inaserit 
geworden  ist,  kann  man  immer  noch  sagen,  es  sei  noch  nicht  zum 
wirklichen  con8en$u$  gekommen;  es  fehlte  somit,  wenn  nicht  aas 
der  That  als  solcher  anf  den  contentut  geschlossen  werden  soll, 
noch  das  eigentliche  Kriterium,  nach  welchem  eine  Handlung  ab 
Sünde  anzusehen  ist.  Während  demnach  alles  Gewicht  darauf  ge- 
legt wird ,  das  Wesen  der  Sünde  nicht  blos  nach  der  iunem  Hit! 
zu  beurtheilen,  wird  das  sittliche  Urtheil  doch  wieder  von  der  Süs- 
sem Erscheinung  des  innem  Willensakts  abhängig  gemacht  Wird 
die  Sünde  durch  die  drei  von  Abälard  unterschiedenen  Momente,  die 
tug^esUo,  deleciatio  und  den  ronsaim«  yollzogen,  was  fehlt  deai 
eon$€n$u$  noch,  um  unmittelbar  zur  äussern  That  zu  werden  ?  Statt 
auf  dieses  Hauptmoment  einzugehen,  nimmt  Abälard  nur  auf  eine 
Einwendung  Rücksicht,  die  vom  Standpunkt  der  Kirche  aus  erhoben 
werden  konnte.  Welchen  Maasstab  hat  die  Kirche  für  ihre  Satis- 
factionen,  wenn  sie  ihn  nicht  von  der  äussern  Beschaffenheit  der 
Sünden  entnehmen  darf?  0  Es  kann  ja,  wie  Abälard  selbst  behaup- 
tet, Fälle  geben,  in  welchen,  ohne  dass  eine  entsprechende  Schuld 
stattfindet,  eine  grosse  Satisfactionsstrafe  auferlegt  wird.  Um  die- 
sem Einwurf  zu  begegnen,  erinnert  er  an  den  grossen  Unterschied 
zwischen  dem  göttlichen  und  menschlichen  Gericht,  sofern  das  letz- 
tere freilich  die  Schuld  nur  nach  der  äussern  That  bestimmen  kann; 
doch  ist  diess  nicht  so  gemeint,  wie  wenn  dadurch  dem  menschlichea 
Gericht  jeder  Werth  abgesprochen  werden  sollte,  sondern  es  kommt 
dabei  nur  das  weitere  Moment  in  Betracht,  dass  das  menschliche 
Gericht  seine  Strafen  nach  den  Folgen  zu  bemessen  hat,  welche 
gewisse  Handlungen  für  die  öffentliche  Sittlichkeit  haben,  während 
dagegen  Gott  den  Menschen  nur  nach  def  Sittlichkeit  seiner  Ge- 
sinnung beurtheilt '}.  Da  hieraus  nur  die  Folgerung  gezogen  wer- 


tft  dictum  uij  tum  peceamut,  proMberi  d^uU,  ied  oMOifire  iUL  A.  a.  O.  c  3. 
8.  638. 

1)  Sunt  etiam  qtU  non  medioerUer  movenftir,  cum  audkmi^  not  dietrty 
opttf  peceati  non  proprie  peeeatum  dieif  v^  quidquam  non  addore  ad  peccati 
qugtnentumf  cur  graßoior  märfaetio  injvgngatwr  de  operi$  ^octu^  guam  dt 
cidpac  reaitu.    A.  ».  O.  c.  6.  S.  645. 

2)  A.  a.  O»  c  7.  8.  647 ;  fiuec  ^^nidüem  wm  Vm^  jw^kIma  dMio^  fusm 
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den  kann,  d&ss  der  Mensch  im  Unlerechied  von  Gott  üher  die  Sitt- 
lichkeitAnilcrer  entweder  gar  nicht  oder  nur  nach Maassgabe ihrer 
iOEsern  Handlungen  urlheilen  kann,  so  ist  aucli  hier  wieder  ein 
Punkt,  auf  welchem  sich  Abntard's  Sittenlehre  in  einen  Widerspruch 
mit  sich  selbst  verwickelt,  welcher  sie  der  kirchlichen  Satisfactions- 
lehre  nicht  sehr  gefährlich  machte  und  siodieser  gegenüber  in  jedem 
Fall  als  sehr  unpraktisch  erscheinen  liess.  Wie  die  Sünde  wesent- 
lich nicht  in  der  äussern  Thal,  sondern  in  der  Gesinnung,  aus  wel- 
cher die  That  hervorgeht,  besteht,  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem 
Galen.  Es  kommt  nur  auf  die  bona  inlentio  an;  die  operatio  hat 
in  sich  selbst  nichts  Gutes,  sie  geht  nur  aus  der  intmlio  hervor. 
Um  80  mehr  aber  fragt  sich,  was  die  intentio  zu  einer  guten  macht 
Kommt  es  nur  auf  die  inrenho  an,  auf  dasBewusstsein,  mit  welchem 
gehandelt  wird,  so  scheint  ja  dadurch  das  Gute  nur  in  die  Subjecli- 
vität  des  Be^vusstseins  gesetzt  zu  werden.  So  subjectiv  will  auch 
Abälard  das  Gute  nicht  helrachlel  wissen;  gut  ist  die  inlentio,  nicht 
sofern  der  Handelnde  sie  für  gut  hält,  sondern  nur,  wenn  sie  an  sich 
gut  ist,  sonst  würden  ja  auch  die  Ungläubigen  gut  handeln,  da  auch 
sie  von  dem,  was  sie  thun,  die  Vorstellting  haben,  dass  es  Gott  ge- 
falle'). Allein  Abülard  kommt  hier  über  die  Subjeclivität  seiner 
Theorie  nicht  hinweg,  er  kann  die  Schwierigkeil,  die  sich  ihm  hier 
aufdrängt,  nur  so  heben,  dass  er  in  einem  solchen  Falle  zwar  die 


k 


iitpeiuatiiynia  aguniur  tvmptrota«iito,  vi,  ijuenaiimvdum  diximut,  pubUea  prat- 
Sfniendo  damna  ctminiuiu  coniuiamUM  utiiitali.  Saept  igtlur  nitninia  peccata 
Wtt^oriinu  poenii  vindicamiu  nun  tarn  aequitate  juitiiiae  adiendenUl,  yuM 
«t^xt  praeeeiatrit,  giHim  ditcreiione  providtntiae  coffilanla,  qvarüa  hine  eon- 
Ibiger»  pottil  ineommodilm,  li  leriier  ptaiiattir.  (Silpiu  itagvt  mn'mt  ch'vino 
MMnontei  y<u2u!M  tfteta  eont«,  de  qnibnt  judicore  hahemnt,  prmeqmmur 
^MirOi  —  Deut  »ero  uniui  etytuqut  poenam  «ectirujiini  qtttmtitalem  diipomt 
tl  ^iciHi^e  ipium  aeQualiter  cotüemnunl,  aeqvali  poa'mudum  potna  puni- 
vntur,  atjuaainque  conditionii  aul  pro/enianii  täU.  Vgl.  S.  640 ;  yon  enim, 
juoe  fionl,  led  quo  animo  ßani,  petisai  Dem,  nee  in  opere,  led  in  inleTttiime 
Men'fum  operanlit  vel  laut  eontittit.  Aus  einer  eolcbeo  Trenunng  de«  AousBern 
nnd  lonem  folgt  zuletzt  cur,  daea  ftlle  Senden  ui  sieb  und  iDiiarlich  einuideT 
gleich  sind  und,  da  nnr  Oott  in  dai  Ituiere  sieht,  nietnand  nissan  kaoo,  ob 
ehie  Uandlnng  Sünde  ist  oder  niebl, 

I)  A.  B.  O.  12.  B.  €63:  Aon  eat  ilague  intentio  bona  dieenda,  qiiiab(ma 
videtur ,  led  inmper  quia  Irdii  eil,  ticat  e^timalur ,  cum  videticel  iUud ,  ad 
pud  taidit ,  ti  Deo  ptacere  credit ,  i«  Aue  tnmper  ticiilimalione  «ua  ntgua- 
/aUofur. 
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Schuld  laugncl,  gleichwohl  aber  das  stehen  lüsst,  was  nur  iintet 
Voraussetzung  der  Schuld  gedacht  werden  kann  '').  liiiglRui^ige, 
Christen  Verfolger  handeln  im  Bewusslsuin  ihrer  guten  Sache  uod 
man  kann  ihre  üimissenheit  und  was  sie  aus  Unwissenheit  Ihun 
keine  aus  Verachtung  Gottes  entspringende  Sünde  nennen,  da  sie, 
wenn  sie  anders  handelten,  nur  gegen  ihr  Gewissen  handeln  wür- 
den, und  doch  ist  die  nothwcndige  Folge  ihrer  Unwissenheit  die 
Verilammung.  Um  diess  mit  dem  sittlichen  Bewusstsein  zu  ver- 
einigen, kann  sich  Abülard  nur  auT  die  Unbegreillichkeil  der  gött- 
lichen Gerichte  berufen,  womit  er  aber  nur  gesteht,  dass  er  deo 
Widerspruch,  in  welchen  seine  abstracte  Theorie  des  Silllicbea 
mit  dem  Dogma  kommt,  nicht  zu  lösen  wisse. 

Offener  tritt  seine  Opposition  gegen  die  Grundsätze  und  die 
Praxis  der  Kirche  erst  im  zweiten  Theii  seiner  Ethik  hervor,  in  wel- 
chem er,  nachdem  er  in  der  Erkenntniss  der  Sünde  die  Wunden  der 
Seele  aufgedeckt  hat,  nach  den  Mitteln  ihrer  Heilung  fragte,  undbd 
jedem  der  drei  Momente,  in  welche  die  Kirche  die  Versöhnung  dei 
Sunders  mit  Gott  setzt,  die  poenilentia,  coitfeasio  und  »atitfaclio, 
dieselbe  Verkehrung  der  sittlichen  BegrifFe  zu  bekämpfen  hatte.  Seint 
reinere  sittliche  Ansicht  spricht  sich  auf  eine  sehr  anerkennung»- 
wertbe  Weise  in  dem  Ernste  aus,  mit  welchem  er  sowohl  die  rohe 
Vorstellung  derer,  die,  wenn  dieFuri;ht  vor  denStrafen  desFegfeaen 
und  der  Hölle  ihnen  in  den  letzten  Augenblicken  ein  reuiges  Sünden- 
bekenntniss  erpresst,  durch  bezahlte  Prieslermessen  für  die  Ruhe 
ihrer  Seele  die  Vergebung  ihrer  Sünden  von  Gott  zu  erhalten  mei- 
nen, und  auch  dann  noch  so  wenig  in  sich  gehen,  dass  sie  statt  das 
ungerechte  Gut  zurückzugeben,  sich  mit  der  eitlen  Huffnung  trösten, 
ihre  Erben  werden  dafür  um  so  mehr  durch  Almosen  für  das  HeÜ 
ihrer  Seele  sorgen,  als  auch  die  Kabsucht  und  Schlechtigkeit  Aa 


1}  A.  a,  0.  c.  14.  g.  655:  Satpt  elenini  Dem  aligtiot  hie  c«rpofaliUi 
putiif,  loiüa  eoTwa  culpa  hoc  e^enlt,  nee  rotnen  tine  cauia,  vtluti  eitnjmtii 
etiam  affiictiona  intmiuic  ad  aliqvam  eorum  purgaltimem ,  vel  prubatiauB'' 
—  iSicvt  enim  lint  mtritU  nanrniUi  «oAumtur,  ul  parvttU,  ei  tola  yrMM 
vittm  tuiequimtur  aelemam,  ila  nun  abiUTdum  eil,  mmnuUot  potntm  torft 
roJw  nufinere,  quat  rum  meruerunr.  —  Ahytmt  quippe  mtäla  Dei  jvdie* 
tuni ,  yui  rumnunquam  rtlticlanU» ,  vtl  tninlM  d«  lua  ntlul«  toÜKitot  tr»J^ 
et  te  oßerenta ,  vel  ad  credeudmn  paratioret  pro/imdUtiino  di/ptTuatiaim 
tuae  eoruilio  retpuit. 
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Priester  ragt,  die  die  Thorheit  der  Menschen  durch  leere  Heilsver- 
sprechungen  nor  zu  ihrem  Vortheil  zu  benutzen  suchen.  Die  wahre 
Reue,  der  wahrhaft  mit  Gott  versöhnende  Schmerz  über  die  Sünde 
entspringe  nicht  aus  der  Furcht  vor  der  Strafe,  sondern  aus  der 
Liebe  zu  Gott,  aas  der  Erkenntniss  seiner  Güte  und  Barmherzigkeit; 
mit  einer  solchen  Zerknirschung  des  Herzens  könne  die  Sünde  nicht 
bestehen.  Die  wahre,  aus  der  Liebe  zu  Gott  entspringende  Reue 
gestatte  auch  nicht,  dass  man  nur  über  Eine  Art  von  Sünden  Busse 
thue  and  nicht  auf  gleiche  Weise  über  alles,  dessen  man  sich  bei 
der  Reflexion  auf  sich  selbst  bewusst  ist.  Alle  Sünden  werden 
darcfa  die  Busse  vergeben;  nur  die  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist 
macht  eine  Ausnahme  und  selbst  die  Sünden  gegen  Christus  als  des 
Menschen  Sohn  haben  nicht  denselben  verdammlichen  Charakter, 
da  nur  die  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist  eine  solche  ist,  bei  wel- 
cher man  wider  besseres  Wissen  und  Gewissen  für  diabolisch  er- 
kMrl,  was  man  nur  für  ein  Werk  der  offenbaren  Gnade  Gottes 
halten  kann  0-  Die  Beichte  betrachtet  Abälard  als  ein  Mittel  der 
Demüthigung  und  der  Unterwerfung  des  eigenen  Willens  unter 
einen  fremden ;  man  darf  sich  nicht  scheuen,  vor  den  Menschen  zu 
bekennen,  was  man  vor  Gott  zu  thun  sich  nicht  gescheut  hat  Die 
Beichte  ist,  wenn  auch  nicht  schlechthin  nothwendig,  doch  nützlich, 
da  es  eine  Gnade  Gottes  ist,  dass  er  uns  gestattet,  uns  selbst  eine 
leichtere  Strafe  aufzulegen,  um  uns  nicht  schwerer  strafen  zu  müssen. 
Sehr  stark  äussert  sich  Abalard  dabei  über  die  Indiscretion  und 
Schlechtigkeit  der  Priester,  die  nicht  blos  aus  Unwissenheit  ihre 
Untergebenen  übel  berathen ,  sondern  auch  in  ihrer  Habsucht  so 
weit  gehen ,  dass  sie  um  Geld  die  auferlegte  Satisfaction  entweder 
ganz,  oder  zum  TheU  erkssen  0.    Und  nicht  blos  Priester  sind  so 


1}  A.  ft.  O.  c.  22.  S.  672.:  Non  enim  in  hoc  aUguU  eontemptu  Dti 
■i  potut,  ii  veritatem  per  errorem  eaniracUeaif  nee  contra  conscientiam 
agai,  wuueime  cum  id  taie  eitf  quod  humana  raiione  invesHffcuri  non  posiit, 
ied  moffis  ralioni  videatur  eonireuriunu  Blaephemare  auiem  in  Spiritum  ett 
ita  opera  memtfestae  gratiae  Dei  caiumniari,  tU  iUa^  ptae  eredebant  per 
/^piriiym  eanetum ,  hoc  est ,  divina  bonitaie  miterieorditer  fieri,  per  dtabolum 
taNMfi  aeeererent  offi, 

2)  ▲.  a.  O.  o.  26.  B.  680:    Sühjectoe   deeipientef ,   ut   pro  nummorum 
ekUUume  eatirfaetionie  if^/unetae  poena»  eondanent  vel  relaxent ,  non  adten- 
derntee,  ^md  veUt  DonUnue,  quam  quid  «oieot  tcuimiiMu.    B\«  %«&&&  ^\i8^^ 
Bmer,  K.a.  4m  JOttilaltan.  %1 
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schamlos,  auch  die  Obern  demselben,  die  Bischöfe,  machen  bei  Eia- 
weihungen  von  Kirchen,  Einsegnungen  von  Altiren  und  bei  jeder 
ihnen  vortheilhafl  scheinenden  Gelegenheit  den  yerschwenderisch- 
sten  Gebrauch  von  dem  Ablass ,  wobei  man  sich  nur  darüber  wun- 
dem mfisse,  dass  sie,  wenn  sie  es,  wie  natfirlich,  nur  aua  Liebe  uad 
Güte  thun,  mit  der  in  ihre  Hände  gelegten  Gewalt  über  den  Hismel 
nicht  alle  von  allen  ihren  Sünden  absolviren  und  keinen  Terdannt 
werden  lassen  0-  Schon  hieraus  erhellt,  wie  er  über  die  ScbUasel- 
gewalt  der  Bischöfe  dachte.  In  ihrem  schönsten  Lichte  erscheint 
die  Berechtigung  seines  sittlichen  Standpunkts  der  hierarchischeD 
Anmaassung  der  Bischöfe  gegenüber,  in  welchen  er  nur  unter  der 
'  Bedingung  die  Nachfolger  der  Apostel  sehen  wollte,  wenn  sie  ihnen 
auch  in  sittlicher  Würdigkeit  Ünlich  seien.  Der  Ausspruch  des 
Herrn  Joh.  20,  23  gelte  nur  persönlich  den  Apostebi  und  sei  nicht 
allgemein  auf  alle  Bischöfe  zu  beziehen.  Mit  aller  Entrüstung  seines 
sittlichen  Gefühls  wies  er  die  Vorstellung  zurück,  als  ob  die  gött- 
liche Gerechtigkeit  sich  nach  der  Willkür  richten  müsste,  mit  wel- 
cher irreligiöse  und  indiscrete  Bischöfe  vermöge  ihrer  lösenden 
und  bindenden  Gewalt  den  Einen  für  unschuldig,  den  Andern  fBr 
schuldig  erklären  ^.  Indem  er  auch  den  Excommunicationen  der  Bi- 
schöfe alle  Bedeutung  absprach,  wofern  sie  nicht  der  götflidiea 
Gerechtigkeit  gemäss  seien ,  stellte  er  ebendamit  die  Selbstgewiss- 
heit  seines  sittlichen  Bewusstseins  als  höchstes  Kriterium  über  alle 
Ansprüche  der  hierarchischen  Auctorität. 

iet  für  die  Oesohichte  der  schon  daniaii  sehr  gangbaren  AblaMprazis  nicht 
unwichtig. 

1)  A.  a.  0.:  In  relaxandU  poenUenUis  predigt  wnt^  modo  tertiam  modo 
quartam  pomitenHae  partem  ommbu$  eomtmmUer  {ndnlgetUeo,  oub  qmadoB 
oeiUeet  tpeeie  chantaiis,  ted  in  veritate  nanmae  eupiditatU. 

2)  A.  a.  O.  c.  26.  8.  684 :  Mamifuta  ratio  habet^  quod  Potro  eonoesmm 
est,  nequaquam  omni&iM  episeopU  a  Domino  colkUum  mm,  »ed  hio  ooUt,  pi 
Petrum  non  ex  tubUmüate  eaihedme,  ied  meritorum  imiianiur  dignitait* 
Nim  enim  ntam  vohmtatem  $equenies  et  a  voktntate  Dei  $e  avertenieo  eowtrü 
dimnae  rectitudinii  juttüiam  quiequam  poaiuni,  nee  cum  inique  aÜqmd  ogw^ty 
ad  iniquitaiem  Dewn  ineUnore  poisunt,  ut  eum  guati  iimüem  nd  ^fieiamU  — 
Quii  enim  magU  Deum  ohUvUci  et  in  reprobum  eemum  dari  dieendm»  eif, 
quam  qui  hanc  tibi  a/rrogat  potettatem ,  ut  in  9ubjeeH$  pro  aMirio  tuo  £• 
gandU  aique  eohendie  diwnam  tibi  tuhfaeere  eententiam  dieatf  tti  quod  dism 
injuUe  praesumpteritf  tmnmam  Dei  juitiHam  perv$rt€re  jweot,  qnati  reo$  fd 

•nnocmUn  facen  powl  ^fuot 
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So  einseitig  abstracl  die  von  Abälard  sufgestellle  Tlieorie 
des  Silllichen  ist,  so  ist  doch  die  acht  wissenschaftliche  Bedeutung 
leiner  Ethik  d»rin  nicht  zu  verkennen,  dass  er  die  Idee  des  Sitt- 
lichen in  ihrer  üclhstständigen,  von  den  herrschenden  dogmatischen 
Vorstelinngen  und  kirchlichen  Grundsätzen  unabliangigcn  Wahrheit 
aulTasste  und  sie  als  die  absolute  Norm  anerkannt  wissen  wollte, 
durch  welche  das  Verhalten  des  Menschen  für  das  praktische  Leben 
bestimmt  werden  muss.  Es  kann  als  ein  Beweis  der  Energie  seines 
sittlichen  Bewusstseins  angesehen  werden,  dass  er  gerade  dasjenige 
Moment  der  Idee  des  Sittlichen  mit  aller  Schärfe  hervorhob,  das 
durch  die  herrschende  Richlung  der  Zeit  am  meisten  beeinträchtigt 
wir.  Je  mehr  alles,  was  dem  Menschen  seinen  sittlich  religiösen 
Werth  gibt,  nur  in  das  werbthätige  Handeln,  in  die  Verdienste  der 
ftilen  Werke,  in  die  Abbüssung  der  Sünden  durch  die  von  den 
Priestern  auferlegten  Salisfactionen  gelegt  wurde,  um  so  mehr  kam 
flf  der  Wissenschaft  zu,  mit  allem  Nachdruck  daran  zu  erinnern, 
Aus  das  wahre  Wesen  des  Sittlichen  nicht  in  dem  Aeussern  der 
Handlang,  sondern  in  dem  Innern  der  Besinnung  bestehe.  Diess  ist 
das  Verdienstliche  der  abälard'schen  Ethik  und  es  kann  nur  als  ein 
^  besonders  auszeichnender  Vorzug  anerkannt  werden,  dass  sie, 
llatt  nach  der  gewöhnlichen  Weise  den  Maasstab  für  das  Sittliche 
ans  der  Wirklichkeit  des  Lebens  zu  entnehmen  und  sich  nach  der 
pngbaren  Praxis  zu  accommodiren,  sich  vielmehr  auf  den  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  stellte  und  die  Idee  des  Sittlichen  als  die  ideale 
Norm  betrachtete,  durch  welche  das  sillliche  Verhalten  bestimmt 
Mnerden  muss. 

Abälard's  Ethik  hat  das  Interesse  einer  aus  dem  frischen 
Qoell  des  sittlichen  Bewussiseins  entsprungenen  Frage,  in  welcher 
der  Begriff  des  Sittlichen  überhaupt  in's  Auge  gefasst  wird.  Einen 
andern  Charakter  hat  die  Sittenlehre  bei  den  folgenden  systenia- 
ttachen  Scholastikern  schon  dadurch,  dass  sie  die  Sittenlehre  nicht 
ftr  sich  behandeln,  sondern  zu  einem  integrirenden  Bestendtheil 
4es  von  ihnen  consiruirlen  theologischen  Systems  machen.  Sie  ste- 
hen auf  dem  Standpunkt  der  Sittenlehre,  sobald  sie  nach  der  Lehre 
von  Gott  und  dem  Verhaltniss  Gottes  zu  der  Welt  auf  dun  Menschea 
kommen  und  das  Verhaltniss  des  Mensclien  zu  Gott  betrachten.  Als 
freies  vernünftiges  Wesen  muss  der  Mensch  einen  höchsten  End- 
iweck  haben,  auf  welchen  als  das  höchste  Gut,  in  welchem  sein» 
■"  ^  "'37*  "'"    '      "" 


^ 
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Seligkeit  besieht,  sein  Wollen  und  Handeln  g^erichtet  isL  Was  iber 
den  Menschen  als  Objekt  seines  Wollens  auf  absolute  Weise  be- 
friedigen soll,  kann  nicht  ein  geschalTenes  Gut  sein,  sondern  nur 
das  absolut  und  allgemein  Gute,  d.  h.  Coli.  Die  Eiöchsle  und  toII- 
kommensle  Seligkeit  des  Menschen  kann  nur  die  Anschauung  dt^ 
golllichen  Wesens  sein.  Hiemil  ist  schon  der  supraraturalistische 
Charakter  dieser  Sittenlehre  ausgesprochen;  ihr  oberster  Grundssts 
ist,  dass  der  Mensch  das  Objekt  seines  Sollens  nicht  per  ma  natv.- 
ralia  erreichen  kann.  Es  gilt  diess  aber  nur  von  dem  böchsten 
und  letzten  Ziel,  der  voltkommenen  Seligkeit,  von  welcher  die  un- 
vollkommene des  gegenwartigen  Lebens  zu  unterscheiden  ist.  Diese 
kann  der  Mensch  durch  seine  natürliche  Kraft,  in  deren  Uebong  dai 
Wesen  der  Tugend  besieht,  erlangen  ').  Die  scholastische  Sitten- 
lehre, wie  sie  Thomas  von  Aquino  in  ihrer  vollendetsten  Darstellung 
in  dem  zweiten  Theil  seiner  theologischen  Summe,  der  prima  und 
tecunda  »ecMttdae  gegeben  hat,  hat  daher  das  Eigene,  dass  siekeia 
allgemoines  Princip  aufstellt,  das  auf  absolute  Weise  das  ganze  sitt- 
liche Gebiet  umfassl.  Sie  macht  an  den  Menschen  nicht  die  abso- 
lute Forderung:  du  kannst,  denn  du  sollst;  indem  sie  von  vom 
herein  voraussetzt,  dass  die  Natur  des  Menschen  eine  endliche,  in  dei 
schlechthinigen  Gegensatz  des  Natürlichen  und  LlebernatürUchea 
hineingestellte  ist,  wird  ihr  das  Absolute  des  sittlichen  Sollens  ein 
blos  relatives,  sie  beschrünkt  es  aufdas  der  Endlichkeit  dermensch- 
liehen  Natur  entsprechende  Gebiet,  und  iheili  auf  diese  Weise  über- 
haupt das  Gebiet  des  Sittlichen  in  mehrere  auf  verschiedene  Weis« 
gegen  einander  abgegrenzte  Regionen,  deren  keine  die  Idee  dei 
Sittlichen  in  der  Reinheil  ihres  Princips  in  sich  darstellt  Die  Be- 
schreibung dieser  verschiedenen  Regionen  und  der  ihnen  ange- 
hörenden Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens  macht  den  Haupt- 
inhalt der  Sittenlehre  des  Thomas  aus. 

Ungeachtet  des  deterministischen  Charakters  seines  SysleiU 
hält  Thomas  die  Freiheit  des  Willens  als  das  Princip  fest,  aof  wel' 
chem  alles  Sittliche  beruht  Ein  sittliches  Subjekt  ist  der  Henscb 
nur  sofern  er  ein  Wollender  ist;  das  Objekt  seines  Wollens  ist  du 
Gute.  Wenn  aber  auch  die  Richtung  des  Willens  nor  auf  das  GuM 
gehen  kann,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  das  gewollte  Gute  datftf 
sich  Gute  ist ,  sondern  es  kommt  nur  darauf  an ,  dass  es  dem  wol' 


1)  Vgl.  Thomu  Samm&  Üicq!.  ^luab 
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lenden  Subjekt  als  oIwbb  Gutes  und  Wfinscheitswerthes  ersclieinl']- 
■Es  bezieht  sicli  diess  auf  das  für  Thomas  besonders  wichtige  Ver- 
4lt)lni£S  des  Verstandes  und  Willens.  Der  Wille  bewegt  sich  zwar 
«durch  sich  selbst,  er  wird  aber  durch  den  Verstand  bestimmt,  sofern 
las  erste  (ormaje  Trincip,  das  Seiende  und  allgemein  Wahre,  ein 
«Objekt  des  Verslandes  ist,  und  der  Wille  nur  dadurch  in  Thätigkeit 
■gesetzt  wird,  dass  ihm  der  Verstand  in  der  Vorstellung  eines  be- 
Wimmten  Objekts  das  Objekt  seines  Wollens  vorhält.  Würde  das 
lern  Willen  vorgehaltene  Objekt  ihm  als  das  in  jeder  Beziehung 
Tabsolut  Gate  erscheinen,  so  würde  seine  Richtung  mit  Nothwen- 
'digkeit  nur  auf  dieses  Eine  Objekt  gehen  können;  da  aber  das 
•firticnlär  Gute  immer  einen  Mangel  des  Guten  in  sich  hat,  und 
nach  verschiedenen  Beziehungen  so  oder  anders  betrachtet  wer- 
•^en  kann,  so  kann  sich  der  Wille  zu  demselben  Objekt  auf  ver- 
Mchiedene  Weise  verhalten,  es  sowohl  annehmen  als  verwerfen. 
i-Wenn  auch  der  Wille  in  letzter  Beziehung  von  Gott  als  dem  bewe- 
•ifenden  Princip  bewegt  wird ,  so  ist  doch  seine  Bewegung  keine 
^■olhwendige ,  sondern  Gott  bewegt  den  Willen  nur  so,  wie  es  der 
■Katur  des  Willens  als  eines  freien  gemäss  ist,  so  dass  er  sich  eben 
■0  gut  zu  dem  Einen  als  dem  Andern  bestimmen  kann,  seine  Be- 
legung somit  keine  nothwendige,  sondern  eine  zufällige  ist.  Thomas 
lietrachtet  die  Willenslhaligkeit  nach  den  verschiedenen  zu  ihr  ge- 
hörenden Momenten  und  setzt  die  Vollendung  de^  Willensakts  in 
WeZastimmang  der  den  Willen  in  sich  begreifenden  obern  Vernunft 
1^  einer  bestimmten  Handlung.  Die  sittliche  Beschaffenheit,  ver- 
möge welcher  eine  Handlung  entweder  gut  oder  böse  ist,  hängt  von 
»dem  Objekt  ah,  auf  das  der  Wille  gerichtet  ist;  da  aber  dem  Willen 
Objekt  durch  die  Vernunft  gegeben  wird,  so  hängt  die  Güte 
*dM  Willens  von  der  Vernunft  ab,  die  Vernunft  selbst  aber  kann  die 
|lfir  die  Güte  des  Willens  maasgebende  Regel  nur  durch  das  ewige 
^eaetz  oder  die  göttliche  Vernunft  sein.  Wird  die  Güte  des  Willens 
«■■ch  dem  beabsichtigten  Endzweck  bestimmt,  so  kann  der  letzte 
fZweck  des  menschlichen  Willens  nur  das  höchste  Gut  oder  Gott 
'•ein  und  der  Wille  ist  somit  gut,  sofern  er  auf  das  höchste  Gut  sich 
ifrichtct.    Da  aber  das  höchste  Gut  das  unmittelbare  und  eigentliche 

Ad    tu'c    qnod    rollMlIU    in    aliquid    lenjal, 
;i  verttate,   led   qimd  ajrprthetulaiur  in 
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Objekt  des  göUlichen  Willens  isif  so  isl  der  eijrenüiche  MaaisUb, 
nach  welchem  die  Güte  des  menschlichen  Willens  bestimmt  wird, 
die  Uebereinstimmnng  mit  dem  göttlichen  Willen  0*  Dieser  ahsolnte 
Maasstab  Tür  das  sittlich  Gute  wird  jedoch,  da  nach  Th  omas  alles, 
was  sich  auf  den  Willen  besiebt,  durch  denTerstaad  vemiittett  and 
bedingt  wird,  auf  einen  sehr  relativen  herabgeaetxt  Wenn  also 
auch  der  Wille  im  Allgemeinen  und  farmaiUer  dasselbe  will,  was 
der  göttliche  Wille  will ,  so  kann  er  doch  materkilUmr  auf  etwas 
ganz  Anderes  gehen,  da  dieselbe  Sache,  je  nachdem  sie  anter  diese« 
oder  jenem  Gesichtspunkt  betrachtet  wird,  dem  aittlicheii  Bewnsst- 
sein  als  gut  oder  nicht  gut  erscheinen  kann.  Das  sittliche  Handeb 
ist  so  in  letzter  Beziehung  nur  durch  die  SabjectivitAt  dee  vorstel- 
lenden Bewusstseins  bedingt  '>  Nimmt  man  noch  dazn,  wie  wenig 
in  dem  Determinismus  des  Thomas  weder  der  Begriff  der  Willens- 
freiheit noch  der  des  Bösen,  sofern  dks  Bösejinr  der  Defeot  des 
Guten  ist,  zu  seinem  Rechte  kommt,  so  ist  klar,  wie  weit  eine  aol(^e 
nur  in  der  Beschreibung  der  verschiedenen  sittlichen  Zuatinde  sick 
bewegende  Sittenlehre  unter  einem  Standpunkt  snrflckbleibl,  aaf 
welchem  die  Realisimng  der  Idee  des  Sittlichen  mit  der  Unbedingt- 
heit  eines  kategorischen  Imperativs  als  die  der  sittlichen  Nator  des 
Menschen  immanente  absolute  Au^abe  betrachtet  wird. 


1)  A.  tu  O.  qcL  19.  Art,  9. 

2)  A.  a.  0.  qa.  19.  art.  10:  Voluntoi  ferhur  in  nnmt  aiffeehtm^ 
dum  qnod  a  ratione  proponitur,  Coniingit  autem  aKquid  a  raiione  eo»- 
tiderari  divernmode,  ita  quod  tui  una  ratüme  est  honum  et 
ratumem  tum  bontim.  Et  ideo  «t  vohnfiiiai  oKcufut  9dU  tüuci  eme 
^ttod  habet  ratumem  6om,  eet  bona,  et  volimtae  aiteriiu,  ei  veMt  ilked  idm 
non  esee,  eecundum  ^[uod  habet  raiionem  maU^  erit  vohmtae  efifln  hemm,  — 
Bonum  toHus  universi  est  id  ^[uod  e$t  appreheneum  o  Deo  —  tmde  qwd- 
quid  vult,  vuü  8ub  ratione  boni  communis  ^  quod  est  sua  bcniiaef  qmae  vi 
bonum  totius  universi.  Ayprehensio  autem  ereaturae  seeundum  euam  natmrm 
est  alicujus  boni  particnlaris  preportionaH  suae  naitsrae.  Comtinffit  mim 
aUquid  esse  bonum  seeundum  rationem  partieularemf  qmd  nam  eet  bem» 
Mcundum  rationem  unirersalem.  £t  ideo  eoniinffit,  qmd  alifua  vohmtat 
est  bona  volens  aliquid  seeundum  rationem  particularem  eonsideraium^  qiui 
tarnen  Deus  non  vuU  seeundum  raHonem  universalem^  etut  e  eanoeno.  — 
Vohintas  humana  tenetur  eonformari  divinae  voluntati  in  voUto  formaliter, 
tenetur  enim  velle  bonum  divinum  et  eommune ,  sed  non  materiaHter,  Und 
doch  ist  dieas  gerade  die  sittliche  Forderung,  dass  der  menschliche  Wili< 
Mach  im  ACateriellen  dem  g'ötlUQ\ieii  a\c\i  ^wioimvcC 
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Es  gebörl  zum  beschreibenden  Charakter  dieser  Sittenlehre, 
dass  in  ihr  das  Psychologische  vom  Moralischen  noch  nicht  ge- 
schieden ist  Nach  der  Bestimmung  der  allgemeinen  Begriffe  be- 
ginnt sie  mit  der  Beschreibung  der  leidentlichen  Zustande,  der 
poitioneM  der  Seele,  um  sodann  von  diesen,  durch  die  Vermittlung 
der  habUu9,  der  geistigen  Dispositionen,  die  in  der  Potenz  sind, 
was  die  Tugenden  actuell  sind ,  su  der  Lehre  von  den  Tugenden 
fortzugehen.  Das  weite  Gebiet,  auf  das  sich  der  Begriff  der  Tugend 
bezieht,  theilt  sich  auf  verschiedene  Weise.  Ihrem  allgemeinsten 
Begriff  nach  ist  die  Tugend  entweder  intellectuell  oder  moralisch. 
Da  es  nor«zwei  Principien  der  menschlichen  Tb Atigkeit  gibt,  den 
Verstand  oder  die  Vernunft  und  das  Begehrungsvermögen,  so  ist 
die  Tugend  intellectuell,  wenn  sie  den  speculativen  oder  practischen 
Verstand  zum  Rechthandeln  bestimmt,  und  moralisch,  wenn  sie  dem 
Begehrungsvermögen  dieselbe  Richtung  gibt.  Aufderintellectuellen 
Seite  ist  die  Klugheit  die  nothwendigste  Tugend,  da  es  bei  allem, 
WS«  man  thut,  nicht  blos  darauf  ankommt,  was  man  thut,  sondern 
auch  wie  man  es  thut,  dass  man  das  dem  Zwecke  Entsprechende 
wflUt,  was  Sache  der  Klugheit  ist^).  Ohne  Klugheit  gibt  es  keine 
moralische  Tugend,  weil  die  moralische  Tugend  ein  habUuB  elec- 
iwu$  ist,  d.  b.  ein  scrfcher,  durch  welchen  man  das  richtig  wfihlt, 
was  zum  Ziele  fiihrt;  diess  kann  nur  durch  die  Klugheit  und  die  zu 
ihr  gehörenden  Eigenschaften  geschehen.  Die  pmdeniia  ist  mit 
Einem  Worte  die  reeia  ratio  agibUium.  Die  Haupteintheilung  be- 
Irifil  jedoch  den  Unterschied  der  vier  Haupttugenden  der  Alten, 
die  Thomas  nach  dem  Vorgang  des  Ambrosius  die  Cardinaltugenden 
nennti  und  der  drei  theologischen  Tugenden.  Die  erstem  umfassen 
das  der  Natur  des  Menschen  adiqnate  sittliche  Gebiet  nach  den  all- 
gemeinsten Gesichtspunkten,  unter  welchen  es  classificirt  werden 
kann.  Es  sind  die  vier  Tugenden  der  Klugheit,  Gerechtigkeit,  Mas- 
sigkeit und  Tapferkeit*).    Da  es  eine  doppelte  Seligkeit  gibt,  die 


1)  Qu.  57.  Art.  5:  Neceue  ui  in  ratUme  tue  tJiquam  itirtutem  int^ 
Ueiualem,  per  ^uam  perfidatur  ratio  ad  hocy  quod  eanvenienier  se  habeai  ad 
ea,  quae  $utU  ad  finem^  €t  haee  virtui  ui  prtiderUia, 

2)  Qn.  61.  art  8:  dicuntur  principa^if  quan  gtneraUt  ad  omnes  vir- 
tutea,  ut  puta^  quod  omms  virtus,  quae  faeii  bonum  in  comideratUmB  raUonii^ 
dieaiur  prudeniia,  et  quod  omni$  virtue^  quae  facit  bonum  debiti  et  reeti  in 
operationibut,  dicatur  juititia^  et  omm$  vtriut^  qyutut  coKibet  ^^ommtmu  t^  ^^ 
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eine  der  Natur  des  Menseben  so  proportionirl  ist,  dafs  der  Mensch 
durch  seine  naturlichen  Principien  zu  ihr  gelangen  kann,  die  andere 
aber  über  seine  Natur  und  seine  natürlichen  Krifte  hinaoageht,  so 
gibt  es  auch  theologische  Tugenden ,  welche  so  heissen ,  wefl  sie 
sich  auf  Gott  als  das  Objekt  der  übernatürlichen  Seligkeit  besiehea, 
allein  von  Gott  uns  eingegossen  werden ,  und  weil  wir  nur  durch 
die  göttliche  Offenbarung  in  der  heiligen  Schrift  von  ihnen  wissen. 
Es  sind  die  drei ,  Glaube ,  Hoffnung  und  Liebe.  Der  Glaube  iai  die 
übernatürliche  Ergänzung  des  Verstandes;  dasselbe  sind  die  Hoff- 
nung und  die  Liebe  in  Beziehung  auf  den  Willen  und  die  ans  dem 
Willen  hervorgehende  Bewegung,  die  nur  durch  jene  Tugenden 
dem  Ziel,  auf  das  sie  gerichtet  ist,  conform  whrd.  Zwischen  diesen 
beiden  Arten  von  Tugenden  steht  vermittelnd  der  eigenihfimlidie 
Gesichtspunkt,  unter  welchen  Thomas  die  Cardunltugenden  stdlt, 
um  sie  in  urbildliche,  reinigende  und  politische  lu  IheilenO*  Wie 
alles  in  Gott  urbildlich  existirt,  so  gibt  es  auch  ein  Urbild  der 
menschlichen  Tugend  in  Gott  und  die  Cardinaltugenden  können 
nach  ihrer  urbildlichen  Bedeutung  betrachtet  werden ,  so  daas  der 
göttliche  Geist  in  Gott  selbst  Klugheit  genannt  wird,  die  Mfisaigkeit 
die  Beziehung  des  göttlichen  Bewusstseins  auf  sich  selbst  *),  wie 
bei  uns  die  Massigkeit  davon  ihren  Namen  hat,  dass  das  Begehmngs- 
vermögen  mit  der  Vernunft  conformirt  wird,  die  Tapferkeit  Gottes 
seine  Unverftnderlichkeit,  seine  Gerechtigkeit  die  Beobachtung  dei 
ewigen  Gesetzes  in  allen  seinen  Werken.  Und  da  der  Mensch  ein 
politisches  Wesen  ist,  so  werden  die  seiner  Natur  entsprechendea 
Tugenden  politische  genannt,  sofern  der  Mensch,  wenn  er  an  diese 
Tugenden  sich  hält,  in  der  Verwaltung  der  menschlichen  Angelegen- 
heiten sich  wohl  befindet.  Der  Mensch  soll  aber  auch  nach  den 
Göttlichen  streben,  wie  sowohl  Aristoteles  sagt  CEthik  10,  7),  ab 


r 

primitf  dieatur  temperanda,  ei  omnU  virtu»,  quae  faeU  firmiiaiem  anim 
contra  qtuueunque  pa$9i<me$,  dieatur  fortkudo»  AUo  vero  modo  po$nmi  aee^ 
ncwidum  quod  istae  virttUes  denominantur  ab  eo,  quod  ui  jwttacyMuw  w 
unaquaque  maieri<i,  JBt  «ie  iunt  9peeiale$  vtHutet  eonira  olüw  divifae,  <K- 
cuniur  tarnen  prineipales  respeetu  aliarum  prqpter  principaliiattm  tmatenaet 
puta  f  quod  prudentia  dieatur,  guae  praeceptiva  eet,  juetiHa^  quae  est  ctrc« 
aetiones  debit€u  inter  aequaiee  ete, 

1)  Qu.  62.  art.  5. 

2)  Conüerno  dtvtnoe  intantionU  od  te  \p«u{A. 
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nch  die  h,  Schrift  befiehlt  (Halth.  5,  48);  es  mtiiB  daher  aach  ge- 
wisse Tobenden  geben,  die  in  der  Mitte  stehen  zwischen  den  poli- 
tischen oder  menschlichen  und  den  urbildlichen  oder  göttlichen ;  sie 
find  verschieden  in  Hinsicht  der  Bewegung  und  des  Ziels.  Es  gibt 
Uebergangslngenden  bei  denen,  die  erst  nach  der  göttlichen  Aefan- 
Kcbkeit  streben,  diese  heissen  daher  reinigende  Tagenden.  So  aufge- 
Cust  besteht  die  Klugheit  darin,  dass  die  Seele  alles  Weltliche  in  der 
Betrachtung  des  Göttlichen  verachtet  und  alle  ihre  Gedanken  allein 
aqrdag  Göttliche  richtet;  die  Massigkeit  darin,  dass  sie,  soweit  es  die 
Nftlnr  zaiässt,  alles,  was  das  körperliche  Bedürrniss  verlangt,  zurück- 
lisit ;  die  TapTerkeit  darin,  dass  die  Seele  nicht  erschrickt,  wenn  sie 
■US  dem  Körper  scheiden  und  dem  Obern  nahen  soll;  die  Gerechtig- 
keit darin,  dass  die  ganze  Seele  ihre  Zustimmung  zu  dieser  Lebens- 
richtung gibt-  im  Unterschied  von  diesen  Tugenden  gibt  es  auch 
solche,  welche  die  haben,  die  die  göttliche  Aehnlichkejl  schon  er- 
reichen. Sie  sind  die  Tugenden  der  schon  gereinigten  Seele  und 
bestehen  darin,  dass  die  Klugheit  allein  das  Göttliche  anschaut,  die 
Massigkeit  von  keinen  irdischen  Begierden  weiss,  die  Tapferkeit  keine 
Leidenschaften  kennt,  die  Gerechtigkeit  in  der  Nachahmung  Gottes 
mit  dem  göttlichen  Geist  durch  ein  ewiges  Bündniss  verbunden  ist. 
Ea  sind  diess  die  Tugenden  der  Seligen  und  Einiger,  welche  in 
diesem  Leben  die  höchste  Vollkommenheit  erreichen.  Die  Sitten- 
lehre des  Thomas  hat  hier  einen  platonisirenden  Zug ;  Thomas  beruft 
sich  auch  für  diese  Auffassung  der  Tugenden  uuf  Plotinus  und  den 
Neoplaloniker  Macrobius.  Wie  in  dem  System  des  Thomas  über 
das  Natürliche  immer  noch  etwas  Uebemalürlichcs  gesetzt  wird, 
das  vom  Natürlichen  zwar  wesentlich  verschieden  ist,  aber  mit  dem- 
selben so  zusammengehört,  dass  es  erst  dadurch  ergänzt  und  voll- 
endet wird,  so  nehmen  in  seiner  Sittenlehre  auch  noch  die  soge- 
nannten äona  oder  Geistesgaben  eine  eigene  Stelle  ein.  Der  Mensch 
wird  durch  ein  doppeltes  I'rincip  bewegt,  innerlich  durch  die  Ver- 
unntl,  ausserlich  durch  Golt.  Alles,  was  bewegt  wird,  muss  dem 
Bewegenden  proportionirt  und  so  disponirl  sein,  dass  es  gut  be- 
wegt wird.  Je  höher  das  Bewegende  ist,  um  so  vollktmmener  mnss 
die  Disposition  sein,  durch  welche  das  Bewegliche  ihm  proportionirt 
wird.  Die  menschlichen  Tugenden  quaÜGciren  den  Menschen  dazu, 
dass  er  in  dem,  was  er  innerlich  oder  ausserlich  thut,  durch  die 
i  Iwwegl  wird.    Es  mäsiea  ftbei  \inK«McVnnvu^VtvRti& 
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höhere  VoUkonnnenheitea  sein,  durch  die  er  mm  göttlich  Be- 
wegtwerden dispoDirt  wird.  Diese  perf!eethne$  heinen  dmw,  nicht 
blos  weil  sie  von  Gott  eingegossen  werden,  sondern  weil  der  Mensch 
durch  sie  dazu  disponirt  wird,  dass  er  durch  die  göttliche  InspintioB 
leicht  bewegt  werden  luinn  und  dem  Antrieb  des  heiligen  Geistes 
willig  folgt.  Diess  bewirken  sie  ebenso,  wie  die  moralischen  Tu- 
genden bewirken,  dass  das  Begehrungsrermögen  der  Venuinft  ge- 
horcht Diese  sieben  dona  sind  nach  Gregorys  Moralin  Weisheit, 
Verstand,  Rath,  Stirke,  Wissenschaft,  Frömmigkeit  mid  Furcht/). 
Es  erhellt  auch  hieraus,  wie  auf  dem  Standpunkt  dieser  Sittenlehre 
das  sittliche  Subjekt  nie  das  Bewusstseln  in  sich  haben  kann,  da» 
sein  sittliches  Sollen  als  solches  auch  sein  sittliches  Können  ist  und 
seine  sittliche  Selbstbestimmung  ihren  sittlichen  Werth  in  sich  selbst 
hat.  Die  sittliche  Tbat  hat  ihr  Frincip  nidit  in  sich  selbst,  sie  könnt 
erst  durch  ein  Frincip  ausser  ihr  su  Stande. 

Mit  demselben  dM  ganie  sittliche  Gebiet  auamessenden  und 
elntheilenden  dialectischen  Scharfsinn  handelt  Thomas  nnch  der 
Lehre  von  dmi  Tugenden  von  den  Fehlem  und  Sünden.  Das  Cht- 
rakteristische  seiner  Sittenlehre  tritt  auch  hier  am  meisten  dn  hervor, 
wo  dM  sittliche  Frincip  mit  dem  die  Reuiheit  desselben  trabenden 
kirchlichen  Supranaturalismus  in  Conflict  kommt  Man  nehme  s.  B. 
nur  den  Unterschied  der  Erlass-  und  Todsönden.  Todsänden  sind,  wie 
ThomM  ihren  Begriff  bestimmt,  solche,  durch  welche  der  Mensch  dei 
Bndiiels  völlig  verlustig  wird,  Erlasssünden  solche,  die  sidi  nicht 
auf  das  Bndziel  selbst,  sondern  nur  auf  etwas  lum  Endziel  Führea^ 
des  beziehen  *)-    Worauf  beruht  aber  die  Voraussetsvng,  dass  es 


1)  Qn.  68.  Art  4.  In  cnmibut  virilnu  homim»^  fmam  pouumt  ttm  pm- 
eipia  Immanorum  aetuumj  tietU  mmt  virtuie»^  iia  etiam  muU  don/o,  in  raUtm 
et  in  vi  appeHtica,  Bodo  autma  est  epeculativa  et  pradica ,  ef  in  ti<ra^ 
coftideratur  apprehenaio  veriiatU,  quae  pertinet  ad  inventicnewi  et  ad  judi- 
eüun  de  veritate.  Ad  itpprehentumem  igitttr  veritaiii  petfidtur  epeeulaikte 
per  inteUeetuMy  praetiea  vero  per  eoneiiimiu  Ad  recie  gutem  judieemimm, 
epeeulativa  qtddem  per  tapientiam,  praetiea  vero  per  jctetih'awt  pet^kUnf- 
AppetiUva  andern  virtue  in  hie  quidem,  quae  eunt  ad  atterum,  petfieitmr  per 
pietatemf  in  hie  autem^  quae  eunt  ad  ae  ipeum^  perfieitur  per  fortihtdinen 
contra  timorem  perieulorumf  contra  coneupiecentiam  vero  inordinatann  deiede- 
hiUum  per  ttmorem.  —  St  eic  patet,  quod  haec  dona  extendunt  ee  ad  omnia, 
ad  fffoe  ee  extendunt  virtutee  tarn  inteUeetnaXee  qnam  moralee, 

2)  Qo.  SS.  art  1:   Priiieipium  epürUiMdU  xi>ltaA^  a^M«  e«(  eecwidiiw  rir- 
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Sänden  gibt»  durch  welche  die  WirkMmkeil  dei  siUlichen  Princips 
im  Mentchen  so  aorgehoben  wird ,  dass  die  Herstellong  dea  durch 
die  Sünde  gestörten  VerhaUnisses  schlechthin  onmöglich  ist?  Es 
liegt  diess  nicht  im  siMicben  Bewusstsein  und  im  Princip  desselben, 
der  sittlichen  Willensfreiheit,  sondern  es  ist  nnr  die  Behauptung 
der  Kirche,  die  nach  ihrer  iusserlichen  Betrachtungsweise  auf  ge- 
wisse Arten  von  Sünden,  solche,  die  gegen  die  öffentliche  Sitdick- 
keit  am  meisten  Verstössen ,  die  Strafe  der  ewigen  Verdammniss 
gesetit  haL 

In  der  Geachichte  der  christlichen  Sittenlehre  handelt  es  sich 
immer  wieder  um  die  Frage,  wie  aich  die  Begriffe  und  Gmndsitse, 
die  als  der  snbstanaielle  Inhalt  des  allgemeinen  sittlichen  Bewusst- 
seios  aniasehen  sind,  in  demjenigen  verhalten,  was  die  Sittenlehre 
aus  dem  Christenthum  in  sich  aufgenommen  hat ,  ob  die  Gestalt, 
welche  die  Sittenlehre  in  der  christlichen  Kirche  erhalten  hat,  für 
eine  reinere  Entwicklung  des  sittlichen  Bewusstseins  gehalten  wen- 
den kann,  oder  ob  es  dadurch  vielmehr  getrübt  und  beefaitrfichtigt 
worden  ist  Dass  diess  beinahe  überall  geschehen  ist,  wo  das 
Dogma  und  die  in  der  Kirche  herrschende  Praxis  in  daa  aittliche 
Leben  eingreift,  lisst  sich  nicht  liugnen«  Wie  kann  von  einem  sitt- 
lichen Subjekt  die  Rede  sein,  wenn  Verdienst  und  Schuld  so  wenig 
durch  die  Selbstthütigkeit  des  handehiden  Subjekts  bedingt  sind, 
dass  sie  von  dem  Einen  auf  den  Andern  übergetragen  werden 
können?  Gans  besonders  ist  es  die  dem  Mönchsleben  lugeschrie- 
bene  Heiligkeit  und  Vollkommenheit,  in  welcher  das  reinere  sitt- 
liche Bewusstsein  mit  den  Moralbegriffen  der  Kirche  in  Conflict 
kommt;  es  ist  daher  auch  diess  ein  Hauptmoment,  das  bei  der  Sitten- 
lehre des  Thomaa  in  Betracht  kommt 


fulMi,  e$t  ordo  ad  uitimumflnemf  qui  quidmnf  n  de§UhUu§  fiterit ,  reparari 
tum  potui  per  alijuod  prindpium  hOnmeewn ,  «ed  «o/ttm  per  virhUem  dUn- 
nem^  qwia  merdinaiiem«9  eorum,  quae  mmi  ad  /nem^  rtparanhMr  ex  flme^ 
jMitf  erroTi  qui  aeeidii  drca  ecnehuüme§f  per  veriiatem  pnmeipwrum.  De- 
feetu9  aryo  ordMe  uUimi  ßnis  tum  poteet  per  aUguid  aiiud  reparari,  qued 
eii  prmeipaUtu,  Wm  ist  aher  prine^^u$  mls  dai  prindpium  inirinMema 
des  tittlidhen  Hendehii?  Wie  unklar  ist  daher  daa  nparari  ex  fine  nnd 
wie  unhaltbar  die  ganze  Untencheidong:  ieewuiiiin  hoe  ergo  teortele  et 
veniale  opponuntur,  tictU  reparabiU  et  irreparabilef  et  hoe  dieo  per  pnnei" 
putm  nUeriiu,  tum  autetn  per  cemparoitionem  ad  tiirtulem  dwMMNft« 
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Thomas  will  auch  hier  nur  die  in  der  Kirche  hemcheDde  Ad- 
sioht  und  Praxis  Iheorelisch  rechlfertipen.  Die  hergebrachte  l'nler- 
scheidang  zwischen  praecepta  und  contilia  wird  daher  auch  von 
ihm  ^eibehalten  und  er  rechnet  es  in  der  Lehre  vom  Gesetz  zu  dem 
Vorzug,  durch  welchen  sich  das  neue  Gesetz  als  ein  Gesetz  der 
Freiheit  vor  dem  allen  auszeichnet,  dass  es  nicht  hios  praecepta 
hat,  die  nothwendig  berolgt  werden  müssen,  sondern  auch  contilia, 
die  der  freien  Wahl  anheimgeslellt  sind  ').  Ohne  die  praecepta 
kann  das  Ziel  des  ewigen  Lebens  gar  nicht  erreicht  werden,  die 
eoniUia  sollen  nur  dazu  dienen,  dass  man  es  besst-r  und  leichter 
erreicht.  Die  praecepla  sollen  nur  verhindern,  dass  man  sich  gani 
nn  die  Güter  dieser  Welt  hingibt,  ihnen  aber  ganz  zu  entsagen  ist 
nicht  nölhig,  wenn  man  nur  nicht  den  höchsten  Zweck  seines  Lebern 
in  sie  setzt,  sind  sie  der  Erlangung  der  ewigen  Seligkeil  nicht  hin- 
derlich, leichter  aber  gelangt  man  zu  derselben,  wenn  man  ihnen, 
wie  diess  die  confi/tti  m'an^Wii  empfefaten ,  ganr.  entsagt.  Da  die 
Güter  dieser  Welt  in  dreierlei  bestehen,  inReichlhum,  Fleischeslnd 
und  Ehre,  so  gehört  ^uch  eine  dreifache  Entsagung  zu  dem  Stand 
der  Vollkommenheit,  in  welchen  man  durch  die  contilia  ernn^ii 
eintritt,  man  entsagt  dem  Reichlhüm  durch  Armulh,  der  Fleisches- 
lust durch  beständige  Keuschheit,  der  Ehre  oder  dem  Stolz  durcli 
die  Knechtschaft  des  Gehorsams.  Aber  auch  schon  dann,  wenn  mio 
nur  in  einem  einzelnen  Fall  entweder  einem  Armen  ein  Almosen 
gibt,  za  welchem  man  nicht  verpflichtet  ist,  oder  sich  einer  be- 
stimmten Fleischeslust  enthalt,  uder  seinem  Willen  bei  etwas  nicht 
folgt,  was  man  erlaubttir  Weise  thun  konnte,  erhalt  man  einen  pir* 
ticulgren  Anspruch  auf  die  Vollkommenheit,  za  welcher  die  contilia 
etangelii  die  Anweisung  gehen.  Es  ist  hier  nur  an  das  zu  erinnern, 
was  schon  früher  über  diese  l'nterschetdung  einer  doppelten  Horil 
gesagt  worden  ist.  Es  erhall  hier  von  selbst  seine  Beslitignog. 
Was  Thomas  des  Freie  des  neuen  Gesetzes  nennt,  ist  in  der  Thit 
nichts  Anderes,  als  die  willkürliche  Dispensation  von  der  allgemeia 
verpflichtenden  Kraft  des  Sitten gesetzes.  Wenn  die  völlig^e  Ver- 
zichtleistung auf  die  weltlichen  Güter  auch  nur  dazu  dient,  daM 
man  leichter  und  sicherer  die  ewige  Seligheit  erlangt,  so  kann  doch 
nicht  gelängnet  werden,  dass  der  Rücksicht  auf  die  ewige  Seligkeit 

1)  Qn.  108.  art.  4. 
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alles  Andere  nachstehen  muss.  Warum  sollen  also  die  coHiitia 
nicht  auch  praecepla  sein,  und  wenn  die  praecepf<*  nur  das  enl- 
hallen  sollen,  was  die  unumgänglichste  Bedingung  für  die  ewige 
Seligkeit  ist,  welcher  weite  Spielraum  ist  zwischen  den  praecepla 
and  contilia,  um  sich  der  Anhänglichkeit  an  die  welllichen  Güter 
aaf  eine  Weise  hinzugeben,  die  entweder  mit  der  Forderung  des 
völligen  Verzichtens  auT  der  andern  Seite  den  unnalürlichslen  Con- 
trast  bildete,  oder  von  seitist  vermuthen  lässt,  dass  es  auch  mit  dieser 
Forderung  nicht  so  ernstlich  gemeint  ist.  Um  nun  aber  dem  Mönchs- 
leben  den  specifischen  Vorzug  seiner  Vollkommenheit  zu  vindiciren, 
geht  Thomas  davon  aus  Oi  dass  es  eine  Verschiedenheit  der  Stände 
fitil.  Es  gibt  im  geistigen  wie  im  bürgerlichen  Leben  einen  Stand 
^r  Freiheil  und  einen  Stand  der  Knechtschaft.  Dass  es  in  der 
Kirche  verschiedene  Stande  und  Acmter  gibt,  erfordert  sowohl  die 
Vollkommenbeit  und  Schönheit  der  Kirche,  als  auch  die  BeschalTen- 
theit  der  in  ihr  nothigcn  Verrichtungen.  Die  Freiheit  und  Knechl- 
ist  eine  doppelte,  es  gibt  eine  »ertitu»  peccati  und  eine  <er- 
jutliliae  und  eine  libertat  a  peccafo  und  eine  liberlat  a 
^itilia.  Die  wahre  Knechtschaft  ist  die  terrifu»  peccafi,  die  als 
liehe  die  libertai  a  juslilia  ist,  und  die  wahre  Freiheit  ist  die 
x/U^tai  a  peccato.  die  als  solche  die  aercitm  jutt'tiar  isL  Da  der 
jtllensch  zum  terrux  iuilUiae  oder  peccati  durch  sein  eigenes  Streben 
kirird,  und  bei  jedem  Streben  Anfang,  Mitte  und  Ende  zu  unter- 
Moheiden  sind,  so  gibt  es  in  dem  Stande  der  geistigen  KneuhUcbalt 
Freiheit  drei  Momente,  einen  Stand  der  Anfänger,  einen  Stand 
Fortschreitenden  und  einen  Stand  der  Vollkommenen.  Die  Voll- 
•tommenheit  wird  durch  das  bestimmt,  was  zum  letzten  Endzweck 
"fihrL  Da  der  letz^Endzweck  des  menschlichen  Geistes  Gott  ist, 
die  Liebe  aber  uns  mit  Gott  einigt,  so  besteht  die  Voltkommeaheil 
des  christlichen  Lebens  speciull  in  der  Liebe.  Die  Vollkommenheit 
,  durch  die  Liebe  ist  entweder  eine  absolute  oder  relative.  Die  ab- 
...colute  ist  entweder  sowohl  in  objektiver  als  subjektiver  Hinsicht 
'«bsolut  oder  bios  in  subjektiver.  Gott  so  zu  lieben ,  wie  er  nach 
•einem  objektiven  Wesen  geliebt  werden  kann,  ist  nur  Gott  möglich; 
An  so  zu  lieben,  wie  er  nach  der  Totalität  des  menschlichen  Wesens 
geliebt  werden  kann,  ist  zwar  dem  Menschen  möglieb,  «her  nur  im 


1 


t^ 


9t«<n4a  MCoadM  311.  198  f. 


4S0  Zweite  Periode.    Vierter  Abiolmitt 

seligen  Leben.  Ausser  dieser  absoluten  Tollkommenbeit  gibt  es 
aber  anob  eine  solche,  die  bios  darauf  geht ,  alles  auszuschiiessea^ 
was  der  Bewegung  der  Liebe  su  Gott  widerstreitet  Es  wird  nicht 
blos  das,  WM  der  Liebe  so  direct  entgegen  ist,  wie  eine  Todstede, 
sondern  auch  alles  femgehalten ,  was  den  Geist  hindert,  sieh  gaas 
auf  Gott  hinxurichten.  Ebendiess  ist  der  Punkt,  wo  die  Untersdiei- 
dung  iwischen  den  praeeepia  und  coHiUia  wieder  in  Betracht 
kommt  Die  Liebe  gehört  unter  die  praecepia  und  da  man  Gott  und 
den  Nächsten  nicht  blos  in  einem  bestimrolen  Maasse  Heben  soll,  so 
bleibt  hier  nichts  übrig,  wm  in  die  Kategorie  der  cmuUia  gehdrea 
könnte.  Sofern  aber  nicht  blos,  was  der  Liebe  dired  entgegen  ist, 
sondern  auch  solche  Hindemisse  in  entfernen  sind,  die  an  sich  ia 
keinem  Widerspruch  mit  der  Liebe  stehen,  wie  die  Ehe  und  die 
Beschißigung  mit  weltlichen  Dingen,  kann  die  darauf  sich  besie- 
hende  Vollkommenheit  nur  durch  die  con$iUm  erreicht  werden.  Di 
aber  der  Vollkommene  auch  in  einem  Stande  sich  befinden  muss, 
und  Freiheit  und  Knechtschaft  nicht  blos  etwas  Inneres  ¥or  Gelt, 
f  ondera  auch  etwas  Aeusseres  vor  den  Menschen  sind ,  so  gehört 
man  dem  Stande  der  Vollkommenheit  nicht  blos  dadurch  an,  da« 
man  die  vollkommene  Liebe  actuell  hat,  sondern  man  muss  sich 
auch  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  Ür  immer  in  dem  verpflichleB, 
WM  nur  Vollkomm«dieit  gehört  Wenn  auch  Thomas  ngibt,  dam 
es  Vollkommene  gibt,  die  nicht  im  Stande  der  Vollkommenheit  sind, 
und  dass  man  im  Stande  der  Vollkommenheit  sein  kann,  ohne  voll- 
kommen, lu  sein  0  9  80  steht  doch  för  ihn  fest,  dass  der  sfafifs  rs- 
Upanii,  welcher  so  heisst,  weil  er  voraugsweise  das  hat,  worin  die 
Vollkommenheit  des  Menschen  besteht,  dass  nämlich  der  Mensch 
ganz  Gott  anhingt  und  sich  ihm  hingibt,  nichUsein  kann,  ohne  da» 
man  durch  ein  unverbrüchliches  Gelübde  sur  Armuth,  nur  Enthalt- 
samkeit und  zum  Gehorsam  sich  verpflichtet  *)•    Dieses  Aensser- 


1)  Qu.  184.  art  4. 

2)  Qu.  186.  «rt.  4.  Em  ki$  trilmt  vcUi  imUfftaim  reügiom»  Mmbu, 
Prmo  tmm  qmcmimii  od  ^aBerekkun  petfeetiimU  refuiriitir,  guod  Mguh  a  m 
rtnwoeai'  Ula^  per  ^uae  pouet  impediri,  ne  toUdUer  qw  e^eeiut  tendai  m 
Deiun,  in  qw>  eomittU  perfeetio  earUaiii.  —  SmUUer  auietn  eoUdtudkiit 
eaeeularU  infuUtudo  praeeipue  ingentuir  hamini  circa  iria,  prkno  ^[tddemj 
circa  dispmuationem  exteriorum  rerum^  et  haee  eoUeiiudo  per  vifhtm  pmiper- 
UUü  Jümmi  at^ertur.   iSseiMido  eurca  guhwiyiliBnwfc  WMm  «t  fUonan^  quae 
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liehe ,  die  Uebernahme  eines  auch  ausserlich  bindenden  Gelübdes, 
gehurt  somit  wesentlich  zum  Charakter  dieser  VoUkommenheiL 
Wer  ein  solches  Gelübde  geleistet  hat,  steht  an  sich  höher,  als  die, 
die  es  nicht  leisten.  Glaubt  man  nun  aber,  es  müssen  alle,  die  lo 
diesem  Stande  der  Vollkommenheit  gehören,  es  eben  damit  auch 
als  ihre  eigentlichste  Aufgabe  betrachten,  die  höchste  Idee  der  sitt- 
lichen Vollkommenheit  in  sich  zu  realisiren ,  so  begegnet  uns  auch 
hier  wieder  dieselbe  Zweideutigkeit,  die  überhaupt  ein  charakteristi- 
scher Zug  dieser  Sittenlehre  ist,  dass  sie  jeder  Forderung,  die  sie 
als  eine  absolute  aufstellt,  ihre  absolute  Spitse  sogleich  selbst  wie- 
der nimmt  Man  stelle  sich  nicht  vor,  dass  die,  die  das  Gelübde 
der  Yollkommenheit  auf  sich  genommen  haben ,  das  auch  wirklich 
sein  müssen,  wozu  sie  verpflichtet  sind:  sie  sind  ja  nur  verpflichtel, 
damadi  lu  streben,  sie  brauchen  die  Vollkommenheit  der  Liebe 
nicht  zu  haben,  sondern  nur  nach  ihr  zu  streben,  und  nicht  alles  zu 
üben,  was  zur  Vollkommenheit  gehört,  sondern  nur  was  ihnen  durch 
ihre  Regel  vorgeschrieben  ist  ')•  Da  niemand  liugnen  kann,  dass 
das  Streben  nach  Vollkommenheit  nur  eine  allgemeine  sittliche 
Forderung  ist ,  so  bleibt  der  hier  prfltendirten  Vollkommenheit  als 
specifischer  Vorzug  in  letzter  Beziehung  nur  die  äussere  Form  des 
Gelübdes  und  der  speciellen  Vorschriften,  in  welchen  es  besteht, 
und  es  kommt  dabei  nur  auf  das  an ,  was  man  üusserlich  auf  sich 
nimmt,  nicht  auf  das,  was  in  sittlicher  Beziehung  geschieht,  da  man 
von  Keinem  mehr  als  ein  blosses  Streben  nach  Vollkommenheit  ver^ 
langen  kann,  das  dem  äussern  Gelübde,  als  der  Hauptsache,  gegen- 
über von  selbst  zur  blossen  Nebensache  wird. 


ampmiahir  per  votum  eontmentiae,  Ihrtio  otrea  ditpoiiiianem  propriorum 
iMciftum,  guoo  amptUatur  per  w)tum  cbedUniiaet  ftco  aU^fuie  ee  akenue  cKf- 
poaiiiam  eommiitU, 

1)  Qu.  186.  art  4.  Manffesium  ett  qiufd  iUe,  gm  operatur  ad  finem^ 
non  ex  neeeetUaie  eonvenü ,  quod  jam  a9$eeuiU9  iit  finetn ,  eed  reduiritur, 
quod  per  aUquam  viam  tendat  ad  ßnem,  JSt  ideo  ilie,  91a  §iaium  reUgionU 
oMumä,  tum  ienehuTf  habere  perfeeiam  earUatem,  eed  tenelur  ad  hoe  tendere^ 
et  operam  dare^  ta  habeai  earitaiem  perfeetaen.  Et  eadem  ratione  non  fs- 
«öfter  ad  hoe  fuod  iüa  impleat,  g^ae  ad  perfeetUmem  earitaiie  ccmM^iMNiftir. 
Ikntiur  autem  ut  ad  ea  implenda  tntendat^  contra  ^[uodfaeit  contemnenef 
unde  non  peeeat ,  n  ea  praetennittat ,  eed  $i  ea  contemnat,  ßimUUer  etiam 
non  tenetur  ad  omnia  exereitiaf  qnibue  ad  perfectionem  penemtur^  sed  ad 
iüOf  jfuoe  determinate  eunt  ot  taxata^  eeeundum  rt^ukm  ^imm  |iif^tMiiA  «liu 


Zweite  Periode.    Ti« 


t  AbaehnitL 


Wie  alles  diess  Huf  der  für  diese  SiUealehre  to  wickügeB 
Unterscheid  nag  zwischen  praecepln  und  con$ilia  beruht,  so  \A 
auch  diess  ein  weiterer  charakteristischer  Zug,  dass  das,  waraot 
die  consilia  gehon,  nicht  sowohl  etwas  Positives  ist,  als  vielmehr 
nur  das  Negative,  alles  abzuschneiden,  was  der  ungetfaeilten  Rich- 
tung auf  Ggit  hinderlich  sein  könnte.  Es  versiebt  sich  von  selbst, 
dass  der  Mensch  nach  Golt  als  dem  höchsten  Gut  streben  soll,  aber 
nicht  sowohl  das,  was  in  Gemässheit  dieses  absoluten  Gebots  er- 
strebt werden  soll,  macht  das  Wesen  der  Vollkommenheil  aus,  all 
vielmehr  die  Art  und  Weise,  wie  man  darnach  strebt,  wie  wenn 
alles  nur  darauf  ankäme,  dass  der  Mensch  von  allem  abgezogen 
wird,  was  seiner  Richtung  auf  Gott  entgegenwirken  könntä.  Diess 
ist  ja  der  Gesichtspunkt,  unter  welchen  die  drei  Höncbsgetübde  in 
stellen  sind:  jedes  derselben  soll  eine  dem  Menschen  besonders 
nahe  liegende  Gefahr  der  Versuchung  abschneiden  and  fernhalten. 
Betrachtet  man  die  Sache  genauer,  so  beruht  der  negative  Charak- 
ter der  consilia  auf  dem  Gegensalz  einer  sittlichen  Anschauung,  der 
die  Sittenlehre  in  zwei  sehr  verschiedene  Richtungen  theill,  ja 
nachdem  der  Mensch  entweder  im  Bewusslsein  seiner  Gemeinschift 
mit  Andern  das  Object  seiner  sittlichen  Thätigkeit  nur  in  der  Welt 
ausser  sich  sehen  kann,  oder  dagegen  nur  in  der  Abkehr  von  der 
Well  und  in  der  Bullexion  auf  sich  selbst  seine  höchste  sittliche 
Aufgabe  erfüllen  zu  können  glaubt-  In  dieser  letztern  Ricbtong 
wirkt  die  alte  Scheu  vor  der  Berührung  mit  der  Welt  als  einer 
materiell  unreinen  nach,  welcher  gegenüber  dem  seiner  Reinheit 
sich  bewussten  Geist  nur  die  Flucht  aus  der  Welt  übrig  bleibt  Bl 
gibt  somit  sowohl  eine  Moral  des  Handelns  als  des  Nichthandelas, 
und  da  das  Nichlhandeln  kein  reines  Nichlhandeln,  sondern  auch 
wieder  ein  Handeln  ist,  nur  kein  äusseres,  sondern  ein  inneres, 
um  so  innerlicher,  je  abgezogener  von  der  Well,  so  theilt  sich  du 
sittliche  Leben  überhaupt  in  das  thälige  und  das  beschauliche. 
Diese  Unterscheidung  macht  auch  Thomas  ')  und  es  ist  nur  cen- 
sequent,  dass  er  dem  contemplaliven  Leben  den  Vorzug  vor  den 
activen  gibt;  doch  lässt  sich  an  dem  Gewicht  der  Gründe ,  die  er 
euch  das  aclive  Leben  für  sich  geltend  machen  lässt,  nicht  ver* 
kennen,  dass  ihm  die  Antinomie  nicht  ganz  entgieng,  In  welche 

i)  S«.  Mt.  (10.  17«. 
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hier  auf  seinem  Slandpankt  das  sittliche  Bewusstsein  mit  sich  selbst 
kommen  musste.  Er  erklart  zwar  die  Virginitdt  für  besser  als  das 
eheliche  Leben,  kann  aber  nicht  Idugnen,  dass  das  letztere  als 
bomum  commune  dem  erstem  als  einem  bonum  privatum  gegenüber- 
steht 0*  Ein  ähnlicher  Fall  findet  statt  bei  der  Vergleichung  des 
Standes  der  episcopi  mit  dem  der  religiosi  0.  Beide  gehören  zum 
$tatu$  perfectionU,  weil  sie  eine  obligatio  perpetua  ad  ea,  quae 
$uni  perfectionis,  cum  aliqua  »olennitate  geleistet  haben,  demun- 
geachtet  wird  den  episcopi  der  Vorzog  vor  den  religiosi  gegeben, 
weil  sie  zu  diesen  wie  die  perfectores  im  activen  Sinn  zu  den  per- 
fecti  im  passiven  Sinn  sich  verhalten.  Da  das  Verzichten  auf  eigenes 
Vermögen  actuell  keine  wesentliche  Vollkommenheit  ist,  sondern 
nar  ein  Mittel  zur  Vollkommenheit,  so  kann  der  dem  Armulhsge- 
lübde  zu  Grunde  liegenden  sittlichen  Forderung,  wie  Thomas  sagt, 
auch  schon  dadurch  Genüge  geschehen,  dass  man  nur  innerlich 
in  der  Disposition  dazu  ist,  nöthigenfalls  all  das  Seinige  wegzugeben 
und  anszotheilen.  In  diesem  Falle  befinden  sich  ganz  besonders 
die  Bischöfe,  sofern  es  ihre  Pflicht  ist,  für  die  Ehre  Gottes  und  das 
Heil  ihrer  Heerde  alles  zu  verachten  und  ihre  Guter  den  Armen 
aassotheilen.  Und  wenn  auch  der  Stand  der  religiosi  sich  unmittel- 
bar auf  die  Liebe  Gottes  bezieht,  der  Stand  der  Bischöfe  nur  auf 
die  Liebe  des  Nächsten,  dessen  Seelsorger  sie  sind,  so  kann  man 
ja  sagen,  dass  die  Liebe  zum  Nächsten  aus  dem  Reichthum  der 
Liebe  zu  Gott  hervorgeht.  Wie  wenn  durch  solche  Gründe  nicht 
alles  widerlegt  würde,  wodurch  Thomas  selbst  den  Stand  der 
Mönche  als  einen  Stand  specieller  Vollkommenheit  zu  begründen 


1)  A.  a.  O.  qu.  153.  Sed  potut  eut,  erwiedert  er,  quod  hcnum  jtriva- 
tum  nt  melius  sectmdum  suum  genus^  aber  das  Eine  wie  das  Andere  gebort 
Ja  unter  denselben  sittlichen  Gosicbtspnnkt.  Der  rationelle  Grand  für  den 
Vorang  der  VirginitJlt  ist :  quia  honum  divinum  e$t  potiui  humano  bono,  quia 
bonum  animae  praefertur  bono  corporis  tum  etiam  quia  bonum  contemplatitae 
viiae  prarfertur  bono  acHvae.  Virginitas  autem  ordinatur  ad  bonum  animae 
seeundum  vitam  contemplativamt  quod  est  cogitare  ea,  quae  sunt  Dei,  con- 
jugium  asUem  ordinatur  ad  bonum  corporis^  quod  est  corporalis  multiplicatio 
generis  humani  et  pertinet  ad  vitam  aetivam.  Wie  wenn  das  sittlicbe  Leben 
nicht  die  Einheit  des  Geistigen  und  Leiblichen  wftrel  Die  einseitige  Tren- 
nung Ton  Geist  nnd  Leib,  worauf  der  Vorzug  des  Contcmplativen  beruht,  ist 
hier  klar  ausgesprochen. 

2)  A.  a.  O.  qu.  184.  art  5  f. 

Bsar,  JLG,  4.  Kltttlsltsrs.  %% 
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sucht!  Gibt  Thomas  doch  sogar  zu,  dass  der  Beruf  des  Seelsorgers 
mit  grösseren  Gefahren  und  grösserer  Anstrengung  verbanden  ist, 
als  das  Leben  des  Mönchs  0*  Welchen  Vorzug  hat  demnach  das 
contemplative  Leben  vor  dem  activen? 

Seiner  ganzen  Stellung  zur  Kirche  zufolge  kann  Thomas  nur 
die  Aufgabe  haben,  die  auf  dem  sittlichen  Gebiet  in  der  Kirche 
bestehende  Ansicht  und  Praxis  theoretisch  zu  rechtfertigen;  er 
geht  aber  auch  noch  weiter  und  sucht  nicht  selten  auch  Erschei- 
nungen des  socialen  Lebens,  bei  welchen  die  Gefahr  des  Unsittli- 
chen wenigstens  sehr  nahe  liegt,  eine  dem  sittlichen  Bewusstsein 
scheinbar  einleuchtende  Seite  abzugewinnen.  So  betrachtet  Thomas 
den  Wucher  ungeachtet  des  biblischen  Verbots  als  etwas,  das  die 
menschlichen  Gesetze  geschehen  lassen  müssen,  weQ  man  es  bei 
der  menschlichen  UnvoUkommenheit  mit  den  Sünden  nicht  immer 
so  genau  nehmen  könne,  und  sagt,  wenn  auch  das  Geldausleihen  auf 
Zinse  sittlich  nicht  zubilligen  sei,  so  könne  man  doch  Geld  tufZinse 
von  einem  Wucherer  nehmen,  wofern  man  nur  etwas  Gutes  damit 
bezwecke  ').  Auch  in  dem  Gewerbe  der  Schauspieler  Cder  histrio- 
nes  und  joculatores,  von  deren  Kunst  man  sich  nach  dem  Maasstab 
jener  Zeit  keine  sehr  hohe  Vorstellung  machen  darO  sah  Thomas 
nichts  an  sich  Verwerfliches.  Da  Spiel  und  Scherz  ein  Element 
des  geselligen  Lebens  sei,  so  müsse  es  auch  Leute  geben,  welche 
diess  zu  ihrem  besonderen  Geschfift  machen,  und  wenn  nur  die 
Histrionen  das  rechte  Maass  nicht  überschreiten  und  dabei  ordent- 
lich leben,  beten  und  bisweilen  auch  den  Armen  ein  Almosen  geben, 
so  könne  man  keinen  Anstoss  an  ihnen  nehmen  und  es  für  keine 
Sünde  halten,  ihnen  zur  Ausübung  ihrer  Kunst  behülflich  zo  sein  0- 

1)  A.  a.  O.    art.  8. 

2)  See.  seo.  qa.  78.  art.  1.  Lege»  humoßM/e  dimiitimi  aUqua  peceela 
impunüa  prapter  eanditianes  haminum  imperfeetorumf  in  fuibue  muüae  mtüi- 
totes  impedirentur,  $i  omnia  peccata  dietriete  prohibererUur  poenU  adhtbilu» 
Ei  ideo  usuraa  lex  humana  cancesnt,  non  quaei  exutiman$  eae  esee  «ecim- 
dum  jusHHanif  »ed  ne  itnpedirerUur  utiKtatee  fnukorum,  Art.  4:  Nuüo  modo 
Ueet  inducere  aligruem  ad  mtUuandum  euh  ueurii,  Keet  tarnen  ab  eo,  gui  hoc 
poratue  eet  ftteere  et  ugurae  exereet,  mutuum  aeeipere  euh  tuuris  propter 
aUqtiod  bonuMf  quod  eet  eubventio  euae  necessUatii  vel  alteriue.  Wenn  also 
nnr  der  gute  Zweck  daa  Mittel  heiligt,  so  darf  man  kein  Bedenken  dabei 
haben. 

8)  BeOt  lea  qu«  168.  axi.  %:   Ludua  tA  ^MouMHVia  od  t/aHmermtumem 
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Den  Gebranch  der  sorles,  zu  welclien  er  auch  die  Duelle  und  die 
Feaer-  und  Wasserproben  rechnete,  hielt  er  gleichfalls  nicht  für 
nnerlaubt,  wofern  mafi  nur  mit  der  schuldigen  Ehrfurcht  an  das 
göttliche  Urtheil  sich  wende  0- 

Es  ist  so  überhaupt  die  charakteristische  Eigenthämlichkeit 
dieser  Sittenlehre,  dass  sie  nicht  blos  die  kirchlichen  Grundsätze 
und  Institute  als  die  leitende  Norm  für  das  sittliche  Urtheil  betrach- 
tet, sondern  sich  auch  sonst  so  viel  möglich  an  die  bestehende 
Sitte  zu  accommodiren  sucht.  Sie  kann  dabei  nur  von  der  Voraus- 
setzung ausgehen,  dass  je  allgemeiner  gewisse  Erscheinungen  des 
sittlichen  Lebens  sind,  um  so  mehr  auch  anzunehmen  ist,  dass  sto 
in  der  Natur  des  Menschen  selbst  ihre  sittliche  Berechtigung  haben 
werden.  Die  Sittenlehre  wird  so  im  Grunde  zu  einer  Klugheitslehre, 
die  es  dem  sittlichen  Bewusstsein  zur  Aufgabe  macht,  sich  über 
das,  was  einmal  ist  und  sich  so  leicht  nicht  Andern  Idsst,  auf  kluge 
und  verstandige  Weise  zu  verständigen ,  und  man  versteht  es  so 
erst  recht,  was  es  bei  Thomas  zu  bedeuten  hat,  wenn  er  die  Klug- 
heil fBr  die  erste  aller  Tugenden  erklärt.  Es  ist  ganz  dem  Begriff 
und  Charakter  des  Katholicismus  gemäss,  dass  er  sich  auch  im  Sitt- 
lichen nur  durch  das  Ueberlieferte,  Hergebrachte,  allgemein  Gang- 
bare bestimmen  lassen  kann.  Wie  man  auch  über  das  Verhältniss 
dieser  Sittenlehre  zur  absoluten  Idee  des  Sittlichen  urtheilen  mag, 
fest  sieht  in  jedem  Fall,  dass  die  theologische  Summe  des  Thomas 
auch  in  diesem  Hauptlheil  ein  die  höchste  Anerkennung  verdienen- 
des Werk  isL  So  umfassend  und  methodisch,  mit  einem  solchen  Auf- 
wand dialektischen  Scharfsinns,  mit  einer  so  exacten,  in  alles  Ein- 
zelne eingehenden  Genauigkeit,  sowohl  in  Ansehung  der  zur  Theorie 
des  Sittlichen  gehörenden  Begriffe,  als  auch  der  so  verschiedenen 
Verhältnisse  und  Zustände  des  praktischen  Lebens,  war  die  Sitten- 
lehre noch  nie  bearbeitet  worden,  wie  in  diesem  Werke,  das  in 
seinem  allgemeinen Theil,  der/irifiuEfectindae,  104  und  indem  spe- 
ciellen,  der  iteunda  Becundae,  nicht  weniger  als  189  quaestiones 


/mmtmae  vüae.     Ad  omnia  autem,  quae  sunt  uHUa  ccnverteUiani  humanae 
dejmtari  po$9wU  aUqua  offida  HeUOf  et  ideo  tHam  oßeium  hiitrumum^  quod 
ordinatur  ad  iolaUum  hominibu§  exhibendum,  non  €§i  teeyndum  «e  iUieUum, 
neö  mmt  in  tiaiu  peeeaiif  dummodo  moderate  tudo  utamtur.    Dm  contra  Ut: 
die  euper^uitaa  ludi  sei  eine  Todsünde. 
1)  8eo.  fec.  qo.  96.  art  8. 


[ 
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beantwortet.  Auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  das  System  def 
chrisllictien  Sittenlehre  auf  der  Grundlage  der  sittlichen  Anschiti- 
ung  der  alten  Welt  aurgebaul  und  das  Christliche  mit  dem  Antiken 
zur  Einheit  verbunden  ist,  macht  das  Werk,  wie  kein  anderes  sei 
Aristoteles,  Epoche  '}. 

Wie  schon  vor  Thomas  von  Aquino  der  Dominicaner  Goi- 
lielmus  Teraldus  eine  Summa  de  rirtutibus  et  ritii$  geschrie- 
ben hatte,  so  bestand  auch  in  der  Folge  die  Behandlung  der  Moral 
hnoplsächlich  in  der  Beschreibung  der  verschiedenen  Tugenden  und 
Laster.  Schon  hierin  gibt  sich  eine  Vorliebe  für  das  Specielle  der 
Moral  zu  erkennen,  gegen  welche  die  wissenschariliche  Betncb- 
Inng  des  Allgemeinen  sehr  zurückstehen  mussle;  noch  überwiegen* 
der  wurde  aber  dieser  Zug  zum  Speciellen  und  Einzelnen,  das  Be- 
dürfniss,  die  Idee  des  Sittlichen  in  der  bestimmten  Form  vinzetner 
concreler  Fälle  anzuschauen,  als  die  Sittenlehre  in  ihrer  weitern 
Ausbildung  vorzugsweise  in  der  Form  der  CasuisUk  bearbeitet 
wurde.  Die  erste  Veranlassung  gaben  die  librt  poeniteuliata, 
unter  deren  Bestimmungen  die  vorkommenden  einzelnen  Fälle  sub- 
sumirt  werden  mussten.  Für  denselben  Zweck  wurden  in  Gratiani 
Decret  in  dem  zweiten  Theile  sogenannte  cauine  aurgestellt,  nich 
welchen  die  moralische  und  kirchenrechtliche  Zutässigkeit  der  io 
dieselbe  Kategorie  gehörenden  Fälle  beurtheilt  werden  sollte.  Für 
das  erste  eigentliche  Lehrbuch  der  Casuislik  gilt  gewühnlicfa  die 
von  dem  päpstlichen  PÖnilenliarius  Raymundus  a  Pennaforli 
verfasste  Summa  de  poenilenlia  et  matrimonio,  auf  welche  aodana 
mehrere  andere  Werke  dieser  Art  folgten.  Die  Casuistik  war  die 
Anwendung  der  Sittenlehre  und  des  kirchlichen  Rechts  auf  be- 
stimmte Fälle,  deren  Beurtheilung  besonders  schwierig  xu  seio 
schien.  Es  sollte  aber  durch  sie  nicht  blos  das  sittliche  Unheil  fest- 
gestellt werden,  sondern  sie  machte  es  sich  auch  noch  zur  beson- 
dern AuTgabe,  bei  solchen  Fällen,  die  als  casus  conaeientiae  tat 
Amtspraxis  der  Seelsorge  und  des  Beichtstuhls  gehörten,  das  Ge- 
wissen des  dabei  Beiheiligten  so  zu  berathen,  dass  es  wegen  der 

1)  Vgl.  Nf,i>der'b  ulbrigeni  niohl  sehr  bedeDtende)  ÄbtiuidluDg  SLo 
die  Eiatbeilung  der  Tagundea  bei  Tbomsi  Aqaiuita  und  du  VeriikllniM  dtwer 
etbiscben  BegrifTsbeB  lim  mutig  za  den  daboi  za  Gründe  liegesdeo  phUoMpU- 
lubeti  Studpunkten  des  Alterthums.  In  den  van  JicoBi  her>ii>geg.  TiiirT"*- 
Abb,    Berlin  1851.  S.  U  t 
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auf  ihm  liegenden  Schuld  so  viel  möglich  beruhigt  sein  konnte. 
Statt  das  sittliche  Bewusstsein  zu  schärfen,  hatte  die  durch  die 
Casutstik  herrschend  gewordene  Behandlung  des  Sittlichen  viel» 
mehr  die  entgegengesetzte  Folge,  dass  der  Begriff  der  Sonde  ab- 
geschwächt und  durch  das  dialektische  Bestreben,  jeden  vorliegen- 
den Fall  vor  allem  darauf  anzusehen,  in  welche  Kategorie  der  Sande 
er  gehöre  und  wie  viel  oder  wie  wenig  an  ihm  für  Sonde  zu  halten 
sei,  oder  nicht,  der  sittliche  Indifferentismus  begünstigt  wurde. 
Dazu  musste  man  sich  schon  durch  die  hergebrachte  Eintheilung 
der  Sauden  in  Erlass-  und  Todsünden  aufgefordert  sehen.  Gibt  es 
dieser  Eintheilung  zufolge  auch  solche  Sonden,  die  von  vornherein 
gar  nicht  als  Sunde  anzusehen  sind,  so  liegt  es  sehr  nahe,  bei  jeder 
Sonde,  auch  wenn  sie  eine  Todsünde  ist,  den  Versuch  zu  machen, 
ob  sie  sich  nicht  als  Erlasssünde  auffassen  lasse.  Wenn  auch  eine 
Handlung  ihrem  äussern  Charakter  nach  in  die  Kategorie  der  Tod- 
sünden gehört,  so  kommt  es  doch  immer  noch  darauf  an,  was  an 
ihr  wesentlich  oder  unwesentlich  ist,  da  jede  Handlung  auch  ver- 
schiedene sie  begleitende  Umstände  hat,  die  als  circtimsfanftae  von 
der  Substanz  der  Sache  selbst  zu  unterscheiden  sind.  Sind  sie  auch 
blof  ein  Accidens  an  ihr ,  so  können  sie  doch  auch  wieder  eine 
solche  Bedeutung  haben,  dass  durch  die  Rücksicht  auf  sie  das  sitt- 
liche Urtheil  über  die  Handlung  selbst  eine  wesentliche  Modification 
erleidet.  Je  mehrere  solcher  mehr  oder  minder  erheblicher  cir- 
eumttaniiae  aufgezahlt  werden  konnten,  wozu  die  bekannten  Kate- 
gorien: qui$^  ifuid,  ubi,  tpähiB  auxilHg,  cur,  iftamodo,  q\iando 
eine  sehr  bequeme  Anleitung  gaben,  um  so  mehr  war  dadurch  die 
Möglichkeit  gegeben,  durch  das  Zufällige  einer  Handlung  das  Zu- 
rechnungsfähige an  ihr  so  zu  mindern,  dass  sie  den  Charakter  einer 
eigentlichen  Todsünde  verlor  0.  Die  Casuistik  war  die  Kunst,  jede 


1)  Man  Tgl.  das  in  den  Werken  Genona  (ed.  da  Pin  Tom.  I.  P.  IIL 
8.  334  f.)  stehende ,  nicht  Ton  Gerson  veifasste  (Schwab  s.  a.  O.  B.  780) 
Compendiam  theologiae  S.  347:  Licet  ipsa  teptem  vitia  capUaUa  cum  sui$ 
ßUabu9  et  epeeiebus  (vgl.  S.  827)  pro  peecaiU  mortaUhtte  asiigneniur^  et 
/requenUua  in  nahtram  et  actum  peecati  martaUs  transeant;  ncn  tarnen  temper 
peeeaia  martaUa  exietmUf  tmo  nonnunqvam  eecundum  tUiquat  eircumttantioi  et 
fwaUiaiee  ccmmiui  poeeunty  ^uod  nonniei  peecata  veniaüa  sunt.  Daher  wird 
8.  418  t  hesonders  de  natura  et  qnalitate  et  nuniero  circnmstantiarum  ge- 
handelt. Ad  cognoscendam  differentiam  naiurae  et  quaütaiis  peecatarum  tam 
veniaiU  non  modiee  eof/ert  hi^jiumod4  ciinmMAaiirtMvrwiK  ^MtoNtwicv 


496  Zweite  Periode.     Vierter  Abfchnitt. 

in  die  Kategorie  der  Todsünden  gehörende  Handlang  in  ihre  ein- 
zelnen Bcslandtheile  so  zu  zerlegen,  dass  aber  dem  Einzelnen,  in 
das  sie  getheilt  wurde,  das,  was  sie  zur  Sünde  machte,  völlig  ent- 
schwand» Denselben  dialektischen  Scharfsinn,  mit  welchem  die 
Scholastik  in  Ansehung  des  Dogma  durch  ihre  pro  nnd  contra  zu- 
letzt alles  schwankend  und  unsicher  machte,  verwandte  die  Ca- 
suistik  auf  das  sittliche  Gebiet,  um  auch  auf  diesem  alles  za  nea- 
tralisiren ,  und  sie  hielt  sich  für  diesen  Zweck  nicht  blos  an  das  in 
der  Wirklichkeit  Gegebene,  sondern  fingirte  auch  noch  Fülle,  die 
verwickelt  genug  waren ,  um  das  in  ihren  Distinctionen  befaDgene 
sittliche  Bewusstsein  so  zu  verwirren,  dass  ihm  jeder  feste  Halt- 
punkt  zu  einem  in  sich  entschiedenen  Urtheil  fehlte. 

Einen  merkwürdigen  Beweis  des  nachtheiligen  Einflusses, 
welchen  eine  so  laxe  Ansicht,  der  Mangel  an  aller  Schärfe  der  sittli- 
chen Begriffe,  auf  das  allgemeine  sittliche  Bewusstsein  haben  musste, 
geben  die  langen  Verhandlungen  der  C!on&tanzer  Synode  über  eio 
Verbrechen ,  das  das  öffentliche  Interesse  in  hohem  Grade  auf  sich 
zog,  den  von  dem  Herzog  vonBurgund  an  dem  Herzog  von  Orleans 
im  Jahr  1407  begangenen  Mord  0*  Schon  damals  erhielt  die 
nachherige  jesuitische  Lehre  von  der  Rechtmässigkeit  des  Tyran- 
nenmords einen  sehr  entschiedenen  Verfechter  in  dem  Franziscaner 
Johann  Petit  (Johannes  Parvus).  Er  erklarte  die  Ermordung  eines 
Verräthers  und  gottlosen  Tyrannen  unter  Umständen,  wie  sie 
immer  wieder  eintreten  konnten,  nach  dem  natürlichen,  morali- 
schen und  göttlichen  Gesetz  nicht  nur  für  erlaubt,  aondem  auch 
für  ehrenvoll  und  verdienstlich  und  stützte  seine  Behauptung  n 
Ehren  der  zwölf  Apostel  auf  zwölf  Grunde,  von  welchen  drei 
von  theologischen  Auctoritäten,  drei  von  Moralphilosophen,  drei 
aus  den  bürgerlichen  und  kaiserlichen  Gesetzen,  drei  von  bibli- 


eoffnoicerey  diligenter^ej  dum  ca$U8  occurrutUf  c<msiderare  ac  debiu  atiendert. 
Die  circutnstantia  ist  ein  acdderu  actut  humani  in  demselben  Sabject,  aber 
ßxtra  iubttanHam  ipsiut  aetua  nee  de  ejue  aubitarUia.  Soleher  circumatantias, 
nach  welchen  oete«  tu/^fuimodi  judicari  dd>ent  hont  vel  maUj  meüoree  te/ 
pej^rtty  merüarii  vel  demeritorü  et  per  cansequens  ad  heaiihtdinem  ealuUmqme 
aetemam  crdinatif  sind  es  nach  TulUui  in  der  Rhetorik  sieben  nach  dem 
oben  angefrihrtcn  Vers. 

1)  Vgl.  Mabhbiseke,  Gesch.  der  Christi.  Moral  1.  Tb.  1806.  S.  161  f. 
Schwab,  Job.  Gerson.  Würzburg  1858.  8.  609  f.  Die  Acten  dea  langen 
ProotBiet  in  Gerson'a  Opp.  ed.  du  Fui  T,  N, 
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fchen  Beispielen  genommen  waren.  Das  biblische  Verbot  des 
Mords  beseitigte  er  dadurch,  dass  er  von  dem  Inhalt  des  Ge- 
setzes den  Zweck  unterschied,  welchen  der  Gesetzgeber  vorzugs- 
weise im  Auge  gehabt  habe.  Unter  den  Lehrern  der  Pariser  Uni- 
versilat  drang  der  Kanzler  Gerson  sehr  ernstlich  auf  die  Verdam- 
mung der  von  Petit  aufgestellten  Propositionen.  Sie  erfolgte  endlich 
durch  den  Bischof  von  Paris.  Als  aber  die  Sache  durch  den  Herzog 
von  Burgund  selbst  auf  der  Synode  zu  Constanz  zur  Sprache  ge- 
bracht wurde,  sah  man  jetzt  erst,  wie  leicht  es  die  Haupter  der 
Kirche  nahmen,  sich  selbst  der  Anerkennung  der  allgemeinsten 
Grundsätze  der  Sittenlehre  zu  widersetzen.  Um  die  Sfitze  Petits 
nicht  namentlich  und  unmittelbar  zu  verdammen,  erklärte  die  Synode 
nur  den  Satz  für  häretisch:  jeder  Tyrann  könne  durch  jeden  seiner 
Vasallen  und  Untergebenen  mit  Recht,  auch  mit  List  und  unbe- 
schadet eines  ihm  geleisteten  Eids  oder  mit  ihm  geschlossenen 
Vertrags,  ohne  richterliche  Bevollmdchtigung  getödtet  werden. 
Sehr  nachdrücklich  trat  insbesondere  der  Dominicaner  Martin  Porree, 
Bischof  von  Arras,  gegen  die  Verdammung  der  Satze  Petits  auf.  Es 
Bässe  vor  allem,  behauptete  er,  die  Probabilitit  der  Sätze  Petits 
dahingestellt  bleiben,  solange  noch  nicht  über  die  Frage  entschie- 
den sei,  ob  sie  zum  Glauben  gehören  oder  nicht.  In  jedem  Falle 
aber  sei  das  Urtheil  des  Bischofs  von  Paris  als  ein  völlig  unberech- 
tigtes anzusehen.  Denn  gehören  sie  zum  Glauben,  so  habe  der 
Bischof  von  Paris  sie  nicht  für  sich  verdammen  können,  ohne  die 
Rechte  des  römischen  Stuhls  oder  die  des  Concils,  dem  jetzt  das 
Urtheil  darüber  zustehe,  zu  verletzen,  sein  Urtheil  müsse  daher 
für  null  und  nichtig  erklart  werden,  weil  sonst  auch  andere  Bischöfe 
das  Recht  zu  haben  glauben  würden,  neue  Glaubensartikel  zu 
machen.  Gehören  sie  aber  nicht  zum  Glauben,  so  wisse  er  nicht, 
warum  der  Bischof  von  Paris  sie  verdammt  und  das  Gegentheil  zu 
glauben  befohlen  habe;  es  sei  doch  die  grösste  Ketzerei,  was  kein 
Artikel  des  Glaubens  sei  und  nirgends  als  solcher  anerkannt  sei, 
in  der  Kirche  als  Glauben  vorzuschreiben  0*  Die  Sätze  Petits  seien 
wegen  ihres  particulären  Charakters  nicht  unter  den  von  der  Syn- 
ode verworfenen  Satz  von  dem  Tyrannenmorde  zu  subsumiren ,  ja 
selbst  dem  Gebote:  „du  sollst  nicht  tödten^S  stehen  sie  nicht  ent- 
gegen; das  Gebot  könne  nur  den  Sinn  haben :  du  sollst  nicht  töd- 

1)  Uambxjsbmm  a.  a.  O.  8.  180.  185  L    Acsvia  ik  ik  1^.  %.  VA^. 
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len  den  Unschuldigen,  oder  bds  Rache  oder  Btif  eigene  Andodll 
hin.  Ein  Tyrann  aber  sei  nicht  unschuldig,  und  der  UntergebeM, 
der  ihn  tüdte,  handle  unter  der  Auclorilüt  des  Geselzcs,  nicht  lui 
Bache,  sondern  zum  Besten  des  Fürsten  und  Staates  ')■  So  tn- 
gelegeuUich  Männer  wie  J.  Gerson  und  Peler  d*Ailly  die  Verdam- 
mung der  Sätze  Pelils  durchzusetzen  suchten,  die  Synode  ginf 
nicht  darauf  ein.  Als  die  von  ihr  niedergesetzte  Commission  die 
auf  der  Synode  anwesenden  Doctoren  der  Theologie  und  der  bei- 
den Rechte  zu  einem  Gutachten  aulTorderli!,  erklurten  sich  von 
achlzig  derselben  mehr  als  sechzig  Tür  die  Zulässigkeit  der  Satte 
Pelits  und  gegen  die  Censur  des  Bischors  von  Paris,  und  die  vier 
Hendicanlenorden  gaben  ihren  gemeinsamen  Beschluss  noch  be- 
sonders dahin  ab:  keiner  der  Sätze  Petits  dürfe  durch  eine  dog- 
malische  Cetisur  verdammt  werden,  denn  diese  Verdammung  wlre 
nur  möglich,  wenn  die  Sätze  entweder  einem  Glaubensartikel,  oder 
einem  Satze  der  heil.  Schrift,  oder  einer  Entscheidung  der  allge- 
meinen Kirche  oder  eines  allgemeinen  Concils  widersprächen,  diesi 
sei  aber  nicht  der  Fall,  somit  ihre  Verdammung  unzulässig.  Wie 
sehr  es  dem  sittlichen  Bewusstsein  der  Zeit  noch  an  Schärfe  und 
Energie  fehlte,  zeigte  sich  hauptsächlich  auch  an  der  Frage,  ob  et 
in  einem  Falle,  wie  der  in  Rede  siehende  war,  sich  um  einen 
Glaubensartikel  handle  oder  nicht.  Diese  Frage  wurde  überhaapt 
nur  aufgeworfen,  um  den  Fall,  welchen  sie  betraf,  aus  der  Sphäre 
des  silllichen  Bewusstseins  hinauszurücken,  da  durch  die  Bejahung  ' 
die  Entscheidung  dem  Papste  vorbehalten  blieb,  und  durch  die  Ver- 
neinung die  gHUze  Frage  für  indifTerent  erklärt  wurde,  wie 
überhaupt  alles,  was  nicht  unter  den  dogmatischen  Gesichtspunkt 
gestellt  werden  konnte,  keine  weitere  Beachtung  zu  verdienen 
schien.  Der  Absolutismus  der  Kirche  hebt  auch  die  Autonomie  des 
sittlichen  Bewusstseins  auf,  es  ist  schon  ein  EingrilT  in  die  Rechte 
der  Kirche,  mit  der  absoluten  Selbstgewissheil  des  sittlichen  Be- 
wusstseins zu  behaupten,  dass  es  Handlungen  gibt,  die  vom  tittli- 
chen Standpunkt  aus  schlechthin  und  unbedingt  zu  verwerfen  sind. 
Gerson  stellte  sich  wenigstens  darin  auf  den  richtigem  Standpunkt, 
dass  er,  während  die  Gegner  eine  kirchliche  Verdammung  ans  den 
Grunde  für  unberechtigt  erklärten,  weil  es  sich  auch  bei  den  Ge- 
boten des  Decalogs  um  Principien  der  natürlichen  Moral  handle,  die 
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ta  das  Gebiet  der  Philosophie,  nicht  des  Glanbeng  gehören,  den 
A>gmatiBchen  Charakter  auch  für  die  Grundsätze  der  christlichen 
Moral  in  Anspruch  nahm  und  heides,  das  Sittliche  und  das  Dog- 
■Blische,  dadurch  in  gleicher  Würde  nnd  Bedeutung  einander 
fegenüberstellte ,  dass  er  Beides  unter  dem  BegrilT  der  göttlichen 
Offenbarung  zusammen gefasst  wissen  wollte  ')■ 

Eine  eigene  Erscheinung  jener  Zeit  ist  überhaupt  din  laxe 
Ansicht  von  der  Zulässigkeit  des  Tyrannenmords.  Wenn  diess 
«ach,  wie  mit  Beeilt  bemerkt  worden  ist,  darin  seinen  Grund  halte, 
Vass  man  bei  der  Willkürherrschan,  wie  sie  damals  geübt  wurde, 
Vnd  bei  der  Unzulänglichkeit  eines  gesetzlichen  Schutzes  die  Lehre 
von  der  Zuiässigkeit  des  Tyrannenmords  als  die  durch  das  Natur- 
^selz  erlaubte  Nolhwebr  betrachtete,  so  ist  daraus  nur  um  so 
deutlicher  zu  sehen,  welchen  EinHuss  die  Zustünde  des  politischen 
Vnd  socialen  Lebens  auf  die  sittlichen  Begriffe  hatten,  und  wie  ge- 
neigt man  war,  sich  selbst  den  absoluten  Forderungen  der  christ- 
•tehen  Moral  gegenüber  auf  den  Boden  des  Naturgesetzes  zu  stellet). 
Sehr  gern  berief  man  sich,  am  diesen  Standpunkt  auch  theoretisch 
m  rechtfertigen,  auf  alte  vorchristliche  Auctoritalen,  wie  die  eines 
Aristoteles  und  Cicero.  Die  Hauptauctorität  hatte  man  aber  an  dem, 
weh  hierin  seine  Zeil  treu  repräsentirenden  Thomas  von  Aquino, 
-trclcher  in  seinem  Commenlar  zu  den  Sentenzen  nnd  in  der  Schrift 
TOD  der  Regierung  der  Fürsten  den  Ausspruch  gethan  hatte,  dass 
^s  Volk  mit  demselben  Recht,  mit  welchem  es  die  Regenlenstelle 
teseUe,  einen  seine  Gewalt  tyrannisch  missbrauchenden  Regenten 
'Uch  wieder  entsetzen  könne,  wenn  es  aber  gegen  den  Tyrannen 
keine  Hülfe  finden  könne,  solle  es  sich  an  Gott  wenden,  und  um 
iessen  Hülfe  zu  erlangen,  von  seinen  Sünden  ablassen.  Den  Auf- 
ruhr eines  Volkes  gegen  einen  Tyrannen  hielt  Tliomas  für  keinen 
Aufruhr,  wenn  nur  die  Lage  des  Volkes  dadurch  nicht  verschlim- 
mert werde.  Diess  war  auch  die  Ansicht  Gerson's.  Trotz  desEifers, 
■it  welchem  er  die  Sätze  Petits  bestritt,  hielt  auch  er  den  Tyran- 
nenmord  nicht  an  sich  für  unzulässig,  es  kern  nur  darauf  an,  ihn 
Ton  Bedingungen  und  Bestimmungen  abhängig  zu  machen,  durch 
welche  der  Widerspruch  mit  dem  Gesetz  beseitigt  zn  werden 
Mhien  *]).  wie  diess  überhaupt  der  Charakter  der  Moral  jener  Zeit 

1}  SciiiTiij  B.  B.  o.  s.  6n  1. 
2)  BcuwxM  s.  ei6. 
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war,  alles  so  viel  möglich  zuzulassen,  wofern  es  nur  so  vercUo- 
sulirl  war,  dass  an  die  Stelle  des  Unbedingten  und  Absoluten  elwai 
Mos  Bedingtes  und  Relatives  zu  stehen  kam. 

Eine  andere  in  das  nllgemeine  Gebiet  der  Sillenlehre  gehö- 
rende Frage  wurde  angeregt,  als  der  Dominikaner  HallhaDS  Grsba 
gegen  die  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  mit  dem  Vorwurf  aof> 
trat,  dass  ihre  Lebensweise  eine  zu  freie,  der  Idee  des  Mönchs- 
lebens  und  den  gesetzlichen  Bestimmungen  desselben  gar  zuwenig 
entsprecbemle  sei.  Auch  in  dieser  Sache  stellte  sieb  Gerson,  aU 
darüber  gleichfalls  zu  Conslanz  verhandelt  wurde,  auf  die  Seile  der 
ernsteren,  mehr  evangelischen  als  traditionellen  Richtung.  SUU 
dem  Mönche  Beeilt  zu  geben,  nahm  t-r  in  Verbindung  mit  Peter 
d'Ailly  von  dem  AiigrilT  desselben  Veranlassung,  dem  Mönchsslind 
selbst  den  Anspruch  zu  bestreiten,  welchen  er  darauf  machte,  vor- 
zugsweise der  Stand  der  Vollkommenheil  zu  sein.  Die  christtkb« 
Religion,  welche  Christus  nufs  Vollkommenste  beobachtele,  be- 
hauptete er,  sei  allein  wahrhaft  und  eigentlich  Religion  zu  nennen, 
sie  verpflichte  nicht  zur  Beobachtung  von  con§Uia  weder  mil  eineai 
Gelübde  noch  ohne  ein  solches,  ^onst  waren  es  keine  conülia,  son- 
dern praecepla  {die  Religion  kann  somit  überhaupt  nicht  Moi 
rathen,  sondern  nur  gebieten;  was  sie  dem  Menschen  als  Ziel  seines 
Strebens  vorhält,  verpflichtet  unbedingt).  Die  christliche  Religioo 
könne  ohne  ein  zu  den  contUia  verpflichtendes  Gelübde  aufs  voll- 
kommenste beobachtet  werden.  Wir  lesen  ja  auch  von  Christu 
nicht,  dass  er  ein  Gelübde  der  conailia  auf  sieb  genommen  bibe 
und  viele  der  Apostel  und  ersten  Jünger  seien  verheirathel  ge- 
wesen und  haben  Besitzungen  gehabt.  Die  christliche  Religion  er- 
fordere zu  ihrer  vollkommeneren  Beobachtung  keine  andere  zu  ihr 
erst  noch  hinzukommende  rftigio,  es  sei  nur  Missbrauch  und  An- 
maassung,  wenn  solche  selbstgemachte  (^fncticiae^)  Religionen  ein 
Stand  der  Vollkommenheit  genannt  werden,  da  die  Bekenner  solcher 
Religionen  sehr  unvollkommene  Menschen  sein  können.  So  richtig 
die  hier  ausgesprochene  Ansicht  von  dem  Wesen  der  cbrisilicben 
Vollkommenheit  ist,  so  ist  diess  doch  auch  von  Gerson  nicht  so  ge- 
meint, wie  wenn  dadurch  der  Unterschied,  welchen  mau  zwiscbei 
praecepta  und  comilia  zu  machen  pflegte,  völlig  beseitigt  werden 
sollte.  Dass  es  coii'ilin  gebe,  und  dass  sie  ein  sehr  zweckmässiges 
Mitlei  zur  Beförderung  der  chrvsUVct^en  VaUkowoienheit  seiaB«  «1 
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auch  er  nicht  bestreiten.  Wenn  man  auch  in  einzelnen  Fällen  der 
mönchischen  Prätension  entschieden  entgegentrat,  so  konnte  man 
sich  doch  von  der  Ansicht  nicht  losmachen,  dass  es  an  sich  schon 
ein  sittlicher  Vorzug  sei,  einem  nach  mönchischer  Weise  von  der 
übrigen  Lebensgemeinschaft  ausserlich  abgesonderten  Stande  an* 
zugehören  0- 

2.  Der  sittliche  Charakter  der  Periode  in  Beziehung 
auf  Ablass  und  Sündenvergebung. 

Die  in  der  vorigen  Periode  entstandene  Ablasspraxis  bestand 
darin,  dass  die  Sünden  durch  eine  so  viel  möglich  leichte  Leistung 
abgebüsst  und  sogar  durch  Geld  abgekauft  werden  konnten.  Je 
mehr  diese  Praxis  sich  erweiterte,  je  freigebiger  die  Kirche  mit 
ihrem  Ablass  war,  und  in  je  grösserem  Umfang  sich  derselbe  in 
den  verschiedensten  Formen  vervielfältigte,  um  so  mehr  gibt  auch 
diess  einen  charakteristischen  Maaastab  zur  Beurtheilung  des  sitt- 
lichen Geistes  der  Periode.  Der  so  ausgedehnte  Gebrauch,  welchen 
die  Kirche  im  Laufe  der  Periode  von  dem  Ablass  machte ,  bezeugt 
nicht  nur,  welche  Ansicht  die  Kirche  von  der  ihrer  Ablasspraxis. 
zu  Grunde  liegenden  evangelischen  Lehre  von  der  Vergebung  der 
Sünden  hatte,  sondern  er  lässt  auch  gar  nicht  anders  annehmen, 
als  dass  die  auf  diesem  Wege  in  das  allgemeine  Bewusstsein  der 
Zeit  übergegangene  Ansicht  den  grössten  Einfluss  auf  das  sittliche 
Verhallen  hatte.  Das  subjektive  Bedflrfniss  des  Einzelnen,  für  dessen 
Seelenheil  die  Kirche  ursprünglich  durch  die  Ertheilung  ihres  Ab- 
lasses Sorge  tragen  wollte,  kam  so  wenig  noch  in  Betracht,  dass 
der  Ablass  in  der  Hand  der  Kirche  ein  ganz  allgemeines  Mittel  war. 


1)  Opp.  T.  I.  8.  2.  4.  567.  Frcpatüianei  iuper  a#ifffwmi&iM  fratris 
M,  Chaban,  de  vera  rtUgume  et  petfeeiicne.  Vgl  T.  n.  8.  680.  Quaeetio 
theologiea  in  qua  iraetaiur  de  eonmUU  evwngtUcU  et  etaiu  petfeeticms,  8.  675 : 
die  paupertae  ist  an  sieb  keine  Tugend,  anch  nicht  die  frirpinitae,  aiUu 
eat^jugaü  non  pouetU  mnnee  virtutee  habere.  Aber  gleichwohl  find  die  eon- 
silia  evangeUea  tieut  imirumenta  promoventia  ad  perfeetianem  vitae  spiritalU 
und  Chriatui  hat  daa  comilium  paupertatiSf  eattitatie  gegeben,  wodurch 
toUuniur  et  abdicantur  ea,  ^tMie  extra  nos  tunt»  Wer  also  ein  solches  eon- 
siUwn  befolgt,  hat  schon  dadurch  ein  sittlich  rerdienstliohes  Werk  gethan, 
und  doch  wird  sagegeben,  dass  diese  Befolgung  des  contiUum  Ar  sich  daa 
Wesen  des  Sittlichen  noch  nicht  ausmacht  Tgl.  8.  66S  de  reMgiame  per- 
fectiame  et  siodennntne.    VgL  Schwab  a.  a.  8.  764  f. 


dessen  sie  sich  zur  Ausführung  ihrer  Zwecke  tedienle.  Sdt  Gr»- 
gor  Vl[.,  welcher  zuerst  äea  Ablass  im  Grossen  anwandle,  inde« 
er,  um  seinen  Gegner  Heinrich  zu  stürzen,  ailen  denen,  die  de« 
von  ihm  aufgestellten  Gegenkönig  unlerslützen  würden,  die  unbfr« 
bedingte  Absolution  von  allen  Sünden  verhiess,  geschah  von  Seile 
der  Kirche  nichts  Bedeutendes,  ohne  dnss  dabei  such  der.  AMast 
zu  Hülfe  genommen  wurde.  Er  sollte  zunächst  das  mächtig  wirkende 
Motiv  sein,  um  die  zur  Erreichung  des  von  der  Kirche  beabsichliglea 
Zwecks  nöthigen  Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen;  als  die  Bdohnimg 
des  Verdienstes ,  das  man  sich  im  Interesse  der  Kirche  durch  die 
Theilnahme  an  einer  an  sich  verdienstlichen  Sache  erwarb,  war 
seine  Ertheilung  durch  Dienste  bedingt,  die  ohne  einen  höheren 
Grad  von  Selbstentsagung  und  Selbsithätigkeit  nicht  geleistet  werden 
konnten.  Je  mehr  aber  in  der  Folge  mit  dem  allgemeinen  Interesse 
der  Kirche  sich  verschiedene  demselben  mehr  oder  minder  fremd- 
artige Zwecke  verbanden,  verwandelte  sich  auch  der  Ablass,  Je 
materieller  diese  Zwecke  selbst  waren,  um  so  mehr  in  ein  WUel 
sehr  materieller  Art. 

Die  Kreuzzüge  gaben  zuerst  der  Ablasspraxis  ihren  gross- 
artigen Aufschwung  und  so  lange  die  Begeisterung  für  diese  Zöge 
selbst  noch  in  ihrer  reinsten  Flamme  aufloderte,  halte  auch  der 
Ablass  noch  einen  gewissen  idealen  Charakter.  Man  konnte  es  nur 
natürlich  und  billig  finden,  dass  die  Kirche  den  Streitern  Christi, 
die  von  ihr  aufgerufen,  sich  einer  so  heiligen  Sache  hingaben  und 
für  sie  Blut  und  Leben  wagten,  das  Höchste  verlieh,  was  sie  in  ihrer 
Hand  hatte,  dass  sie  sie  nicht  blos  von  der  auf  ihnen  liegenden 
Sündenschuld  freisprach,  sondern  ihnen  such  für  den  Fall  des  Todes 
auf  dem  heiligen  Zuge  die  sündenfreie  Aussicht  in  die  andere  Well 
eröffnete.  Seil  Urban's  II.  berühmter  Rede  zu  Ctermont  wurde  es 
zar  stehenden  Ordnung,  dass  kein  Aufruf  zu  einem  alIg«meineB 
Kreuzzug  von  der  Kirche  erging,  welchen  nicht  auch  die  Erlbei- 
lung  eines  allgemeinen  Ahlasses  für  eile  und  jede  Sünden  derer, 
die  an  ihm  thcilnahmen,  begleitete,  und  die  Kirche  hatte  dabei  nodi 
kein  anderes  Interesse,  als  den  Wunsch,  durch  dieses  Motiv  die 
Mitwirkung  zu  einer  so  heiligen  Sache  so  kräftig  als  möglich  ge- 
fordert zu  sehen.  Hatte  der  Ablass  bisher  in  der  Weise,  wio  er  in 
den  einzelnen  Kirchen  von  den  Bischöfen  aus  verschiedenen  za- 
fiUigen  Veranlassungen  erVbevWiiiNtcT&^n  Y^«^^TlQx  tu  oftseir 
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unlBUleren  AbsJchlen  gedient,  so  scliicn  nun  erst  von  ihm,  seitdem 
der  Pxpst  als  das  Haupt  der  Kirche  ihn  in  seine  Hand  nehm  und 
ihn  im  Grossen  für  die  allgemeinen  Zwecke  der  Kirche  verwendete, 
der  seiner  Idee  entsprechende  Gebrauch  gemacht  zu  werden.  Allein 
diese  ideale  Betrachtung  kann,  sobald  sie  mit  der  Wirklichkeit  der 
Sache  selbst  zusammengehalten  wird,  nur  in  sehr  beschranktem 
Sinne  gelten,  und  es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  auch  der  Ablass  nur 
dazu  ein  Vorrecht  des  päpstlichen  Stuhles  wurde,  um  dem  nllgt-- 
neinen  Enlwicklungsprocess,  durch  welchen  das  Papsithuni  hin- 
durchging, um  so  gewisser  zu  unterliegen,  je  mehr  er  schon  von 
Anfang  an  die  Disposition  dazu  hatte.  Es  dauerte  nicht  lange,  so 
verwandelte  sich  das  Förderungsmillei ,  das  der  Ablass  für  die 
feisligen  Zwecke  der  Kirche  sein  sollte,  in  der  Praxis  der  Papste 
in  ein  rein  materielles  Geldmittel.  Der  Uebergang  dazu  wer  die 
Concession,  dass  man  das,  was  man  Tür  den  Ablass  persönlich  zu 
'4t>8tun  haitu,  auch  durch  ein  Surrogat  leisten  konnte,  sei  es,  dass 
Viaii  für  einen  Andern,  der  das  Kreuz  auf  sich  nehm,  den  dazu  er- 
forderlichen Aufwand  bestritt,  oder  auch  von  der  YerpHichtung 
^s  Gelübdes  sich  unmittelbar  durch  Geld  loskaufte.  Schon  seit 
der  Zeit  Alexanders  III.  konnte  man  für  Geld  denselben  päpstlichen 
Heflarablass  erhallen,  welcher  sonst  nur  den  wirklichen  Kreuz- 
lidirern  ertheilt  wurde,  und  nachdem  einmal  das  Geld  das  gewöhn- 
liebe  Mittel  geworden  war,  seiner  christlichen  Pflicht  gegen  das 
^iligeLeiid  sich  zu  entledigen,  sollte  eben  diess  der  stärkste  Reiz 
jiar  Bezeichnung  mit  dem  Kreuze  sein,  dass  man  von  dem  üher- 
ipooimenen  Gelübde  sich  sogleich  auch  wieder  ahsolviren  lassen 
.i^nnle,  wofern  man  nur  die  dafür  bestimmte  Geldsumme  bezahlte. 
pfwn  such  des  dadurch  zusammengebrachte  Geld  dem  Vorgeben 
!|pach  fär  denselben  Zweck,  die  Eroberung  des  heiligen  Landes,  ver- 
■yendet  werden  sollte,  so  lag  doch  klar  am  Tage,  dass  der  Ablass 
iß  dieser  Form  zu  einer  blossen  Geldspeculation  geworden  war, 
•^ie,  besonders  seitdem  die  Beltelmönche  mit  ihrer  aufdringlichen 
Betriebsamkeit  die  abtolulionei  a  toto  crucit  zu  ihrer  eigensten 
fache  machten,  den  päpstlichen  Ablass  immer  mehr  in  allgemeinen 
Jlisscredil  bringen  musste.  Als  ein  Vermächlniss  der  Kreuzzüge 
konnte  er  nur  den  herabstinimenden  Eindruck,  welchen  diese  zu- 
rdckliessen,  verstärken  und  statt  der  Illusion,  die  man  sich  mit 
[enacht  hatte,  um  so  fühlbarer  an  die  gemeine  WiiklichtLett 
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der  Dinge  mahnen.  Die  Päpste  aber  waren,  je  mehr  mit  dem  er- 
kalteten Interesse  für  die  Kreuzzilge  die  durch  sie  eröffnete  Geld- 
quelle zu  versiegen  drohte,  nur  um  so  mehr  darauf  liedaclit,  sie  auf 
andern  Wegen  wieder  flüssig  zu  machen.  Gab  es  irgend  etwas, 
was  im  Kleinen  und  Grossen  der  Christenheit  zu  ihrem  Keil  und 
Segen  ans  Herz  gelegt  werden  konnte,  so  war  immer  der  AMasi 
der  lockendste  Name,  unter  welchem  es  empfohlen  und  der  Gxe 
Preis,  mit  welchem  es  feilgeboten  wurde.  Eine  der  sinnvolUtei 
und  glücktichsteii  Erfindungen  dieser  Art  war  unstreitig  das  xuerit 
im  Jahr  1300  mit  derVerheissung  der  vollkommensten  Sündenver- 
gebung für  alle  nach  Rom  pilgernde  und  an  bestimmten  Tagen  tmd 
Orten  daselbst  betende  und  opfernde  Glaubige  gefeierte  Jubeljahr, 
dessen  Vt-ranlassung  und  Ursprung  der  Stifter  Bonifacius  VIII.  in 
ein  so  anziehendes  mysteriöses  Helldunkel  zu  hüllen  wusste.  Dt 
der  reiche  Segen  des  ersten  Jubeljahrs  nichts  mehr  bedauern  lassen 
konnte,  als  seine  so  späte  Wiederkehr  nach  hundert  Jnhren,  to 
fohlte  es  dem  Scharfsinn  der  folgenden  Päpste  nicht  an  einer  ge- 
eigneten Motivjrung,  um  es  theils  aus  humaner  Rücksicht  auf  die 
Kürze  und  Hinfälligkeit  des  menschlichen  Lebens,  theils  in  der  Er- 
wägung der  besondern  Heiligkeit  der  für  die  kürzere  Dauer  ge- 
wählten Zahl  zuerst  auf  das  fünfzigste,  sodann  das  drciunddreissigsle 
und  zuletzt  das  fünfundzwanzigste  Jahr  herabzusetzen.  Die  Jubel- 
jahre gössen  die  reichste  Fülle  der  ablassspendenden  Freigebigkeil 
der  Päpste  über  die  ganze  Christenheit  aus,  und  doch  was  sind  selbst 
diese  so  hervorragenden  Jubelablässe  gegen  die  unendlich  grosse 
Zahl  der  mit  so  vielen  Orten  und  Zeiten,  Festen  und  Instituten  ver- 
bundenen und  sonst  bei  den  verschiedensten  Veranlassungen  er- 
theitten  kirchlichen  Gnadenacte  derselben  Art?  Ja  nicht  einmal 
auf  die  Grenzen  des  gegenwärtigen  Lebens  war  die  Ablassgewalt 
des  Papstes  beücbrankt.  Wenn  der  Ablass  auch,  wie  man  sieb 
anfangs  noch,  auch  nach  der  Lehre  der  Scholastiker,  seine  An(- 
dehnung  auf  das  Fegfeuer  vermittelt  dachte,  den  Gestorbenen 
nur  per  modum  ntffragÜ  ZU  Theil  werden  sollte,  d.  h.  nur  so,  dast 
Lebende  zur  Erwerbung  des  Ablasses  das  für  sie  thaten,  was  n* 
selbst  unmittelbar  nicht  Ihun  konnten,  so  wurde  doch  später  von  den 
Päpsten  selbst  die  unbedingte  Behauptung  aufgestellt,  dess  der  Ab- 
lass  auf  die  im  Fegfeuer  beGndüchen  Seelen  sich  nicht  minder  er- 


Jobeljahre.    Letzte  Conaeqnenz  des  Ablasiei.         447 

Strecke  als  auf  die  Lebenden,  dass  der  Papst,  wenn  er  wollte,  durch 
die  Kraft  seines  Ablasses  das  ganze  Fegfeuer  entleeren  könnte  V*). 
Erwägt  man,  was  diese  maasslose  Lehre  und  Praxis  zu  be- 
deuten hatte,  was  sie  in  ihrem  ganzen  Umfang  in  sich  begriff,  so 
kann  man  sich  die  Entsittlichung  der  christlichen  Kirche,  die  der 
Theorie  nach  in  ihr  lag  und  nothwendig  auch  als  praktische  Folge 
aus  ihr  hervorgehen  musste,  nicht  gross  genug  denken.  Die  evan- 
gelische Lehre  von  der  Vergebung  der  Sflnden  ist  durch  sie  zu 
einem  offenen  Freibrief  der  Sünde  geworden.  Welche  Scheu  vor 
der  Sünde  konnte  es  noch  geben,  wenn  der  Ablass  es  so  leicht 
machte,  die  Schuld  aller  und  jeder  Sünde  mit  Einem  Male  von  sich 
abzuschütteln?  Auch  ist  ja  das  ganze  Ablasswesen  keineswegs 
nur  als  ein  durch  zufilllige  Zeitverhflltnisse  entstandener  sittlicher 
Indifferentismus  anzusehen ,  sondern  recht  methodisch  und  syste- 
matisch war  CS  von  der  Kirche  selbst  darauf  angelegt,  jeden  ernste- 
ren Begriff  der  Sünde  aus  dem  sittlichen  Bcwusstsein  zu  vertilgen. 
Von  dem  Haupte  der  Kirche  ging  die  alle  Sittlichkeit  untergrabende 
Lehre  aus,  die  Bischöfe,  die  untergeordneten  Kleriker,  die  zur  Voll* 
Ziehung  der  päpstlichen  Befehle  ausgesandten  Mönche  gaben  sich 
alle  Mühe,  sie  allgemein,  selbst  mit  der  frechsten  Verhöhnung  des 
sittlichen  Gefühls,  unter  dem  Volke  zu  ihrer  practischen  Geltung  zu 
bringen,  und  um  die  Praxis  auch  durch  die  Theorie  zu  begründen, 
führten  die  scholastischen  Theologen  der  Reihe  nach  in  ihren  Sy- 
stemen den  Beweis,  dass  die  Lehre  vom  Ablass  mit  allem,  was  zu 
ihr  gehört,  ein  wesentlicher  Artikel  des  christlichen  Glaubens  sei. 
Und  wie  hätten  sie  diess  nicht  mit  gutem  Grunde  thun  sollen?  Wie 
weit  muss  man  in  der  Entwicklung  des  kirchlichen  Systems  zurück- 
gehen, um  die  falschen  Prämissen  zu  entdecken,  deren  letzte  Con- 
sequenz  die  Lehre  vom  Ablass  war?  Yfo  von  Anfang  an  so  Vieles 
daraufhinzielt,  die  Begriffe  von  Schuld  und  Verdienst  von  der  Selbst«- 
bestimmung  und  Selbstlhätigkeit  des  sittlichen  Subjekts  abzulösen, 
kann  das  Resultat  zuletzt  nur  sein,  dass  der  Mensch  überhaupt  kein 
sittliches  Subjekt  ist,  kein  Selbstzweck,  sondern  ein  blosses  Mittel ; 
eine  Kirche,  die  den  Papst  zu  ihrem  absoluten  Herrscher  macht, 
muss  es  sich  auch  gefallen  lassen,  wenn  er  mit  absoluter  Willkür 
bestimmt,  was  Sünde  ist  oder  nicht,  und  eine  Herrschaft,  welche 
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SO  principiell,  wie  das  Papstlhum,  das  WellUche  zar  Gnindlige  dt* 
Geisligen  maclil,  kommt  zulelzt  Bucli  dazu,  dass  sie  die  Wärdigkcit 
des  Menschen  für  das  Beich  Gottes  nacli  seinem  Geldwertli  beslimmL 
Es  ÜL'gt  klar  am  Tage,  dass  die  Kirche  mit  ihrer  Ablasspraxis  ia 
den  der  Rt-funnalion  unmillelbar  vorangehenden  Jahrbniiderlen  But 
der  tiersten  Stufe  der  Entsittlichung  und  der  Herabwürdigung  dci 
Cbristenlhums  stand.  Wer  will  es  läugneti,  dass  die  damnls  allge- 
mein herrschende,  alle  Verhältnisse  des  geselligen  Lebens  be- 
Huckende  und  vergiTtende  Siltenlosigkcit  die  natürliche  Folge  der 
insbesondere  über  den  Ablass  gangbaren  sittünhen  Begriffe  war? 
Man  kann  nur  fragen,  wo  die  reaglrende  Macht  war,  die  der  völ- 
ligen Aullösung  aller  sittlichen  Bande  des  Lebens  die  Schranke 
setzte,  die  auch  jetzt  nicht  überschritten  werden  konnte  ?  Sie  wir 
nicht  in  der  Kirche,  die  von  ihrer  Seite  nur  alles  thal,  jeden  Funken 
eines  sittlichen  Gefühls  in  dem  Herzen  des  Volkes  zu  ersticken, 
nicht  in  dem  durch  die  Kirche  theils  enlsitllicblen  theils  unter  dea 
Scheffel  gestellten  Christentbum,  sie  war  nur  da,  wo  kein  noch  so 
grosser  Betrug  im  Stande  ist,  das  unmittelbare  natürliche  sttüicbe 
Bewusstsein  über  sein  wahres  Heilsinleresse  zu  läuschen.  Aus  der 
Mitte  des  Volkes,  aus  dem  Munde  von  Männern,  die  als  Volks- 
dichter')  und  Volksprediger  *)  dein  Volke  nahe  genug  standen  otn 
ein  lebendiger  Ausdruck  seines  sittlich  religiösen  Bewusstseins  zo 
sein,  kamen  die  ersten  gegen  den  Unfug  des  Ablasses  itetigenden 
Stimmen,  und  nur  dem  Eindruck,  welchen  solche  Weckstimmen 
machten,  ist  es  zuzuschruihen,  dass  unter  allen  Aegernissen  und 
Gräueln  des  Ablasses  das  Gewissen  des  Volks  immer  noch  waeb 
genug  blieb,  um  nicht  an  allen  seine  Seligkeit  betreffenden  Fragen 
völlig  irre  zu  werden. 

Mit  der  Leichtigkeit  der  Sündenvergebung,  die  der  Ablast 
gewährte,  bilden  einen  sehr  starken  Contrast  Uebungen  einer  Busse, 
bei  welchen  der  Mensch,  wie  wenn  er  an  der  Mögliebkeil  einer 
Vergebung  der  Sünden  verzweifeln  niüsste,  gegen  sich  selbst  nichl 

I)  Vgl,  GiESEMR  2,  2.  S.  509, 

I)  Wie  nimciillich  der  Fruicisliaiier  Berlbold ,  welcher  «chon  um  dit 
Hitte  des  13.  JafarhunderlR  die  neulich  anrenUndeDeD  Pfenoigprediger  dct 
Taufet«  liebite  Koccfate  aaDDie,  und  da»  Volk  warnte,  ihnen  la  getieii,  «*tl 
man  tich  damit   nur  in  den  ewigcu  Tod  TBrkaufe.     VgL  Qimblbk  a.  a.  Ol 
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Sireng  genug  sein  zu  können  scheint,  um  den  Zorn  Gottes  zu  ver- 
söhnen. Es  sind  die  Erscheinungen  der  Geisseibusse,  welche  durch 
diese,  bisher  nur  von  Einzelnen  geübte  Art  der  Busse  eine  weit- 
verbreitete Bewegung  hervorriefen,  die  seit  der  grossen  Geissler- 
fabrt  im  Jahr  1260  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrte  und  den  tiefen 
Eindruck  bezeugte,  welchen  der  Ernst  der  Zeitereignisse  auf  die 
trotz  aller  Ablassertheilungen  ihrer  Schuld  sich  bewussten  Gemüther 
machte.  In  drei  Hauptscenen  wurde  das  Schauspiel  dieser  neuen 
Art  der  Busse  aufgeführt.  Die  erste  nahm  im  Jahr  1260  von  Pe- 
rugia aus  ihre  Richtung  nach  Oberitalien ,  die  zweite  bildeten  die 
Geisslergesellschafien,  die  im  Jahr  1349  sich  durch  ganz  Deutsch- 
land verbreiteten,  die  dritte,  die  Geisslerfahrt  der  Weissen,  gieng 
im  Jahr  1399  von  den  Alpen  aus  nach  dem  innern  Italien.  Die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  liegt  am  unmittelbarsten  bei  den  Geissel- 
busszfigen  des  Jahrs  1349  vor  Augen.  Sie  waren  die  Wirkung  der 
allgemeinen  Bestürzung  und  Entmuthigung,  die  die  furchtbarste 
aller  Seuchen,  der  damals  in  Deutschland  und  in  andern  Ländern 
wüthende  grosse  oder  schwarze  Tod  verursachte.  Nur  eine  Selbsi- 
demüthigung,  wie  die  der  Geisseibusse,  mit  allen  zu  ihr  gehören- 
den, ihren  Eindruck  verstärkenden  Uebungen  und  Ceremonien, 
schien  den  vom  Zorn  des  Himmels  gebeugten  Menschen  wieder 
aufrichten  zu  können.  Dieselbe  Ueberzeugung,  die  sich  damals  so 
lebhaft  aufdrang,  wie  wenig  die  gewöhnlichen  kirchlichen  Mittel 
der  Busse  in  solchen  Fallen  einer  grossen  öffentlichen  Noth  dem 
erschütterten  Gewissen  einen  zureichenden  Trost  zu  gewahren  ver- 
mögen, konnte  auch  bei  den  beiden  andern  Hauptacten  der  Geissei- 
busse nicht  fehlen.  Auch  im  Jahr  1260  lag  auf  dem  Theil  Italiens, 
in  welchem  die  Geisseibusse  ihren  Anfang  nahm,  ein  sehr  schwerer 
Druck.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  der  Streit  der  Weifen  und 
Gibellinen  und  der  heftigste  Parteigeist  alle  Bande  des  geselligen 
Lebens  zerrissen  hatte.  In  demselben  Jahre  hatten  kurz  zuvor  die 
Weifen  in  Toscana  durch  die  Gibellinen  in  der  Schlacht  von  Monte 
Aperto  eine  Niederlage  erlitten,  die  auch  die  acht  weifische  Stadt 
Perugia  sehr  nahe  berührte.  Man  empfand  es  in  dem  Gefühl  seiner 
Zerrissenheit,  dass  der  Mensch ,  um  in  sich  zu  gehen,  noch  weit 
tiefer  in  sein  Inneres  greifen ,  den  Schmerz  der  Sünde  noch  weit 
stärker  in  sich  eindringen  lassen  müsse,  als  durch  die  kirchlichen 
Bussmittel  geschieht,  deren  Wirkung  ja  die  Kirche  so  viel  möglich 
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wieder  entkräftet  Es  ist  sehr  bezeichnend  für  die  Gmndstimininig, 
aus  welcher  damals  unter  den  überall  herrschenden  Lastern  und 
Verbrechen  dieser  Busseifer  hervorging,  dass,  wie  ausdrücklich  die 
Chronikenschreiber  jener  Zeit  berichten,  niemand  wusste,  woher  er 
kam ,  wie  mit  einem  Male  eirte  solche  Zerknirschung  die  Gemüther 
ergriff,  dass  von  Seiten  der  Kirche  auf  keine  Weise  daza  mit- 
gewirkt worden  war,  dass  sie  nicht  von  oben,  sondern  nur  von 
unten  im  Kreise  der  Laien  und  geringer  Leute  ihren  Ursprung  ge- 
nommen hatte.  Wenn  sich  auch  zunächst  nichts  von  einer  anti- 
kirchlichen Tendenz  zeigte ,  so  gab  ihr  doch  schon  ihr  nichtkirch- 
licher Ursprung  einen  eigenthümlichen  Charakter,  aus  welchem 
sich  sehr  leicht  auch  eine  Opposition  gegen  die  Kirche  entwickeln 
konnte.  Nicht  blos  der  allgemeine  Druck  der  Zeit,  sondern  insbe- 
sondere auch  der  unheilvolle  und  traurige  Zustand ,  in  welchem 
sich  die  Kirche  in  Folge  des  grossen  päpstlichen  Schisma  befand, 
war  es,  was  die  Veranlassung  zu  der  dritten  grossen  Geisslerfahrt 
im  Jahr  1399  gab,  die  ihre  gerade  Richtung  auf  Rom  nahm,  dem 
römischen  Papst  Bonifacius  IX.  aber  so  geführlich  erschien,  dass  er 
dieser  Brüderschaft  der  Weissen,  wie  man  sie  wegen  ihres  weissen 
Bussgewands  nannte ,  durch  die  Hinrichtung  ihres  Haupts  einen 
tödtlichen  Schlag  versetzte.  Auch  in  den  Geisslergesellschafleo 
des  Jahrs  1349  trat,  obgleich  die  Ursache  ihrer  Entstehung  eine 
andere  war,  mehr  und  mehr  eine  der  Kirche  feindliche  Richtung 
hervor.  Indem  schon  darin,  dass  man  zu  so  ausserordentlichen 
Bussmitteln  seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen  glaubte,  ein  Miss- 
trauensvotum  gegen  die  Kirche  lag,  musste,  da  auch  die  Kirche 
gegen  ein  solches  Ueberschreiten  der  gesetzlichen  Ordnungen  sich 
nicht  gleichgültig  verhalten  konnte,  das  Verhältniss  dieser  Bussge- 
sellschaften zur  Kirche  von  selbst  ein  gegensätzliches  werden. 
Nach  der  Regel,  welche  die  Geisseibrüder  des  Jahrs  1349  hatten, 
sollten  zwar  die  Pfaffen  von  ihrer  Gemeinschaft  nicht  ausgeschlossen 
sein,  aber  keiner  sollte  Meister  unter  ihnen  sein  noch  zn  ihrem 
heimlichen  Rath  zugelassen  werden  0*  Sie  hatten  ihre  Heister 
unter  sich  selbst,  die,  ohne  nach  der  Kirche  zu  fragen,  die  Abso- 
lution einfach  dadurch  ertheüten ,  dass  sie  die  Marterbasse  f&r  ab- 


1)  Vgl.  Clo8ener*8  straubnrgisohe  Chronik.  Bibliothek  des  Utter.  Vereint 
in  Stnttg.  1.  ».  85.    TheoL  Sind.  n.  Krit  1837.  8.  892. 
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solvirend  erklärten  und  sich  künftig  vor  Sunden  zu  hüten  er- 
mahnten 0*  Welche  Ansicht  die  Kirche  von  der  Geisseibusse  hatte^ 
ist  aus  der  von  Papst  Clemens  VI.  im  Jahr  i349  an  die  deutschen 
Erzbischöfe  erlassenen  Bulle  zu  sehen,  die  sich  in  den  stärksten 
Ausdrücken  gegen  das  eigenmächtige,  die  Schlüssel  der  Kirche  und 
die  ganze  kirchliche  Disciplin  und  Sitte  verachtende  Bussverfahren 
der  Flagellatores  erklärte  0-  Die  Kirche  hatte  um  so  mehr  Ur- 
sache,  sich  vorzusehen,  da  besonders  in  den  kleineren,  seit  der 
grossen  Bewegung  des  Jahrs  1349  da  und  dort,  namentlich  in  Thü- 
ringen, zurückgebliebenen  Gesellschaften  dieser  Art  mit  der  fort- 
dauernden Uebung  der  Geisseibusse  Grundsätze  und  Lehren  sich 
verbanden,  in  welchen  ganz  der  Geist  der  vom  bittersten  Hass 
gegen  die  katholische  Kirche  erfüllten  häretischen  Secten  athmete. 
Der  Eifer  aber,  mit  welchem  die  Kirche  alle  diese  Gesellschaften 
za  unterdrücken  suchte,  zeugt  nicht  blos  von  ihrer  Unverträglich- 
keit mit  den  Satzungen  der  Kirche,  sondern  auch  von  dem  ernsteren 
sittlichen  Geist,  der  sich  irc  ihnen  regte.  So  schroff  und  abstossend, 
so  schwärmerisch  fanatisch  auch  die  Gestalt  ist,  in  welcher  die 
Gefsselbusse  überall  auftrat ,  so  ist  doch  auch  hier  besonders  von 
der  rauhen  materiellen  Aussenseite  ihrer  Erscheinungen  ihr  innerer 
geistiger  Kern  wohl  zu  unterscheiden.  Aus  den  so  eigenthümlichen 
and  seltsamen  Gebräuchen  und  Ceremonien,  die  sie  bei  der  Ue- 
bong  ihrer  Busse  beobachteten,  blickt  eine  Anschauung  heraus, 
die  uns  die  Grundstimmung  ihres  vom  Schmerz  der  Sünde  zer- 
knirschten Gemüths  sehr  klar  zu  erkennen  gibt.  Hinweg  über 
alles,  was  die  Kirche  mit  ihrer  unkräftigen  priesterlichen  Vermitt- 
long  zwischen  den  Sünder  und  Erlöser  stellt,  wollten  sie,  um  un- 
mittelbar aus  der  allein  wahren  Heilsquelle  den  Trost  der  Verge- 
bung der  Sünden  zu  schöpfen,  sich  ganz  in  das  Leiden  Christi  selbst 

1)  A.  a.  O.  Der  Meister  schlug  mit  seiner  Geissei  die  BüsseDden  suf 
den  Leib  und  sprach: 

Sunt  uf  durch  der  reinen  Martel  em 
Unn  hnt  dich  vor  der  Sünden  mem. 

2)  Ihre  vana  religio  et  tuperttiUc$a  adinventio  besteht  hauptsächlich 
darin,  dass  sie  eaeterorum  viiam  et  itatum  eontemnendo  $e  juttificant^  et 
clave»  eeeleeiae  viUpenduni,  ac  in  e<mtemptum  dieeipUnae  ecclesiatticae  crueem 
Domini  ante  «e,  et  habitum  ctHumf  mgrum  videlicet  ante  et  retro  ipeiue 
viv^ieae  erueis  appetuum  habentem  tignaeulttmf  »ine  tuperUme  Ucentia  defe- 
rentee,  eub  nomine  poemietUiae  vitam  genmt  ineoUtam, 

29» 
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versenken.  Sein  Bild  stand  mit  allen  Wundenmalen  seines  Leidens 
vor  ihrer  Seele,  allem  was  sie  thaten  und  an  sich  trogen  war  die 
Gestalt  seines  Kreuzes  aufgedrückt,  durch  die  GeisselschUge,  mit 
welchen  sie  sich  blutig  schlugen,  wollten  sie  seinen  bis  zum  Tode 
gemarterten  Leib  und  in  der  Zahl  der  dreiunddreissig  Tage,  die  sie 
zur  Vollbringung  ihrer  Geisseibusse  umherzogen,  sein  ganzes  den 
Sündern  geopfertes  irdisches  Leben  in  sich  darstellen  0-  Im  Geiste 
dieser  von  dem  Gedanken  an  das  Leiden  Christi  tief  durchdinngenen 
Busstimmung  machten  die  Weissen  das  Lied  des  Frandskaners 
Jacobus  de  Benedictis  oder  Jacoponus,  Giacopone  da 
Todi:  Stabai  mater  doloroia  zu  ihrem  stehenden  Baaslied.  Es 
war  in  seinem :  Fac  me  plagi$  tuinerari,  cruce  hac  mebriari  elc. 
der  sprechendste  Ausdruck  ihrer  Bussübung  ^.  Es  ist  überhaupt 
auch  diess  charakteristisch  und  gleichfalls  als  ein  Beweia  der  tie- 
fern Erregung  des  religiösen  Gefühls  anzusehen,  aus  welcher  diese 
Erscheinung  hervorging,  dass  bei  den  Bussaufzügen  Lieder  ge- 
sungen wurden,  die  sowohl  in  ihrem  Inhalt  als  auch,  da  aie  in  der 
Landessprache  gedichtet  waren,  in  ihrer  Form,  gleich  bezeiduiead 
für  die  neue  Art  der  Busse  waren  0*  Was  so  unmittelbar  aus  der 
innersten  Herzensempfindung  kam,  konnte  auch  in  kdnem  andern 
als  dem  natürlichsten  Medium  ausgesprochen  werden.    Aach  darin 


1)  Vgl.  Förstemum  die  ohr.  GeissIergeselUchftften  8.  29  1  78  £  Daher 
sollte  auch  Christas  selbst  diese  Bosse  erweckt  haben.  Was  in  der  Chronik 
des  Mönchs  von  Padua  in  der  Beschreibnng  der  Geisseifahrt  fom  Jahr 
1260  noch  so  laatet:  timor  Domini  irruU  wper  eos,  wnrde  in  der  Folge 
hei  der  Qeisselbnsse  des  Jahrs  1849  ra  einer  in  einem  Briefe  Tom  Himmel 
gekommenen  Botschaft  Christi,  die  als  Sünden-  nad  Boaepiedigt  bei  den 
Bossaufzflgen  vorgelesen  wurde.    Closener  a.  a.  O. 

2)  Förstemann  a.  a.  O.  S.  115  f.  YgL  Mohnike  Kirchen-  nnd  lii.  hist 
Studien  und  Mittheil.  H.  2. 

3)  Schon  einer  der  ältesten  Berichterstatter  über  die  Geisselbosse,  der 
im  Jahr  1275  gestorbene  Abt  Hermann  zu  Nieder- Altaich  bemerkt  in  leinea 
Annalen  (in  Böhmer's  Fontes  rernm  germ.  II.  516)  sn  dem  Jahr  1860,  dasi 
die  Gkisselbrüder  qua$dam  eantiUna$  de  ptunone  ae  morte  I>amim  dkU- 
verant.  Man  vgl.  über  diese  für  die  Geschichte  des  deutschen  Lieds  meriE- 
würdigen  Lieder  der  Qeissler  Hoffmann  von  Fallersleben  Geschichte  des 
deutschen  Kirchenlieds  2.  A.  1854.  S.  180  f.  Der  Befrain  fluer  Bosi- 
lieder  war: 

Jesus  wart  gelabet  mit  gallen 
Des  sollen  wir  an  ein  oriUt  raUea. 
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traten  sie  somit  der  römischen  Kirche  entgegen,  dass  ihre  in  den 
Uebangen  ihrer  Basse  sich  äussernde  Religiosität,  wie  sie  nur  der 
Ausdruck  ihres  eigensten  Selbst  sein  sollte,  so  auch  in  ihrer  Sprache 
einen  acht  nationalen ,  jede  fremdartige  Vermittlung  von  sich  zu- 
rückweisenden Charakter  an  sich  trug. 

3.  Das  Mönchswesen. 

Wie  wir  bisher  das  Mönchswesen  unter  deh  Gesichtspunkt  der 
Erscheinungen  gestellt  haben,  in  welchen  sich  der  sittliche  Cha- 
rakter einer  Periode  zu  erkennen  gibt,  so  rechtfertigt  sich  diese 
Stellung  ganz  besonders  in  einer  Periode,  in  welcher  die  Geschichte 
des  Mönchswesens  eine  so  bedeutende  Stelle  einnimmt  Je  mannig- 
faltiger und  verschiedenartiger  die  Gestaltungen  sind,  die  das 
Mönchsleben  in  den  Jahrhunderten  des  Mittelalters  angenommen 
hat,  um  so  mehr  spiegelt  sich  in  ihnen  der  in  der  christlichen  Kirche 
dieser  Zeit  herrschende  sittliche  Geist  ab.  Da  das  Mönchsleben 
immer  als  die  höchste  christliche  Vollkommenheit  galt,  so  ist  von 
ihm  hauptsächlich  der  Maasstab  zu  nehmen,  nach  welchem  die  sitt- 
lichen Begriffe  und  der  sittliche  Charakter  der  Zeit  zu  beurtheilen 
sind.  Sie  steht  in  sittlicher  Beziehung  um  so  höher,  je  reiner  sie 
die  Idee  der  in  dem  Mönchsleben  sich  realisirenden  christlichen 
Vollkommenheit  aufgefasst  hat  und  je  grösser  der  Einfluss  derselben 
auf  das  kirchliche  Leben  war. 

Die  bedeutendste  Erscheinung  der  Periode,  von  welcher  hier 
die  Rede  ist,  ist  in  der  Geschichte  des  Mönchswesens  die  Stiftung 
der  beiden  Bettelorden.  Durch  sie  theilt  sich  die  Periode  in  Be- 
ziehung auf  das  Mönchswesen  in  zwei  wesentlich  verschiedene 
Abschnitte. 

In  der  ersten  Hälfte  der  Periode  hält  die  Entwicklung  des 
Mönchslebens  völlig  gleichen  Schritt  mit  dem  neuen  Aufschwung, 
welchen  Aberhaupt  die  Kirche  durch  Gregor  VII.  nahm.  Der  neue 
kräftige  Geist,  der  vom  Haupte  der  Kirche  ausging  und  alle  Glieder 
derselben  durchdrang,  hatte  seine  mächtigste  Anregung  aus  dem 
Schoosse  des  Mönchslebens  erhalten,  und  Gregor  VII.  hatte  als 
Cluniacensermönch  das  Ideal  aufgefasst,  das  durch  ihn  im  Papst- 
thum  verwirklicht  werden  sollte.  Auch  die  beiden  Hauptpunkte, 
auf  welche  die  kirchliche  Thätigkeit  Gregors  VII.  gerichtet  war, 
die  völlige  Verdrängung  der  Priesterehe  und  die  Lostrennung  der 
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Bande,  welche  die  Kirche  von  den  weltlichen  Fürsten  und  von  der 
Welt  abhängig  machten,  zielten  wesentlich  daraaf  hin,  den  Klerikern 
und  der  Kirche  so  viel  möglich  den  Mönchscharakter  aufzudrucken. 
Die  Heiligkeit  des  Mönchslebens  erfüllte  die  Gemüther  mit  neuer 
Begeisterung  für  dasselbe ,  wie  sich  vor  allem  in  der  grossen  Zahl 
der  neuen,  gleichzeitig  mit  der  Regierung  Gregors  und  nicht  lange 
nach  ihr  gestifteten  Mönchsorden  zeigt  Alles  drängte  sich  den 
Klöstern  zu,  wie  wenn  man  nicht  Christ  sein  könnte,  ohne  auch 
Mönch  zu  sein,  und  je  grösser  die  Zahl  der  Mönche  wurde,  um  so 
mannigfaltiger  gestaltete  sich  das  Mönchsleben,  da  jederneue  Stifter 
einer  Mönchsgesellschafl  das  Mönchsideal  von  einer  neuen  Seite 
aufzufassen  glaubte,  durch  die  es  die  Nacheiferung  in  noch  höherem 
Grade  erwecken  musste,  sei  es  durch  die  strengere  Uebung  der 
Pflichten  des  Mönchslebens,  oder  die  Bestimmung  eines  solchen 
Vereins  für  einen  der  christlichen  Liebe  sich  besonders  empfehlen- 
den Zweck.  Und  nicht  blos  die  Zahl  der  Klöster  vermehrte  sich 
in's  Unendliche,  sondern  es  prägte  sich  auch  der  dem  Mönchsleben 
eigene  organisirende  Trieb  in  Verbindungen  aus,  in  welchen  die 
derselben  Ordensregel  angehörenden  Klöster  ihre  eigene,  mehr 
oder  minder  monarchische  Verfassungsform  hatten  und  einen  nach 
ihr  eingerichteten  Mönchsstaat  bildeten.  Welche  bunte  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  stellt  sich  uns  so  schon  in  den  den  altem 
Typus  des  Mönchslebens  an  sich  tragenden  Mönchsorden  dar,  und 
welche  neue  eigenthümliche  Form  kam  noch  vor  der  Entstehung  der 
Bettelorden  zu  den  bisherigen  Formen  durch  die  geistlichen  Ritter- 
orden hinzu,  in  welchen  nicht  nur  die  Romantik  des  Mittelalters  in 
ihrem  schönsten  Lichte  sich  zeigt,  sondern  auch  die  Eigenthümlich- 
keit  des  mittelalterlichen  Mönchswesens  in  einer  sehr  concreten 
Anschauung  hervortritt!  Die  Ritterorden,  in  welchen  die  Demuth 
des  Mönchs  in  den  Harnisch  des  Ritters  sich  hüllte,  um  die  Streiter 
Christiy  was  ja  die  Mönche  von  Anfang  an  waren,  auch  an  diesem 
Kampfe  für  die  grosse  Sache  Gottes  theilnehmen  zu  lassen,  waren, 
wie  so  Vieles,  ein  Erzeugniss  der  Kreuzzüge  und  wir  sehen  demnach 
auch  an  ihnen,  in  welchem  engen  Zusammenhang  das  Mönchsleben, 
seitdem  es  nicht  mehr  in  seinen  isolirten  Klöstern  von  der  Welt 
sich  absonderte,  sondern  in  grossen  Ordenssystemen  in  das  Ge*- 
sammtleben  der  Kirche  so  tief  eingrilT,  mit  allem  stand ,  was  die 
Kirche  im  Grossen  bewegte.    Es  konnte  nichts  geschehen ,  wobei 


nicht  auch  das  Alönchswesen  betlieiligl  war;  ebendesswegen  nahm 
es  nach  Maassgabc  der  jedesmaligen  Bedürfnisse  selbst  auch  ver- 
schiedene Formen  an.  Unter  dun  dem  alten  Stamme  der  BeneJic- 
litiner  entsprossenen  Orden  sind  die  der  Cluniacenser  und  derCisler- 
Cienser  sowohl  wegen  ihrer  weiten  Verbreitung  als  auch  wegen 
i^erEigenthämlichkeit  ihrer  Richtung  die  bedeutendsten.  Sie  bilden 
fnnerbelb  derselben  Ordensregel  einen  Gegensatz,  der  aui^b  schon 
iosserlich  in  der  schwarzen  Ordenstracht  der  Cluniacenser  und  der 
weissen  der  Cistercienser  sich  bemerklich  machte  und  durch  die 
gegenseitigen  Vorwürfe,  sowie  die  Apologien,  in  welclien  ange- 
sehene Haupter,  wie  Peler  der  Ehrwürdige  und  der  heilige  Bern- 
hard, die  Sache  ihrer  Orden  führten,  sich  um  so  mehr  befestigte. 
in  keinem  Orden  trat  in  der  Folge  die  düstere  Seite  des  Mönclis- 
lebens  gegen  die  heitere  so  sehr  zurück,  wie  in  dein  der  ClunJa- 
^nser,  welche  behaglichen  Lebensgenuss  mit  mönchischer  Enlball- 
^mkeit,  Weltbildung  mit  Wellvcrachtung,  Rcichlhum,  Pracht  und 
4iiuus  mit  der  Armseligkeit  und  Einfachheit  des  Mönchslebens  so 
r^t  zu  vereinigen  wussten,  dsss  in  ihnen  jede  Erinnerung  an  den 
^rnst,  mit  welchem  einst  Clugny  die  alle  Mönchszucht  wiederiier- 
jfestellt  hatte,  verschwunden  zu  sein  schien.  Ihnen  gegenüber 
^varen  jetzt  die  Cistercienser  die  Reformatoren  des  Mönchslebens, 
^e  am  meisten  der  Strenge,  mit  welcher  sie  sich  an  die  achte  Bc- 
Jiedicliner-Regel  hielten  und  alles  beobachtet  wissen  wollten,  was 
,xar  alten  Ordnung  des  Mönchslebens  gehörte,  die  so  rasche  und 
weite  Verbreitung  ihres  Ordens  zu  verdanken  hatten.  Darin  aber 
huldigten  auch  sie  gleich  anfangs,  noch  ehe  auch  sie  derselben 
^Verweltiichung  wie  andere  Orden  anheimfielen,  dem  Geiste  der 
(Zeit,  dass  sie  es  als  eine  Aufgabe  des  Mönchslebens  betrachteten, 
(in  den  öffentlichen  Angelegenheiten  der  Kirche  mithandelnd  aufzu- 
t^reten.  Ein  Cislercienser-Abt,  wie  der  beilige  Bernhard,  hatte,  wie 
Hjwenige  seiner  Zeitgenossen,  die  bewegenden  Kräfte  der  Weltge- 
^biohte  in  seiner  Hand.  In  diesem  Interesse  schlössen  euch  sie 
^ch,  80  wenig  es  ihnen  um  päpstliche  Principien  zu  Ihun  zu  sein 
^bien,  sehr  eng  an  den  päpstlichen  Stuhl  an.  Mehr  als  eitmnil 
^aren  Cistercienseräbte  mit  den  wichtigsten  Aufträgen  als  päpst- 
Jicbe  Legaten  bevollmächtigt.  Kein  Orden  jener  Zeit  hfllle,  nachdem 
:der  neue  Glanz  der  Cistercienser  selbst  den  Ruhm  der  Cluniacenser 
b»rdiuikelt  hatte,  so  sehr  wie  der  der  Cistercienser  das  auch  durch 
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die  neue  Einrichtung  der  Ordenscapitel  gehobene  Bewasstsem  m 
sich,  eine  Macht  in  der  Kirche  zu  sein. 

Ein  ganz  anderer  Geist  kam  erst  dnrch  die  beiden  BeUelorden 
in  das  Hönchswesen.  Das  Epochemachende  ihrer  Erscheiniiiig  ist 
die  Originalität  der  Idee,  die  an  ihnen  hervortrat  In  ihr  allein 
liegt  der  Grund,  dass  nicht  nur  neben  so  vielen  schon  bestehenden 
Hönchsgesellschaflen  auch  für  sie  noch  eme  Stelle  war,  son- 
dern auch  in  Kurzem  ihre  Stellung  in  der  grossen  Mdnchsge- 
meinschaft  einie  so  überwiegende  wurde,  dass  alle  andern  Mönchs- 
orden durch  sie  zurückgedrängt  wurden.  Nur  dem  imponirendea 
Eindruck,  welchen  die  neue,  in  ihnen  zum  Bewusstsein  gekom- 
mene Idee  machte,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  um  dieselbe  Zdt,  in 
welcher  im  Interesse  der  Kirche  die  Einführung  einer  neuen  Re- 
ligion oder  die  Stiftung  eines  neuen  Mönchsordens  verboten  wurde, 
ihnen  die  päpstliche  Bestätigung  des  Rechts  ihrer  Existenz  nicbt 
verweigert  werden  konnte.  Um  aber  die  Bedeutung,  die  sie  nicht 
blos  für  die  Geschichte  des  Papstthums,  sondern  der  christlichen 
Kirche  überhaupt  haben,  richtig  aufzufassen,  muss  man  auf  den  tie- 
feren Grund  der  Zeitverhältnisse,  in  die  sie  eingreifen,  zurückgehen. 
In  dem  glanzvollsten  Zeitpunkt  der  päpstlichen  Herrschaft,  nachdem 
sie  schon  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Macht  und  Grösse  stand, 
stieg  in  der  Seele  jener  Ordensstifter  eine  Ahnung  der  Katastrophe 
auf,  welcher  das  Papstthum  und  mit  ihm  die  Kirche  schon  damals 
entgegenzugehen  begann.  Mitten  in  dem  Glanz,  der  das  Papstthum 
umgab,  in  dem  stolzesten  Bewusstsein  der  Siege,  durch  welche  es 
über  alle  seine  Feinde  triumphirte ,  konnte  man  sich  den  Contrast 
nicht  verbergen,  in  welchem  diese  irdische  Herrlichkeit  zu  der  ur- 
sprünglichen Idee  des  Christenthums  stand,  und  fühlte  sich  unwiD- 
kürlich  getrieben,  an  Mittel  und  Wege  zu  denken,  die  zur  Abwehr 
der  drohenden  Gefahr  dienen  konnten.  Was  in  den  Stiftern  der 
beiden  Bettelorden  durch  die  That  zur  Ausführung  kam,  grog 
aus  demselben  Gedanken  hervor,  der  schon  damals  in  so  vielen 
Stimmen  jener  Zeit  laut  geworden  war  und  bei  aller  Verschieden- 
heit der  Form ,  in  welcher  er  ausgesprochen  wurde,  nur  als  ein 
gemeinsames  Zeugniss  gegen  die  Richtung  einer  Kirche  angesehen 
werden  kann ,  die  die  Idee  der  apostolischen  Armuth  ebendadnrch 
hervorrief,  dass  sie  selbst  in  das  gerade  Gegentheil  derselben  ver- 
kehrt war.    Die  kühnen  Reformplane ,  die  Arnold  von  Brixen  um- 
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eHrieben,  die  dunkeln  Weissagungen,  in  welchen  der  Abt  Jonchim 
ie  nahe  bevorstehende  Weltkataslrophe  verkündigte,  die  Grund- 
aitze  und  Lehren ,  welche  Katharer  und  Waldenser  der  römischen 
Krche  enigegenstelllen,  alles  diess  trilTt  in  einem  und  demselben 
Vnnkl  mit  demjenigen  zusammen,  was  such  der  h.  Pranciskus  und 
Ver  h.  Dominikus  mit  der  Belllerarmulh  ihrer  Orden  wollten,  und 
te  müssen  erst  alle  diese  Erscheinungen  in  ihrem  gemeinsamen 
'Berührungspunkt  zusammengenommen  werden,  um  in  ihnen  eine 
die  Zeit  in  ihrem  tiefern  Grunde  bewegende  Macht  zu  erkennen. 
■Die  unwillkürlich  sich  aufdringende,  mehr  oder  minder  hewussle 
Hdee  der  Nothwendigkeit  einer  Reform  der  Kirche  war  es,  welche 
[Bestrebungen  erzeugte,  die  theils  völlig  erfolglos  blieben,  theils 
lur  dazu  zur  Ausführung  kamen,  um  dem  altgemeinen  Schicksal 
N  erliegen,  das  in  der  kalholischen  Kirche  alles  haben  mussle,  was 
^■of  der  Grundtage  desselben  Princips,  auf  welchem  die  Kirche 

ilbst  beruhte,  zu  ihrer  Reform  versuch!  wurde. 
'  Arnold's  von  Brixen  Wirksamkeit  hieng  mit  den  Ideen  zusammen, 
durch  den  Investiturslreit  über  das  Verhältniss  von  Slaat  und 
Vrche  angeregt  worden  waren.  Vm  beide  in  ihrem  strengen  Ge- 
'i«nsatz  auseinanderzusetzen  und  wie  Wellliches  und  Geistliches 
abstracte  Weise  zu  trennen,  sollte  altes  weltliche  Gut  nur  den 
'Forsten  gehören,  und  der  Clerus  ohne  weltlichen  Besitz  nur  auf 
üein  geistliches  Amt  verwiesen  sein.  Auch  ihm  schwebte  die  Idee 
^TOr,  dass  das  Heil  der  Kirche  nur  in  Armulh  und  Wellenlsagung 
*ftestehe  und  er  selbst  wollte  in  der  strengen  enthaltsamen  Lebens- 
weise, die  er  befolgte,  den  achten  Chrislcnsinn  an  sich  darstellen. 
'Sie  populäre  Beredsamkeit  seiner  Predigten  machte  lebhaften  Ein- 
^fruck,  und  seine  Ideen  fanden  bei  den  Laien,  an  die  er  sich  vor- 
IngsweiSD  wandte,  in  Frankreich,  Italien  und  in  der  Schweiz  und 
'nri  meisten  bei  den  mit  dem  Papste  zerfallenen  Römern  einen  sehr 
Brnpfüngltchen  Boden;  aber  vom  Papste  vertrieben  und  vom  Kaiser 
iMSgeliefert  endete  er  unter  den  Händen  der  romischen  Curie,  wie 
4er  schlimmste  Ketzer.  Als  ein  Schüler  Abälerd's,  wie  er  genannt 
wird,  erschien  er  in  den  Augen  des  h.  Bernhard  nur  um  so  schwär- 
ler  and  in  der  That  kann  man  auch  nicht  blos  in  seinem  Mitwirken 
gegen  den  Clerus,  sondern  auch  in  der  Schärfe,  mit  welcher  er  die 
iGegensätze ,  wie  dialektisch,  auseinandergehalten  wissen  wollte, 
•aiBM  dem  Abälard  verwandten  Geift  nicht  rerkeuen. 
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Nicht  lange  nach  Arnold  war  es  ganz  beionderi  der  oontem- 
plalive  Geist  des  Abts  J  o  a  c  h  i  m  in  dem  Kloster  Floris  in  Ctlabriea, 
der  sich  in  die  Idee  einer  Reform  der  Kirche  und  ihrer  Nothnen- 
digkeit  vertiefte.  Die  Weissagungen,  in  welcben  ersieh  inmebreren 
in  derselben  Grundidee  zusammengebürenden  Schriften  0  über  den 
damaligen  Zustand  der  Kirche  und  die  der  Kirche  bevorstehende 
grosse  Veränderung  aussprach,  zogen  die  ÖlTenlliche  Aufmerksam- 
keil  in  so  hohem  Grade  auf  sich,  dass  wir  sie  mit  Becbl  als  eine 
sehr  bedeulungSTolIe  Stimme  jener  Zeit  betrachten  dürfen. 

So  wenig  auch  damals  gerade,  in  den  letzten  Decenoien  dei 
zwölften  Jahrhunderts,  die  äussere  Lage  der  Kirche  ein  so  trabet 
Bild  darzustellen  schien,  so  halle  doch  für  ihn  die  ganze  Enlwick- 
lungsperiode,  in  welcher  sich  die  christliche  Kirche  befand,  so 
wenig  Befriedigendes,  dass  er  nur  den  Drang  in  sich  halte,  über 
sie  hinauszublicken,  und  schon  in  der  nächslen  Zukunft  eine  die 
jetzige  Ordnung  der  Dinge  zum  Abschtuss  bringende  neue  Epocbe 
zu  erwarten.  Diess  war  es,  was  ihn,  wie  er  sich  überhaupt  mit 
den  biblischen  Büchern  und  der  Erforschung  ihres  verborgenen 
Sinns  sehr  angelegentlich  beschäftigte,  mit  besonderer  Vorliebe 
auch  zur  Apokalypse  hinzog,  deren  Erklärung  eine  seiner  Haupt- 
schrinen  gewidmet  ist 'J.  Wenn  man  sich  auch  auf  seine  Erklärung 
der  Apokalypse  nicht  zum  Beweise  dafür  berufen  kann,  dass  er  za- 
ersl  innerhalb  der  rechtgläubigen  Kirche  in  dem  Papstlhum  und  der 
römischen  Kirche  die  babylonische  Hure  der  Apokalypse  gesehen 
habe,  so  fehlt  es  doch  in  seinen  anerkannt  ächten  ScbnlXen  nicht 
an  Aeusserungen,  aus  welchen  deutlich  zu  sehen  ist,  wie  sehr  er 
die  Hauptursache  dessen,  was  er  in  dem  damaligen  Zustand  der 
Kirche  vermisste,  in  der  Verweltlichung  des  hohen  Clerus,  in  seiner 
Genusssucbt  und  Geldbegierde  und  allem  demjenigen  erkannte,  wat 
der  römischen  Kirche  von  ihren  Gegnern  zum  Vorwurf  gemacbl 
wurde  ^J,  und  es  ist  daher  mit  Recht  anzunehmen,  dass  der  ganze 

1)  Vgl.  Engelbaidt  Kirchen gcBOhichtlicbe  Abhandlungen,  1833.  D<r 
Abt  JoacfaiiD  nnd  daa  ewige  Eyfuigeliuni  8.  1  f.  liinx  Qcich.  der  KtXtt 
im  Mitlelaller  Bd.  3.  S.  72  f.  36!  f. 

1)  Eti^titio  in  lihrum  apoealiptis  tlc,      VeDetüs   1527. 

3)  Eine  Hanptatelte  dieser  Art  ist  in  dfr  Concordia   V.  ei  N.  T-  IT,äS 

(Vgl.  Hahn   a.  a.  O.  8.    101):    Ubi  etiim  lit,   iM  fraui,  nijl  i'nrer  jTfio*  JWo, 

r  cferieos  Dominif  ubi  zehu,  uM  ambitio.  nm  inter  tlerieot  Jpwim't 

'  QiKMnI  imiMfHwtii« ,  qwd  «um  Ml ,  noa  qvod  Jetit  (AnilH  f 
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Bindruck,  welchen  die  unmittelbare  Gegenwart  auf  ihn  machte,  sehr 
wesentlich  zu  der  Grundanschaunng  beitrug ,  welche  er  sich  äber- 


femet  ipsoa  non  we$y  —  Ornnes  requirwnt  munem,  —  Etemm  ordo  Ute^  gui 
pro  ciaritate  »apientiae  dici  poterai  aurum,  modo  obseuratua  est  et  venus 
velut  in  niffrum  phunbum.  —  Atme  autetn  ipmus  eedenae  exigetUibut  eu^ne 
ki  ^ui  eucceaeerunt  in  ip$o  ordine  eacordotalif  nihil  paen»  habentee  de  tmöo- 
Hone  coelestis  hominis,  ierreni  mint  omnino  et  terrena  eectamtut,  non  ingrC' 
iientei  per  Deum  ad  aUare,  $ed  per  hominee,  non  intuitu  divini  htcri,  »ed 
obtentu  munerie  temporaUs  ete.  Vgl.  Expos.  Ap.  so  18,  11  f.  8.  200.  Weiter 
^ht  Jedoch  Joachim  nicht  Er  spricht  vielmehr  in  den  höchsten  Ausdrücken 
vom  Papst  als  dem  StelWertreter  Christi  nnd  seiner  ewigen  Snoeession. 
Wenn  er  auch  Conc.  5,  65.  d.  95,  2  sagt:  in  eervando  ordine  euo  aniiquo 
incipiet  romanus  pontifex  frigeicere  per  teneetutemf  so  sagt  er  gleich  nachher: 
non  igitur,  quod  ahtitf  defieiet  eeeUiia  Petri,  qui  est  thronue  Christi ,  sed 
ßommutata  in  majorem  gloriam  manehit  stabilis  in  aetemum.  In  seiner  Er- 
kl&mng  der  Apokalypse  bemerkt  er  su  17,  1  f.  über  die  Hure:  hone  mag- 
nam  dixerunt  patres  eathoKci  esse  Bomamf  non  quoad  eedesiam  justorum, 
pute  peregrinata  est  apud  eam^  sed  quoad  nmiiitudinem  reproborumf  qui 
blasphemant  et  impugnatU  opibus  iniquis  eandem  opiui  se  peregrinantem 
eccUsiam,  Allein  man  solle  diese  famosissima  meretrix  an  keinem  bestimmten 
Orte  suchen ,  sondern  sieut  per  totom  aream  ehristiam  tmperti  diffusum  est 
triticum  eleetorum,  ita  per  omnem  kuitudinem  ejus  dispersae  sunt  paleae  re- 
proborum.  Eine  specielle  Besiehung  auf  die  römische  Kirche  als  den  Sitz 
des  Antichristenthums  würde  auch  nicht  su  der  Devotion  stimmen,  mit 
welcher  er  in  dem  Vorwort  su  seiner  Expos.,  wie  alle  seine  Schriften,  so 
aoch  diese  dem  apostolischen  Examen  unterwirft  und  sich  unbedingt  su 
allem  bekennt,  was  die  römische  Kirche  tarn  in  moribus  quam  in  doctrina 
annimmt  oder  verwirft.  Anders  wftre  es  fireilich,  wenn  die  beiden  Com- 
mentare  Über  die  Propheten  Esaias  und  Jeremias  ächte  Schriften  Joachims 
wJIren.  Diess  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall,  und  nicht  so  unsicher  su  be- 
sweifeln  wie  noch  von  Engelhardt  und  Neander  geschehen  ist,  sondern  ihre 
UnAchtheit  ergibt  sich  jedem,  der  diese  Commentare  liest,  mit  aller  Evi- 
denz. Sie  unterscheiden  sich  in  der  ganzen  Form  ihrer  DarsteUung  so  auf- 
lallend von  den  lU)hten  Schriften  Joachims  und  bewegen  sich  so  augen- 
scheinlich in  der  spätem  Zeitgeschichte  unter  Kaiser  Friedrich  II.,  in  dessen 
letzte  Jahre  ihre  Abfassung  fällt,  wenigstens  die  des  altem  Über  Jerem., 
dass  nur  daraus  die  Verschiedenheit  ihrer  kirchlichen  Anschauungsweise 
zu  erklären  ist  Sie  stellen  sich  zwar  auf  den  Standpunkt  der  Joachim- 
schen  Weissagung,  gehen  aber  weit  Über  ihn  hinaus  und  tragen  durchaus 
den  Oppositionscharakter  der  Spiritualen  unter  den  Fransiskanem  an  sich. 
Das  Motto  ihrer  Weltanschauung  ist  die  Stelle  Es.  1,  7.  Das  Ende  ist  ge- 
kommen sowohl  ftlr  die  seneseens  eedesia  clerieorum,  als  auch  das  fiber- 
müthige  Beich  der  neuen  Chaldäer,  weil  die  Liebe  erkaltet  ist  und  die 
Bosheit  in  erschreckender  Weise  überhand  genommen  hat   Die  Wurzel  des 
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hanpt  von  dem  Entwicklangsgang  der  Kirche  bildete.  In  jeden 
Fall  ist  dieses  Allgemeine,  die  Theorie,  die  bei  ihm  allen  seinen  An- 
sichten und  speciellen  Ausführungen  zu  Grunde  lag,  das  Eigeo- 
thftmlichste,  wodurch  er  sich  auszeichnet.  Es  lassen  sich  in  der- 
selben drei,  zwar  dem  Ausdruck  nach  verschiedene,  aber  wesentlich 
zusammengehörende  und  der  Sache  nach  identische  Elemente  unter- 
scheiden. Wie  er  überhaupt  durchaus  auf  biblischem  Grunde  stand, 
so  war  der  Hauptpunkt,  von  welchem  er  ausging,  die  Analogie  nad 
Correspondenz  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  die  Zusanmen- 
schauung  der  beiden  Testamente  in  der  Weise  wie  er  sie  in  seiner 
ersten  und  wichtigsten  Schrift  als  die  concordia  veferiM  et  um 
te$iamenti  darlegte  0-    Das  alte  Testament  enthilt  in  seinen  Be- 


Uebelf  ist,  dass  die  Kirobe  den  armen  Cbristna  yergeeaen  bat  nnd  nach 
seitlicben  Gfitem  giert,  die  ibr  nicbt  au  üppigem  Genuas,  aondeni  inm 
blossen  Gebrancb  dienen  sollen.  Nudut  Chri^ut  nudam  erueem  ateendk^ 
9t  tu  Jructus  tffua  putoi  iMbere  ve$tUum  (Comm.  in  Jer.  19,  2).  Die  Er- 
bebong  der  Kircbe  anter  Bilrester  L  war  das  grösste  Unglftok.  Das  Ye^ 
derben  des  Papsttbums  wird  dorcb  die  künftigen  evangeliscben  Prediger 
offenbar  werden,  insbesondere  einen  doctor  venfafi«,  gegen  weleben  sieb  die 
Pftpste  and  Prälaten  versebwören,  weil  die  alten  ScbUacbe  die  Worte  des 
neaen  Lebens  nicbt  fassen.  Dieser  Lebrer  ist  der  von  Innooeni  DI.  Ter- 
dämmte  Abt  Joacbim.  Der  ordo  ßUuru»  oder  die  onKnes  fiiUmri  treten  auf 
mit  der  Predigt  zar  Basse  and  der  Wiederbelebung  der  erkalteten  liebe, 
sie  sind  die  praedieatore»  evangeUi  aetemi.  Gestfint  werden  moas  die  r9- 
miscbe  CuHe  and  an  die  Stelle  der  fleisoblioben  P&pste  ein  wabrer  Hiite 
kommen,  der  kein  RAaber  ist.  Das  Werkieag  der  gOttlicben  8tra%erichte 
ist  Kaiser  Friedrieb  IL,  der  sicilisobe  Adler,  der  Zeitgenosse  des  Antiobrista 
and  der  Prediger  der  Wabrbeit.  Die  beiden  Orden  der  Bettelmdncbe  werdco 
nacb  ibren  cbarakteristiscben  Zügen  so  kennbar  gescbildert,  dass  scbon  diesei 
Eine  Moment  binreiobend  wftre,  die  Frage  über  den  Ursprang  dieser  Sobriftes 
za  entscbeiden.  Vgl.  die  Abbandlang  Ton  D.  Fridericb  in  der  Hügen- 
feld^scben  ZeitBcbrift  für  wissensobaftL  Tbeologie.  1859.  H.  8.  8.  849.  and 
H.  4.  8.  444. 

1)  YgL  Conc  V.  et  N.  T.  Lib.  2.  tract  1.  bei  Hahn  a.  a.  O.  8.  }$4: 
Chneordiaim  proprie  didmus  iimiUtudinem  aequae  proporiionii  novi  ae  veltni 
ISftomeftf»,  ae^ae  dico  quoad  twmerum  non  ptoad  digniiatem,  wie  Abrabü» 
nnd  Zacbarias,  8ara  and  Elisabetb,  Isaak  and  Jobannes  der  Tftafer,  der 
Menscb  Jesus  und  Jakob,  die  swdlf  Patriareben  und  die  zwölf  Apostel  u.  s.  w. 
fmod  tofum,  uhieunjue  oceurrerit^  non  pro  $entu  aUegorieOy  $td  pro  eoneorvKs 
Aieniiii  tutamwUoram  faeert  eertwn  ett,  unum  vero  ipiritualem  inteUeetim 
t(S  Miroque  proeedere.  Duo  ngnijieantia  zeigen  tcmim  ngnificeUium^  welcher 
alf  m§9tieut  inteüeetui  ebenso  ans  Ve\d«ii  V«rTOT%<t\xl  ^  vie  der  b.  Geist  sof 


gehenheiten,  Personen  und  Zahlen  den  Schlüssel  für  das  neue;  ins- 
besondere ist  in  der  Reilienfolge  der  alttestamentlichen  Genemlio- 
nen  der  Verlaur  der  neulestamenllichen  Kirche  so  vorgezb  lehnet, 
dass  um  das  Jahr  1260  der  Eintritt  der  eiitscheidungsvoUen  Epoche 

I  bevorsteht  0-  Da  aber  diese  Einheil  des  A.  u.  N.  Testamenis  ihre  Be- 
deutung nur  darin  hal,  dass  beide  zugleich  characteristisch  ver- 
^  fchieden  sind ,  so  ist  der  Gegensatz  von  Fleisch  und  Geist  ein 
freileres  Moment,  auT  welchem  diese  Wellanschauung  beruht,  und 
d«  der  Gegensatz  dieser  Principien  selbst  nicht  ohne  eine  Vermitt- 
iQDg  gedacht  werden  kann,  in  welcher  das  eine  in  das  andere  über- 
^ht,  so  schliesst  die  Zweiheit  auch  die  Dreiheit  in  sich,  deren 
«oncreler  Ausdruck  die  christliche  Idee  der  Dreieinigkeit  ist  als 
das  höchste  Princip,  aus  welchem  alle  Momente  der  christlichen 
Geschichtssnschauung  zu  entwickeln  sind. 

Wie  uns  schon  in  der  alten  Kirche  bei  den  Montanisten  und  in 
der  Trinilälslehre  des  Sabellius,  sodann  in  einzelnen  Ideen  des  Jo- 
hannes Scotus  Erigena,  und  besonders  zur  Zeil  Joachims  selbst  bei 


Vmler  uod  Sohn.  Iffittir  lecundum  Anne  modiwn  ptrionae  et  perionae  duorum 
tmamertloruiii  mutitü  le  vuJtüim  iitliuntur,  und  non  lottan  pertona  pertonam 
•pntm  cfi'ani  nuillitudo  niuUitudinen  rttpieU ,  til  ui  Sieruialem  Bamanian 
^ftUiiatn,  Samaria  CotutatüinopoUlanan,  Babi/ion  Samam,  Egyptum  Cottr 
flaMinopoiiia'num  imperium  et  hit  timtlia.  Vgl.  bei  ]1ihs  h.  >.  U.  B.  269  f. 
b  der  Vorrede  zum  Ptallerium  deeem  ehordanm  (eo  nannte  er  die  Scbrift, 
weil  die  Figur  einss  l'gaUerB  die  beita  VermacliBniiehnDg  des  Uj'storiunii 
ier  Dreinigkelt  sein  aolllc)  obarakterinrte  er  acioe  drei  Werke  ai> :  die  Concor- 
£•  beziebe  sich  aof  den  Vaier,  die  Eipaa.  Apoc,  die  aus  dem  erateren  Wetk 
maieenilo  proctitit,  auf  dtn  Sohn,  da»  Fiatc  dec.  cliord.  aaS  deo  h.  Geiat. 

1)  Doob  ttuaiorl  er  aicb  hierüber  mir  lo  Coac.  IV.  b«i  Hin»  •.  s.  O, 
S.  382:  Quantum  Keimdu-m  coaptationem  eoneardiae  atitimart  quea,  li  pax 
«PHuditur  ab  hU  malU  lujue  ad  anmim  milletimum  ducenlttimum  ineama- 
flsmt  dominieae,  exind«  n»  ttdiio  iila  Jiant ,  luipecla  mihi  not  omnintixlta 
tf  ttMpora  tl  nu>?n«nla,  Er  aah  die  Qenerationea  bei  MalthSua  c  1.  Ala 
Muaagabend  für  die  Zeit  des  Nenen  TcBUmenu  au.  Vieriig  Generationen 
■n  30  JabteD  geben  die  Zahl  1200.  Da  ea  aber  42  Generationen  aind,  lo 
Wlini  er  die  zwei  weitem  ala  den  unbestimmbaren  Uebergang  aai  dem  xweilen 
Itatiu  in  den  dritten.  Inier  tnilium  entm  lerlü  itatTu  tl  ßnem  lecundi  dua- 
rHm  ttmpora  geiieraliomim  quaii  communiler  peraffuntur,  —  C'&icungue  ergo 
Üeimut:  tuqua  ad  praetni,  ila  reeipialar,  ae  «>*  lolum  temptit  getierationum 
■um,  ad  qiiarum  prope  ßnem  deuettiue  videmur,  pro  fine  tecundi  itatu» 
tt  initio  tertii  recipiatm:    Vgl  Htaa  •.  a,  O.  8.  86, 
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den  für  bärelisch  erklärten  PariEer  Lehrern  David  von  Dinnnt  mi 
Amalrirh  von  Bens,  vielleicht  in  Fol^e  der  Bekanntschsn  mit  im 
Schriften  Joachims,  mit  verschiedenen  Hodificalionen  eine  Welön- 
scbauung  begegnet,  die  wesentlich  darin  lieslehl,  dass  nachMaasi- 
gabe  der  Irinitarischen  Gottesidee  der  ganze  Wcllverlaiir  in  drei 
Perioden  getheilt  und  die  Periode  des  Gcisles  als  diejenige  le- 
trachlet  wird,  in  welcher  die  erst  allmahlig  von  Stufe  zu  Stufe  steh 
vergeistigende  Weltentvricklung  zu  ihrer  Vollendung  kommt,  so 
nahm  auch  Joachim  drei,  den  drei  Personen  der  Trinilät,  Vater, 
Sohn  und  Geist,  enlsprcchende  Wellaller  und  Stände  (stalu*)  in. 
Der  erste  Stand  war  zur  Zeit  des  Gesetzes,  als  das  Volk  Aet 
Herrn  in  seiner  Kindheit  noch  den  Weltelemenlen  diente  und  die 
Freiheit  des  Geistes,  die  erst  der  Sohn  bringen  sollte,  noch  nicht 
erlangen  konnte.  Der  zweite  Sland  war  anter  dem  Evangeliina, 
und  dauerte  bis  jetzt  als  ein  Sland  der  Freiheil,  aber  nur  in  Ver- 
gteichung  mit  der  Vergangenheit,  nicht  in  Vergleichung  mit  der 
Zukunft.  Der  dritte  Stand  ist  bis  an's  Ende  der  Welt  nicht  mehr 
unter  der  Hülle  des  Buchstabens,  sondern  in  der  vollen  Freibeil 
des  Geistes,  wenn  nach  Entleerung  und  Vernichtung  des  falschen 
Evangeliums  des  Sohnes  des  Verderbens  und  seiner  Propheten  die, 
welche  viele  zur  Gerechtigkeit  unterrichten,  leuchten  werden,  wie 
die  Sterne  des  Firmaments.  Der  erste  Stand  unter  dem  Gesetz  ond 
der  Beschneidung  nahm  mit  Adam  seinen  Anfang,  der  zweite  unter 
dem  Evangelium  mit  Usias,  der  dritte  mit  dem  heiligen  Benedict; 
er  wird  aber  erst  dann  in  seiner  vollen  Klarheil  erscheinen,  wena 
Elias  geoffenbarl  und  das  ungläubige  Volk  der  Juden  bekehrt  wer- 
den wird;  dann  wird  der  heilige  Geist  mit  seiner  Stimme  das  Wort 
der  Schriit  rufen :  Paler  et  filiut  usqiie  modo  operali  twtt,  et  es» 
operor.  Wie  der  Buchslabe  des  Alten  Testaments  auf  den  Valer 
sich  beziehl,  der  Buchslabe  des  neuen  auf  den  Sohn,  so  das  geistift 
Verständniss,  das  aus  beiden  hervorgeht,  auf  den  heiligen  Geist 
Wie  die  Unterscheidung  der  drei  Personen  nach  bestimmten  Eigen- 
thOmlichkeilen  die  Wesenseinheil  nicht  beeinträchtigen  sollte,  so 
sollten  auch  die  drei  Perioden  nicht  so  geschieden  sein,  dass  sie 
nicht  gegenseitig  in  einander  eingreifen.  Jede  Periode  hat  daher 
sowohl  ihre  initiatio  als  ihre  fnictiflcatio.  In  der  ersten  Periode 
lebte  man  naoh  dem  Fleisch,  in  der  zweiten  lebt  man,  wie  noch 
jetzij  Oficb  beidem,  nach  ¥\eisdi  >ui&  Ij&S&X^vn.  &<«  ^\%<sxi  -«itd  man 
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nach  dem  Geist  leben.  Die  erste  Periode  nahm  ihren  Anfang  in 
Adam  und  trieb  ihre  Fmchl  seit  Abrahain  bis  auf  Zachanus,  den 
Vater  des  Täufers  Johannes;  die  zweite  begann  mit  Usia,  der,  ob- 
gleich aus  dem  Stamme  Juda,  ein  Brandopfer  dem  Herrn  darbrachte, 
oder  mit  der  Zeit  Asa's,  unter  welchem  Elisa  von  dem  Propheten 
Elias  berufen  worden  ist;  ihre  Frucht  aber  trieb  sie  seit  Christus, 
als  dem  wahren  König  und  Priester.  Die  dritte  Periode  geht  von 
dem  heiligen  Benedict  bis  zum  Ende  der  Well,  zur  Reife  aber 
kummt  sie  erst  mit  der  noch  eintretenden  Epoche.  Den  drei  Pe- 
rioden entsprechen  die  drei  ord'mes  der  conjuijati,  der  clerici  und 
der  manac/il.  An  der  Spitze  der  coiijugali  steht  Adam,  an  der 
Spitze  der  clerici  Usia,  an  der  Spitze  der  moiiachi,  in  deren  ordo 
der  heilige  Geist,  der  der  Urheber  der  Seligen  ist,  vollkommene 
Auctoritäl  gewann,  der  heilige  Benedict.  In  gewissem  Sinne  nahm 
die  dritte  Periode  schon  mit  dem  Propheten  Elisa,  in  dessen  Geist 
Benedict  kam,  ihren  Anfang.  Dasselbe  dreifache  Verhältniss,  dessen 
Grtindtypus  in  allen  diesen  Formen  die  göttliche  Trinitäl  ist,  stellt 
sich  in  den  drei  Aposteln  Petrus,  Paulus  und  Johannes  dar.  Petrus 
repräsenlirt  den  Vater,  Paulus  den  Sohn,  weil  er  auf  dieselbe  Weise, 
wie  der  Sohn,  nach  Vollendung  des  Allen  Testaments  das  Neue  bo- 
pinn,  nicht  auf  den  von  Petrus  gelegten  Grund  baute,  sondern  selbst 
einen  neuen  Grund  legte,  Johannes  den  heiligen  Geist,  der  zuletzt 
kommen  und  das  Werk  des  Sohns  vollenden  wird.  Wie  Petrus  als 
der  erste  Apostel  die  Prärogative  des  Glaubens  hat,  so  hat  Paulus 
tk  der  jüngste  die  clacisiciailiae,  und  in  Johannes  ruht  die  tran- 
ftttläfi»  der  amaloret  Chriili,  in  welche,  wenn  die  dem  Petrus 
ngewiesene  Arbeit  aufhört,  seine  ganze  Succession  übergehen 
wird.  In  der  letzten  Zeit,  in  welcher  sich  alles  vollendet,  tritt  der 
Geist  frei  hervor  aus  der  Hülle  des  Buchstabens,  das  Evangelium 
des  Buchstabens  ist  zeitlich,  das  Evangelium  des  Geistes  ist  das 
ewige  Evangelium.  Daher  gibt  es  nur  zwei  Testamente,  nicht  wie 
drei  Perioden  drei,  weil  die  dritte  Periode  nur  die  geistige  Ent- 
hüllung dessen  für  das  Bewusstsein  ist,  was  in  den  beiden  ersten 
noch  in  der  Hülle  des  Buchstabens  verborgen  war')- 


1)  Man  vgl.  die  aof  das  Obige  sich  beiicheDden  Stellen  bei  Engelbardt 
■.  B.  TO  r.  und  HiuN  a.  a.  0.  S.   tOJf.    Die  GrundanscbaDung,  auf  wel- 
An  dM  Terhiltni«  der  drä  Perioden  sa  einander  benüit,    itt   die  in  bo- 
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Was  non  aber  die  Verkündigung  dieser  dritten  Periode,  ia 
welcher  der  heilige  Geist  als  das  regierende  Princip  zn  seiner  ToUen 
Wirksamkeit  kommen  soll,  besonders  merkwürdig  macht,  ist  dies«, 
dass  die  Träger  derselben  mit  Zügen  geschildert  werden,  in  welchen 
man  schon  die  Mönche  der  bald  nachher  entstandenen  Bettelorden 
Tor  sich  zu  sehen  glaubt  So  natürlich  es  ist,  dass  aoch  Joachim 
kein  höheres  Ideal  zur  Reform  der  Kirche  sich  denken  konnte,  als 
die  Vollkommenheit  des  Mönchslebens,  so  überraschend  ist  es,  un- 
mittelbar darauf  das  durch  Mönche  verwirklicht  zu  sehen ,  was  er 
für  die  erste  Bedingung  des  Eintritts  einer  neuen  Periode  erklärt 
hatte.  Mönche  sollen  die  rtri  9pirUuaif  sein,  durch  welche  in  der 
letzten  Weltperiode  das  im  Grossen  vollendet  werden  wird,  wu 
bisher  nur  in  einigen  wenigen  seinen  Anfang  genommen  hat  Auch 
als  praedUeatorei  bezeichnete  er  sie,  und  sie  sollten  in  der  letzten 


atimnlen  Momenten  fortschreitende  Anfhebong  des  Sinnliehen  dudi  das 
göttlich  Geistige.  Der  Sohn  und  der  Qeist  bilden  haXä  rasanunen  den  Ge- 
gensAts  gegen  den  Vater,  bald  werden  sie  in  sich  selbst  nnterschiedes. 
Der  Vater  ist  das  prineifnvm  prineipale,  der  Sohn  nnd  der  Geist  sind  die 
pritieipia  de  prindpio.  Sehr  schön  bezeichnet  Joeehim  Conc  5,  68  die 
dreiiache  Stufenfolge  so :  In  primo  ftafi»  Umqmam  m  prafvmdmß  noetU  tm- 
Hgine  offefMim  esf  «lytleriuM  reffwi  Dn^  in  MCimdc  cUmdt  «<  im  oHrsra, 
Ml  taiio  tpUndMt^  qwm  inperfecto  die*  Nam  et  opera  primi  eiatue  obecun 
ßteruni  vaide,  cpera  eeeundi  inter  uirumqu€f  opera  tertii  bieida  et  mani^e$te. 
Die  Periode  des  Vaters  ist  Ton  dem  Gei&hl  der  Furcht  beherrscht,  weil  Gott 
nur  als  der  Michtige  erscheint,  als  der  schreckliche  Gott  der  Gerichte.  Un 
daher  den  Schveeken,  welchen  der  Vater  geseigt  hatte,  dordh  barmheruge 
Liebe  su  mildenii  das  durch  den  Vater  in  der  Menschheit  begonnene  Werk 
der  Offiwbarung  su  vollAhren,  nimmt  der  Sohn  die  menschliche  Natur  is 
der  Einheit  der  Person  an,  der  heilige  Geist  die  Gestalt  der  Taube  als  eise 
Figur  auf  die  heilige  Mutter  Kirche,  da  diese  als  in  der  Zeit  fortschreitcBd 
nicht  in  Einem  Moment  sich  darstellen  Hess.  Wie  der  Sohn  in  der  eos- 
eHimimaiio  eorporie  md,  ^[uod  noi  eumuif  ein  Ende  hat,  so  der  heilige  Geilt 
im  ^fumone  doNonim.  Psalt  dec  chord.  288,  2.  3.  Aber  auch  das  Zeit- 
alter des  Geistes  muss  aufhören,  um  dem  ewigen  Reich  Gottes  Plats  ts 
machen.  Expos.  Apoc  142 :  pro  eo,  quod  Deu$  trinitae  e$t^  in  tribue  ma§m» 
eertaminilnu  oportthat  diuoki  regnum  nwndi  kujui  a  compage  tma ,  itf  äe- 
tweretwr  perpetwtm  regnwn  Dei.  Der  Zweck  der  ganzen  Weltgeschichte 
ist  die  Entwicklung  der  Trinitfttslehre  su  ihrer  Tollen  Realität,  sowohl  Knsser 
lieh  im  Weltrerlauf,  als  innerlich  im  Bewusstsein,  wenn  dem  erkennenden 
Geist  die  Dreiheit  der  Personen  sur  Einheit  des  Wesens  sich  susanmieB- 
joUiOMt    Die  notiiia  umm  eMtnttae  ist  diA  comMmm/atio  vertMM. 
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Zeit,  xur  Zeit  der  Fülle  der  Völker  dazu  auftreten,  um  die  Uebcr- 
resle  der  Juden  zu  dem  Herrn  zu  bekehren.  Ein  Vorbild  von  ihnen 
Mb  er  in  den  zwölf  Männern,  welche  nach  der  Ap.gesch.  c.  19,  1  f. 
durch  die  Handauflegrung  des  Apostels  Paulus  den  heiligen  Geist 
gerade  in  der  Stadt  empfingen,  in  welcher  Johannes  so  lange  ge- 
lebt hat  und  zu  seiner  Ruhe  eingegangen  ist.  Etwas  Aehnliches 
habe  in  Beginn  des  dritten  s/o/tis  in  einem  ordo  monachorum  sei- 
nen Anfang  genommen  0-  Wenn  einst,  wie  die  Kirche  glaube, 
Enoch  und  Elias  kommen,  werden  auch  wieder  zwölf  Männer  gleich 
des  Patriarchen  und  Aposteln  zur  Predigt  für  die  Juden  gewählt 
werden  und  es  werden  zwölf  herrliche  Klöster  gleich  den  zwölf 
Stämmen  und  den  zwölf  apostolischen  Gemeinden  sein.  In  diesem 
Zusammenhang  schien  ihm  schon  die  grosse  Bedeutung,  zu  welcher 
damals  der  Cistercienserorden  gelangt  war,  eine  gewisse  Beziehung 
auf  dieses  grosse  Mysterium  zu  haben ,  und  nur  diess  machte  ihn 
noch  etwas  irre,  dass  die  fünf  Hauptabteien  dieses  Ordens  den  fünf 
petrinischen  Gemeinden  (1  Petri  1,  1),  die  mit  den  sieben  johan- 
neisohen  die  Zwölfzahl  bilden  und  den  letztern  der  Zeit  nach  voran- 
gehen, zu  entsprechen  scheinen;  es  müsstedenn  nur  sein,  meinte  er, 
dass  in  Gemässheit  der  durch  den  heiligen  Geist  erfolgenden  Ver- 
änderung das  Erste  das  Letzte  und  das  Letzte  das  Erste  wird.  In 
den  höchsten  Ausdrücken  spricht  er  von  einem  ordö,  der  als  das 
heilige  Volk,  als  der  ordo  poMtantm  auf  der  ganzen  Erde  herrschen 
und  von  welchem  das  Wort  des  Herrn  durch  den  Propheten  Nathan 
gelten  werde:  Ich  will  sein  Vater  sein  und  er  soll  mein  Sohn  sein. 
Wie  er  in  solchen  Hinweisungen  auf  eine  nahe  grosse  Epoche  schon 
das  im  Auge  gehabt  zu  haben  scheint,  was  in  den  beiden  Bettel- 
orden zu  seiner  wirklichen  Erscheinung  kam,  so  spricht  er  bedeut- 
sam auch  von  zwei  ordinei  dieser  Art  Zwei  Engel  werden  nach 
Sodom  gesendet,  gleichsam  als  Moses  und  Elias,  weil  es  zwei  Arten 
der  spbiiualei  viri  gibt,  die  als  ultmi  praedicatores  von  Gott  in 
die  Welt  ausgesendet  werden;  die  Einen  gleichen  dem  Moses  als 
dem  Führer  und  Vorsteher  des  geistigen  Volks  in  der  Wüste ,  die 
Andern  dem  ein  einsames  Leben  führenden  Elias.    In  diesen  viri 


1)  Der  dritte  ittUuM  ist  jam  non  aub  vekmine  Utterae^  $ed  in  plena 
ipwihu  libertate.   In  dem  ordo  der  Mftncbe  resUsirt  sich  diese  Periode.   Da- 
her war  der  h.  Benedict  dasa  gesandt ,  tU  ederei  ffupinmte  Deo  regnlam 
unüati*  ei  ehariiatU  ei  daret  muftM  fratribue  te$em  c<mununem, 
B»ur,  K.Q.  d,  JOttelaH«.  V^ 
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$pirituate$  heisst  der  Sohn  selbst  mit  dem  heiligen  Geist  die  GflUea- 
fürchltgen,  die  Lolli  repräsenlirt,  aus  der  Milte  der  Sfinder  aus- 
gehen. Die  beiden  Söhne  der  Töcliter  Lolhs  von  ihrem  Vater  re- 
prüsentiren  duo  norUtimos  ordine» ,  von  welchen  der  eine  die 
Laien,  der  andere  die  Kleriker  in  sich  enlhatl;  beide  leben  refula- 
riter,  aber  nicht  in  der  Form  der  mönchischen  Vollkommenheit, 
sondern  nach  der  Anweisung  des  christlichen  Glanbens,  oder  nach 
jener  allgemeinen  Regel,  welche  die  Gläubigen  nach  der  Apostd- 
geschichte  (4,  32;)  btTolglen  und  von  welcher  auch  Verbeiralhete 
nicht  ausgeschlossen  waren.  Auch  Petrus  und  Johannes  siail  die 
Typen  der  beiden  ehrwürdigen  ordinet,  durch  welche  die  Kirche 
fort  und  Tort  mit  dem  Worte  des  Heils  beglückt  wird,  die  ordmei 
der  Kleriker  und  der  Mönche.  Die  Zweiheil  musste  in  den  beiden 
Zeugen  der  Apokalypse,  in  dem  Glauben  an  die  Wiederkehr  dej 
Enoch  und  Elias,  in  der  Gegenüberstellung  des  Moses  und  Elias,  in 
der  Bedeutung,  die  er  den  beiden  Aposteln  Petrus  und  Jobannes 
gab,  in  dem  Unterschied  der  Kleriker  und  der  Mönche,  als  der  bei- 
den Stände,  von  welchen  der  eine  das  praktische,  der  andere  das 
der  lelKlen  Periode  vorzugsweise  vorbehallene  contemplative  Leben 
in  sich  darstellt,  von  selbst  seiner  Anschauung  sehr  nahe  liegen, 
man  kann  aber  auch  darin  nur  eine  cigenlhümliche  Vorahnung  der 
Zukunft  sehen,  und  wenn  in  der  Folge  auch  wirklich  die  beiden 
Bettelorden  im  Allgemeinen  durch  dieselben  Zdge  sich  von  ein- 
ander anlerschieden,  welche  er  an  seinen  beiden  ordinet  hervorhob, 
so  erhellt  auch  hieraus,  dass  ein  solches  ZusammenlrefTen  mit  der 
Wirklichkeit  nicht  etwas  blos  Zufälliges  war,  sondern  seinen  tiefem 
Grund  in  der  Natur  der  Sache  selbst  hatte  ')■ 

Die  Weissagungen  Joachims  sind,  so  aufgerassl,  in  der  Thal 
nichts  anders  als  der  Ausdruck  dessen,  was  als  allgemeine  Zdtidee 
jene  Zeit  in  ihrem  liefern  geistigen  Grunde  bewegte  und  was  andi 
in  den  beiden  ßetlelorden  nur  darum  zur  geschichtlichen  Erscbei- 
nung  sich  verwirklichte,  weil  die  Stifter  derselben  von  demselben 
Gedanken  tiefer  ergriffen  waren.  Auch  sie  waren  es  sich  bewusst, 
dass  die  Kirche  einer  wesentlichen  Reform  bedürfe,  dass  sie  nur 
aus  dem  Mönchsleben  hervorgehen  könne,  dass  aber  auch  das 
Hönchsleben  selbst  erst  nach  dem  Vorbild  des  apostolischen  Lebeoi 
sich  er  neuem  müsse. 

1}    Vgl    E»(iBLUlftl>T    H.    ».   0.  a.  "Ib  t     UUV»  'i.  VVi  (- 
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Wie  einst  der  heilige  Anlonius  durch  dfis  Evangelium  vom 
reichen  Jüngling  zu  dem  Entschluss  erweckt  worden  war,  alles,  was 
er  hatte,  den  Annen  zu  geben  und  jedem  irdischen  Gut  und  Besitz 
entsagend  das  Vorbild  jener  streng  ascelischen  und  von  der  Welt 
ibgeschiedenen  Lebensweise  aufzustellen,  in  welcher  er  als  der 
Vater  der  Mönche  eine  so  zahlreiche  Nachfolge  hatte,  so  war  es 
das  Wort,  mit  welchem  Jesus  seine  Jünger  aussandle,  um  das  Reich 
Gottes  und  Busse  zu  predigen  (Matth.  10,  9  f.),  worin  der  heilige 
Pranciskns';),  aiser  es  aus  dem  Evangelium  vernahm,  den  ihm  von 
dem  Herrn  gegebenen  Beruf  erkannte.  Sobald  er  die  ersten  Jünger 
um  sich  gegammelt  hatte,  sandle  auch  er  sie  aus  in  die  Welt  ohne 
Rflb  und  Gut,  ohne  Tasche,  ohne  Schuhe,  ohne  Stab.  Hatte  man 
bisher  die  höchste  Vollkommenheit  des  christlichen  Lebens  in  die 
möncliische  Armuth  und  Weltentsagung  gesetzt,  so  konnte  man  jetzt 
nicht  mehr  dabei  stehen  bleiben;  die  evangelische  AnnuLh  sollte 
lelbst  nur  das  Mittel  sein,  um  eis  höhern  Zweck  das  zu  erreichen, 
WB8  jetzt  als  das  grossle  Bedürfniss  der  christlichen  Kirche  erschien, 
die  Form,  in  welcher  die  Kirche  zu  der  Reinheit  ihres  apostolischen 
Crbilds  erneuert  werden  sollte.  Wie  wenn  das  Evangelium  aufs 
Meoe  der  Welt  verkündigt  werden  müsste,  sollten  neue  Jünger  aus- 
geben, Dm  das  Reich  Gottes  zu  predigen  und  den  Ruf  zur  sünden- 
vergebenden Busse  auf  ganz  andere  Weise,  als  es  bisher  den  Kleri- 
kern und  München  gelungen  war,  an  die  Herzen  der  Menschen 
gelangen  zu  lassen.  Wenn  auch  diese  neuen  Bussprediger  nur 
rtne  neue  Form  des  Münchslebens  waren,  da  auch  sie  durch  die- 
Mtben  Ordensgelübde  sich  verptüchteten ,  wie  die  bisherigen 
Mönchsorden,  so  waren  sie  doch  eine  von  allen  bisherigen  wesent- 
Uch  verschiedene  neue  Gattung  von  Mönchen,  und  es  lag  in  der 
Art  und  Weise  ihres  Auftretens  die  thatsiichlidie  Erklärung,  dass 
•■ch  die  Mönche  die  eigentliche  Aufgabe  ihres  Standes  erst  dann 
orrüUen,  wenn  sie,  statt  sich  von  der  Welt  abzuziehen  und  nur  sich 
fetbst  zu  leben,  unter  Beibehaltung  derselben  Grundsätze  vielmehr 
Bach  acht  apostolischer  Weise  für  die  Zwecke  des  Evangeliums  in 
der  Welt  zu  wirken  suchen.  Zu  diesem  Fortschritt  trieb  von  selbst 
dts  Bedürfniss  der  Zeil.  Die  Anerkennung  der  Nothwendigkeit 
afaer  Reform  der  Kirche  sprach  sich  eben  darin  aus,  dass  man  sich 

I)  Hm,  ViKDz  Ton  Müei,  eis  Htitigenhild.    L65Ö. 
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gedrungen  fühlle,  aus  der  Ceg-enworl  in  die  Vergangenheit  zn- 
rüukzuseben,  und  in  dem  apostolischen  Vorbild  der  ersten  Jünger 
den  Beruf  zu  erkennen,  welchem  man  sich  zu  widmen  habe.  Ms 
Prediger  wolllu  ja  auch  Joachim  die  Spirilualen  der  neuen  Periode 
betrachtet  wissen,  obgleich  sie  vorzugsweise  die  Juden  bekehren 
sollten,  und  noch  weil  entschiedener  hatten  schon  vor  dem  heihgen 
Franciskus  die  Waldenser  beides  in  die  engste  Verbindung  mitein- 
ander gesetzt,  die  evangelische  Armulh  und  die  apostolische  Predigt 
Dass  eine  Idee,  welche  damals  in  dem  aligemeinen  Zeilbewusstsein 
so  viele  Anknüpfungspunkte  hatte,  in  Franciskus  gerade  durch  den 
Einiluss  der  Waldenser  angeregt  worden  ist,  lässt  sieb  nicht  be- 
haupten; ohne  Zweifel  aber  hatte  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
die  neuen  Orden  von  den  Päpsten  anerkannt  und  bestätigt  wurden, 
hauptsachlich  darin  itiren  Grund,  dass  sie  den  besten  Ausweg  dar- 
zubieten schienen,  um  Ideen,  die  schon  zu  einer  Macht  der  Zeit  ge- 
worden waren,  aber  auch  sehr  leicht,  wie  man  schon  an  den  Wil- 
densern  sah,  eine  derKirche  gefahrliche  Richtung  nehmen  konnten, 
so  weit  zuzulassen,  als  es  das  Interesse  der  Kirche  gestattete,  um 
sie  zugleich  innerhalb  der  Schranken  zu  halten,  die  nicht  über- 
schritten werden  durften.  Ging  bei  dem  heiligen  Franciskus  die 
Ueberzeugung,  dass  die  Kirche  zu  ihrer  Erneuerung  einer  neues 
apostolischen  Wirksamkeit  bedürfe,  aus  dem  innern  Drange  seines 
erweckten  Gemüths  hervor,  aus  der  unendlich  seligen  Befriedigung, 
die  er  in  der  Armuth  fand,  als  »dem  verborgenen  Schatz,  für  wel- 
chen man  alles  daran  geben  müsse,  der  königlichen  Tugend,  b 
welcher  man  des  Gottessohns,  der  sich  arm  für  uns  gemacht,  und 
seiner  armen  Mutter  Bild  an  sich  trage",  so  wurde  dagegen  dem 
heiligen  Dominikus  die  Noihwendigkeit  dieses  Wegs  vor  allem  durch 
die  Gefahr  nahe  gelegt,  welche  derKirche  nicht  blos  von  den  Wal- 
densern,  sondern  noch  weit  mehr  von  den  gefährlichsten  Gegnern, 
den  Katharern,  drohte.  Die  völlige  Erfolglosigkeit  aller  päpsüichen 
Bemühungen  zur  Bekehrung  der  Ketzer  brachte  ihn  zuerst  auf  die 
Idee  seines  Ordens.  Die  Einwendungen  der  Ketzer,  die  ihren  B«- 
kefarern  ihre  Ueppigkeit  und  Frunkliebe  und  ihre  schlecht^i  Sitten 
vorhielten,  schienen  dadurch  allein  abgeschnitten  werden  zu  kOnnen, 
dass  man  ihnen  mit  der  Detnulb  und  Einfachheit  des  apostolischen 
Berufs  entgegentrat.  So  wurde  derselbe  Ausspruch  Jesu,  der  auf 
FnncisküB  einen  so  tietetiEm&iuck  ^«x&v^bvUe^auclt  für  Domi- 
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nikoi  die  naassgebende  Norm.  Beide  Orden  gingen  ans  derselben 
GrandensduHiing,  derselben  Auffassong  des  elirisüidien  Berufs 
henror.  Bntsagnng\nd  ArmnUi,  ▼öllige  Versfchlldstang  anf  Besitz 
nnd  Bigendinm  sollte  der  erste  Gmndsati  des  iehlen  Jttiigers  Christi 
sein ,  aber  nioht  nm  dadurch  nur  sich  selbst  etwas  an  Terdienen 
md  fftr  seine  eigene  Seligkeit  an  sorgen,  sondern  nm  im  CMste 
der  apostoHsdien  Hission  flir  das  Heil  Anderer  au  wirken  md 
iditen  Busseifer  in  der  Welt  an  wecken.  Gleichwohl  lag  aber 
aneh  gleidi  anfangs  sowohl  in  der^Art,  wie  beide  Orden  ihre  Auf- 
gabe aufltosten,  als  auch  in  der  hdividuriitit  der  beiden  Ordens- 
Stifter  der  Grund  au  einer  charakteristischen  Yernchiedenheit'^). 
Es  ist  in  der  That  dersdbe  Unterschied,  welchen  schon  der  Abt 
Joadiim  beieichnen  wollte^  wenn  er  tou  seinen  beiden  erAn^s  ab  den 
eferki  und  wumaehi  oder  als  den  dcrid  und  laiei  spradi.  Die  Do- 
minihBn«r  kennten  ihren  clerioalischen  and  durch  den  Zweck  der 
Ketserbekehrung  bedingten  Ursprung  nicht  veriingnen.  Derofun- 
gelfsdie  Armuthssfain  hatte  flIr  sie  ni At  dieselbe  wesendiche  innere 
Bedeutung,  wie  fär  den  heiligen  Franciskus,  sondern  mehr  nur  eine 
seeuudire  und  insserüche;  er  war  fir  sie  nur  das  Mittel  für  ihren 
eigentlicben  Zweck,  wie  sie  ja  and  erst  mehrere  Jahre  nach  der 
Stiftung  ihres  Ordens  auf  ihrräi  ersten  Generalcapitel  im  Jahr  1390 
die  GmnMMie  des  heiligen  Franciskus  über  die  erangelisehe  Ar- 
mnth  auch  SU  den  ihrigen  anchten  und  sichausdrAcklich  au  ihnen 
bekannten.  Was  bei  dem  weichen,  geflkUvoUen,  phantasiereichen 
Franciskus  Sache  des  Gemflths  und  innigste  Heraensangelegen- 
heit  war,  war  bei  dem  kalten,  ernsten  und  strengen  Dominikus  eine 
eittfache  Verstandesrdlexion',  und  wie  Dominikus  von  der  Ketser- 
bekehrung  aus  Ordensstifter  geworden  war,  so  betrachteten  sich 
seine  Ordensgenossen  als  diejenigen,  welche  Toraugsweise  die 
Aufgdie  haben  ^  die  Wahrheit  des  christlichen  Glaubena  innerhdb 
und  ausserhalb  der  chrisUichen  Kirche  durch  Widerlegung  md 
Bekimpftmg  aller  Andersdmkenden  au  ▼erfheidigen  md  fiber  der 
Reinheit  der  Lehre  au  wachen.  Da  alles,  was  sich  auf  die  Lehre 
beiieht,  du  den  Gcrika*  von  dem  Laien  mterschmdende  Attribut 
ist,  so  liegt  hierin  der  Grmd  der  gemessenen,  strengm,  bei  aller 
Demuth  eogar  vornehmen  Haltung,  die  aam  Charaktmr  der  Domlni- 
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kaner  gehörte,  während  dagegen  die  Franciskaner  schon  nach  der 
Individualital  ihres  Stifters  alle  Anlage  in  sich  haHen,  der  popnläTe, 
volksthümliche ,  ücht  humane,  die  Sympalhie'  für  alle  MenscheD- 
classeii  und  alle  menschliche  Bedürfnisse  in  sich  tragende  Orden  m 
werden.  Stall  für  das  Heil  der  Seelen  vor  allem  durch  die  Abwehr 
von  Irrlhümern  zu  sorgen,  sahen  die  Franciskaner  die  Hauptaufgabe 
ibres  Ordens  in  dem  praktischen  Zweck  der  Ermahnung  zur  Buue, 
und  da  der  Weg  der  Busse  für  alle,  die  nach  dem  Himmel  strebe«, 
derselbe  ist,  so  waren  auch  sie  es  zuerst,  die  ihrem  Orden  durcb 
Errichtung  sowohl  eines  zweiten  weiblicben,  als  auch  eines  driUea, 
des  lerthtt  oido  de  poenileitlia,  der  Tertiarier  oder  der  fraSm 
coHcerai  eine  so  viel  inögiich  weite  Ausdehnung  zu  geben  fiuchten. 
So  bildete  sich  in  jedem  dieser  beiden  Orden  bei  aller  Gleichartigkeit 
ihres  Ursprungs  und  Zwecks  eine  eigenthümliche  Individualität  ans, 
die  auf  verschiedenen  Punkten,  im  Dogma,  im  Cultus,  in  ihrer 
ganzen  Stellung  zu  Papst  und  Kirche  sehr  charaiiteristiscb  hervor- 
tritt und  in  allen  diesen  Beziehungen  immer  wieder  dieselbea 
Grundzüge  an  sich  trägt 

Wie  die  beiden  Orden  aus  dem  lebhaft  gefühlten  Bedürfntss 
einer  allgemeinen,  auf  das  sittlich  religiöse  Leben  gerichteten  Re- 
form der  Kirche  hervorgingen,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
sie  diesem  Interesse  hauptsächlich  die  weite  Verbreitung  und  grosse 
Bedeutung,  zu  welcher  sie  in  so  kurzer  Zeit  gelangten,  zu  ver- 
danken  hatten.  Fragt  man  aber  nach  dem  Erfolg  ihrer  Beformbe- 
strebungen  und  vergleicht  man  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
die  Zeit  ihrer  Entstehung  mit  der  spätem,  in  welcher  sie  schon  bui- 
längliche  Beweise  ihrer  Wirksamkeit  gegeben  hatten,  so  sieht  min 
sich  in  allen  Erwartungen,  die  man  von  ihnen  haben  mochte,  «o 
sehr  getauscht,  dass  sieh  an  der  Geschichte  der  beiden  Orden  viel- 
mehr nur  der  immer  allgemeinere  Verfall  der  Kirche,  und  zwar  im 
meisten  in  der  Beziehung,  in  welcher  das  kirchliche  Leben  dnrdi 
sie  erneuert  werden  sollte,  verfolgen  lässi  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  liegt  so  offen  vor  Augen,  dass  sie  nicht  im  Geringsleo 
befremden  kann.  Hatten  die  beiden  Ordensstiller  die  ernstlich  ge- 
meinte Absicht,  die  Kirche  auch  nur  so  weit,  als  ihnen  nötliigtu 
sein  schien,  zu  reformtren,  so  durften  sie  sich  nicht  scheuen,  um 
dem  Uebel  da  zu  begegnen,  wo  es  seinen  tiefsten  Sitz  hatte,  sich 
zu  Papst  und  Hierarchie  in  ein  ge^ensB.VLtictif.K  Verhältniss  zu  letzeo. 
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Diess  war  jedoch  so  wenig  der  Fall ,  dass  vielmehr  die  unbeding- 
teste Treue  und  Unterwürfigkeit  gegen  den  Papst  und  die  römische 
Kirche  die  erste  Pflicht  der  Ordensgenossen  war  0-  Die  Folge 
hieven  war,  dass,  während  die  papstliche  Bestätigung  und  Begünsti- 
gung wesentlich  dazu  beitrug,  den  durch  die  neue  Idee  einer  apo- 
stolischen Wirksamkeit  in*s  Dasein  gerufenen  Orden  den  grössten 
Binfluss  zu  verschaffen,  dagegen  auch  die  Hierarchie  alles,  was  Re- 
formatorisches  in  ihnen  lag,  an  sich  zog,  und  für  ihre  Zwecke  ver- 


1)  El  ist  auffallend,  wie  wenig  ancb  bei  Franciskos  nnr  eine  Spnr 
▼on  Oppofition  gegen  das  seiner  Annnthsidee  Hohn  sprecbende  Papstthom 
sieh  sdgt  Eine  solche  mochte  fireilich  seinem  kindlich  weichen,  nur  in 
der  Liebe  an  seinem  Herrn,  dem  annen  Gottessohn,  lebenden  Gemüth  fem 
liegen.  Verbot  er  doch  sogar  seinen  Jüngern,  ein  ernstes  Wort  an  die 
Reichen  nnd  Ueppigen  zn  richten  (Hase  a.  a.  O.  S.  69).  Wie  will  man 
aber  den  ongehenren  Eindruck  sich  erklären,  welchen  seine  Armuthspredigt 
auf  die  ganse  christliehe  Welt  machte,  wenn  man  in  ihr  nicht  eine  Anti- 
these gegen  das  Papstthum  sah?  Der  weltlichen  Herrlichkeit,  sagt  man, 
habe  Franciskus  die  Weltentsagung  nicht  entgegen,  sondern  nur  ergänsend 
zur  Beite  gesetzt  (Hasb  a.  a.  O.  S.  49).  So  ist  es;  aber  was  ist  damit  ge- 
sagt? Stehen  Armuth  nnd  Weltlichkeit  nnr  ergänzend  neben  einander,  so 
ist  es  weder  der  Armuth  mit  ihrem  evangelischen  Armuthssinn  sehr  ernst, 
noch  darf  es  der  Weltlichkeit  Tor  einer  solchen  Armuth  sehr  bange  sein. 
Beide  vertragen  sich  so  gut,  dass  die  Armuth  selbst  nur  eine  andere  Form 
dar  Weltlichkeit  wird.  Auf  ein  solches  Capituliren  war  es  ja  auch  von  An- 
fiuig  an  abgesehen,  wenn  man  bei  der  päpstlichen  Berathung  der  Regel 
zwar  nicht  sagen  wollte,  die  evangelische  Vollkommenheit,  die  sie  vorschreibe, 
sei  etwas  Neues  oder  Unvernünftiges  und  Unmögliches,  aber  doch  der  Mei- 
nungwar, sie  sei  zu  hart  und  man  müsse  auch  die  in  Betracht  sieben,  welche 
künftig  dieser  Bahn  folgen  werden  (Hase  a.  a.  O.  S.  88  f.).  Dieselbe  Kirche, 
die  mit  ihrem  Reichthum  in  Misscredit  gekommen  ist,  will  es  jetzt  mit  der 
Armuth  versuchen ,  um  auch  mit  diesem  Namen  die  Seelen  der  Glaubigen 
an  sich  zu  ziehen.  Nur  sollte  sich  die  Armuth  auch  zu  bescheiden  wissen. 
Sicher  wollte  der  scharfsichtige  Innocenz  HI.,  nachdem  einmal  die  evange- 
lische Armuth  durch  Franciskus  das  Losungswort  der  SMt  geworden  war, 
der  lästigeo  Consequenz,  die  fBr  die  Kirche  darin  lag,  begegnen,  wenn  er, 
statt  den  neuen  Orden  förmlich  zu  bestätigen,  vielmehr  auf  der  Lateransyn- 
ode im  Jahr  1215  die  Verordnung  gab,  damit  nicht  die  zn  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Mönchsorden  eine  schwere  Verwirrung  in  die  Kirche  Gottes 
bringe,  solle  fortan  Niemand  eine  Ordensregel  erfinden,  sondern  wer  sich 
zum  Mönchsleben  bekehre,  eine  von  den  anerkannten  Regeln  annehmen. 
Gegen  wen  anders  kann  dieser  Kanon  gerichtet  sein,  als  gegen  die  neuen 
Armuthsprediger  ? 
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wandte.  Die  Orden  worden  eine  Macht,  die  sich  zwischen  das 
Papstthnm  and  die  von  demselben  abhangige  Kirche  stellte,  um  aof 
der  einen  Seite  die  Zügel  der  papstlichen  Herrschaft  selbst  in  die 
Hand  zu  nehmen,  auf  der  andern  im  Dienste  des  Papstthwns  die 
Schranken  vollends  zu  beseitigen,  die  der  päpsdicben  Gewalt  noch 
entgegenstanden,  und  ihren  Einfluss  auch  auf  solche  Verhiltnisse 
auszudehnen,  in  welche  sie  bisher  noch  weniger  einzudringen  ver- 
mochte. Seit  ihrer  weitem  Verbreitung  wurde  es  zur  stehendea, 
immer  lauter  erhobenen  Klage,  dass  die  Bettelmdnche  in  alle 
kirchlichen  Gebiete  eingreifen  und  durch  ihre  pipstlidien  Privi- 
legien die  verfassungsmässige  Ordnung  der  Kirche  mit  der  grösstea 
Willkör  stören,  indem  sie  planmässig  darauf  ausgehen,  das  Ansehen 
der  Diöcesanbischöfe  zu  untergraben ,  ihre  Rechte  an  sich  zu  reis- 
sen  und  die  Glieder  der  Gemeinden  von  ihren  eigentlichen  Hirten 
und  Seelsorgern  abzuziehen.  Da  sie  in  allen  Streitigkeiten,  in  die 
sie  verwickelt  wurden,  stets  der  kraftigsten  Unterstätzuog  von 
Seiten  der  Päpste  gewiss  sein  konnten,  so  wurden  sie  nur  die 
Werkzeuge,  durch  welche  der  auf  den  Völkern  lastende  Druck  der 
papstlichen  Herrschaft  in's  Maasslose  verstärkt  wurde,  und  zwar 
nicht  blos  in  materieller,  sondern  noch  mehr  in  geistiger  Besiehung, 
da  sie  als  Seelsorger,  Beichtväter,  Gewissensräthe  und  unter  ver- 
schiedenen andern  Namen  das  Netz  ihres  klug  entworfenen  Systems 
auch  über  die  Gewissen  der  Laien  und  ihr  inneres  geistiges  Leben 
auszuspannen  wussten  0.  Indem  sie  auf  diesem  Wege  einer  die 
Gemüther  innerlich  bewältigenden  Macht  die  päpstliche  Herrschaft 
auch  nach  dieser  Seite  hin  mit  methodischer  Consequenz  zu  be- 
gründen suchten,  waren  sie  mit  Einem  Worte  die  ächten  Vorläufer 
der  Jesuiten. 

Demungeachtet  fugte  sich  der  von  dem  heiligen  Franciscus  m 
seinen  Ordensgenossen  geweckte  Geist  nicht  so  willig  in  das  Syste«, 
das  auch  von  ihnen  die  unbedingteste  Unterordnung  und  Hingebung 
verlangte,  dass  nicht  der  der  ursprünglichen  Tendenz  nach  thst- 
sächlich  vorhandene  Gegensatz  auch  äussere  Conflicte  hervorge- 
rufen hätte.  Zweierlei  wirkte  hauptsächlich  dazu  mit:  der  noch  zo 

1)  In  England  war  es  nach  kaum  24  Jahren,  seitdem  sie  daselbst  sidi 
festgesetzt  hatten,  sohon  so  weit  gekommen,  dass,  wie  Matthias  Paris  nun 
Jahr  1243  bemerkt,  mUhu  ßdeKs,  niti  Praedicatorum  ei  Minarum  nffotur 
comiUUf  jam  eredU  idhofi. 


Spirit    Verehr.  Q.  Wnndenmale  des  h.  Franciskos.    473 

Lebzeiten  def  heiligen  Frtncislnis  selbsl  in  dem  Orden  entstandene 
Gegensatz  einer  mildem  und  strengem  Partei  und  der  schwärme- 
rische Geist,  der,  wie  er  zur  Eigenthurolichkeit  des  Ordensstifters 
gehörte ,  so  von  ihm  auch  auf  viele  seiner  Jünger  überging.  Da 
die  Päpste,  nachdem  einmal  in  dem  Orden  selbst  die  Neigung  her- 
Torgetreten  war,  das  strenge  Gelübde  der  Armuth,  deren  über- 
spannte Forderang  von  selbst  zu  einer  Ermässigung  zu  berechtigen 
schien,  zu  mildern ,  sehr  natürlich  auf  die  Seite  der  mildem  Partei 
traten  und  derselben  sehr  bereitwillig  mit  Concessionen  entgegen- 
kamen ,  welche  ganz  geeignet  waren ,  den  Contrast  der  evangeli- 
schen Ordensarmuth  mit  der  weltlichen  Richtung  des  Papstthums 
weniger  auffallend  zu  machen,  so  zogen  sie  sich  dadurch  nicht  nur 
den  Unwillen  und  Haas  aller  derer  zu,  welche  die  Ordensregel  in  ihrer 
ursprünglichen  Strenge  aufrecht  erhalten  wissen  wollten,  sondern 
sie  hatten  auch  diesen  Gegensatz  um  so  emster  zu  nehmen,  da  das 
schwärmerische  Element,  das  diese  Spiritualen  in  sich  hatten,  auoh 
ihre  Opposition  gegen  die  Päpste  um  so  schärfer  und  energischer 
machte.  Charakteristisch  ist  auch  in  dieser  Beziehung  die  enthusi- 
astische Verehrung,  die  man  gegen  den  heil.  Franciskos  hegte  und 
auf  einen  so  hohen  Grad  steigerte,  dassman  in  ihm  gleichsam  Christus 
selbst  wiedererscheinen  sah.  Zunächst  waren  es  nur  die  Wunden- 
male Christi,  die  heiligen  Stigmata,  die  auch  er  an  seinem  Leibe 
an  Händen  und  Füssen  an  sich  tragen  sollte.  Ohne  Zweifel  sollten 
sie  ursprünglich  nur  den  tiefen  Emst  bezeichnen,  mit  welchem  der 
heilige  Franciskus  zur  Erweckung  der  Busse  sich  ganz  in  das  Leiden 
Christi  versenkte.  Wer  nach  dem  Geiste  jener  Zeit  auf  die  rechte 
Weise  seine  Sünden  abbüssen  wollte,  musste  ja  selbst  pla^ii  ml- 
ntrati,  um  sich  mit  dem  Gekreuzigten  Eins  zu  wissen,  und  aus 
seinem  Leiden  und  Tod  den  Trost  der  Vergebung  zu  gewinnen.  Es 
ist  nur  der  gesteigerte  Ausdrack  für  dieses  Bewusstsein  der  Ein- 
heil mit  Christus,  wenn  Christus  selbst  dem  heiligen  Franciskus  er- 
schienen sein  sollte,  um  ihm  seine  Wundenmale  einzudrücken  0* 


1)  YgL  fiber  diese  Wondenmale  Hase  a.  a.  O.  B.  121  f.  143.  Hue  hat 
denselben  eine  eigene  Untersnobnng  gewidmet,  deren  Resultat  ist:  die  Onind- 
läge  aller  spätem  Vorstellangen  ist  das  Schreiben,  in  welchem  Elias  von 
Cortona  als  OeneraWioar  den  Brfidem  in  Frankreich  den  Tod  des  hl.  Fran- 
ciscns  gemeldet  hat.  Auf  dieses  weltklagen  Mannes  Zengniss  ist  die  Wahr- 
heit dieser  Wundmale  gestellt,  nnd  es  ist  beides  möglich,  dass  er  eine  Er- 
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War  einmal  Franciskos  in  diesem  Sinne  ein  leibhaftiges  Abbild 
Christi,  so  konnte  ja  auch  seine  ganze  Erscheinung  überhaupt  vad 
der  Zweck,  welchen  er  sich  zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht  halle, 
unter  den  Gesichtspunkt  derselben  Anschauung  gestellt  werden.  Je 
bedeutungsvoller  die  Idee  war,  die  Franciskus  zuerst  aussprach 
und  durch  die  Stiftung  seines  Ordens  zu  realisiren  suchte,  je  klarer 
me  das  in  sich  begriff,  was  als  der  ursprungliche  Ausdrack  des 
christlichen  Bewusstseins  angesehen  werden  musste,  ua  so  niher 
lag  es,  die  Erscheinung  des  Franciskus  selbst  als  eine  neue  Offenba- 
rung, einen  neuen  Act  der  erlösenden  Gnade  Gottes,  als  eine  neue 
evangelische  Botschaft  zu  betrachten.   So  fasste  sohon  Bonaventura 
in  seiner  Tita  Francisci  das  Leben  cueses  $enm$  Det  anf^  ond  wenn 
er  die  evangelische  Armuth,  zu  welcher  Franciskus  das  Leben  der 
Christen  zurückführen  wollte,  um  den  allgemeinen  Zustand  der  ihrer 
Idee  so  wenig  entsprechenden  christlichea  Kirche  nach  dem  Urbild 
dessen  zu  reformiren,  der  selbst  arm  und  niedrig  gelebt  hatte,  treffend 
als  das  Chritto  conformiter  rtrere  bezeichnete,  so  war  dieas  auch 
schon  der  vermittelnde  Uebergang  dazu,  diese  Conformitit  mit  Chri- 
stus in  dem  heiligen  Franciscus  selbst  anzusdiauen.    Diese  Idee 
ergriff  die  Phantasie  der  Franciscaner ,  um  sie  zum  concretesten 
Ausdruck  der  schwärmerischen  Verehrung,  von  welcher  sie  gegen 
ihren  Ordensstifter  erfüllt  waren,  auszubilden.  Noch  ehe  derFraa- 
ciscaner  Bartholomäus  Albicius  in  dem  im  Jahr  1386  enchie- 
nenen  Über  conf&rmiiaium  die  Conformitit  des  heil  Franc^ns  mit 
Christus  in  einer  Reihe  der  kleinlichsten  und  spielmidaten  Zuge  in 
einer  Weise  durchzufahren  unternahm,  die  vollends  jede  Schranke 
des  Unterschieds  zwischen  beiden  aufhob,  hatte  der  Ordensbruder 
Ubertinus  de  Casali  um  das  Jahr  1312  in  seiner  Arbar  mUe 
eruciflxae  die  simüituäo  c^nformiiatU  unter  vier  Kategorieen  ge- 
bracht, welchen  zufolge  das  te$Hgwm  eonternaiwnu^  das  faäi- 
gium  contemplaiiotÜB,  das  prodigmm  admirafianU  md  das  prm- 
hgium  amngnationU  mUnerum  die  vier  Merkmale  waren,  die  den 
heil.  Franciscus  zum  •t^ocu/tcm  stmt^tiilints  viiaeChrieii  machten. 


diobtong  den  Brüdern  in  der  Feme  berichtete,  Ton  denen  sie  aJi  Th«tMcbe 
nach  Auisi  snrückkam,  oder  dtse  er  selbBt  in  der  Sterbenaebt  in  Portioncslt, 
in  welcher  er  bei  Franoiicns  war  nnd  den  Ijeichnam  gans  in  seiner  Gewtit 
hatte,  die  Wundmale  eingeprftgt  habe.  Anch  das  Letaterc  hält  Hase  ftr 
MnögUeh  ond  nicht  fttr  imiri^hxw^«aii>A!C^\i. 
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ch  die  lacra  atigmala,  von  welchen  diese  Anschauung  ausg^e- 
[•ngen  war,  wurde  somil  zulelzt  nur  noch  das  Sigel  der  Besläti- 
fung  der  Conformilät  aufgedrückt,  welche  Franciskus  zuvor  schon 
lurch  sein»  äiht  evangelische  Armulh,  sein  conlemplatives  Leben, 
lud  die  von  ihm  verricblelen  Wunder  mit  Cliristus  hatte.  Denn 
mch  in  den  Wundern  durfte  er  Christus  nicht  nachstehen,  auch  er 
lollle  alle  Arten  von  Krankheiten  und  Gebrechen  geheilt,  Todte 
ntferweckl  und  die  ganze  Creatur  mit  seinem  Winke  so  regiert 
iaben,  wie  wenn  in  ihm  der  Stand  der  Unschuld  wiederhergestellt 
rorden  wäre.  Daher  sah  man  in  ihm  auch  den  ersten  lUensiben 
Vneuert,  welchen  Gott  nach  dem  Werke  der  fünf  Tage  zu  seinem 
Uicnbild  als  den  Herrscher  für  alle  Zeilen  geschatTen  hat.  Alles 
^esa  soll  den  heiligen  Franciskus  als  denjenigen  darstellen,  welcher 
is  der  principalis  hujus  lempor'n  reformalor.  wie  er  genannt 
rird,  dazu  gekommen  ist,  durch  die  von  ihm  begründete  Lebens- 
reise,  als  die  refonnaHn  vitae  Chriili,  die  Kirche  zu  reformiren 
md  sie  zu  ihrer  urbildlichen  Würde  und  Bestimmung  zurückzu- 
Bhren. 

Die  Conformilät  undidentität  mit  Christus  ist  der  höchste  Aus- 
Iruck  für  die  Bewunderung  und  Verehrung,  die  man  gegen  den 
leiligen  Franciscus  hegte.  Je  mehr  man  sich  aber  in  diese  An- 
uhauung  vertiefte,  um  so  mehr  musste  man  auch  von  den  apoka- 
Jptischen  Ideen  engezogen  werden,  die  durch  Joachims  Schriften 
md  Weissagungen  verbreitet,  ohne  Zweifel  schon  damals  viele  Ge- 
pülher  tief  ergriffen  hatten.  Es  berührten  sich  daher  die  beiden 
rerwandlen  Ideenkreise,  und  da  nun  der  heilige  Franciskus  in  die 
/kronologie  der  apokalyptischen  Weltanschauung  hineingestellt 
rerden  musste,  so  modificirte  sich  dadurch  auch  die  Anschauung 
ron  seiner  Person  und  Erscheinung.  Aer  von  Joachim  geweissagten 
ifinftigen  Weltepoche  gegenüber  konnte  er  nur  als  der  Vorlaufer 
md  Verkündiger  derselben  betrachtet  werden.  So  fasste  ihn  schon 
lonaventura  auf  als  den  von  Gott  bestimmten  Fraecursor,  welcher 
■  der  Wüste  der  tiefsten  Armuth  den  Weg  bereiten  und  durch 
Mspiel  und  Wort  Busse  predigen  sollte.  Er  ist  der  im  Geist  und 
p  der  Kraft  des  Elias  Kommende,  ein  anderer  Freund  des  Bräuti- 
gams neben  dem  Apostel  und  Evangelisten  Johannes,  aber  auch 
^ner  Engel,  welchen  der  Seher  der  Apokalypse  (7,  2)  hei  der 
ittiUBg  des  sechsten  Sigels  vom  Aufgang  der  Sontte  oiit  ism. 


i 


476  Zweite  Periode.    Vierter  Abtebnitt 

Zeichen  des  lebendigen  Gottes  aufsteigen  sah.    Eben  diese  apoka- 
lyptische AulTassong  war  es  non  aber  auch ,  in  welcher  nach  der 
in  dem  Orden  entstandenen  Spaltung  die  mit  den  Päpsten  zerfallenen 
Spiritaalen  C<ieren  Name  gleichfalls  auf  die  von  Joachim  verkün- 
digte Geistesepoche  hinweist)  den  willkommensten  Anknüpfbngs- 
und  Stützpunkt  für  ihre  Oppositionstendenz  fanden,  indem  sie  nur 
dieselbe  Richtung  weiter  verfolgen  und  den  noch  unbestimmten  An- 
deutungen Joachim's  eine  concretere  Beziehung  auf  die  Zeitge- 
schichte geben  durften.  Wie  Joachim's  prophetischer  Geist  sich  der 
Apokalypse  zugewandt  hatte,  so  war  es  nur  eine  Nachahmung 
seiner  Methode  und  Darstellungsweise,  wenn  papstfeindliche  Spiri- 
tualen  dem  Joachim'schen  Commentar  ober  die  Apokalypse  Con- 
mentare  über  die  Propheten  Esaias,  Jeremias,  Ezechiel,  Daniel  zur 
Seite  setzten,  um  in  der  Form  der  Weissagung  die  Zustande  der 
Kirche  in  dem  trübsten,  auf  eine  nahe  grosse  Katastrophe  hinwei- 
senden Licht  erscheinen  zu  lassen.    Aber  auch  die  Schriften  Jo- 
achim's selbst  enthielten  so  Vieles ,  was ,  sobald  es  nur  unter  den 
zeitgemässen  Gesichtspunkt  gestellt  war,  für  denselben  Zweck  be- 
nützt werden  konnte.    Diese  Tendenz  hatte  der  Mroduciarhu  in 
etanffelium  aeiemum  $eu  in  Ubro$  abbaiis  Joachim,  welchen  der 
Bischof  von  Paris  aus  Veranlassung  des  Streits,   in  welchen  die 
Pariser  Theologen  seit  dem  Jahr  1252  mit  den  Bettelmönchen  ver- 
wickelt waren,  an  Papst  Innocenz  IV.  im  Jahr  1254  sandte.    Zur 
Untersuchung  der  Schrift  wurde  eine  aus  mehreren  Cardinilen  be- 
stehende Commission  niedergesetzt,  nach  deren  Gutachten  der 
Nachfolger  des  Papsts  Innocenz  IV.,  Papst  Alexander  IV.  die  Ent- 
scheidung gab,  dass  die  Schrift  unterdrückt  werden  solle.    Soweit 
wir  ihren  Inhalt  kennen,  bestand  er  wesentlich  aus  Sdtzen,  die  ans 
den  Schriften  des  Abts  Joachim  genommen  waren,  und  die  Hanpt- 
ursache  des  Anstosses,  welchen  man  an  ihr  nahm,  lag  in  der  Joachim 
zugeschriebenen  Behauptung,  dass  das  Evangelium  Christi  in  seiner 
bisherigen  Form  aufhören  und  dem  ewigen  Evangelium  des  heil. 
Geistes  Platz  machen  müsse.    Der  Introductorius  enthielt  nichts, 
was  sich  nicht  principiell  auch  in  den  Schriften  des  Abts  Joachim 
nachweisen  iSsst;  nur  war  alles,  was  ein  besonderes  Zeitinteresse 
hatte,  bestimmter  ausgedrückt  und  näher  modificirt,  um  es  theib 
in  Gegensatz  zur  römischen  Kirche  zu  setzen,  theils  ihm  eine  spe- 
delle  Beziehung  auf  die  1tolU\m&tiäk^  ^Qi»&  vMb^i^tLd^     den  Orden 
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des  heil.  Franciscus  zo  geben.  In  diesem  Sinne  wurde  auch  die 
Schrift  ein  introductoriui  hi  etangelium  aeternttm  genannt;  sie 
sollte  durch  genauere  Bestimmung  dessen,  was  Joachim  noch  nicht 
so  klar  ausgesprochen  hatte,  eine  Einleitung  in  die  Lehre  von 
ewigen  Evangelium  sein,  wie  sie  in  den  Schriften  des  Abts  Joachim 
enthalten  war.  Liess  Joachim  die  dritte  Periode,  die  des  Geistes, 
nur  als  die  vollkommene  auf  die  noch  unvollkommene  zweite,  die 
des  Sohns,  folgen,  so  wurde  dagegen  im  Introductorius  in  be- 
stimmten Sätzen  gesagt:  Quod  evangeHum  ChrUtt  non  ett  «ron^ 
geUum  regni,  ei  ideo  nan  tut  aeäificafarium;  quod  norum  Te$ia^ 
menium  e$t  etacuandum  stcul  vetu$  est  etaeuaium;  quod  nortim 
TeMiaw^mkium  nan  durabU  in  rirhiie  iua,  nUi  per  $ex  axmoe  uoq^ 
ad  amimn  ChritH  tneamaiumU  1260;  quod  adoenienie  etangtüo 
sfibrUue  saneii,  ttre  elareneenie  opere  Joachim  Cdas  das  ewige  Evaii^ 
geliom  des  hL  Geistes  genannt  wird)  etacuabiiur  evan§eUum  ChrioiL 
Hatte  Joachim  es  vermieden,  sich  in  einen  directen  Gegensatz  zur 
römischen  Kirche  zu  setzen,  so  sehr  auch  die  Consequenz  aus  sei- 
nen Prämissen  sich  von  selbst  ergab,  so  ging  dagegen  der  Intro- 
ductorius auch  darin  weiter,  wie  besonders  aus  dem  Satze  zu  sehen 
ist:  Quod  $pirii%iali$  inieUigeniia  novi  teotametUi  non  est  com" 
aUoea  papae  romano,  $ed  tanium  lUeraUo,  Et  per  hoc  dahar  in* 
teUiffi,  quod  eceleeia  romana  non  poieet  judieare  de  epkiiuaii  iR- 
teUi§mUUif  et  $i  juMcaiy  temerarmm  est  tijue  Judicium,  et  ei  non 
eei  aequieecondum,  quia  eccteeia  romana,  ut  dieunt,  wmudie  eet, 
fion  ephrUualie.  Charakteristisch  ist  sodann  noch  besonders  die 
Bestimmtheit,  mit  welcher  der  Introductorius  die  Weissagungen 
Joachims  von  der  dritten  Periode,  als  der  Herrschaft  des  Geistes, 
in  den  Bettelmönchen  erfüllt  sah  und  sie  als  diejenigen  bezeichnete, 
in  welchen  die  Kirche  ihre  höchste  Verherrlichung  feiern  werde. 
Man  kann  sich  nicht  wundem,  dass  der  Papst  eine  Schrift,  welche 
auch  nur  solche  Satze  enthielt,  die  noch  anders  lauteten ,  als  die 
weil  stärkeren  Stellen  in  den  Commentaren  über  die  Propheten, 
zum  Feuer  verdammte;  doch  wollte  er  die  Sache,  um  Aergerniss 
und  Aufsehen  zu  verhüten,  so  viel  möglich  mit  Vorsicht  und  Scho- 
nung behandelt  wissen  0-  Als  Verfasser  des  Introductorius  wird 
in  den  Akten  der Franciskaner  Gerhard  genannt  Er  war  ein  ver- 


1)  Wie  MatthiiM  Parif  beriohtet    Engelh.  a.  a.  0.  &  12. 


trauter  Freund  des  Johannes  von  Parma,  welcher  im  Jabr  1247 
ZDm  General  der  FmiiciscBner  gewählt  worden  war.  Beide  drangen 
mit  grossem  Eifer  auf  die  strenge  Beohachlung  der  Ordensregfel, 
boförderlen  aber  dadurch  die  Spaltung  des  Ordens  in  eine  strengere 
und  laxere  Partei.  Die  letztere  beschwerte  sich  bei  dem  Papsl 
deräber,  dass  Jübannes  von  Parma,  ohne  auf  die  von  den  Päpsten 
gegebenen  Erläuterungen  der  Ordensregel  Rücksicht  zu  nehmen, 
nur  das  Testament  des  beil.  Franciscus  anerkenne  und  nach  diesem 
allein  die  Regel  erklärt  wissen  wolle.  Wer  das  Testuinenl  ver- 
achte, behaupte  er,  verachte  damit  zugleich  den  Testator,  der  dock 
zu  der  Zeit,  da  er  das  Testament  machte,  schon  mit  den  Wtmden- 
malen  Christi  begnadigt  gewesen  sei;  der  Orden  werde  in  nvn 
CIsssen  getheilt  werden,  in  strenge  Beobachter  der  hegel  und  in 
solche,  welche  Privilegien  und  Erläuterungen  verlangen,  und  au) 
dieser  Spaltung  werde  dann  erst  eine  reine  Congregation  burror- 
gehen.  Auch  das  wurde  ihm  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  den 
Abt  Joachim  zu  hoch  halte  und  sogar  dasjenige  verlheidige,  wu 
Joachim  gegen  Petrus  Lomhardus  geschrieben  habe.  Auf  einer 
von  Papst  Alexander  IV.  berufenen  Generalcongregalion  legte  Jo- 
hannes von  Parma  als  General  des  Ordens  seine  Stelle  nieder,  die 
päpstlichen  Erläuterungen  der  Ordensregel  wurden  bestätigt,  und 
der  neue  Ordensgencral  Bonaventura  musste  den  Gegnern  seines 
Vorgängers  auch  darin  nachgeben,  dass  er  ihn  und  dessen  Anbänger 
noch  zur  Untersuchung  zog.  Ungeaclilet  man  bei  ihnen  nichts 
Tadelnswerlhes  fand,  als  ihre  Verehrung  Joachims  und  seiner 
Schriften,  wurde  namentlich  Gerhard  zu  ewigem  Gefängniss  ver- 
urtheilt  und  Johannes  von  Parma  selbst  kaum  mit  derselben  Strafe 
verschont  *).  Nicht  lange  nach  den  Verhandlungen  in  Born  sahea 
sich  die  auf  der  Synode  in  Arles  im  J.  1260  versammelten  Bischöfe 
zu  einem  neuen  Anatbema  über  die  Schriften  Joachims  und  die  An- 
hänger derselben  veranlasst,  da  in  den  Provinzen,  welchen  sie  ver- 
stehen, diese  Phantasien  immer  weiter  um  sich  greifen  und  in  vie- 
len darüber  verfassten  Schriften  von  Hand  zu  Hand  niitgetheilt  und 
in  auswärtige  Länder  verbreitet  werden  *}.    An  den  Schriften  des 


1)  Enoeui.  II.  a.  0.   S.  83  f. 

2)  Vgl.  Uaux,  Qesch.  der  Ketzer  Bd.  3.  8.  260  f.   Die  JoBofaJUci  werden 
als  aolcbe   geacliildert,    ^ui  in  fuTidamento   atae   ceianiae  vera  quatiom  in 

pgrU  al  van»  jadmia  temori»  eoidenqv«  ^ertnÄoM  oAoiMndn  ftalw 
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Abis  Joachim,  an  dem  Gebrauch,  welchen  dieFranciscaner  von  ihnen 
machten  und  besonders  an  der  Deutung,  welche  sie  nach  ihrer  An- 
leitung der  Apokalypse  gaben,  stellte  sich  immer  klarer  heraus,  in 
welchem  principiellen  Gegensatz  der  Orden  zu  dem  Papst  und  der 
römischen  Kirche  stand.  Alles,  was  bisher  gegen  die  römische 
Kirche  gesagt  worden  war,  übertraf  an  Scharfe  und  Bitterkeit 
Peter  Johann  Olivi,  welcher  an  der  Spitze  der  Spiritualen, 
die  er  in  der  Congregation  von  Narbonne  vereinigte,  seit  dem  Jahr 
1383  durch  den  Eifer,  mit  welchem  er  auf  die  strenge  Befolgung 
der  Ordensregel  und  auf  vollkommene  evangelische  Armuth  drang, 
vielfachen  Anstoss  gegeben  hatte,  die  heftigsten  Angriffe  auf  das 
Papstthum  aber  in  der,  wie  es  scheint,  erst  nach  seinem  Tode  im 
Jahr  1297  bekannt  gewordenen  Postille  über  die  Apokalypse  zu- 
rückliess.  Auch  er  tbeilte  den  Verlauf  der  Welt  in  drei  Status  und 
den  der  Kirche  in  sieben  Perioden.  In  der  ersten  wurde  die  Kirche 
im  Judenthum  durch  die  Apostel  begründet,  in  der  zweiten  durch 
die  Märtyrer  seit  Nero  geprüft,  die  dritte  war,  seit  Constantin  und 
Silvester,  die  der  doctrinalen  Entwicklung  des  Glaubens,  um  die 
Hüresen  durch  Gründe  der  Vernunft  zu  widerlegen,  die  vierte  die 
des  anachoretischen  Lebens  seit  Antonius,  die  fünfte  die  des  ge- 
meinschaftlichen Lebens  der  Güter  besitzenden  Mönche  und  Kleri- 
ker seit  Karl  dem  Grossen ,  die  sechste  ist  die  der  Erneuerung  des 
evangelischen  Lebens,  die  Bekämpfung  des  Antichristenthums  und 
der  endlichen  Bekehrung  der  Juden  und  Heiden,  oder  des  Wieder- 
aufbaues der  ersten  Kirche;  auf  sie  folgt  die  siebente,  in  welcher 


foedMmaan  eaneordaniianun  iuarum  eoniextu  nrfario  tUdvmre  moUmäuf  et 
inaKti4fta  veneratiane  »pirUui  $aneti,  quem  »eeundum  ordtnem  numerondi 
ieriiam  dicimut  in  trinittUe  penonam^  iingulari  redemiumi  factae  per  fiUmn 
tarn  impudenter  quam  nrfarie  nüuniw  (soyiel  als  obniiuntur)  y  dum  tempui 
et  opera  filii  iub  annorum  curriculo  et  $<ieeult  Jn^fuemodi  parte  quadam 
tignaia  et  media  elaudere  perhihentur,  ut^  quemadmodum  dieit  ftUue  in  eome 
mundo  apparene  ffisibilis:  Pater  meu$  ueque  modo  operatur  et  ego  operor^ 
$ie  et  »pMtu»  »anetue  eompleto  fiHU  tempore  dieat:  haetenu»  poet  patrem 
operatue  e$t  filiue  et  ego  de  eeiero  operor,  operationem  JUU  eub  iüo 
annorum  numero  claudendo,  quo  eatanae  oUm  Ugatue  per  JUium  denuo  pro^ 
nuneitOur  eolvendue.  Von  den  libri  Concordantianun  ond  andern  libri  Joa- 
chitici  sagen  sie,  dass  sie  a  mqjorihue  noetrie  ueque  ad  haee  tempora  re- 
mamerunt  intaeti,  utpote  latitantee  apud  quoedam  reUgioioe  in  anguUe  etantriij 
doetoritue  indinmeeL 
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man  schon  an  der  himmlischen  Henlichbeit  so  theilnimml,  dusei 
scheint,  das  himmlische  Jerusalem  sei  auf  die  Erde  hcrabgekom- 
men.  Der  Hauplnerv  seiner  Opposition  liegt  in  dem  scharfen  Ge- 
gensalz, in  welchen  er  die  sechste  Periode  zur  fünften  setzte.  In 
der  filnflen  Periode  wurde  die  römische  Kirche  über  die  Patriar- 
chale der  orientalischen  Kirche  zum  allgemeinen  Sitz  erhöbt,  aber 
in  ihr  schlug;  dann  auch  das  Thier  der  Apokalypse  seinen  Sitz  aiit 
Das  Weih,  die  grosse  Hure  der  Apokalypse,  ist  die  römiscbs 
Kirche;  sie  heisst  so,  weil  sie  in  ihrer  Welllust  von  der  Liebe  zu 
ihrem  Bräutigam  abgefallen  ist.  Vorzugsweise  ist  aber  unter  dea 
Thier  der  Apokalypse  der  Ueischlicbe  Klerus  zu  verstehen,  welcher 
in  dieser  Periode  über  die  ganze  Kirche  herrscht  Weit  mehr  alt 
in  den  Laien  und  Gemeinden  bat  das  Ihierische  Leben  seinen  Sili 
in  dem  Klerus,  in  welchem  es  wie  auf  dem  Thron  seiner  Herrscluft 
sitzt.  Der  Antichrist  selbst  sollte  daher  in  der  Gestalt  eines  Papsts, 
als  Pseudo-Papa  erscheinen.  Zur  Vernichtung  dieser  fleiscblicben 
Kirche  ist  der  heilige  Frandscus  erschienen.  Die  eigentliche  Eröff- 
nung des  sechsten  Sigels  CApoc.  6,  12.X  das  sich  auf  ihn  besieht, 
beginnt  aber  erst  dann,  wenn  seine  Kegel  von  den  Meisten  sophi- 
stisch bestritten  und  von  der  fleischlichen  Kirche  auf  dieselbe  Weise 
verdammt  ist,  wie  Christus  von  der  gottlosen  Synagoge  der  Judua 
verdammt  worden  ist.  Der  ganze  Zustand  der  Kirche  wird  in  deo 
Prälaten,  Gemeinden  und  Mönchen  so  zu  Grunde  gerichtet,  da» 
die  Kirche  nur  noch  in  wenigen  Erwählten  im  Verborgenen  exisliri 
Aber  in  dieser  höchsten  Noth  der  babylonischen  Versuchung,  is 
welcher  der  hl.  Franciscus  in  seiner  Regel  gleichsam  wie  Chrislns 
an*6  Kreuz  geschlagen  wird,  wird  er  auch  glorreich  wieder  aufer- 
stehen, um,  wie  in  seinem  Leben  und  in  seinen  Wundenmalvn,  so 
auch  durch  die  Auferstehung  Christus  ähnlich  zu  werden  und  wie 
einst  Christus,  den  Seinen  zur  Stärkung  zu  erscheinen.  Alles  dieci 
ist  so  bestimmt  und  so  speciell  gegen  den  Papst  und  die  römische 
Kirche  gerichtet,  dass  es  nur  die  natürliche  Folge  hieven  wir, 
wenn  Johann  XXIL  die  Poslille  im  Jahr  1325  als  eine  Schrift  ver- 
dammte, welche  ein  grundverderbliches  und  häretisches  Dogma 
gegen  die  Einheit  der  katholischen  Kirche  und  die  Gewalt  des  rii- 
mischen  Bischofs  und  des  apostolischen  Sitzes  enthalte. 

Diese  Conflicte  der  Spirilualen  mit  den  Päpsten  zeigen  deut- 
lich, welcher  Widerspruch  von  Anfang  an  in  einem  Ordw  kfc 
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vretclier  nach  der  Idee  des  heil.  Franciscus  die  Kirche  rcrormiren 
und  dabei  zugleich  der  treue  und  gehorsame  Sohn  der  päpstlichen 
Kirche  bleiben  wollte.  Die  Folge  hicvon  konnte  nur  entweder  ein 
solcher  Zwiespalt  sein,  wie  or  in  den  Spiritualen  zu  einem  immer 
schärferen  Gegensalz  wurde,  oder  ein  Abfall  von  der  Ordensregel, 
tu  dessen  schmnbarer  Bechirertigung  die  Päpste  dem  dazu  ge- 
neigten grossem  Theil  der  Ordensgenossen  wie  natürlich  mit  aller 
Bereitwilligkeit  die  Hände  boten.  Schon  wenige  Jahre  nach  dem 
Tode  des  heil.  Franciscus  wurde  von  Gregor  IX.  in  einer  Bulle  vom 
Jahr  1231  erklärt,  dass  das  Testament,  in  welchem  der  heil.  Fran- 
ciscus sieb  aufs  Ernstlichsie  gegen  jede  Milderung  und  Missdeu- 
tang  seiner  Ordensregel  verwahrt  hatte,  nichts  Bindendes  für 
seine  Nacbfolger  habe,  da  sie  als  Generale  des  Ordens  ihm  völlig 
gleichstehen,  In  derselben  Bulle  wurde  nicht  nur  vom  Papst  selbst 
ein  Weg  angegeben,  wie  man  In  der  Form  eines  Almosens  die 
Erwerbung  eines  Eigcnthums  durch  Kauf  umgehen  könne,  sondern 
auch  der  für  das  Gelübde  der  Aruiulh  so  wichtige  Grundsatz  auf- 
gestellt, dass  man  zwischen  Gebrauch  und  Besitz  wühl  zu  unter- 
scheiden habe.  Man  konnte  somit  alles,  was  man  wollte,  haben 
und  gebrauchen,  wofern  man  nur  nicht  den  Anspruch  machte,  auch 
der  eigentliche  Herr  und  Eigenthümer  dessen  zu  sein,  worüber 
msn  nach  freier  Willkür  verfügte.  Es  kam  daher  nur  noch  darauf 
an,  für  die  im  Gebrauche  des  Ordens  befindlichen  Gegenstände 
ein  Subject  zu  haben,  das  als  der  rechtliche  Besitzer  und  Eigen- 
Ibümer  derselben  gellen  konnte;  aber  auch  dieses  Bedenken  wurde 
durch  die  Bulle  gehoben,  in  welcher  InnocenzIV.  im  Jahr  1245  das 
Eigenthumsrccht  auf  alle  Güter  des  Franciskanerordens  dem  päpst- 
lichen Stuhl  selbst  vindicirte.  Dieser  päpstlichen  Bestimmung  zufolge 
waren  die  Ordensgenossen  in  allen  auf  Hab  und  Gut  sich  beziehen- 
den Verhältnissen  nicht  im  Geringsten  beschränkt,  dasselbe  zu 
Ihun,  was  Andere  ohne  ein  solches  Ordensgelöbde  Ihaten,  sofern 
sie  nur  nichts  in  ihrem  eigenen  Namen,  sondern  alles  im  Namen 
des  apostolischen  Stuhls  tlialen.  Es  war  diess  in  der  Thal  eine  so 
gläcklich  gelrofTene  Auskunft,  alle  Gegensätze,  um  die  es  sich 
handelte,  Armuih  und  Beichlhum,  Weltverachlung  und  Weltliebe, 
das  päpstliche  Interesse  und  dus  der  Bcttetmönche,  zu  vereinigen, 
dass  die  Päpste  mit  sichtbarer  Vorliebe  darauf  zurückkamen  und 
ihr  sogar  die  Form  einer  bei 

I  Biar,  K.a.  dM  HltlolilU». 
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Zeilliche  Dinge  sind,  entwickelte  Papgt  Nicolaus  III.  in  einer  Bolle 
im  Jahr  1279,  sus  dem  Gcsichtspuiikt  des  Eigentbuois,  des  Besitzes, 
der  Nutzniessung,  des  Rechts  zum  Gebrauch  und  des  faktiscfaeD 
Gebrauchs  zu  betrachten.  Der  letztere  findet  in  Jedem  Fall  statt, 
da  kein  Mensch,  in  welchem  Stande  er  auch  sei,  das  Nothwendtge 
cnlbehreD  kann.  Wenn  daher  auch  der  Stand,  der  das  Gelübde 
gethan  hat,  der  Armuth  Christi  nachzufolgen,  jedem  Eigenlhums- 
recht  entsagt,  so  folgt  doch  daraus  nicht,  dass  er  auch  auf  den 
Gebrauch  verzichten  muss.  Verliert  man  nur  bei  demjenigen,  du 
man  gebraucht,  nie  die  Unterscheidung  dessen  ans  den  Augen, 
was  dabei  juris  oder  fscii  ist,  so  kann  man  sich  in  Hinsicht  dej 
Armulhgelübdes  vollkommen  beruhigen,  und  es  ist  nicht  einnnl 
nöthig,  bei  dem  Nothwendigen,  des  ja  in  Jedem  Fall  gestattet  ist, 
sich  auf  den  strengsten  und  engsten  Begriff  zu  beschränken.  Da 
die  Päpste,  wie  Nicolaus  III.  aufs  Neue  erklärte,  nicht  das  ge- 
ringste Bedenken  dabei  hatten,  für  alles,  was  die  Ordensgenossen 
gebrauchten  und  genossen,  das  Eigentbumsrecht  auf  den  päpstli- 
chen Stuhl  zu  übernehmen,  so  schienen  dadurch  alle  Gewissens- 
scrupel  beseitigt,  die  man  sich  etwa  noch  machen  konnte.  Nur  die 
Spirilualen  konnten  dazu  nie  ihre  Zustimmung  geben;  es  wurde 
dadurch  nur  die  Spannung,  in  welcher  sie  zu  dem  Orden  sUnden, 
gesteigert,  und  sie  mussten  selbst  Märtyrer  ihres  Ordensgelöbdes 
werden,  da  die  Papste  sich  zu  den  strengsten  Maassregeln  gegea 
sie  berechtigt  glaubten.  So  sehr  aber  die  Päpste  durch  dieDistinc- 
tion  zwischen  Recht  und  Gebrauch  sich  gegen  alle  gefährliche  Con- 
sequenzen,  die  aus  dem  Armuthsgrundsatz  der  Franciskaner  ge- 
zogen werden  konnten,  sicher  gestellt  zu  haben  schienen,  so  führte 
doch  zuletzt  noch  die  Fiction,  die  debei  zu  Hülfe  genommen  wer- 
den musste,  auf  einen  Punkt,  auf  welchem  das  ganze  Gewebe  dieser 
absichllichen  Selbsttäuschungen  wieder  zerriss.  Da  die  Arninlh, 
deren  Gelübde  der  Orden  auf  sich  genommen  hatte,  die  Nachfolge 
in  der  Armuth  sein  sollte,  in  welcher  Christus  selbst  mit  den  Apo- 
steln gelebt  hatte,  so  musste  sehr  natürlich  auch  die  Frage  ent- 
stehen, ob  jene  Distinction  auch  auf  Christus  und  die  Apostel  ihre 
Anwendung  finde.  Als  im  Jahr  1321  vor  der  Inquisition  in  Nar- 
bonne  die  Frage  zur  Sprache  gekommen  war,  ob  Christus  und  die 
Apostel  für  sich  oder  gemeinsam  mit  wirklichem  Eigenlhomsrechl 
ettf|(5^bese^{i^n  haben,  UaV  tei  äct  ^wiöwortaa^  fesswa  ¥t«^«  der 
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bisher  nw  scheinbar  verdeckte  Gegensalz  der  beiderseitig:eii  An- 
ffichten  and  Richtungen  sehr  entschieden  hervor.  Auf  der  einen 
Seite  konnten  aucli  die  nicht  zur  Partei  der  Spiritualen  g:ehörenden 
Pranciscaner  ihrem  Armulhsgelübde  nicht  sosehr  zu  nahe  treten, 
dasa  sie  das  Princip  desselben  fallen  Hessen,  sofern  ja  ihre  Armuth 
nur  das  Nachbild  der  urbiJdJichen  Armuth  Christi  sein  sollte,  weno 
■omit  sie  selbst  kein  Eigenthumsrecht  haben  wollten,  konnte  auch 
Christus  keines  gehabt  haben;  auf  der  andern  Seile  kennten  aber 
die  Päpste,  die  ja  auch  Nachfolger  Christi  sein  wollten,  nicht  zu- 
^ben,  dass  Christus  selbst  in  einer  Armutb  gelebt  habe,  die  als 
VÖlligeVerzichtleistungauf  jedesEigentbumsrecht  der  schneidendste 
Gegensatz  zur  römischen  Kirche  gewesen  wäre.  Sie  hätten,  nach- 
dem einmal  die  Frage  über  die  Armuth  auf  diese  Spitze  gestellt 
lirar,  durch  die  kategorische  Verneinung  der  aufgeworfenen  Frage 
sich  selbst  das  Urlheil  gesprochen.  Es  war,  wie  wenn  Papst 
Johann  XXII.,  da  nun  schon  die  Franciscaner  so  gute  Beweise  ihrer 
fSgsBmkeit  gegen  das  pipslliche  System  gegeben  hallen,  es  nicht 
■lehr  für  der  Mühe  werlh  gehallen  halle,  durch  künstlich  ersonnene 
Aoiwege  sich  mit  ihrem  Armulhsgrundsatz  abzufinden,  um  sich  die 
Bellstigungen  vom  Halse  zu  schaiTen,  die  er  für  die  Papste  haben 
iniusle;  es  schien  ihm  mit  einer  bei  den  Päpsten  in  solchen  Ffillen 
Hltenen  Entschiedenheit  nichts  dem  klaren  Buchstaben  der  heiligen 
Schrift  und  der  katholischen  Lehre  augenscheinlicher  zu  wider- 
Btreiten,  nichts  in  dem  Verhallen  Jesu  und  der  Apostel  ein  grösseres 
Unrecht  vorauszusetzen,  als  die  Behauptung,  dass  sie  kein  wirk- 
liches Eigenthumsrecht  gehabt  und  ausgeübt  haben.  Trotz  des 
Widerspruchs  mit  den  Verordnungen  seiner  Vorgänger  erklärte  er 
es  für  eine  blosse  Fielion,  dass  der  ein  blosser  Nulzniesser  sein 
soll,  der  über  das,  was  er  geniesst  und  gebraucht,  mit  der  freiesten 
Willkür  verfügt.  Nachher  wie  vorher  haben  die  Brüder  Güter  er- 
worben und  besessen  und  sie  haben  sich  ohne  das  Eigenthumsrecht 
nicht  für  ärmer  hallen  können  als  mit  demselben.  Es  sollte  daher 
fär  die  Zukunft  die  hartnäckige  Behauptung,  dass  Christus  und  die 
Apostel  weder  spcciell  noch  gemeinsam  irgend  etwas  besessen 
haben,  als  der  heil.  Schrift  entgegenlaufend,  für  häretisch  gelten  '}• 

t)  Wie  hactBo  die  Pflpite  mls  Btellrertret«!  Cbrifti  die  obige  BohiuplDng 
oBbn  und  anfricblig  lu  der  ilirigen  macbeti  VUomi&I    ^Ac  «o-^Äii'Cdäi«  t^ 


So  vergeblich  schon  vor  der  Erlassung  der  beiden  dmnf  sich  be- 
ziehenden Bullen  vom  Jahr  1322  und  1323  die  Bemühungen  der 
Ordensbrüder  gewesen  wsren,  den  Papst  von  einer  Ansicht  abzu- 
bringen, die  die  Sache  so  rücksichlslos  mit  ihrem  wahren  Namen 
benannte,  so  wenig  richteten  sie  auch  nachher  durch  die  feindseligen 
Schrille  aus,  die  sie  gegen  den  Papsl  Ihaten.  Der  Papst  halle  sich 
nicht  in  der  Voraussetzung  getäuscht,  dass  die  Armulhsidee  dei 
Ordens  schon  so  weit  abgeschwächt  und  abgenützt  sei,  um  von 
ihr  nichts  befürchten  zu  müssen,  was  einen  bedeutenden  Einfinu 
auf  den  bestehenden  Zustand  der  Kirche  bätle  haben  können.  Seine 
Verfügung  behielt  ihre  Gültigkeit,  und  dem  blossgeslellten,  eher  bald 
genug  den  päpstlichen  Befehlen  sich  fügenden  Orden  blieb  nur 
übrig,  sich  nach  einem  neuenRechtssubject  umzusehen,  da  eraacli 
jetzt  zu  gewissenhaft  war,  selbst  das  Eigenlhumsreclit  auf  seine 
Güter  und  Besitzungen  zu  übernehmen,  und  sie  doch  auch  nicht 
als  herrenloses  Gut  ansehen  lassen  konnte.  Um  auch  ferner  auf 
der  via  perfectionU  in  den  Fussstapfen  Christi  and  der  Apostel  va 


snrdilllt,  mit  welcher  die  Ordensglieder  ihre  These  verth  et  diäten ,  iit  tm 
besten  sDa  einer  DarBtellung  m  Bslien  ,  «ie  die  dei  Alvuiis  Pelagina  (de 
pluicCu  eccieaiae *lib.  2.)  ist.  in  welcher  derselbe,  tvie  er  selbst  ngt,  ohne 
sopbiitisobe  Beweise  und  Bedekünsto,  ntir  im  cbriichsteo  Arm<ithiii)l«t«M« 
die  Sache  seines  Ordens  vertreten  will.  Auf  die  Behauptung  der  Gegner,  die 
gSozliche  Eigentbamslosiglceil  sei  eine  blosse  Fiction,  lumal  wenn  tiebrancb 
der  Sache  EUgleich  Verbrauch  derselben  sei,  wie  bei  Speisen,  also  obn* 
BeailE  gar  nicht  gedacht  werden  kOnne  in  rechtlicher  Weise ,  erwiederte 
Alvaras.  es  sei  ein  Irrtbum,  dass  ein  blos  thatsBcblicIiet  Gehrauch  dorchaa* 
uunOglich  sei;  ala  bleibender  Besitz  linds  er  wohl  nicht  sUtt,  aber  doch  in 
der  Form  de*  succeasiren  vorübergehenden  Gebrauche.  Denn  der  Oebraooh 
sei  nicht  mehr  fiüssig  als  die  Zeit  und  doch  sage  die  heil.  Scbritl,  dus  man 
die  Zeil  besitzen  känno;  nsa  lange  wir  Zeit  habcQu  Ual.  6,  10.,  und  ne« 
war  ein  Mensch,  der  hatte  38  Jahre",  Job.  5,  5.  Dos  schlagendste  Beispiel 
von  «inem  Gebrauche  ohne  alles  EigentbamBrcehl  aotlle  der  Genus«  des  Bacr»- 
ments  Bein.  Denn  niemand  werde  etwas  anbeten,  was  ihm  als  E^genlbvai 
nnterworTen  sei.  Die  Apostel  sollen  keinerlei  EigentLum  mehr  gehabt  haben, 
weil  es  ja  beisse,  sie  haben  alles  verlassen,  so  wie  et  Christas  verlange 
Matib.  19,  29.,  mit  völligem  Aufgeben  des  Besilies  und  Eigenthums.  Der 
ScbarfBinn  in  der  Auffindung  solcher  Scbriftbc weise  verdient  alte  Anerken- 
gl.  Schwab  o.  a.  O.  S.  46  (.  Wozu  anders  hätte  eine  solche  Ver- 
wirrung der  beiden  Begriffe  Beeht  ttnd  Gebtauch  attlelit  führen  mÜMea,  al* 
«UB  radletlMan  Commimismiuf 
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wandeln,  nshm  der  Orden  die  alte  Lüge  wieder  zu  Hfilfe,  dass 
das  Eig^enlhumsrechl  seiner  Güter  bei  deneh  bleibe,  die  sie  ihm 
*  geben. 

Hiemil  hatte  alles,  was  der  beilige  Francis  cos  mit  der  glühend- 
sten Begeisterung  für  die  evangelische  Erneuerung  der  Kirche  be- 
zweckt und  begonnen  hatte,  sein  natürliches  Ende  erreicht.  So  rs- 
dical  eine  Reform  werden  zu  müssen  schien,  die  der  vcrwelllichten 

-  Kirche  das  Ideal  einer  selbst  bis  zur  Bettlergestalt  sich  erniedrigen- 
'  den  evangelischen  Armuih  entgegenhielt,  so  wenig  halte  doch  alles 

-  diess  in  der  Wirklichkeit  zu  bedeuten.  Man  sah  auch  sn  den  Bellel- 
orden nur,  wie  auch  solche  Bestrebungen,  die  dem  Verderben  der 
Kirche  mit  dem  ernstesten  Eifer  enlgegenlralen,  zuletzt  doch  wieder 

^em  herrschenden  Zuge  der  Zeit  folgen  musslen  und  selbst  nur 
*eine  neue  Form  des  allgemeinen,  immer  tiefer  gehenden  Verfalls 
der  Kirche  wurden.  Hur  des  Contrasles  wegen  gab  es  mitten  in 
^einer  auf  weltlichen  Reichthum  gebauten  und  mit  weltlicher  Macht 
lierrschenden  Kirche  auch  einen  znm  strengsten  Gelübde  der  evan- 
*f  elischen  Armuih  sich  bekennenden  Orden;  an  sich  war  zwischen 
'dieser  Armuth  und  Jenem  Reichthum  kein  principieller  Unterschied. 
'Es  fehlte  auch  der  Armuthsüebe  der  Betlelorden  Jeder  tiefere  gei- 
llige  nnd  sittliche  Gehall,  da  man  sich  auch  die  Armuth  wie  den 
Beichthum,  nur  als  einen  das  äussere  materielle  sinnliche  Leben  be- 
freffenden  Zustand  dachte,  zu  welchem  sich  die  innere  sittliche  Ge- 
-linnung  in  dem  einen  Fall  so  indilTerent  verhalten  konnte,  wie  in 
'dem  andern.  Nur  so  konnte  seit  der  Entstehung  der  beiden  Orden 
ihr  Hauptbestreben  immer  dahin  gehen,  der  Armuih,  zu  welcher  sie 
^ch  bekannten,  unter  verschiedenen  Namen  und  Formen  eben  das 
'wieder  unterzuschieben,  was  sie  mit  dem  Gelübde  der  Armuih,  prin- 
cipiell  von  sich  gewiesen  zu  haben  schienen.  Armuth  und  Rcich- 
Ihum  wurden  in  dem  sittlichen  Bewusstsein  der  Bi'llelmönche  völlig 
'fndiS'erenle  Begriffe,  deren  abstracle  Unterscheidung  für  das  prak- 
tische Leben  ohne  alle  Bedeutung  war.  Die  Folge  war  daher  nur, 
''dass  die  bewussle  oder  unbewussle  Selbsttäuschung,  dem  Namen 
^acb  etwas  Anderes  zu  sein,  als  man  der  Sache  nach  wirklich  war, 
*die  sittlichen  BegrilTe  immer  mehr  verkehrte  und  verwirrte  und 
■Unter  dem  Namen  der  Religion  und  des  Chrislenthums  das  sittlich 
religiöse  Leben  der  Kirche  immer  liefer  und  allgemeiner  entsilt- 
it  wirde. 
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Soll  das  Möncbswesen  de»  Mittelallere  nach  seinen  verschie- 
denen Beziehungen  richtig  gewürdigt  werden,  so  darf  man  e»  nicht 
blos  aus  dem  ascetlschen  Gesichtspunkl  betrachten,  sondern  mms 
in  ihm  eine  eigcnthümliche  Form  des  socialen  Lebens  sehen.  Wei 
so  viele  dem  Hünchsleben  zuFührle  und  die  Ursache  der  Entütehung 
so  vieler  Mönchsorden  war,  war  nicht  hlos  die  Meinung,  dass  man 
nur  im  UÖnchsstande  die  höhere  cbrislliche  VoltkommeRbeit  er- 
langen könne,  sondern  auch  das  Bedürfniss,  das  der  Einzelne  in 
seinem  Fürsichsein  hatte,  sich  an  eine  Gemeinschaft  HnEUSchliessen, 
die  ihn  als  organisches  Ghed  in  ihre  höhere  Lebenseinheit  aaCnahni. 
Es  iat  diess  der  Punkt,  in  welchem  der  Corporations-  und  Associa- 
tionsgeist  des  Münchswesens  mit  dem  Charakter  Jener  Zeit  sebr 
eng  zusammenhieng,  sofern  es  überhaupt  ein  eigeothiimlicber  Zog 
des  Mittelalters  ist,  sich  in  grössere  Massen  abzusondern  und  nck 
um  bestimmte  Mittelpunkte  zu  gruppiren ,  Stände  und  GenOGsen- 
scbalten,  Zünfte  und  Innungen,  geschlossene  Vereine  verscbiedeaer 
Art  zu  bilden.  So  hoch  auch  gewisse  persönliche  Eigenschaften 
in  der  Meinung  der  Zeil  standen,  so  hatte  doch  der  Einzelne  den 
eigentlichen  Schwerpunkt  seines  Bewussiseins  nicht  sowohl  in  sich 
als  ausser  sieb,  in  der  Gemeinschaft  mit  Andern,  mit  welchen  er 
dasselbe  Gesammtbewusstscintheilte.  In  dem  Standes-  undOrdens- 
geist,  welcbenjedermitseinem  Eintritt  in  einen  Mönchsorden  in  sich 
aufnahm,  in  demBewusstsein,  das  er  in  sich  hatte,  einem  so  weiten 
Kreise  anzugehören,  fühlte  er  sich  über  sich  selbst  gehoben,  oiid 
insbesondere  waren  es  die  Mitglieder  der  Bettelorden,  in  welcbea 
überall,  wo  sie  auftraten,  ein  solches  höheres,  durch  die  Ordensge- 
meinschaft gewecktes  Selbstbewusslsein  sich  aussprach.  Während 
so  der  Corporations-  und  Standesgeist  des  Mittelalters  in  den 
Mönchsorden  selbst  zu  einer  neuen  Form  sich  gestaltete,  waren 
dagegen  eben  diese  und  insbesondere  die  Betlelorden  auch  wieder 
ganz  darauf  angelegt,  die  noch  so  engen  Schranken  des  socialen 
Lebens  jener  Zeit  zu  erweitern  und  zu  durchbrechen.  Indem  sie 
durch  den  freien  Eintritt,  welchen  sie  jedem  gestatteten,  es  auch 
dem  Geringsten  und  Niedrigsten  möglich  machten,  sich  emporsu- 
arbeilen  und  aufzuschwingen  und  so  manchem  Talent,  das  sunsl 
seine  schlummernde  Kraft  nie  hatte  entwickeln  können,  die  Bahn 
einer  Thätigkeit  erölfneten,  die  es  selbst  auf  die  höchste  Stufe 
aldlm  konnte,  setzten  sie  dadurch  den  aristokratischen  BcgrÜM 
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ond  Privilegien  das  mächtigste  Gegengewicht  entgegen.  Aberguch 
■bgesehen  von  einem  solchen  in  den  allgciiieinen  Verhältnissen  der 
Zeil  begründeten  Gegensalz  halte  das  Münchsleben  in  seiner  eigenen 
Sphäre,  wenn  wir  die  verschiedenen  Formen,  die  es  durchlief,  mit 
einander  vergleichen,  den  Trieb  einer  freieren  Entwicklung  in  sich; 
es  strebte  immer  wieder  über  seine  eigenen  Schranken  hinaus  und 
sachte  sie  wenigstens  zu  erweitern  und  über  die  zuerst  gezogene 
Linie  hinauszunicken,  Auch  in  dieser  Beziehung  bezeichnen  die 
Betlelorden  eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  des  Mänchslcbens. 
Die  den  Mönch  von  der  Welt  trennende  Clausur  des  Klosterlebens 
Gel  von  seihst  für  einen  Orden  hinweg,  dessen  Genossen  als  fratre* 
metiiücante»  die  Mittel  ihrer  Subsistenz  und  als  apostolische  Buss- 
prediger das  Feld  ihrer  Wirksamkeit  nur  in  der  weiten  Welt,  in 
dem  freieslen  Verkehr  mit  Andern  flndcn  konnten.  Wie  auf  diese 
Weise  das  Hönchsteben  in  den  Bettelorden  seinen  ursprünglichen, 
"die  Berührung  mit  der  Welt  scheuenden  Charakter  völlig  ablegte, 
\fto  suchten  sie  auch  ihren  Ordensgrundsätzen  fftr  alle,  die  auch  nur 
n  eine  freiere  Verbindung  mit  ihnen  treten  wollten,  eine  so  viel 
DÖglich  weile  Ausdehnung  zu  geben.  I>iess  sollte  durch  den  Orden 
ier  Tertiariergeschehen,  in  welchem  der  Laie,  so  weiteres  als  Laie 
^'Vermochte,  sich  dem  Mönch  assimilirte.  Wenn  auch  die  Terliarier 
rdarch  ein  specielleres  Band  mit  dem  Orden  verknüpft  waren,  so 
ijidelen  sie  doch  nur  eine  solche  Verbindung,  in  welcher  die  Ordens- 
Vgemein Schaft  schon  ganz  auf  dem  Uebergang  zu  den  gewöhnlichen 
f>LebeRSverhältnisscn  erscheint  und  die  Ordensregel  nur  in  enlfern- 
>rem  Grade  einen  bestimmenden  EinüUES  auf  sie  hatte.  Der  weitere 
l>loch  mögliche  Schritt  der  Annähernng  des  Mönchslebens  an  das 
f  liüienleben  konnte  nur  sein,  dass  man  des,  was  solche  Verbindungen, 
Mrie  die  Tertiarier,  bisher  nur  im  Anschluss  an  einen  auf  der  sub- 
Mtanziellen  Grundlage  eines  Ordensgelübdes  stehenden  Orden  sein 
können  glaubten,  auch  ohne  einen  solchen  zu  sein  wagte,  oder 
r4asa  man  sich  von  dem  Zusammenhang  mit  einem  bindenden  Or- 
»densgelübde  vollends  ganz  ablöste.  Diess  war  zwar  längst  durch 
1  wiche  Vereine  geschehen,  die  unter  den  Namen  der  Beguinen,  Beg- 
ierden, Lollharden  und  andere  ähnliche  auf  verschiedene  Weise 
iden  vermittelnden  Uebergang  vom  Zwange  des  Mönchs-  und  Klo- 
<sterlebens  zur  Freiheit  des  Laienlebens  bildeten;  da  aber  solchen 
llichaflen  in  der  gewöhnlichen  Meinung  so  viel  Zweideutiges 
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I         und  Ketzerisches  anhieng,  so  tnusstc  ersi  durch  einen  sich  liöbe:e 
"  Achtung  erwerbenden  Verein  die  Ansicht  begründet  werdeo,  da« 

es  auch  ohne  ein  bestimmtes  Ordensgelübdc  eine  die  Vollkommen- 
heit des  Mönchslebens  erstrebende  Verbindung  geben  könne.  Diät 
I  ist  es,   was  den  von  dem  Niederländer  Gerhard  Groot  und  desiea 

I  Schüler  Florentius  Redewiin  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jaiir- 

F  hunderls  gestiflelen  Brüdern  des  gemeinsamen  Lebens  her 

gerade  ihre  Stelle  in  der  Geschicble  des  Müncbslebens  gibt.  Ohne 
durch  ein  unverbrüchliches  Mönchsgelübde  gebunden  zusein,  leblei 
sie  in  ihren  Bruderhüusern  zusammen  und  suchten  durch  Erbsuung»- 
stunden  CGolIalien),  an  welchen  jeder,  der  wollte,  theilnciimea 
konnte,  durch  Volks-  und  Jugendunterricht  und  verschiedene  ngli- 
Itche  Bemühungen  ein  christlich  religiöses  Leben  bei  sich  und  bei 
Andern  zu  befördern.  Je  weiter  dieses  Institut  des  gemeinschan- 
licben  Lebens,  gestützt  auf  die  Windesheimer  Congregation  derre- 
gulirten  Chorherrn,  nicht  blos  in  den  Niederlanden,  sondern  auch  im 
nördlichen  Deutschland  sich  verbreitete  und  Je  mehr  es  wegen  seiner 
wohlthiltigen  Wirksamkeit  geschätzt  wurde,  um  so  mehr  wurde  da- 
durch  die  Eifersucht  der  Beitelmönche  erregL  Sie  sprach  sich,  als  der 
Dominikaner  Matthäus  Grabo  die  Brüder  wegen  ihrer  Lebenswoise 
angriST,  sehr  charakteristisch  in  der  Behauptung  aus,  es  sei  Tür  eine 
Todsünde  zu  hallen,  wenn  man  die  I'ßichten  allgemeiner  Weltent- 
sagnng  erfüllen  wolle  und  dabei  doch  in  der  Welt  bicihe,  ohne  in 
einen  der  Orden  einzutreten,  die  sich  durch  ein  förmlicbes  Ordeos- 
gelübde  dazu  verpflichtet  haben.  So  weit  war  aber  doch  schon  die 
Meinung  der  Zeit  davon  abgekommen,  das  Ideal  der  christUchen 
Vollkommenheil  einzig  nur  in  den  Betlelorden  zu  suchen,  dsss  der 

I  Ankläger  der  Brüder  selbst  von  dem  Constanzer  Concil  genötbigt 

wurde,  seine  Behauptungen  als  Irrthümer  abzuschwören.  Damals 
waren  Männer,  wie  Johann  Gerson  und  Peter  d'Ailly,  nahe  darao, 
den  specihschen  Vorzug,  welchen  die  Vollkommenheil  desMöncbt- 
lebens  haben  sollte,  in  seinem  Princip  zu  bestreiten.  Die  Anmaas- 
sung  schien  gar  zu  gross,  dass  die  Mönchsorden,  als  reliffiotu$, 
wie  man  sie  nannte,  mit  der  religio  chrittiatia  so  identisch  sein 
wollten,  wie  wenn  diese  nur  in  jenen  den  Boden  ihrer 
.  haben  könnte.    Wäre  diess  nur  consequent  festgehalten 

I         so  hätte  schon  dadurch  eine  sittliche  Lebensanschauung  bcgräodel 
I         werden  können,  durch  welche  alles,  was  die  Mönche  vor  anderen 
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i(Cbristen  in  sittlicher  Hinsicht  voraus  haben  wollten,  in  Frage  ge- 
^«lelll  werden  musste. 


'  4,  Die  häretischen  Seelen. 

Sie  gehören  gleichfalls  zu  den  in  sittlicher  Beziehung  charak- 
pleristiachen  Erscheinungen  der  Periode,  und  können,  so  weit  sie 
i^rislliche  Seelen  sind,  nur  unter  den  Gesichtspunkt  der  christlichen 
ilillee  des  Sittlichen  gestellt  werden.  Dh  es  sich  bei  den  hier  in 
^JBetracht  kommenden  Seelen,  wenn  wir  von  dem  principiellen  Ge- 
gensalz des  katharischen  Dualismus,  von  welchem  schon  früher 
jlie  Rede  war,  absehen,  nicht  sowohl  um  bestimmte  dogmatische 
^Abweichungen  handelte,  wie  sie  bei  den  altern  Seelen  vorzugsweise 
^en  Begriff  des  Häretischen  bestimmten,  sondern  um  die  Richtung 
,4er  Kirche  im  Ganzen,  die  Grundsätze,  Formen  und  Bestimmungen, 
^af  welchen  das  ganze  Gebäude  des  kirchlichen  Systems  beruhte, 
,  £e  allgemeine  Frage,  ob  und  wie  weit  die  Kirche ,  wie  sie  sich  im 
^litufe  der  Zeit  bis  dahin  gestallet  halle,  der  sittlich  religiösen  Be- 
.Stimmung  des  Christenthums  entsprach,  so  konnte  nur  die  Idee  des 
tttlichen  und  das  Interesse  für  das  wahre  und  ursprüngliche 
HQirislenIhum  das  Motiv  sein,  von  welchem  der  von  diesen  Seelen 
ffrhobeae  Widerspruch  gegen  die  katholische  Kirche  ausging.  Nur 
I  der  kräitigern  Erweckung  des  siltlichen  Geistes  des  Ghrislen- 
ims  igt  die  Entstehung  von  Seelen  zu  erklären,  welche  Armuth 
.Vnd  WeltentSBgung  als  den  ersten  Grundsalz  ihrer  Lebensansichl 
^bekannten  und  es  sich  zur  höchsten  LebensauTgabe  machten,  nach 
^4eT  Lehre  und  dem  Vorbild  Christi  die  ächl  evangeliche  Lebens- 
weise der  Junger  in  sich  selbst  darzustellen  und  durch  die  Predigt 
^es  Evangeliums  Andere  zu  derselben  Gemeinschaft  mit  sich  heran- 
.jazieben.  Seelen  dieser  Art  waren  vor  allen  andern  die  Kalharer 
und  Waldenser,  die  in  allem,  was  die  silllich  religiöse  Auffassung 
.des  Christenthums  betrifft,  sich  so  nahe  berühren,  d&ss  man  über 
idem  Gemeinsamen  sehr  leicht  die  sie  sonst  so  wesenitich  unter- 
scheidenden Momente  übersehen  kann.  Beide  wollten  als  paupera 
Clu-itli  die  Idee  des  evangelischen  Christenthums  in  sich  verwirk- 
ilichen  und  hielten  daher  anch  in  ihrer  praktischen  Religiosität  alles 
iTon  sich  fern,  was  ihnen  damit  nicht  zusamroenzuslimmen  schien, 
sie  es  sich  zum  Grundsatz  machten,  sich  nur  an  die  einfach- 
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sten  and  ursprünglichsten  Formen  des  Bpostolischen  ChrlstentlMw 
EU  halten,  mussten  sie  alles  verwerfen,  was  den  Geisl  des  Mm- 
sehen,  stall  ihn  auf  sein  Inneres  zurückzuweisen ,  aaf  die  änssert 
Welt  richtet  und  an  sie  fesselt  und  sUtt  des  Vcrlrsnens  aof  dea 
Einen  Mittler  nur  den  falschen  Trost  äusserer  nichtiger  Heilsrer- 
miltlungen  gibt.  Je  liefer  sie  von  der  sittlichen  Idee  ihres  e<rtn> 
gelischen  Christenlhums  ergriffen  waren,  um  so  entschiedener 
musste  ihre  Opposition  gegen  die  katholische  Kirche  sein,  deren 
ganze  Gestaltung  ihnen  das  gerade  Gegentheil  dessen  tu  sein 
schien,  was  sie  allein  als  das  wahre  Wesen  des  Christenthoms 
erkennen  konnten.  Wag  innerhalb  dieser  gemeinsamen  Grvnd- 
ansicbt  beide  Seelen  schärfer  von  einander  trennte,  war  nur  die 
dualistische  Richtung  der  Katharer,  wie  sie  sich  ganz  busonderi 
in  ihrer  Verwerfung  der  Ehe  und  des  Fleischessens  zu  erkennet 
gibt.  So  sehr  auch  ihre  Lebensansiclit  mit  dem  evangeliscben  Sina 
der  Armulh  und  Weltentsagung  zusammenstimmte,  so  erhielt  docfc 
ihre  Sittlichkeit  eine  eigenthitmliche  Färbung  und  Motivining  da- 
durch, dass  das  bestimmende  Princip  derselben  nicht  sowohl  die 
idee  der  christlichen  Vollkommenheit  hIs  vielmehr  der  sie  als  Dna- 
listen beseelende  Hags  und  Widerwille  gegen  die  Materie  und  dei 
materielle  Leben  war.  Statt  die  Triebe  des  materiellen  letblicben 
Lebens  in  der  harmonischen  Einlieit  der  beiden  Elemente  geistig  n 
beherrschen,  glaubten  sie  die  sittliche  Lebensaufgabe  nur  durch  die 
schroffe  Trennung  des  Geisligen  und  Materiellen,  durch  einen  ab- 
stracten ,  dem  Wesen  des  Christenthums  widerstreitenden  Gegen- 
BBt2  beider  vollziehen  zu  können.  Bei  aller  Reinheit  ihrer  sittlichen 
Tendenz  haben  daher  ihre  Grundsätze  und  Forderungen  überhaupt 
einen  unpraktischen,  einseitigen,  rigoristischen  Charakter.  Diese 
Schärfe  ihrer  Well-  und  Lebensansicht  machte  von  selbst  auch  ihre 
Opposition  gegen  die  katholische  Kirche  um  so  schroffer  und  schnei- 
dender. Das  Papstthum  erschien  ihnen  nicht  blos  als  ein  entartetes, 
sondern  als  das  dämonische  Antichristenihum  der  Apokalypse,  ib 
dag  Reich  des  materiellen  Princips,  in  welchem  der  böse  Gott  den 
Thron  seiner  Herrschaft  errichtet  hat.  Dieses  Verderben  derKircbe 
datirten  sie  von  dem  Papst  Silvester,  welcher  mit  der  Annahme  der 
Constantinischen  Schenkung  die  Kirche  verdarb  und  sich  selbst  n 
dem  2  Thess.  2,  3.  4.  geschilderten  Antichrist  machte  >).    Seitdem 


1)  BoNAccaaui   VUa  haerelKvnim   >.   mtmyaiM*«!  >ia(.t«(U  GotWan«: 
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ist  es  in  der  Kirche  immer  schlimmer  und  irger  geworden,  sie  ist 
ein  mit  Falschheil  und  Betrug  erfülltes  Hans,  ihre  Wunder  sind  die 
Zeichen  der  falschen  Propheten,  ihre  Sakramente  ein  Werk  des 
bösen  Gottes  zur  Tauschung  der  Menschen  0«  dessen  einziges  Be- 
streben es  ait,  alles  zu  yerkehren  und  zu  vernichten,  was  der  gute 
Gott  zum  Heil  der  Seelen  yeranstaltet  hat,  sie  ist  mit  Einem  Worte 
die  Hure  der  Apokalypse  0»  Auch  hier  bleibt  also  nichts  übrig, 
als  die  Flucht  aus  der  argen  Welt,  die  jedes  glaubige  Gemüth  nur 
mit  Haas  und  Abscheu  erfüllen  kann. 

Dieselbe  Ansicht  vom  Papstthum  hatten  zwar  auch  die  W  a  I- 
denser,  aber  ihr  Gegensatz  zur  katholischen  Kirdie  hatte  nicht 
denselben  finstem  dämonischen  Hintergrund,  wie  bei  den  Katharern, 
nil  welchen  sie  daher  auch  nicht  dieselben  streng  ascetischen  Grund- 
sätze theilten.  Es  war  der  reine  Eindruck  der  aus  den  Schriften 
des  Neuen  Testaments  erkannten  evangelischen  Wahrheit,  welcher 
Wald  US  CValdez),  als  er  um  das  Jahr  1170  zu  Lyon  Stifter  der 
nach  ihm  benannten  Secte  wurde  Cder  Waldenser  oder  der  Leonistae, 
wie  sie  nach  Leone,  der  Stadt  Lyon,  genannt  wurden),  bewog,  seine 
Guter  zu  verkaufen,  das  daraus  gelöste  Geld  den  Armen  zu  geben, 
und  in  Gemissheit  des  apostolischen  Berufs  theils  selbst  das  Evan- 
gelium zu  predigen,  theils  Genossen  derselben  freien  apostolischen 
Predigtweise  um  sich  zu  sammeln.  Es  ist  charakteristisch,  wie  alles, 
was  die  Secte  acht  Evangelisches  und  Reformatorisches  bat,  sich 
schon  in  dem  ursprünglichen  Gedanken  ihrer  Entstehung  zur  aus- 


B.  Sylvutrwn  dicwU  AnHehriitum  fuUie,   2  Thess.  2,  4.  e<  tempore  iUo 
dieuni  eedetiam  etM  perdkam. 

1)  Baimbrius  a.  a.  O.  8.  1761:  SaerammUa  —  tum  mmt  vera  $aera- 
manto  Ckritii  et  ^jui  eedetiae,  $ed  decepioria  et  diabohca  et  eceknae  ma- 

2)  MoKETA  a.  a.  0.  8.  897:  Ad  deteitoHonem  Amanae  eeeleiiae  m- 
dumt  haeretieui  iOud  Apoe.  17,  8.  —  et  ut  breviuB  comprehendam,  totum, 
velfere  tetum  quod  legitur  Apoo.  17,  18  et  19  contra  eceletiom  Bomanam 
dictum  eredunt  tarn  Oathari  quam  Leometae;  per  heetiam  enkn  eeeMam 
Bemamam  intelKgtmt  et  per  mnUerem^  17,  8.  4.  dieuni  eoneemre  Demino  Papae^ 
^pd  eat  eapui  Bemanae  eeeMae.  Eodem  etiom  eapite  dieitur  muUer  ebria 
de  »amguine  itmeterum^  quod  eecleeiae  Bomatute  adicribunt  propter  hoe, 
qma  oeeidi  eo$  jubet;  $e  entm  ionetoi  eredunL  Vgl.  Scbmidt  a.  a.  O.  2. 
8.  lOSfl 
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drucksTolten  prignsnten  Anschauung  hervordrang.  Ati  Vtl 
AbschniUe  aus  den  Evangelien  bei  dem  öffentlichen  Gotlesdienl 
vorlesen  hörte,  empfend  er  den  lebhaflen  Trieb  in  sich  zu  Terstelai, 
was  sie  enthalten,  sich  durch  unmittelbare  Einsicht  das  VersländdiM 
ihres  Inhalts  zu  verscfaalTen,  wesswegen  er  sich  die  Evangelien  ii 
die  Volks-  und  Landessprache  übersetzen  liessO-  Wie  sich  ii 
diesem  Verlangen  das  Princip  des  acht  evangelischen  Bewusslseiu 
kund  gibt,  so  war  die  nächste  Folge  seiner  Befriedigung  der  Bnl- 
scbluss,  die  aus  der  Schrift  erkannte  Wahrheit  in  seinem  eigenei 
Leben  zu  verwirklichen,  oder  die  evangelische  Vollkommenheit 
nach  dem  Vorbild  der  Apostel  zur  Aufgabe  seines  Sirebens  zn  ni»> 
eben.  Was  war  aber  das  Erste  und  Ursprüngliche,  das  wese&llicfe 
den  Charakter  der  Seele  bestimmte?  war  es  die  evangelische  Ar> 
muth,  von  weicher  sie  schlechthin  die  Armen  hiessen']),  oderiUc 
apostolische  Predigt,  in  welcher  die  katholische  Kirche  gleich  bä 
der  Entstehung  der  Secte  das  Eigenthüinlicbe  derselben  im  Gegea- 
satz  zu  ihr  sah?  Obgleich  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  jeaai 
das  Vorangehende,  dieses  das  Nachfolgende  gewesen  sei'),  sokant 
doch  das  Eine  von  dem  Andern  nicht  getrennt  werden.  Wie  «■ 
nicht  predigen  kann,  ohne  die  evangelische  Voll  kommen  heil  na 
Inhalt  der  Predigt  zu  machen,  so  kann  man  auch  nicht  die  evang«* 
liscfae  Vollkommenheil  als  die  Aufgabe  des  Christen  betrachlto, 
ohne  für  sie  auch  durch  die  apostolische  Predigt  zu  wirken.  Üb 
die  evangelische  Vollkommenheit  in  der  Armuth,  um  welcher 
frillen  das  Evangelium  seine  Bekenner  selig  preist,  in  sieb  dam- 
ilellen,  muss  man  vor  allein  der  Welt  entsagen  und  Busse  Uioa, 

1)  Vgl.  StepliiiDUi  de  Borbone  de  ceptem  doni«  spiriliis  und  T,  91  M 
[l'Argenträ  Collectio  judic.  1.  6.  Sl:  Watdeiuii,  audiens  EtrangtlUl,  evm  IM 
Mief  muUwn  Ultralut,  evrionu  inttiligere,  quid  cAcerenf,  /teil  paeHm  —  irt 


L 


2)  Stephamii  de  Borb.:  dicantur  eliam  Paupertt  da  Lugduno,  tum  AI 
inMp«nmt  in  prqfatitme  pauptrlatii.  Voeant  avtem  u  Paaptrei  Sfinli 
propter  qund  Dominiu  cUeil :  Beati  pavpera  lyiritu ,' 

3)  Dies*  bebt  der  TracUtu«  de  haereai  Pauperum  de  Logd.  bei  UafWu 
Thu.  V.  S.  ITTT  besonder«  hervor.  Die  limpUctt  laici  wollten  iu«nl  i« 
omnino  mvere  leaindwn  ei'angeUi  doctrinani  et  illam  ad  UUran  petfteU  tm- 
vart.  Foatea  cotptrant  tx  te,  ut  phnäu  t»  ChriiH  dweipulM  et  opoM- 
lortm   meeettcret   MIenderent ,    eiiam    tat    praedieafionii  offiei 
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wie  jH  auch  Christus  selbst  seine  Predigt  vom  Evangelium  mit  dem 
Ruf  zur  Busse  begonnen  hal,  und  wie  er  mit  diesem  Ruf  seine  ersten 
Jünger  ausgesendet,  so  kann  man  auch  kein  achter  Jünger  Christi 
sein,  wenn  msn  nicht  seinen  ersten  Jüngern  in  derselben  aposto- 
lischen Predigt  nachfolgt.  Indem  so  von  selbst  das  Eine  an  das 
Andere  sich  anschloss,  beides,  das  Bussethun  und  Bussepredigen, 
wesentlich  eines  und  dasselbe  war,  machte  erst  die  freie  apo- 
stolische Predigt,  zu  welcher  sie  als  Laien  das  Recht  für  sich  in 
Anspruch  nahmen,  das  aus,  was  sie  als  Waldenser  von  allen  andern 
Secten  unterschied.  Schon  vor  ihnen  waren  zwar  Peter  vonBruis 
lud  der  Cluniacensermönch  Heinrich  auf  ähnliche  Weise  umher- 
gezogen, um  gegen  die  lodle  Aeusserlichkeit  der  Kirche  und  die 
ünsitilichheit  des  Klerus  zu  predigen;  doch  war  es  erst  Waldus, 
welcher  als  Laie  die  apostolische  Predigt  als  seine  eigentliche 
Mission  betruchtete  und  alte,  die  ächte  Nachfolger  der  Apostel 
werden  wollten ,  als  Genossen  desselben  Predigtberufs  in  seine 
Gemeinschaft  einzutreten  aufTorderle  0-  Eben  diess  war  es  nun 
aber,  was  die  Waldenser  in  Contlict  mit  der  Kirche  brachte.  Auf 
der  Synode  zu  Verona  im  Jahr  1184,  auf  welcher  wahrscheinlich 
die  Saclie  der  Waldenser  zum  erstenmal  zur  Sprache  kam,  in  dem 
Decrel  des  Papstes  Lucius  III.  wurde  ihnen  unter  Berufung  auf  den 
Ausspruch  des  Apostels  Rom.  10,  15  entgegengehalten,  wie  sie 
predigen  können,  ohne  berufen  zu  sein.  Die  Kirche  konnte  ihnen 
•ts  blossen  Laien  dieses  Recht  nicht  zugestehen,  ohne  dadurch  das 
Princip,  auf  welchem  der  ganze  kirchliche  Organismus  im  Unter- 
schied der  Kleriker  und  Laien  beruhte,  in  Frage  gestellt  zu  sehen. 
Es  blieb  diess  daher  auch  seitdem  der  Hauptgrund,  durch  welchen 
die  Kirche  ihr  Verdammungsurtheil  gegen  sie  motivirte,  und  die 
Waldenser  selbst  konnten  sich  ihrer  Stellung  zur  Kirche  nicht  be- 
stimmter bewusst  werden,  ohne  sich  vor  allem  darüber  genügende 
Rechenschaft  zu  geben,  mit  welchem  Grunde  sie  gerade  dieses 
Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen.     Wenn  sie  sich  auch  darauf 


1)  Steplmiius  d«  Borb.:  Euangella  et  ea,  qaat  eorde  refintierot,  ptr 
ricM  e(  pbueat  pratdicaado,  multoi  hominet  et  mWi'CTM  ad  ideia  faäeniwn 
wl  M  amsoeando,  ßrman*  cm  Evongelia,  jikm  tHam  per  viUa»  cirttanjattMtt 
minefrol  ad  pratdicandum  vilUtimtmaa  quoramqut  oßeiurvm ,  qui  ttiam  — 
ad  idtm  lUiot  iirmiotabant. 
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beriefen,  diss  Christas  seinen  Jdngern  befohlen  habe,  das  Evaa- 
geiium  za  predigen  ond  Schriflstellen,  wie  Jac.  4,  17,  auch  daraif 
bezogen,  so  fragte  sich  doch  erst,  wie  sich  das  Recht  des  Binzelnea 
zu  der  Aactoritftt  der  Kirche  verhalte.  Sprachen  sie  als  Laien  das- 
selbe Recht  an,  das  bisher  die  Kirche  ausschliesslich  ffir  sieb  in  An- 
spruch nahm,  so  folgte  daraus  zunächst  nicht,  dass  es  der  ffirrira 
abgesprochen  werden  müsse,  sondern  es  konnte  nur  als  allgeamaes 
Christenrecht  betrachtet  werden,  wobei  es  demnach  erst  daraaf 
ankam,  unter  welchen  Bedingungen  jeder  f8r  sieh,  sei  er  Kleriker 
oder  Laie,  dazu  berechtigt  und  berufen  sei.  Ist  es  der  Kleriker 
als  Kleriker  nicht,  so  ist  es  auch  der  Laie  als  Laie  nicht,  aondera 
der  Eine  wie  der  Andere  muss  erst  ein  weiteres  Heriünal  habea, 
das  ihn  dazu  befähigt  Sobald  daher  die  Waldenser  mit  der  Kir^ 
sich  Aber  das  Recht  der  Laien  zur  apostolischen  Predigt  auseia- 
anderzusetzen  hatten,  konnte  das  nächste  Moment  nur  die  Frage 
nach  der  sabjectiven  Befähigung  sein,  worauf  die  Antwort  mit  der 
Behauptung  gegeben  wurde,  dass  sie  nicht  sowohl  in  dem  durch 
die  Ordination  ertheiiten  Amtscharakter,  als  yielmehr  in  der  per- 
sönlichen Würdigkeit  derer  liege,  welche  die  fi^ura  Chri$ii  an  sich 
tragen ,  d.  h.  sich  durch  die  Nachfolge  Christi  m  der  evangefisckea 
Vollkommenheit  als  seine  ächte  Jünger  bewähren.  Daher  behaup- 
teten sie,  dass  man  nur  den  guten  Prälaten  gehorchen  dürfe.  Wenn 
sie  somit  zwar  den  Prälaten  und  Klerikern  den  Gehoraan  nicht 
schlechthin  yerweigerten,  so  Hessen  sie  ihn  doch  durch  ein  Pridicat 
bedingt  sein,  das  dem  Laien  eben  so  gut  zukommen  konnte,  als  dea 
Klerikern ,  das  sittlich  Gute  oder  das  der  Idee  der  evangelischea 
Vollkommenheit  Entsprechende.  Der  Begriff  des  bmm»  Uaau 
hatte  übmrhaupt  für  sie  eine  sehr  rielsagende  Bedeutung.  Indeai 
sie  so  dem  Kleriker  den  Laien,  dem  priesterlich  Heiligen  das  Gate 
im  sittlichen  Sinn,  dem  äusserlich  Kirchlichen  das  innerlich  Religiöse 
gegenüberstellten,  fiel  für  sie  alles  hinweg,  was  nur  tod  prieater- 
Hoher  Benediction  und  Consecration  und  den  Satzungen  der  Kirche 
seine  Heiligkeit  im  katholischen  Sinne  hatte ,  und  sie  setzten  sich 
über  alle  Begriffe  dieser  Art  selbst  mit  dem  Ausdruck  des  lebhaflea 
Bewusstseins  ihrer  geistigen  Freiheit  hinweg,  wie  sie  z.  B.  die  Bia- 
woihungsfeste  der  Kirchen  Feste  der  Steine  nannten,  Ueber  in  Ställen 
und  Kammern  beten  wollten  als  in  Kirchen ,  jedes  Land  für  gMch 
beilig  und  gesegnet  yot  GoW  eTV]&t\«QL  u«  %.  ii«  %^  tAi^tl^  sie  sich 
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ZD  allem  iltesem  verhielten,  so  streng  drnn^en  sie  dagegen  auf  alles, 
was  sie  einmal  auf  dem  Grunde  ihres  Scbrinprincips  als  den  aus- 
drücktich  erkiärlen  Willen  Gottes  erkannlon,  woraus  hauptsächltcli 
der  Rigorismus  so  manclier  Gebote  ihrer  Sittenlehre  zu  erklaren 
ist,  wenn  sie  jede  Lüge,  jeden  Eid  schluchlhin  für  eine  Todsünde 
erklärten  und  auch  die  rechtlich  vollzogene  Todesstrafe  unter  dem 
Verbote  des  Tödtens  begriffen  wissen  wollten.  Fassen  wir  den  da- 
durch bedingten  Charakter  ihrer  Religiosität  aus  einem  höhern  und 
Bilgemeineren  Gesichtspunkt  auf,  so  hatte  sie  überhaupt  die  Richtung, 
•OS  dem  Verhältniss  des  Manschen  zu  Gott  alles  zu  beseitigen  und 
xn  entfernen,  was  ihnen  auf  eine  uunöthige  und  zwecklose,  mit 
einem  reineren  GottesbegrilT  streitende  und  die  eigene  Selbstthätig- 
keit  des  Menschen  schwächende  Weise  dazwischen  zu  treten  schien. 
Ef  spricht  sich  diess  schon  in  ihrem  unmittelbaren  Zurückgehen  auf 
die  beilige  Schrift  als  die  allein  reine  und  lautere  Ouelle  der  gött- 
lichen Wahrheit  aus,  wozu  auch  der  Vorzug  gehört,  welchen  sie 
dem  Neuen  Ti;stament  vor  dem  Alten  gaben,  so  wie  der  Gebrauch, 
welchen  sie  von  der  heiligen  Schrift  nicht  in  dem  fremden,  das  un- 
nittelbare  Verständniss  hemmenden  Medium  derlateinischenSprache, 
sondern  in  der  ihpicn  von  selbst  geläufigen  Volks-  und  Landes- 
sprache machten;  es  sollte  auch  diess  dazu  dienen,  den  Inhalt  der 
göttlichen  Offenbarung  da,  wo  er  uns  selbst  am  nächsten  entgegen- 
kommt, dem  unmittelbaren  Selbslbcwusslsein  so  nahe  als  möglich 
bringen.  In  demselben  Sinne,  um  sich  nur  an  das  zu  halten, 
s  der  gerade  und  sicherste  Weg  zu  Gott  ist,  verwarfen  sie  die 
Anbetung  der  Heiligen,  des  Kreuzes,  der  Bilder,  der  Uoslie  und 
dies  was  damit  zusammenhängt;  ihre  intensivste  Bedeutung  hatte 
aber  diese  Bestimmtheit  ihres  religiösen  Bewusstseins  in  allem  dem- 
jenigen, was  sich  unmittelbar  auf  die  Vergebung  der  Sünden  und 
die  Rechtfertigung  des  Menschen  vor  Gott  bezieht  Hat  man  ungern 
bei  ihnen  eine  dem  lutherischen  ImputalionsbegriiT näher  kommende 
Rechtfertigungstheorie  vcrmisst,  so  verdient  dagegen  um  so  mehr 
der  Nachdruck  beachtet  zu  werden,  mit  welchem  sie  das  acht  evan- 
gelische Vertrauen  auf  die  freie  Wirksamkeit  der  bei  der  Verge- 
bung der  Sünden  an  nichts  Anderes  als  die  sittliche  Bedingung  der 
Reue  und  Busse  gebundenen  Gnade  Gottes  hervorhoben.  Je  un- 
«Tangelischer  die  katholische  Lehre  die  sündenvergebende  Gnade 
dnrch  so  Vieles  t)e8cbrBnkte  und  vermittelte.,  waA  eceh^buch. 
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den  ^nzen  Process  der  priesterlichen  Absolation  and  die  Tom 
Priester  auferlegten  Salisfactionen  hinzukommen  mosste  und  die 
volle  und  reine  Wirkung  der  Gnade  nie  mit  £inem  Male,  sondern 
immer  nur  theilweise  und  successiv  einlreten  liess,  um  so  grösser« 
Gewiciit  legten  sowohl  die  Watdenser  als  die  Katharer  auf  das  Mo- 
mentane und  Absolute  ihrer  Wirksamkeit.  Nur  zwischen  Gott  mi 
dem  Menschen,  da  Golt  allein  die  Sünden  vergeben  kann  und  keiner 
priesterliuhen  Vermilllung  bedarf,  sollte  der  Act  der  BecbtTertigunf 
sich  vollziehen  und  ebendarum  auch  die  Gewissheit  der  Sündea- 
vergebung  unmittelbar  in  sich  selbst  haben.  Doch  Hessen  auch  sie 
die  einzelnen  Sünden  beichten  und  schrieben  gewisse  äussere  Bau- 
werke, Fasten  und  Gebete  vor;  wenn  auch  diess  nur  zur  BelliJti- 
gang  der  Innern  Busse  geschehen  sollte,  so  ist  doch  nicht  ohne 
Grund  zu  behaupten,  dass  sie  von  den  katholischen  Begriffen  der 
Salisfactionen  und  verdienstlichen  Werke  sieb  noch  nicht  so  frei 
gemacht  haben,  wie  man  nach  ihrer  evangelischen  Grundanschao- 
nng  erwarten  sollte,  l'm  so  weniger  igt  zu  überselien,  wie  es  auch 
hier  wieder  Punkte  gibt,  auf  welchen  die  Kräftigkeit  ihres  evange> 
tischen  Bewusstseins  steh  bewahrt.  Mag  man  such  lange  genug 
an  dem  endlosen  Faden  menschlicher  Werke  und  Verdienste  forl- 
spinnen,  er  muss  am  Ende  doch  abgebrochen  werden,  damit  sich 
rein  and  klar  herausstellt,  was  der  Mensch  im  Grunde  seines  Her- 
zens vor  Gott  ist  oder  nicht  ist  In  diesem  ernsteren  sittlichen  Sini 
ist  es  zu  nehmen,  dass  die  Waldenscr  das  Fegfeuer  verwarfen.  Sifl 
wollten  nicht  über  die  Grenze  des  menschlichen  Lebens  einen  Zn-' 
stand  sich  erstrecken  lassen,  in  welchem  der  Mensch  um  so  weniger 
zur  Entschiedenheit  seiner  sittlichen  Gesinnung  kommt,  je  weiter 
noch  die  Möglichkeit  der  Entscheidung  hinausgerückt  ist  Hit  des 
Tode  soll  daher  dem  Menschen  sein  Ziel  gesetzt  sein;  es  gibt  ja  nur 
zwei  Wege,  den  der  Erwählten  zum  Himmel  und  den  der  Ver- 
dammten zur  Hölle.  Darum,  auf  welche  Seite  der  Baum  fällt,  da 
bleibt  er  liegen,  sagten  auch  sie,  wie  die  Katharer,  mit  den  Worten 
des  Predigers  II,  3.  Je  kürzer  so  die  Zeil  der  Busse  ist,  om  so 
grösser  muss  der  Ernst  derselben  sein,  und  je  weniger  der  Mensch 
durch  seine  eigenen  Werke  dazu  thun  kann,  um  so  mehr  kann  der 
Massstab  seines  sittlichen  Werths  nur  in  die  Gesinnung  gelegt 
werden.  In  der  Verwerfung  eines  solchen  Mittclzuslandes,  wie  das 
Fegfeoer  ist,  spricht  sich  daher  eine  weil  grössere  sitÜicheEHTgn" 
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aas,  als  im  Glauben  an  dasselbe  mit  seinen  Darbringungen,  Für- 
bitten und  Messen.  Fehlt  es  also  nur  auf  der  Seite  der  Menschen 
nicht  an  dem  Ernst  der  Busse,  so  steht  auch  der  Macht  der  Gnade 
nichts  hemmend  entgegen  0*  Ohne  Zweifel  würde  die  Lehre  von 
den  Sacramenten  noch  weitere  Züge  zu  dieser  Charakteristik  des 
waldensischen  Christenthums  darbieten,  wenn  sie  uns  naher  bekannt 
wire.  Die  Kindertaufe  scheinen  sie  weder  yerworfen  noch  be- 
sondern Werth  auf  sie  gelegt  zu  haben.  Stellten  sie  wirklich  über 
das  Abendmahl  den  ihnen  beigelegten  Satz  auf,  dass  die  Transsub- 
atantiation  nicht  in  der  Hand  des  unwürdig  Consecrirenden,  sondern 
in  dem  Munde  des  würdig  Geniessenden  geschehe,  so  sehen  wir 
auch  hier  in  das  ihnen  eigene  Streben  hinein,  das  objektiv^Kirchliche 
darch  die  sittliche  Beziehung,  die  sie  ihm  gaben,  zu  yerinnerlichen 
und  zu  subjectiviren.  Dass  über  ihre  Lehre  von  den  Sacramenten 
weniger  berichtet  ist,  hat  seinen  Grund  wahrscheinlich  darin,  dass 
sie,  um  die  Aufmerksamkeit  ihrer  Feinde  nicht  auf  sich  zu  ziehen, 
sich  an  den  öffentlichen  Gottesdienst  hielten,  und  daher  besonders  in 
Betreff  der  Sacramente  sich  von  den  übrigen  Christen  nicht  ab- 
sondern durften  '>  Wenn  sie  auch  da  und  dort  eine  eigene  Feier 
der  Sacramente  unter  sich  hatten,  so  gestatteten  wenigstens  den 
Waidensem  im  südlichen  Frankreich  die  Verhältnisse  nicht,  sich  so 
vollständig  zu  constituiren,  dass  sie  einen  (ur  sich  bestehenden 
kirchlichen  Cultus  gehabt  hätten.  Indem  ihre  Vorsteher  und  Pre- 
diger sich  der  eigentlich  priesterlichen  Functionen  zu  enthalten 
hatten,  wandte  sich  ihre  Thatigkeit  um  so  mehr  der  innern  Seite 
des  kirchlichen  Lebens  zu,  der  Lehre,  Seelsorge,  Beichte.  Die  hiezu 
durch  einen  besondern  Act  Ordinirten  wurden,  wie  diess  die  Secte 
von  Anfang  an  im  Gebrauch  hatte,  je  zwei  und  zwei  aasgesandt, 
ein  filterer  und  ein  jüngerer,  um  zu  predigen  oder  wenigstens  An- 
sprachen in  den  Häusern  zu  halten  und  aus  der  h.  Schrift  oder  an- 

1}  Quandocunque  poenitet  quicunqite  peccatarj  sagten  daher  die  Wal- 
denser  nach  Stepb.  de  Borb.i  quaniumcunque  magna  et  muUa  peecata  com- 
miseritj  ii  moriiurf  itaHm  evokU, 

2)  Vgl.  in  dem  anonymen  tractat.  de  haer.  paap.  de  Lngd.  a.  a.  O.  S.  1782 : 
Ex  eadem  nmuUuione  frequetUani  nobUcum  eceleiiat^  intertuni  divtnUf  offt' 
runt  ad  akare ,  pereipiunt  $acramerUa ,  confitenttir  iocerdotibtUf  jefunant  je- 
Junta  eccUnae  et  festa  colunt  et  benedictione»  iaeerdotum  incUnato  capiie 
tueeipümt.  —  Frequentant  eceleeiae  et  jpraedieationes  et  in  omnUm»  reUgio- 
nfftma  m  genmt, 
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dem  Büchern  vorzulesen ,  hauptsächlich  aber  um  ur  Beichte  auf- 
zufordern und  den  Beichtenden  Absolution  zu  ertbeileo.  lieber 
diese  innere  Seite  des  in  steter  Busse  und  Nachfolge  Christi  be- 
stehenden christlichen  Lebens  d^  Waldenser  geben  die  erst  in  der 
neuesten  Zeit  naher  bekannt  gewordenen  waldensischen  Schrifkeo 
weitere  Auüschlässe;  sie  unterscheiden  sich  ebendadurch  von  den 
Schriften  der  katholischen  Berichterstatter,  bei  welchen  mnachst 
der  Gegensatz  zur  katholischen  Kirche  und  die  schroffere  S^t0  der 
waldensischen  Lehren  und  Grundsatze  herrortritt  Die  noch  in 
romanischer  Sprache  vorhandenen  Schriften,  unter  welchen  die  NokUi 
Leyczon  die  älteste  und  merkwürdigste  ist,  enthalten  sich  nicht  nur 
beinahe  jeder  Polemik  gegen  die  katholische  Kirche,  sondern  gebet 
überhaupt  ein  milderes  und  ansprechenderes  Bild  ihres  Toraugsp- 
weise  praktischen  Christenthums.  Sie  handeki  von  dem  Gehorsaa 
gegen  Gott  und  Christus,  vom  Glauben  und  der  Liebe  und  den  tt- 
rigen  christlichen  Tugenden,  unter  welchen  Armuth  und  Keuschheit 
besonders  hervorgehoben  werden.  Dem  Leben  in  voUkomnener 
Armuth  und  Keuschheit  wird  zwar  der  Vorzug  gegeben ;  die  ur- 
sprüngliche Strenge  der  Lebensansicht  ist  aber  dadnrch  sehr  ge- 
mildert, dass  es  verschiedene  Stufen  und  Stände  gibt,  Verheirathele, 
Enthaltsame  und  Vollkommene.  Die  Stnfe  der  Verheintbeten  ist 
schön  durch  das  Gesetz  der  rechtmassigen  Ehe,  die  Stnfe  der  Entr 
haltsamen  ist  schöner  durch  die  Enthaltung  des  Fleisches  und  durch 
die  Verachtung  der  Welt,  die  Stufe  der  Vollkommenen  ist  die  sehönsle 
durch  die  innigere  Gemeinschaft  der  nicht  blos  in  Keuschheit  son- 
dern auch  in  Armuth  Lebenden  mit  Christus  im  Himmel  ^).  Wie  sich 
auf  diese  Weise  bei  den  Waidensem  im  Gegensatz  zur  katholischen 
Kirche  ein  einfacheres,  reineres,  anfacht  evangelischen  Gmndsatzea 
beruhendes  Christenthum  herstellte ,  so  kamen  sie  mit  allen  reli- 
giösen Gemeinschaften  in  Berührung,  die  mit  ihnen  dieselbe  freiere 
Richtung  theilten.  Schon  früh  scheinen  sich  Brüder  des  freies 
Geistes  an  sie  angeschlossen  zu  haben;  spater  waren  es  besonders 
die  Hussiten,  Taboriten,  böhmische  Brüder,  zu  welchen  sie  in  eine 
nähere  Beziehung  traten;  zuletzt  suchten  sie  sich  auch  mit  den  Re- 
formatoren und  Protestanten  als  Genossen  desselben  evangelischen 


1)  VgL  HerBOgy  die  romanisohen  Waldenser,  hauptBadüich  naek  üurtn 
eigenen  Schriften.    Halle  1858.  S.  171  f. 
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Glaibens  am  Terstandigen.  Hit  den  Lehren  und  Grnndsdlzen  aller 
dieier  Parteien  hatten  die  ihrigen  so  viel  Verwandtes,  dass  es  nicht 
an  Anknüpfungspunkten  fehlen  konnte,  und  sie  selbst  hatten  nur 
zu  sehr  das  Interesse,  ihre  Uebereinstimmung  mit  ihnen  hervorzu- 
heben. Wie  sie  sich  schon  von  Anfang  an  als  die  Trager  und  Ver- 
mittler der  seit  der  ältesten  Zeit  wenigstens  in  Einzelnen  sich  er- 
haltenden reinen  evangelischen  Wahrheit  betrachteten  Of  so  wollten 
sie  auch  in  der  Folge  alles  sich  aneignen  und  als  bei  sich  schon 
vorhanden  nachweisen,  was  erst  der  weitem  fortschreitenden  Ent- 
Mricklung  des  evangelischen  Bewusstseins  angehörte  0- 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  in  die  altere  Zeit  zurück,  so  ver- 
breiteten sie  sich  nicht  blos  im  südlichen  Frankreich,  sondern  auch 
nach  Oberitalien,  wo  sie,  wie  die  Kaiharer,  sich  hauptsächlich  in 
Mailand  festsetzten;  Rainerius  unterscheidet  daher  lombardische 
und  ultramontane  pauperei  und  leitet  die  erstem  von  den  letztern 
ab.  Auch  in  die  Gegenden ,  in  welchen  sie  in  der  Folge  ihren 
Hiuptsita  hatten,  nach  Piemont,  kamen  sie  schon  früh;  schon 
Kaiser  Otto  IV.  gab  im  Jahr  1198  ein  Edict  gegen  die  häretischen 
Waldenser,  die  in  der  Didcese  von  Turin  Unkraut  aussäen^  In  feind- 
liche Berührung  mit  der  römischen  Kirche  kamen  sie  wahrschein- 
lich nicki  schon  auf  dem  dritten  lateranensischen  Concil  im  Jahr 
1 179  unter  Alexander  III. ,  von  welchem  sie  unter  den  damals 
verdammten  Häretikern  nicht  genannt  wurden,  sondern  erst  auf 
deai  Concil  zu  Verona  im  Jahr  1184,  auf  welchem  Lucius  III.  neben 
des  Katharem  und  andern  auch  die  anathematisirte,  die  sich  fälsch- 
lich für  Hnmiiiaten  oder  paupere$  de  Lugduno  ausgeben,  und  unter 
dem  Schein  der  Frömmigkeit  sich  das  Recht  zu  predigen  anmessen, 
migeachtet  der  Apostel  CRöm.  10,  15)  sage,  quofmodopraedicabtmi, 
ni$i  nätiuntur.   Seitdem  waren  die  römischen  Ketzerverfolgungen 


1)  Naoh  Rainerius  a.  a.  8.  1775  behaoptoten  sie,  die  Kirche  sei  im 
Papst  BylTester  abgefallen,  quausque  ipti  eam  rtitaiarafwU ^  igmen  dicunt^ 
quod  iemper  fuerufU  aUquif  qui  Deum  timebani  et  ialwibantur. 

2)  Daher  es  eine  besondere  Aafgabe  der  historischen  Kritik  war,  die 
Fftlachnngen  su  untersuchen,  die  die  waldensische  Literatur  durch  hussiti- 
sche  und  reformatorische  Einflüsse  erlitten  hat.  Es  ist  diesa  das  Hauptrer- 
dienst  der  Schrift  von  Dieckhoff,  die  Waldenser  im  Mittelalter.  Qöttingen 
1861.  Ueber  die  Verbindung  der  Waldenser  mit  den  böhmischen  Seotan 
Tgl.  a.  a.  0.  S.  71  C  127  f. 

32* 


500  Zweite  Periode.    Vierter  Abiclmitt 

auch  gegen  sie  gerichtet;  merkwürdig  ist  jedoch  der  tod  Iniioceiu 
III.  bei  den  Waldensergesellschaften  anter  Durandas  de  Osca  nnd 
Bemhardas  Primas  gemachte  Versach,  die  waldensischen  paupertt 
als  katholische  pauperea  mit  der  katholischen  Kirche  za  vereini- 
gen 0-  Innocenz  genehmigte  einen  ihm  von  Durandas  de  Osca 
abergebenen  Entwurf  einer  Lebensregel  (prapositum  converui' 
thni§)^  welchem  zufolge  die  Waldenser,  die  denselben  annehmen, 
sich  zum  katholischen  Glaaben  bekennen  and  ihren  mit  den  katho- 
lischen Ordinationsbegriffen  streitenden  Lehrsätzen  entsagen  sollten, 
dagegen  auch  femer  nicht  nur  ihren  Grnndsatz  der  Armath  and 
Weltentsagung,  sondern  auch  ihre  apostolische  Mission  beibdialten 
durften ;  die  letztere  jedoch  nur  mit  der  Bestimmung,  dass  sie  jetzt 
die  Bekehrung  der  Häretiker  und  namentlich  ihrer  waldensisdien 
Glaubensbrüder  selbst  als  die  Hauptaufgabe  ihres  Berufs  anzusehen 
hatten.  Auch  die  den  Päpsten  besonders  anstössige  Sitte  der  Wal- 
denser,  nach  oben  offene  Holzschuhe  in  der  Form  der  apostoltfchen 
Sandalen  zu  tragen  0 9  war  einer  der  Punkte,  über  wdchen  sich 
Innocenz  mit  Durandus  verständigte.  Wie  sehr  es  Innoceni  DI. 
darum  zu  thun  war,  auf  diesem  versöhnlichen  Wege  die  Waldenser 
für  die  Kirche  wieder  zu  gewinnen ,  beweist  die  Nachsicht,  die  er 
hatte,  als  der  auf  der  Grundlage  jenes  Entwurfs  geschlossene  Ver- 
gleich von  Seiten  der  Waldenser  nicht  sehr  genau  gehalten  wurde, 
und  die,  die  ihm  beitraten,  sich  auch  femer  um  die  Satzongen  der 
Kirche  wenig  bekümmerten.  Gab  er  doch  sogar  dem  Brzbischof 
von  Narbonne  und  dessen  Suffraganbischöfen  die  Weisung,  mit  Du- 
randus aus  Klugheit  vorerst  noch  glimpflich  zu  verfahren ,  folls  er, 
wie  er  voraussetzte,  von  seinen  früheren  Irrthümera  das  Eine  und 
Andere  wohl  nur  in  der  Absicht  beibehalte,  um  damit  um  so  leichter 


1)  Es  beziehen  sich  darauf  mehrere  Briefe  von  Innocens  Ewisohen  den 
Jahren  1208—1212.  Wahrscheinlich  gehört  in  dieselbe  Zeit  andh*  die  Ver- 
handlung mit  den  Waidensem,  die  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  anf 
der  römischen  Synode  im  Jahr  1179  unter  Alezander  III.  stattgefttndeD 
haben  soll,  Dibckhoff  a.  a.  O.  8.  182.  843  f. 

2)  (Woher  die  Waldenser  insabbatati,  Xabatatenses,  Babotiei«  genannt 
wurden.)  So  wichtig  erschien  diess  auf  katholischer  Seite,  das«  Peter 
Ton  Vaux  Cemay  in  seiner  Hist.  Albig  0.  2.  bei  Duchesne  Hist  Franc 
Script  T,  6.  S.  657  dle&s   allem  andern  voranstellt:  in  qwUuar  praec^t 

cansistebat  error  eorwn :  in  portomdiU  tcUicel  »oindAaiM  taor«  A^gmtaftnrwk^ vw. 
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die  Fächslein  zu  fahen,  die  den  Weinberg  des  Herrn  zu  verwüsten 
trachten.  Wenn  man  nur  der  Substanz  der  Wahrheit  nichts  ver- 
gebe, könne  man  füglich  so  handeln;  sage  ja  auch  der  Apostel 
Paulus:  cum  e$8em  a$tuiu$,  dolo  to$  cepi  0-  Man  sieht  hier  nicht 
undeutlich  in  die  Dialektik  der  päpstlichen  Gedanken  hinein.  Der 
Papst  befand  sich  den  Waidensem  gegenüber  in  demselben  Colli- 
sionsfall  wie  bei  der  gleichzeitigen  Stiftung  der  Bettelorden.  Auf 
der  einen  Seite  konnte  man  eine  so  thatkräftige  Anerkennung  des 
christlichen  Armuthsprincipes  nicht  geradezu  zurückweisen,  auf 
der  andern  konnte  dem  Scharfblick  eines  Innocenz  nicht  entgehen, 
welcher  Widerspruch  mit  der  Kirche,  wie  sie  war,  darin  lag  und 
welche  Gefahr  für  sie  entstehen  musste,  wenn  sie  mit  einer  solchen 
Principienfrage  zu  kämpfen  hatte.  Die  Klugheit  schien  daher  zu 
rathen,  dieser  Armuthsschwarmerei  ihre  gefEihrlichste  Spitze  da- 
durch zu  nehmen,  dass  man  sie,  statt  sie  von  der  Kirche  auszustossen, 
vielmehr  in  sie  hereinzog,  sie  zu  einem  löblichen  und  nützlichen 
Institut  der  Kirche  selbst  machte,  zugleich  aber  unter  der  Auctorität 
der  Kirche  so  überwachte  und  beschränkte,  dass  die  Kirche  von  ihr 
nichts  zu  befürchten  hatte.  Diess  war  ohne  Zweifel  der  Plan  des 
Papstes ;  da  aber  die  Waldenser  nicht  dieselbe  demuthsvoUe  Er- 
gebenheit und  Fügsamkeit  gegen  den  apostolischen  Stuhl ,  wie  der 
firommeFranciskus,  zeigten  und  auf  der  andern  Seite  den  Bischöfen  ein 
so  schonendes  Verfiihren  gegen  Häretiker  nicht  einleuchten  wollte, 
so  scheint  das  beabsichtigte  Institut  der  paupere$  cathoHci  keinen 
weiteren  Erfolg  gehabt  zu  haben.  Die  divergirenden  Richtungen 
trennten  sich,  die  Kirche  konnte  es  nicht  unterlassen,  die  Abtrün- 
nigen zu  verfolgen,  und  die  Verfolgten  trugen  nun  auch  kein  Be- 
denken ,  die  Kirche  ofiTen  für  das  zu  erklären ,  wofür  sie  sie  nach 
ihren  Grundsätzen  halten  mussten.  Eine  Kirche  Christi  habe  es  nur 


1)  So  deutet  der  Papst  die  Worte  des  Apostels  2  Cor.  12,  16,  wo  der 
Apostel  in  seiner  Vertheidignng  zu  seinen  Gegnern  sagt :  Ihr  könnet  freilich 
noch  sagen,  dass  ich  als  icovoSpyo^  $öX(i)  6[iac  eXaßov,  wo  demnach  auch  nicht 
entfernt  daran  ku  denken  ist,  der  Apostel  selbst  habe  ein  solches  $tfXco  Xaß^v 
gebilligt  Die  päpstliche  Moral  rerrftth  hier  schon  sehr  deutlich  ihren  acht 
jesuitischen  Qrundsats,  dass,  wenn  man  nur  der  Kirche  einen  Dienst  damit 
erweist,  jedes  Mittel  hiezu  erlaubt  ist,  besonders  wenn  man  sich  dafOr  auch 
noch  auf  eine  Bchriftstelle  berufen  kann.  Weil  der  Papst  selbst  nach  dieser 
Maxime  handelte,  MoUten  sie  auch  seine  YTtldeiia^x  \)«ic\\|.^Ti. 
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bis  auf  die  Zeit  Sylvesters  gegeben;  in  diese« ^  der  auf  AMtiften 
des  Teufels  der  erste  Erbauer  der  römischen  Kirche  gewesen  sei, 
sei  die  Kirche  von  sich  abgefallen  und  zur  Kirche  der  Bösen  (der 
ecclesia  malignaniiufn)  geworden,  nachdem  das  Gift  der  zeiUichen 
Guter  in  sie  gegossen  war  0-  Solche  Vorwürfe  geradeaiis  dem 
Munde  der  Waldenser  zu  hören ,  schien  selbst  ihren  katholischen 
Gegnern  um  so  bedenklicher,  da  sie  nicht  wie  Andere  durch  das 
Blasphemische  ihrer  Lehren  von  sich  abstossen,  und  durch  ihren 
rechtschaffenen  Wandel  und  guten  Glauben  aa  Gott  eine  günstige 
Meinung  von  sich  erwecken.  Indem  sie  nur  die  römische  Kirche 
und  den  Klerus  verlästern,  haben  sie  einen  weit  schädlicheren  Eia- 
fluss  auf  die  Laien  als  alle  andern  Häretiker  0-  So  hat  ja  audi  der 
englische  Franciskaner  Walter  Mapes,  als  er  auf  einer  römisdien 
Synode  mit  Waidensem  zu  thun  hatte,  über  diese  Armen»  die,  wie 
er  sie  schildert,  zu  zwei  umhergehen,  barfuss,  in  wollenen  Kleiden, 
nichts  besitzen,  wie  die  Apostel,  alles  unter  einander  gemein  haben 
und  nackt  dem  nackten  (Christus  folgen,  das  ahnungsvolle  Urtheil  ge- 
fallt: so  fangen  sie  jetzt  auf  die  demüthigste  Weise  an,  weil  sie 
noch  nicht  festen  Fuss  gefasst  haben,  lassen  wir  sie  aber  s«,  werden 
wir  selbst  hinausgetrieben  werden ').  Man  mtiss  es  der  Kirche 


1)  Vgl.  Herzog  a.  s.  O.  8.  194  f.  Nach  Moneta  at  a.  O. 
die  Waldenier  unter  dem  rex  impudens  facU^  bei  Daniel  8,  23  £.p  o^iw  /or- 
tUudo  roboraintWy  sed  tum  in  viribm  suis,  den  Sylvester ,  dioenie»  «um  tu 
viribus  Constantini  rohoratum.  In  dem  waldensischen  Tractat  TribolacionSf 
welchen  Herzog  in  die  Zeit  Innocenz  IV.  setzt,  werden  die  beiden  Bettelordeo, 
die  man  mit  den  beiden  Hörnern  des  Lammes  rerglich,  fttr  die  Ewei  H^mer 
des  Thiers  Apoc.  13,  11  erkIKrt.  ,J>as  Thier  des  AbCulla  wird  au  deai 
mönchischen  Boden  in  die  Höhe  steigen  mit  zwei  Hörnern  von  lalMheD 
Mönchen  und  falschen  Propheten.  Diese  werden  Zeichen  geben  von  ihrer 
kirchlichen  Anctorität  und  wer  ihnen  widersprechen  will,  der  wird  als 
Schismatiker,  Aufrührer,  Narr  und  Thor  erscheinen".  Diese  Dentong,  die 
auch  die  Deutung  des  Thiers  der  Apok.  auf  das  Papstthom  Toraossetst,  wird 
sehr  treffend  weiter  ausgeführt. 

2)  Pseado-Rainerius  c.  4 ;  da  sie  in  so  Tielem  den  Glauben  der  Kirche 
theilten,  so  wurde  auch  wieder  anerkannt,  dass  sie,  wie  Petras  ron  Vau- 
Cemay  sagt  (Gibsblee  2,  2  S.  375),  eomparatione  aliorum  haerßtieorum  lim§e 
minus  perversi  seien. 

3)  Vgl.  Dieckhoff  a.  a.  O.  S.  183.  Nach  Dieckhoff*s  Vermutfaang  waren 
CS  katholische  Armcy  unter  Bemhardos  Primus  auf  dem  römischen  Concil 
im  Jahr  1210. 


gestehen,  dass  sie  in  solchen  Uomenlen  die  Stimme  ihres  bösen 
Gewissens  nicht  g»uz  verläugncn  konnte. 

Wie  die  Kstharer  und  Waldcnser,  ungeachlot  ihrer  princi- 
piellen  Verschiedenheit,  in  derselben  rndicalen  Opposition  gegen 
äie  katholische  Kirche  zusammenstimmen,  so  stehen  auch  die  bei- 
den andern  Seelen ,  die  hier  noch  zu  erwähnen  sind ,  die  Brüder 
wid  Schwestern  des  freien  Geistes  und  die  Apostelbröder,  in  dem- 
selben Verhällniss  zu  einander  und  zu  der  katholischen  Kirche. 

Die  Brü  derund  Schwestern  des  freien  Geistes  bezeich- 
net schon  ihr  Name  als  eine  Seele,  die  in  ihrer  spirituaUstischen 
Bchwännerischen  Richtung  sich  über  die  äussere  gesetzliche  Ord- 
nung hinwegsetzte,  um  dem  Innern  Triebe  des  sie  beseelenden 
Geistes  zu  folgen.  Das»  in  einer  an  Seelen  verschiedener  Art  so 
frachtbaren  7,eit  auch  eine  solche  nicht  btos  mit  der  Kirche,  son- 
dern auch  mit  den  allgemein  geltenden  sittlichen  Begriffen  mehr 
oder  minder  in  Collision  kommende  Secte  auftauchte,  ist  an  sich 
-keine  die  Aufmerksamkeil  besonders  auf  sich  ziehende  Erscheinung. 
Was  der  genannten  Secte  ihr  geschichlliches  Interesse  gibt,  ist  der 
'^anv  erkenn  bare  Zusammenhang,  in  welchem  sie  mit  dem  im  Jahr 
4209  zu  Paris  als  Irricbrer  vcrurlheilten  Pariser  Theologen  Amal- 
rich  von  Bena  steht,  dessen  geschichtlicher  Einllnss  selbst  erst 
.in  den  unter  dem  Namen  Begharden  weit  verbreiteten  Anhängern 
Miner  Lehre  in  seinem  wahren  Licht  erscheint.  Als  Lehre  Amal- 
-richs  können  wir  nur  die  ihm  selbst  ausdrücklich  zugeschriebene 
Behaaptnng  betrachten,  jeder  Christ  müsse  glauben,  er  sei  ein 
Glied  Christi  und  habe  als  <^lied  des  Leibes  Christi  gemoinsam  mit 
ttiin  am  Kreuze  gelitten,  niemand  könne  selig  werden,  der  daran 
'llicht  ebenso  gut  glaube,  wie  an  die  Geburt  und  den  Tod  Christi 
Und  an  die  übrigen  Glaubensartikel  Wie  er  diess  meinte,  und  in 
welchem  Sinne  er  so  heterodox  von  einem  Leibe  Christi  sprach,  dass 
er,  wie  ausdrücklich  gemeldet  wird,  haupls»chlich  wegen  dieses 
«onstant  von  ihm  behanplelcn  Satzes  verurtheilt  und  zum  Widerruf 
geswungen  wurde,  ist  aus  Mangel  an  Nachrichten  nicht  klar;  nur 
diess  lässt  auf  einen  weiteren  Zusammenhang  seiner  Lehre  schlies- 
Ben,  dass  sie  mit  dem  System  des  Job.  Scolns  Erigena  in  Verbindung 
gebracht  wird  und  auch  ihm  die  demselben  eigenthümlichen  Ideen 
von  der  Identität  des  Schöpfers  und  der  Schöpfung,  des  Schaffens 
■WMJ  Ceschaffenwerdens,  der  Alleinheit  Gottes  als  des  allgemeinen 
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Seins  aller  Creaturen,  von  der  Spaltang  der  Einheil  in  die  Unter- 
schiede und  Gegensätze  als  der  Folge  des  Sundenfails  und  der  ein- 
stigen Rückkehr  aller  Dinge  in  die  nntheilbare  und  unwandelbare 
Einheit  des  göttlichen  Seins  und  Wesens  zugeschrieben  werden. 
Hatte  demnach  seine  Lehre  im  Allgemeinen  eine  panlheiatisdie  Ten- 
denz, so  kann  wohl  auch  jener  Satz  vom  Leibe  Christi  nor  so  ver- 
standen werden,  dass  er  behauptete,  derselbe  Process,  dessen  Ver- 
lauf der  Leib  Christi  als  die  Einheil  aller  zu  ihm  gehörenden  Glieder 
von  der  Geburt  an  besonders  in  seinem  Leiden  und  Tode  in  sich 
darstelle,  müsse  auch  in  jedem  Einzelnen,  als  einem  Giiede  dieses 
Leibs,  vor  sich  gehen,  weil  ja  jeder  als  Glied  des  Leibes  Christi 
wesentlich  nichts  anders  sei  als  Christus,  somil  nor  dessen  sich 
bewussl  werden  dürfe,  was  er  an  sich  seL  Was  bei  Amafarich, 
wenigstens  soweit  wir  seine  Lehre  kennen,  noch  innerhalb  der  all- 
gemeinen Begriffe  von  Goll  und  Christus  stehen  bleibt,  isl  bei  seinen 
Anhängern,  den  Amalricianern,  zn  einer  Trinitätdehre  fort- 
gebildet, deren  drei  Momente  auf  der  Anschauung  eines  Ton  Periode 
zu  Periode  fortschreitenden  Weltentwicklungsprocessen  beruhen. 
Der  Vater,  lehrten  sie,  hal  von  Anfang  an  gewirkt  ohne  den  Sohn 
und  den  heil.  Geist  bis  zur  Fleischwerdung  des  Sohnes ,  der  Sohn 
hal  bis  jetzt  gewirkt,  aber  der  hl.  Geist  filngt  jetzt  an  bis  zum  Ende 
der  Well  zu  wirken.  Der  Vi^ter  ist  in  Abraham  Fleisch  gewofden, 
der  Sohn  in  der  Maria,  der  heil.  Geist  wird  täglich  in  uns  Fleisch. 
Des  Vaters  Gewall  habe  solange  gedauert,  als  das  mosaische 
Gesetz  seine  Gültigkeit  hatte,  und  weil  es  in  der  Schrifk  heisse, 
wenn  das  Neue  komme,  werde  das  Alte  abgelhan  sein,  so  seien, 
nachdem  Christus  gekommen,  alle  Sacramenle  des  Allen  Testa- 
ments erloschen  und  das  neue  Gesetz  bis  auf  diese  Zeil  in  Kraft 
gewesen ;  jetzt  aber  haben  die  Sacramenle  des  Neuen  Testaments 
ein  Ende  und  die  Zeit  des  heil.  Geistes  habe  angefangen,  in  wel- 
cher Beichte,  Taufe,  Eucharistie  und  was  sonst  zum  Heil  nöthig 
sei,  nicht  mehr  an  ihrer  Stelle  seien,  sondern  jeder  nur  durch  die 
innerlich  ohne  einen  äussern  Akt  inspirirte  Gnade  des  Geistes  selig 
werden  könne.  Da  sie  sich  selbst  als  die  Incarnation  des  hl.  Geistes 
betrachteten,  so  sagten  sie,  dass  der  Geisl  ihnen  alles  offenbare, 
und  diese  Offenbarung  nichts  anders  sei  als  die  Auferweckong  der 
Todten,  und  sie  selbst  daher  schon  auferweckt  seien.  Ihre  pan- 
theistische  Anschauung  spricht  sich  in  den  Sätzen  aus:  an  sich  sei 


AniAlrieli  Ton  Bent  und  die  AmAlrioitner.  fi05 

alles,  was  ist,  Gott;  was  Offenbarong  und  FleischWerdung  Gottes 
genannt  werde,  sei  nur  die  sichtbare  Erscheinung  dessen,  was  an 
sich  schon  da  sei;  der  Sohn  werde  Fleisch,  wenn  er  einer  sicht- 
baren Form  sich  unterziehe,  d.  h.  in  einem  bestimmten  Individuum 
als  Gott  oder  Gottmensch  erscheine,  als  solcher  sei  er  nicht  anders 
Gott,  als  es  auch  Einer  von  ihnen  sei.  In  diesem  Sinne  sagten  sie 
vom  Sacrament,  dass  es  nicht,  wie  die  Kirche  lehre,  durch  das  Hin- 
zukommen des  Worts  zum  Element  entstehe,  sondern  vor  dem  Aus- 
sprechen der  Worte  sei  der  Leib  Christi  in  den  sichtbaren  Acci- 
denzien  des  Brods,  durch  das  Aussprechen  der  Worte  werde  nur 
gezeigt,  dass  das,  was  zuvor  schon  da  war,  unter  den  sichtbaren 
Formen  da  sei.  Der  Leib  Christi  sei  auf  dem  Altar  nicht  anders 
als  in  anderem  Brod  und  in  jeglichem  Ding.  Alles  ist  also  an  sich 
göttlich,  so  verschieden  es  auch  seiner  äussern  Erscheinung  nach 
sein  mag,  in  welchem  Sinne  sie  auch  sagten,  Gott  habe  in  einem 
Ovid  so  gut  gesprochen  wie  in  einem  Augustin.  Wenn  alles  an 
sich  Eins  ist,  so  gibt  es  auch  kein  eigentliches  Werden,  sondern 
alles  Werden  ist  nur  ein  Be  wusstwerden  dessen,  was  an  sich  schon 
ist  Wie  sie  die  Auferstehung  nicht  erst  geschehen  Hessen,  son* 
dem  als  schon  geschehen  betrachteten,  so  sagten  sie  auch,  es 
gebe  keine  Hölle  und  kein  Paradies,  sondern  wer  die  Erkenntniss 
Gottes  habe,  der  habe  das  Paradies  in  sich,  und  wer  eine  Todsünde 
habe,  habe  die  Hölle  in  sich,  wie  einen  faulen  Zahn  im  Munde  0- 
Dass  eine  Lehre,  nach  welcher  alles  an  sich  Eins  ist,  und  alle 
Unterschiede  nur  fiusserlich  sind  und  das  an  sich  seiende  Wesen  so 
wenig  berühren,  dass  sie  in  keiner  innem  Beziehung  zu  demselben 
stehen,  sehr  leicht  in  sittlichen  IndiiTerentismus  übergeht,  liegt  an 
sieh  in  der  Natur  der  Sache.  Es  wurden  daher  den  im  Jahr  1210 
zu  Paris  zum  Feuertode  verurtheilten  Mitgliedern  der  Secte  nicht 
blos  die  wegen  ihres  pantheistischen  Inhalts  verwerflichen  Lehren, 
sondern  auch  unsittliche  Grundsätze  und  Handlungen  schnldge- 
geben,  und  Aroairich  selbst  erschien  als  Urheber  der  Secte  so  ver- 
dammungswürdig, dass  seine  Gebeine  ausgegraben  und  aus  der 
geweihten  Erde  entfernt  wurden.    Die  Lehren  der  Secte  dürfen 


1)  Vgl.  den  Bericht  über  die  Uaresen  der  sn  Paris  im  Jahr  1210  Ver- 
ortheilten  in  Martene  Thea.  anecd.  T.  IV.  8.  168.  Rigordua  de  geatia  PhU. 
Ang.  bei  Engelb.  a.  a.  O.    Ciaar'a  toü  Heiaterbach  Hiat  bei  Hart  V,  28. 
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zwar  nicht  geradezu  dem  Stifter  selbst  Eugescbrieben  werden, 
doch  lasst  sich  kaum  annehmen,  dass  die  Lehre  Amalrichs  in  der 
so  kurzen  Zeit  zwischen  seinem  Tode  und  der  Verurtheiiiing  seiner 
Secte  eine  sehr  wesentliche  Veränderung  erlitten  habe;  was  nun 
aber  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  ist  das  bemeriienswerthe 
Zusammentreffen  der  Lehren  der  Secte  mit  den  gleichzeitigen  Ideen 
des  Abts  Joachim.  Beide  betrachten  ihre  Zeit  ak  die  Epoche,  in 
welcher  nach  der  Herrschaft  des  Sohns  schon  die  des  heil  Geistes 
angefangen  hatte,  als  des  Princips,  durch  welches  die  letzte  Welt- 
periode ihrer  geistigen  Vollendung  entgegengefihrt  werden  sollte. 
Diese  Idee  ist  es  nun  auch ,  die  den  Zusammenhang  der  Anhuiger 
Amalrichs  mit  den  Brüdern  und  Schwestern  des  ft*eien  Geistes  Ter- 
mittelt  Der  Geist,  von  welchem  jetzt  die  Secte  selbst  ihren  Namen 
hat,  ist  der  nach  der  Periode  des  Sohns  die  Herrschuft  der  Welt 
führende  trinitarische  Geist.  Was  über  die  Verbreitung  dioier  Sedea 
bekannt  ist,  bestätigt  einen  solchen  Zusammenhang.  Ali  man  in 
Jahr  1210  der  Secte  Amalrichs  nachforschte,  zeigte  eich  in  den 
Diöcesen  von  Paris,  Langres,  Troyes,  Sens,  eine  grosse  ZaU  von 
Anhängern.  'Die  Verurtheilnng  bewirkte,  dass  eie  sich  weiter  ver- 
breiteten und  an  verwandte  Secten  anschlössen.  Seit  deai  Jalur  1812 
erscheinen  im  Elsass,  im  Thurgau,  in  Schwaben,  in  Cofai  Seelen,  4k 
tteils  mit  den  Anhängern  Amalrichs,  theils  mit  den  BrMeni  des 
fireien  Geistes  so  verwandt  sind,  dass  sie  nur  für  dieselbe  Sede 
gehalten  werden  können.  Auch  bei  den  Waidensem  finden  sie 
Anknüpfungspunkte,  die  eine  Vermischung  der  beiden  Seelen  leiiAl 
möglich  machten.  Wie  die  Waldenser  in  der  Idee  ihres  k9nu9  homo 
das  ausserliche  kirchlidie  Christenthum  verinnerlichten,  so  konnte 
nach  derselben  Anschauungsweise  der  kanu$  ^omo  ab  en  /Uai 
Dei  aufgefasst  werden,  in  welchem  der  ö^nut  k9wm  dureb  densel- 
ben Process  der  Entwicklung  und  Vollendung  hindurcbgehen  muss, 
welchen  die  evangelische  Geschichte  in  Christus  darstellt,  es  ist  sonit 
das  erst  die  wahre  Empfängniss,  Geburt,  Passion,  Anferstehung  und 
Himmelfahrt  Christi,  wenn  das  eigentliche  Subjed  dieses  nicht  so- 
wohl geschichtlichen  als  sittlichen  Processes  der  gute  Mensch  ist  0* 


1)  Stephanus  deBorbone  schreibt  den  Walde&Bem  Sätse  in,  wie  folgende: 
Quod  ^uiUbet  Bonus  hämo  $it  Dei  fiUnu^  ncat  Chfishu  eodem  modo,  —  dicmä^ 
^uod  ittam  eredttnt  veram  eoncepUantm  OhrM^  natwiMem^  pmimontm  0t  ff- 
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Während  das  Volk  sie  in  ihrer  weitern  Verbreitung  unter  dem  allge- 
meinen Namen  der  Begharden  begriff,  nannten  sie  sich  selbst  die  Secte 
des  freien  Geistes.  Es  werden  ihnen  die  crassesten  pantheistischen 
Lehren  schuldgegeben,  sie  haben  sich  schlechthin  mit  Gott  identificirt, 
von  Christus  gesagt,  dass  jeder  vollkommeneMensch  von  Natur  Chri- 
sUis  sei,  den  Leib  Christi  blasphemisch  verhöhnt  und  behauptet,  dass 
jeder  guter  Laie  den  Leib  Christi  so  gut  consecriren  könne,  wie 
ein  sündhafter  Priester ,  die  priesterliche  Beichte  für  unnöthig  er- 
kürt, den  Glauben  an  Gericht,  Hölle  und  Fegfeuer  verworfen,  weil 
im  Tode  des  Leibs  der  Geist  zu  dem  zurückkehre,  von  welchem  er 
UQSgegangen  sei  Aus  der  Reihe  solcher  und  ahnlicher  Sfitze  tritt 
als  das  eigentliche  Princip  der  Secte  die  Behauptung  hervor,  dass 
der  Mensch  mehr  dem  innem  Trieb  des  Geistes  zu  folgen  habe,  als 
der  Wahrheit  des  Evangeliums  0-  Mit  diesem  Grundsatz  setzten 
sie  sich  in  die  radicalste  Opposition  zur  katholischen  Kirche,  die 
«ie  auch  ausdrucklich  für  eine  Thorheit  erklärten.  Der  in  ihrem 
Sinn  vollkommene,  gegen  Tugend  und  Laster  sich  gleich  flrei  ver- 
haltende Mensch  ist  frei  von  jeder  Verbindlichkeit  des  Gehorsams 
fegen  die  der  Kirche  von  Gott  gegebene  Gebote  und  ebendarum 
auch  an  die  Beobachtung  der  Gebote  der  Prälaten  und  die  Satzungen 
der  Kirche  nidit  gebunden.  Ist  in  solchen  Grundsätzen  das  Princip 
des  Geistes  schon  auf  dem  Wege ,  in  den  entschiedensten  Liberti- 
nismus  überzugehen,  so  hatte  die  Kirche  alles  Recht,  mit  dem 
ganzen  Gewicht  ihrer  Auctorität  gegen  sie  einzuschreiten  *). 

iurrtetionem  et  otfcetuumem,  cum  bonua  hmno  eoneipUuTf  noicUur,  resurgü  per 
poenitenHam ,  vel  tueendit  in  coelum,  cum  martyrium  paHiur ,  iUa  ett  vera 
paeeio  Chrigti,  Es  sind  diese,  worauf  OmsLER  2,  2.  8.  643  anftnerlcBam 
niAolit,  offenbar  Bfttse,  die  erst  ans  der  Lehre  der  Amalriiiianer  in  die  der  Wal- 
deuer  gekommen  sind.  Ja,  man  yerstebt  eigentlich  erst  mit  diesem  Commentar, 
wie  Amalrioh  so  emphatisch  behaupten  konnte,  jeder  Christ  müsse  sich  für 
ein  Glied  Christi  halten,  das  mit  Christus  gelitten  habe. 

1)  Vgl.  den  Ton  dem  Ersbischof  Johannes  von  Strassburg  im  Jahr  1817 
gegen  die  Begharden  erlassenen  Hirtenbrief,  bei  Mosbeim  de  Beghardis  et 
Begninis  S.  256  f. 

2)  Wie  diess  auch  von  dem  Erzbischof  Heinrich  ron  Cöln  in  dem  Statat 
vom  Jahr  1806  contra  Becgardos  et  Becgardas  und  ron  Papst  Clemens  V. 
im  Jahr  1811  durch  die  Bulle  gegen  die  Begharden  undBeguinen  in  Schwaben 
geschah.  Vgl.  Mosbeim  a.  a.  O.  8.  210  f.  618  f.  Auch  in  diesen  Urkunden 
wird  als  Wahlspruch  der  Secte  henrorgehoben :  piae  epiriiu  Dei  ngumtutr^ 
tum  emU  eub  kge ;  ubi  $pirUu$  Dominik  ibi  Kbertoi. 
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Bei  den  Apostelbrädern  ist  es  wieder  das  Prineip  der  Ar- 
moth  ond  der  apostolischen  Lebensweise,  das  in  ihnen  der  Kirche 
entgegentritt  Wie  der  Stifter,  Gerhard  Segarelli  «is  Parai, 
anfangs  nor  in  den  Franciscanerorden  treten  wdite,  so  konnte  er 
auch,  als  ihm  dieser  Wunsch  nicht  gelang  nnd  er  dem  Drange  sei- 
nes Herzens  nur  durch  die  Stiftung  einer  eigenen  Gesellschaft  ge- 
ndgen  konnte,  das  Vorbild  dazu  nur  Ton  den  Franciaoanem  ent- 
nehmen ,  von  welchen  sich  seine  Gesellschaft  nur  dadurch  unter- 
schied, dass  sie  ein  freierer,  an  kein  Gelübde  gdnmdener  Veraa 
war,  und  auch  in  ihrer  finssem  Erscheinung  und  Tracht  ganz  die 
Apostel  als  umherwandemde  Bussprediger  vor  Augen  stellen  wollte. 
Wie  die  Kirche  gegen  alles  argwöhnisch  war,  was  nicht  inn^halb 
der  von  ihr  vorgeschriebenen  und  genehmigten  Lebensordnungea 
blieb,  und  Vorwürfe  über  das  in  ihr  herrschende  Verderben  m 
ungeahndet  lassen  konnte,  so  ergingen  auch  schon  gegen  Segareüi 
von  den  Päpsten  Gregor  X.  und  Nicolaus  IV.  Verordnungen,  die 
die  Folge  hatten,  dass  er  im  Jahr  1300  auf  dem  Scfaeiterhaufea 
endete.  Die  Gesellschaft  erhielt  nun  aber  erst  in  seinem  Jünger 
Dolcino  aus  Novara  em  bedeutenderes  Haupt,  durdi  dessen  Thi- 
tigkeit  und  Energie  sie  sich  sehr  verstärkte,  aber  auch  mit  der 
Kirche  so  verfeindete,  dass  es  zu  einem  offenen,  von  beiden  SeiteB 
mit  aller  Wuth  eines  fanatischen  Hasses  und  allen  Gräueln  einer 
barbarischen  Grausamkeit  geführten  Kriege  kam,  welcher  mehrere 
Jahre  bis  zum  Jahr  1307  dauerte,  bis  es  endlich  der  Kirche  gelang, 
sich  auch  dieses  Gegners  zu  bemächtigen,  welcher  auch  noch  durch 
seinen  martervollen ,  ohne  alle  Zeichen  einer  Empfindung  erdulde- 
ten Tod  ein  Zengniss  seines  unversöhnlichen,  tief  innerlichen  Wider- 
willens gegen  Papstthum  und  Kirche  gab  0*  Nach  der  grosses 
Erbitterung  dieses  Kampfes  sollte  man  auch  inDolcino*s  Lehren  uad 
Grundsätzen  mehr  Originelles  erwarten ,  als  sich  vrirklich  bei  ihn 
findet ').  Seine  Eigenthümlichkeit  besteht  mehr  nur  darin,  dass  er 

1)  Die  äussere  Oescfaichte  dieses  Kampfes  hat  J.  Kbohe  in  der  Sdoift: 
Frk  Dolcino  und  die  Patarener,  historische  Episode  ans  den  piemontesisehcn 
Religionskriegen.  Iieipz.  1844  ausfQhrlich  geschildert. 

2)  Die  Hanptquelle  fdx  die  Lehre  Dulcins  ist  das  Ädditamentmi  ad 
hUtoriam  Fratris  Duleini  haeretici  ab  duetore  coaevo  scriptum  in  Moratori*i 
Benun  Ital.  Script  T.  IX.  S.  447  f.  Der  Verfasser  bemft  sich  anf  drei  Briefe 
DqIcId's  ,  Ton  welchen  er  zwei  selbst  in  Händen  hat  Ans  diesen  gibt  er 
Anflüge, 
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▼erschiedene  in  der  Zeit  liegende  Elemente  und  Richtungen  in  sich 
•ufnabm  und  yerlKnüpfte,  und  ihnen  in  seiner  persönlichen  Auf- 
fassung eine  neue  Schärfe  gab.  Auch  er  stützte  seine  Mission  vor 
allem  auf  den  Grundsatz  der  Armuth  und  der  apostolischen  Buss- 
predigt, durch  welche  die  Vollkommenheit  der  apostolischen  Le- 
bensweise hergestellt  werden  sollte,  jedoch  nicht  in  der  Form  ei- 
nes Ordens ,  weil  ohne  ein  Gelübde  zu  leben  ein  vollkommeneres 
Leben  ist,  als  mit  einem  Gelübde.  Es  ist  charakteristisch  für  eine 
Zeit,  in  welcher  schon  die  Idee  des  freien  Geistes  die  Gemüther 
bewegt  hatte,  dass  auch  Dulcino  seinen  Verein  als  eine  innerlich 
freie,  durch  keinen  äussern  Zwang,  sondern  nur  durch  freien  Ge- 
horsam zusammengehaltene  Verbindung  angesehen  wissen  wollte  0* 
Mit  der  apostolischen  Predigt  verband  er  die  Ankündigung  einer 
der  Kirche  bevorstehenden  grossen  Katastrophe.  Auf  der  Grund- 
lage der  von  dem  Abt  Joachim  ausgegangenen  Ideen  und  apoka- 
lyptischen Anschauungen  bildete  er  sich  die  Vorstellung  von  einem 
Entwicklungsgang  der  Kirche,  welchem  zufolge  in  seine  Zeit  so- 
wohl der  höchste  Grad  der  Verschlimmerung,  als  auch  die  dadurch 
bedingte  Epoche  der  geistigen  Vollendung  der  Kirche  fallen  sollte» 
In  engem  Zusammenhang  damit  stand  die  Heftigkeit  der  Angriffe 
auf  die  römische  Kirche,  durch  welche  er  sich  vor  andern  ähnli- 
chen Häretikern  auszeichnete. 

Do  lein  0  ging  in  seiner  Auffassung  und  Skizzirung  der  ver- 
schiedenen Perioden  und  Zustände  der  Kirche  in  die  älteste  Zeit  der 
Menschengeschichte  zurück.  Gleich  den  Montanisten  betrachtete  er 
die  Zeit  der  Väter  des  Alten  Testaments,  der  Patriarchen  und  Pro- 
pheten bis  auf  Christus,  als  die  zur  Vervielfältigung  der  Menschheit 
bestimmte  Weltperiode.  Da  in  der  Folge  die  Spätem  von  dem  Gei- 
stigen dieses  ersten  Zustandes  und  dem  ursprünglich  Guten  abwi- 
chen,  so  kam  Christus  mit  den  Aposteln,  seinen  Jüngern  und  ihren 

1)  A.  a.  O.  S.  450:  Jp$€  Dulcinus  oiserU  iüam  tuam  congregaiionem 
BpirUuaiem  esse  et  propriam  in  proprio  modo  vivendi  apostoUeo  et  proprio 
tiomine  cum  paupertaie  proprio,  et  sine  vinculo  obedienUae  eseteriariSf  sed 
cum  ifUeriori  tantum.  Vgl.  8.  456 :  Tota  iiia  potestae  spiriiuaUSf  quasn  CkristU9 
dedit  ecelesiae  ab  initio,  transiata  est  in  sectam  Uhrumf  ^  dieuniur  ApostoU,  — 
Jpsi  soli  sunt  ecclesia  Dei,  et  sunt  in  iüa  peffedione,  in  qua  fuerumt  primi 
ApostoU  Christi,  Et  ideo  non  tenentur  alicui  obediret  nee  summo  PorUißei 
nee  eUterif  quia  eorum  regula,  qua«  fuit  immediate  a  Christo,  Ubera  ett  ei 
peffecHseima  vita. 
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Nachahmern ,  um  jene  Schwachheit  zu  heilen.  Im  zweiten  Stande 
der  Kirche  war  jetzt  die  Form  des  Lebens  eine  andere  als  ziTor; 
Jangfraolichkeit  und  Keuschheit  war  besser  als  Ehe,  Armuth  besser 
ahi  Reichthum,  nichts  Eigenes  zu  haben,  besser  als  Guter  zu  be- 
sitzen ;  so  war  es  bis  auf  den  Papst  Silvester  und  den  Kaiser  Cea- 
stantin ;  dann  aber  wichen  die  Spätem  wieder  von  der  VoHkooNnea- 
heit  der  Frühem  ab.  Die  Weltanschauung  Dolcino's  unterschied 
sich  dadurch  von  der  der  Katharer  und  Waldenser,  dass  er  nickt, 
wie  diese,  mit  der  Zeit  Silvesters  einen  plötzlichen  Abfall  der  Kirche 
emtreten  liess,  sondern  Reichthum  und  Herrschaft  nicht  für  scUecht- 
bin  unvereinbar  mit  der  christlichen  Vollkommenheit  hielt,  der  Feh- 
ler war  nur,  dass  die  Liebe  mehr  und  mehr  erkaltete.  Solange  m 
dem  dritten,  mit  Silvester  beginnenden  Stande  d«r  Kirche  die  inuner 
allgemeiner  zum  christlicben  Glauben  sich  bekehrenden  Heiden  in 
der  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten  noch  nicht  erkalteten,  war  fir 
Silvester  und  die  Nachfolger  Guterbesitz  und  Reichthum  besser  als 
die  apostolische  Armuth.  Als  aber  die  Völker  in  der  Liebe  GottM 
und  des  Nächsten  erkalteten,  und  von  der  Lebensweise  Silvest^s 
abwichen,  dann  war  die  Lebensweise  Benedicts  besser  als  ene 
andere,  weil  sie  es  mit  dem  Irdischen  strenger  nahm  und  sich  von 
weltlicher  Herrschaft  mehr  lossagte.  Schon  jetzt  venninderle  sich 
die  Zahl  der  guten  Kleriker  in  demselben  Verhältniss,  in  welchea 
die  der  Mönche  zunahm,  und  als  sodann  Kleriker  und  Mönche  mehr 
und  mehr  in  der  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten  erkalteten,  war  die 
Lebensweise  des  heil.  Franciscus  und  des  heil.  Dominicus  als  die 
strengere  besser  als  die  Benedicts  und  der  Mönche,  und  weil  jetzt 
alle  Prälaten  und  alle  Kleriker  und  Mönche  in  der  Liebe  erkaltet  sind, 
so  ist  die  apostolische  Lebensweise  wiederherzustellen,  die,  von 
dem  gottgesandten  und  gottgeliebten  Bruder  Gerhard  eingeführt, 
als  der  vierte  und  letzte  Stand  der  Kirche  fortdauem  wird  bis  uts 
Ende  der  Welt  Sie  unterscheidet  sich  von  der  des  hl.  Franciscos 
und  des  hl.  Dominicus  dadurch,  dass  wir,  sagt  Dolcino,  nicht  wie 
jene  Häuser  haben  und  Erbetteltes  mit  uns  nehmen.  Wie  er  seine 
Behauptungen  durch  Schriftstellen  zu  belegen  suchte,  so  gab  er 
namentlich  den  sieben  Engeln  der  sieben  Gemeinden  der  Apoka- 
lypse eine  auf  seine  Ansicht  von  der  Kirche  sich  beziehende  Deu- 
tung. Der  Engel  von  Ephesus  ist  Benedict  mit  seinen  Mönchen,  der 
von  Pergamus  Papst  Silvester  mit  den  Klerikern,  der  von  Sardes 
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FrMciscus  mit  den  MinoriteQ,  der  von  Laodicea  Dominicus  mil  den 
Predigermönchen ,  der  von  Smy rna  Gerhard  von  Parma ,  der  von 
Tkyatira  Dolcino  selbst,  und  der  von  Philadelphia  der  heil.  Papst, 
der  noch  kommen  soll  Die  Gemeinden  der  drei  letzten  Engel  sind 
die  apostolische  Gemeinde  der  letzten  Periode;  sie  stellen  ihren 
Anfang,  ihren  Fortgang  und  ihre  allgemeine  Verbreitung  durch  die 
ganze  Welt  dar.  Seine  die  ganze  Kirche  umfassende  Geschichts- 
ansohauung  sollte  ihm  die  geschichtliche  Grundlage  für  die  Weis- 
sagungen geben,  deren  Hauptgegenstand  die  römische  Kirche  virar. 
Weil  die  Kirche  von  Periode  zu  Periode  sich  sosehr  verschlimmert 
hut,  so  kann  auch  die  Strafe  nicht  ausbleiben.  Die  ganze  von  Qiri- 
stos  der  römischen  Kirche  verliehene  Auctoritat  hat  durch  die  Bos- 
heit der  Prälaten  aufgehört,  die  römische  Kirche  mit  dem  Papst  und 
den  Cardinälen ,  den  Klerikern  und  Mönchen  ist  nicht  die  Kirche 
Gottes,  sondern  die  verworfene,  fruchtlose,  die  abgefallene,  die 
Hure  der  Apokalypse.  Von  dem  Verdammungsurtheil,  das  er  über 
die  Papste  nach  Silvester  aussprach,  machte  er  nur  bei  Gölestin  IV. 
eine  Ausnahme;  um  so  mehr  aber  traf  es  dessen  Nachfolger  Boni- 
facins  VUL,  welchem  Dolcino  ankündigte,  dass  er  mit  vielen  Präla- 
ten, Klerikern  und  Mönchen  durch  das  Schwert  getödtet  und  der 
ganzen  Kirche  ihr  Reichthum  und  alle  ihre  zeitliche  Macht  genom- 
men werde.  Das  von  Gott  dazu  erwählte  Werkzeug  sollte  der  zum 
Kaiser  erhobene  König  Friedrich  von  Sicilien,  der  Sohn  des  Königs 
Peter  von  Arragonien  sein.  Die  Herrschaft  dieses  Kaisers  wird  bis 
zur  Zeit  des  Antichrists  dauern.  In  dieser  Zeit  wird  der  von  Gott 
gesandte,  nicht  von  den  Cardinälen,  die  ja  alle  getödtet  sind,  son- 
dern von  Gott  gewählte  heilige  Papst  kommen,  unter  welchem  die 
stehen,  die  zum  apostolischen  Stande  gehören,  und  die,  die  sich  an 
sie  anschliessen;  sie  werden  dann  dieselbe  Gnade  des  heil.  Geistes 
empfangen ,  die  die  Apostel  in  der  ursprünglichen  Kirche  gehabt 
haben.  Die  ganze  geistliche  Gewalt,  welche  Christus  der  Kirche 
von  Anfang  an  und  dem  Apostel  Petrus  gegeben  hat,  geht  in  der 
letzten  Zeit  auf  die  von  Gott  gesandte  und  erwählte  geistige  Ge- 
meinschaft über.  Diess  erwartete  Dolcino  in  seinem  im  Jahr  1300 
geschriebenen  prophetischen  Sendschreiben  in  der  Zeit  vom  Jahr 
1303—1306. 

Es  gibt  nicht  leicht  eine  Erscheinung,  in  welcher  die  geistigen, 
auf  eine  Reform  der  Kirche  hinzielenden  Bewegungen  ait  so  vielen 
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unlautern  Elementen  vermischt  sind,  wie  hier.  Sieht  man  aick 
davon  ab,  dass  hier  zuletzt  nur  das  Schwerdt  den  bösen  Sdiadea 
der  Kirche  heilen  und  auf  der  entweihten  Stätte  für  eine  neue 
Ordnung  Raum  schaffen  soll ,  so  gibt  es  hier  auch  sonst  noch  w 
Manches,  woran  man  Anstoss  nehmen  muss.  Welche  VorstelluDg 
muss  man  sich  von  dem  geistigen  Charakter  einer  Secte  machen,  die 
sich  vorzugsweise  als  eine  geistige,  durch  das  freie  Band  der  Liebe 
verbundene  Gemeinschaft  betrachtet  und  das  Princip  des  Geistes 
zu  seiner  vollen  Herrschaft  bringen  will,  wenn  man  bedenkt,  wel- 
che Grundsätze  die  Apostelbrüder  über  die  Geschlechtsgemeinschafl 
hatten,  wie  fremd  ihnen  die  keusche  Scheu  vor  Geschlechtsvemn- 
reinignngen  war,  durch  die  sich  die  Katharer  uiid  Waldenser  aus- 
zeichneten. Die  mit  Gewalt  unterdrückte  Sinnlichkeil  hat  sich  frei- 
lich immer  wieder  auf  verschiedene  Weise  für  das  ihr  geschehene 
Unrecht  gerächt;  wie  wenig  war  es  aber  hier  auch  nur  auf  eine 
ernstliche  Probe  der  Bekämpfung  der  Sinnlichkeit  durch  den  Geist 
abgesehen?  0  Treue  im  Bekenntniss  ihrer  Lehren  und  Grundsätze, 
Heilighaltung  der  Wahrheit  war  den  Katharem  und  Waldeasem 
eine  ernste  Pflicht;  bei  den  Apostelbrüdem  begegnen  wir  schon 
dem  jesuitischen  Grundsatz,  dass  man  nach  Umständen  auch  die 
Wahrheit  verläugnen  und  Lüge  und  Meineid  für  erlaubt  halten 
dürfe  *)•    Beweise  von  Muth ,  Seelenstärke ,  StandhafUgkeil  haben 


1)  A.  a.  O.  8.  457:  QuiUbet  hämo  et  quaeUbet  muUer  madi  nmul  poi- 
9UitU  UeUe  jaeere  in  uno  et  eodem  Udo,  et  licüe  tangere  muiuo  untw  aüerum 
in  omni  parte  eui  et  osculari  se  invicem  sine  omni  peceato  et  conjungert 
ventrem  euum  cum  venire  mtUierig  ad  nudum,  ei  quis  atimuleiur  camaUier^ 
ut  ee$$et  tentoHo ,  non  est  peecatum.  Item  quod  jaeere  cum  muUere  et  non 
commisceri  ex  camalitaie  nu^ue  eet,  quam  renueitare  morfimm.  Daxa  ge- 
hört dann  aber  aaoh,  was  weiter  gesagt  wird  a.  a.  O.  S.  459:  Duldiuu 
habuit  et  tenuit  et  eecum  dMcebat  cunaaiam  nomine  Margaritamy  quam  die^at 
$e  tenere  more  sororit  in  Chrieto  provide  et  honeete,  et  quiafuit  deprehenta 
eue  gravidoj  ipte  et  eui  (useruertmt  eue  graddam  de  spiritu  eaneto. 

2)  A.  a.  O.  S.  457:  Pro  nuUa  causa  nee  in  aUquo  caeu  debet  homo 
jurarcy  niei  pro  articuUs  fidei  vel  pnieceptis  Dei.  —  Si  tarnen  cogwnJter 
jurare  meft«  moftia ,  in  eo  caeu  dßbemlt  jwrare  verbo  $eu  voce  eohtm  et  tu 
mmUe  tenere,  quod  in  nuUo  caeu  teneantur  reepondere  veritatetn,  niei  de  hit, 
quae  verbtUiter  eontinentur  in  articuUs  fidei  vel  praeceptis ,  et  si  de  alüs  rt- 
qtUrantur,  licet  eis  sine  peceato  mentiri,  et  veritatem  suae  sectae  negare  ort, 
dummodo  sohtm  teneant  eam  in  corde,  ad  hoc  vi  evadant  poteetatem  Inqw- 
iitOfmUf  eed  dfibent  reepondere  infidemdo  vel  negando  eeu  paüiandOf  quoeum- 
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unstreitig  die  Apostelbrüder  in  hohem  Grade  gegeben ;  wie  zwei- 
deutig wird  aber  auch  dieser  Ruhm ,  wenn  sie  sich  gerade  für  die 
Zeit  der  grössten  Gefahr,  unter  dem  Antichrist,  einen  Vorbehalt 
machten,  durch  welchen  sie  für  sich  gegen  alle  Versuchungen  dieser 
Art  vollkommen  gesichert  waren?  0 

Das  Gemeinsame  der  hier  geschilderten  Secten  ist  ihr  Gegen- 
satz und  Oppositionsverhältniss  zur  katholischen  Kirche,  und  zwar 
ist  es  nicht  blos  der  eine  oder  andere  Irrthum,  dessen  sie  bald  von 
dieser  bald  von  jener  Seite  beschuldigt  wird,  sondern  sie  sind 
simmtlich  in  demselben  principiellen  und  radicalen  Widerspi;uch 
unter  sich  einverstanden,  sie  greifen  die  Kirche  in  dem  tiefsten  und 
innersten  Grunde  ihrer  Existenz  an,  und  sprechen  ihr  so  gut  wie 
alles  ab,  was  sie  berechtigen  könnte,  sich  für  die  wahre  Kirche 
Christi  zu  halten.  Fragt  man  nun  aber,  auf  welchem  Grund  ihr 
Widerspruch  beruht,  was  sie  Positives  an  die  Stelle  der  von  ihnen 
negirten  und  verworfenen  Kirche  setzen  wollten,  oder  in  welchem 
Sinn  sie  es  nicht  blos  auf  die  Bestreitung,  sondern  auch  die  Re- 
formation der  Kirche  abgesehen  haben,  so  steht  beides  in  einem  sehr 
ungleichen  Verhältniss  zu  einander,  die  Scharfe  ihrer  Opposition 
und  das,  was  sie  Reformatorisches  an  sich  haben.  Man  denke  sich, 
was  aus  der  chrisUichen  Kirche  geworden  wäre,  wenn  das,  was 
die  Katharer,  die  Brüder  des  freien  Geistes  und  die  Apostelbrüder 
aus  ihr  machen  wollten,  sich  thatsächlich  verwirklicht  hätte.    Wie 


que  modo  ponirit  pertramire,  Si  tarnen  non  poiterU  mortem  evadere ,  iune 
m  taU  catu  debent  aperte  profiteri  et  defendere  in  omnUnu  et  per  omma 
dodrinam  iuam  et  mori  in  ea  patienter  et  conetanterf  et  nuUatenui  oHquoe 
de  socii$  euia  vel  credentUnu  revelare*  Wie  lebt  jesuitisch  1  Auch,  jenes 
Erstere,  dass  keine  Art  von  Qeschlechtsgemeinschaft  Sünde  sei,  wenn  es  nur 
nicht  zum  commisceri  ex  eamaUtate  komme,  ist  ein  ftchtes  Stück  Jesuiti- 
scher Moral. 

1)  A.  a.  O.  S.  486:  Item  qnod,  poetquam  venieeet  (ÄntiehriitusJ, 
ipee  Dulcinui  et  eui  eeguaeei  traneferrentur  in  Paradiium,  in  quo  ewä  Enoe 
et  JEUoi  et  eontervarentur  illaeei  a  per$eeutione  Antichrieti  —  eo  vero  Ami- 
chriito  mortuo^  ipse  Dulcitms,  qui  ttmc  esset  Papa  tanetue  et  hujue  eequaeee 
reservati  detcendent  in  terramf  et  praedicabunt  fidem  Christi  reetam  omnibt$s. 
Sie  sagten  auch,  vgl.  S.  458,  anfangs  haben  sie  noch  nicht  den  h.  Geist  cor 
Stärkung  gehabt,  wenn  aber  Friedrich  als  Kaiser  aufgestellt  sei,  werden  sie 
den  h.  Qeist  in  solcher  Fülle  zur  Stärkung  empfangen,  wie  die  Apostel  am 
Ffingstfest,  und  dann  in  aller  Welt  ohne  alle  Furcht  predigen. 
9aor,  K.a.  d.  MlttoUltm.  33 
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eine  auf  den  Lehren  und  Grundsätzen  der  Katharer  erbaute  Kirche 
nur  ein  Rückfall  in  die  dualistische  Weltansicht  gewesen  wfire ,  so 
hfitten  die  Brüder  des  freien  Geistes  und  die  Apostelbrüder  sich  nar 
dazu  zur  herrschenden  Macht  in  der  Kirche  aufwerfen  können,  oai 
auf  den  Trümmern  des  positiven  Christenthums  dem  Naturalismos 
und  Libertinismus  den  freiesten  Spielraum  zu  verschaffen.  Welchen 
trostlosen  Zustand  eines  inhaltsleeren  verödeten  oder  verwilderten 
religiösen  Lebens  sieht  man  vor  sich,  wenn  an  die  Spitze  eines  nea 
sich  gestaltenden  kirchlichen  Lebens  als  leitende  Norm  Satze  ge- 
stellt werden,  wie  diese:  dass  jeder  nur  dem  Triebe  des  Geistes 
zu  folgen  habe ,  dass  eine  geweihte  Kirche  nicht  geeigneter  sei 
zum  Gebet  zu  Gott,  als  ein  Pferde- oder  Schweinestall,  dass  Christas 
in  den  Wäldern  eben  so  gut  oder  noch  besser  als  in  den  Kirchen 
angebetet  werden  könne  0*  Mag  man  auch  gern  anerkennen,  dass 
auch  diese  Secten  manche  evangelische  Wahrheit  treffend  gegen' 
die  katholische  Kirche  geltend  gemacht  haben  und  dass  sie  in  jeden 
Fall  schon  durch  ihre  Opposition  das  lebhaft  gefühlte  Bedürfiuss 
einer  Reformation  der  Kirche  bezeugen,  so  kann  doch,  sobald  wir 
sie  darauf  ansehen ,  nur  bei  den  Waidensem  von  einer  eigentlich 
reformatorischen  Tendenz  die  Rede  sein.  In  welcher  nahen  Be- 
Ziehung  stehen  sie  auf  dem  Boden  ihres  Schriftprincips ,  durch  die 
Verwerfung  der  katholischen  Traditionen  und  die  UeberenistiB^- 
mung  in  so  manchen  Lehrsätzen  zu  der  Reformation  und  dem  Pro- 
testantismus!') Und  doch  welcher  grosse  Unterschied  ist  auch 
hier  wieder  auf  der  andern  Seite,  wenn  man  bedenkt,  wie  ausser- 
lieh  und  unfrei  noch  ihr  ganzer  Standpunkt  ist;  wie  fern  stehen 
auch  sie  noch  dem  acht  evangelischen  Christenthum,  wenn  sie  als 
die  geistig  Armen  das  Wesen  des  Christenthums  vor  allem  in  die 
äussere  Verzichtleistung  auf  den  Besitz  irdischer  Güter,  in  Armuth 
und  Weltentsagung  in  diesem  Sinne  setzen  zu  müssen  glaubten! 
Wollten  auch  sie  nur  Arme  derselben  Art  sein,  wie  es  4ie  Bettel- 
mönche waren ,  so  kann  man  freilich  mit  Recht  sagen,  sie  hatteo 
besser  gethan,  wenn  sie  auf  dieselbe  Weise,  wie  diese,  ihr  Armuths- 
gelübde  auf  sich  genommen  und  sich  nicht  des  häretischen  Irrthums 


1)  Vgl.  Mnratori  a.  a.  O.  8.  457. 

9)  Pseado-Rainerios  sagt  Yon   ihnen:  guidquid  praedieaiur^   pufd  per 
fmohm  MUae  non  jprobatiur,  pro  /oXhuIm  Kolieia« 
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scholdig  gemacht  hatten,  der  hierarchischen  Ordnung  dadurch  zer- 
störend entgegenzutreten,  dass  sie  das  von  ihnen  in  Anspruch  ge- 
nommene Recht  der  Predigt  von  der  Bedingung  des  kirchlichen 
Ordo  und  der  Bewilligung  der  kirchlichen  Obern  loslösten.  Ihre 
epochemachende  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  abendländischen 
Christenheit  im  12.  und  13.  Jahrhundert  würde  nach  dieser  Ansicht 
nur  darin  bestehen,  dass  sie  sich  als  das  bedeutungsvolle  Mittelglied 
zwischen  den  antikirchlichen  Bewegungen  des  12.  Jahrhunderts 
und  den  kirchlichen  Bettelorden  darstellen ,  die  vom  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  an  die  katholische  Welt  beherrschten,  nachdem 
sie  sich  das  von  seinem  häretischen  Gegensatze  gegen  die  Kirche 
gereinigle  Princip  jener  Bewegungen  angeeignet  haben  0*  Gleich- 
wohl kann  diese  Beurtheilung  derWaldenser  nur  für  eine  sehr  un^ 
berechtigte  gehallen  werden.  Wie  kann  man  es  ihnen  zum  Vor- 
wurf machen,  dass  sie  als  apostolische  Prediger  der  katholischen 
Hierarchie  entgegentraten?  Jede  Möglichkeit  einer  Reformation 
ist  abgeschnitten,  wenn  man  zur  ersten  Bedingung  macht,  dass  der 
kirchliche  Ordo,  der  doch  selbst  nur  der  Hauptsitz  und  diö  Haupt- 
qoelle  des  kirchlichen  Verderbens  ist,  in  seinem  hergebrachten 
Ansehen  respectirt  werde.  Es  ist  mit  einem  Worte  nur  der  katho- 
lische Standpunkt,  auf  welchen  man  sich  stellt,  wenn  man  in  dieser 
Beziehung  von  einem  häretischen  Irfthum  der  Waldenser  spricht 
Als  Häretiker  würden  sie  so  freilich  tief  unter  den  Bettelmönchen 
stehen;  aber  welcher  Widerspruch  wäre  auchdiess,  wenn  doch  der 
ganze  Eindruck  ihrer  Erscheinung,  das  acht  evangelische  Gepräge, 
das  sie  bei  allem  Einseitigen  an  sich  tragen,  klar  genug  davon  zeugt, 
wie  hoch  sie  über  den  mönchischen  Dienern  des  päpstlichen  Abso- 
lutismus  stehen.  Statt  sie  katholisch  zu  den  Bettelmönchen  zurück- 
zuweisen, kann  man  es  protestantisch  nur  loben,  dass  sie  über  sie 
hinausgegangen  sind,  und  was  an  ihnen  zu  tadeln  ist,  nicht  in  dem 
was  sie  zuviel,  sondern  nur  in  dem,  was  sie  zu  wenig  haben,  sehen. 
Es  spricht  sich  in  ihnen  das  ernstere  Verlangen  nach  einem  aus 
der  frischen  Quelle  der  evangelischen  Wahrheit  sich  erneuernden 
Christenthum  aus,  aber  sie  sind  darüber  noch  nicht  klar,  worauf  als 
sein  eigentliches  Objekt  dieses  Streben  gerichtet  sein  mnss;  sie  er- 


1)  Dieie  iat  der  Btandpnnkt,  auf  welchen  Dieekhoff  in  seiner  Aoffusnng 
der  Waldeneer  sich  stellt,  man  vgl.  a.  a.  O,  ft.  Vl%  t.  %\*l. 
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kennen  die  Schrift  als  die  alleinige  Quelle  der  gölllichen  Wabrtett, 
aber  ihre  Auffassung  des  Schrif\inhalls  ist  noch  zu  äusserlich  and 
einseitig,  zu  kleinlich  und  buchslählich;  statt  innerlich  die  Welt  za 
überwinden,  lösen  sie  sich  äusserlich  von  dem  Besitz  weitlicher 
Güter  ab,  statt  in  sich  selbst  zurückzugehen  und  sich  in  ihr  eigen« 
Herz  zu  verliefen,  treibt  sie  der  Drang  nach  evangelischer  Wirk- 
samkeit nach  aussen  auf  den  Weg  der  apostolischen  Wandemitg, 
sie  dringen  auf  Busse  und  Beichte,  sind  aber  selbst  noch  nicht  tief 
genug  von  dem  auf  der  Erkcnntniss  des  menschlichen  tJnvermögeni 
gegründeten  Heilsbedurfniss  durchdrungen.  Was  sie  Reformal»- 
risches  in  sich  haben,  muss  erst  eine  intensivere  Bedeutung  tiDit 
eine  festere  Consislenz  gewinnen  und  sich  zur  Einheit  eines  Be- 
wusstseins  zusammenschliessen,  das  in  sich  selbst  kräftig  genug  ist, 
ein  thstkraftiges,  durch  keine  äussere  Rücksicht  gebundenes  Han- 
deln aus  sich  hervorgehen  zu  lassen  und  sich,  woran  es  den  Wal- 
densern  noch  besonders  fehlte,  zu  einem  selbststandigen  Glaubens- 
system fortzubilden,  endlich  muss  es  auch  erst  aus  dem  geheimen 
Dnnkel  des  Sectenwesens  und  seiner  Conventikel ')  an  das  helle 
Tageslicht  der  Oeffentlichkeit  hervortreten.  Diess  ist  der  Fort- 
schritt von  einer  Seele,  die,  schwankend  zwischen  dem  Alten,  über 
das  sie  hinaus  ist,  und  dem  Neuen,  das  sie  nicht  klar  und  fest  za  er- 
fassen vermag,  immer  noch  in  Gefahr  ist,  sich  selbst  wieder  untreo 
zu  werden,  zu  der  Individualität  der  Männer,  die  das  allgememe 
Urtbeil  als  die  wahren  und  nächsten  Vorläufer  der  Reformatioa 
über  alle  ihre  Vorgänger  stellt. 

5,  Die  Vorläufer  der  Reformation. 

Wicliff  und  Hnsa. 

Wie  nnkräftig  und  beschränkt  der  zwar  längst  rege  gewordene, 
aber  nur  in  sectirerischen  Kreisen  sich  bewegende  Reformationg- 
geist  noch  war,  welcher  Läuterung  und  Fortbildung  die  eine  inner« 
Beform  der  Kirche  bedingenden  sittlich  religiösen  Begriirebedarflea 
und  wie  überhaupt  der  ganze  Standpunkt  ein  freierer,  aligemeinerer 
und  das  Wesen  der  Sache  schärfer  in's  Auge  fassender  werden 
musste,  sieht  man  erst,  wenn  man  das  Leben  und  Wirken  einu 


I)  Bezeichnend   Ist  in  dieser  Besichaiig  der  den  WftldenBerD  in  Bttw- 
barg  and  anden  Orten  g«ge^«ii«  ^waw  Vvcüg^qr. 
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tWicliff  and  Huss  näher  betrachtet.  Man  fäblt  sich  in  ihnen  schon 
Jorch  den  allgfemeinen  Fortschritt  der  Zeit  auf  eine  höhere  Stufe 
(gehoben.  Mit  dem  Beginn  des  vierzehnten  Jahrliunderls  hat  d» 
mittelalterliche  Dunkel,  das  noch  auf  dem  dreizehnten  liegt,  sich 
■chon  in  weitcrem  üitifangf  aurgehellt,  die  freimfllhigen  Erörter- 
ungen, die  über  dasVerhüllniss  der  beiden  höchsten  Gowallen,  der 
geistlichen  und  welllichen,  im  Laufe  des  Jahrhunderts  slaltFanden, 
Nraren  auch  fUr  die  allgemeine  Bildung  und  Aufklärung  höchst  för- 
nlerlicli,  und  diese  selbst  erhielt  jetzt  ihren  mächtigsten  Stützpunkt 
an  den  neugeKtifteten  Universitäten. 

Kann  man  den  Maassstab  der  Beurlheilung  für  die  Vorläufer 
ider  Reformation  nur  der  Persönlichkeit  des  Grösseren  entnehmen, 
ider  auf  sie  folgen  sollte,  so  darf  mit  Recht  eines  der  wichtigsten 
'Momente,  die  hier  in  Betracht  kommen,  darin  erkannt  werden,  dsss 
»Wicliff  und  Huss,  wieLulher,  jeder  als  Lehrer  an  einer  der  schon 
Idamals  bestehenden  Universitäten  in  die  reformaloriscbe  LauHjahn 
antraten.  Schon  dadurch  waren  sie  in  einen  Mittelpunkt  geistiger 
'äfte  und  Bestrebungen  hineingestellt,  welcher  auch  ihrem  refor- 
«latorischen  Wirken  grössere  Bedeutung  und  vielseitigere  Theil- 
imhme  verlieh;  das  religiöse  Interesse  verknüpfte  sich  so  von  selbst 
eng  mit  dem  wissenschaftlichen,  dass  alle,  die  von  dem  freieren 
tCeist  der  Zeit  angeweht  waren,  ihre  natürlichen  Freunde  und  Ver- 
bündeten sein  mussten.  Als  Lehrer  der  Theologie  an  der  Univer- 
Isität  Oxford  seit  dem  Jahr  1372  machte  WicliiT  seine  nicht  blos 
demhierarchischenSystem,  sondern  hauptsächlich  auch  dem  Dogma 
der  katholischen  Kirche  entgegengesetzten  freieren  religiösen 
fUeberzeugungen  mit  aller  Energie  und  Freimülhlgkeit  geltend,  bis 
'tr  der  Macht  der  Verhältnisse  weichend  im  Jahr  1382  sich  auf 
««eine  Pfarrei  Lutterworth  zurückzog.  In  diese  letzte  Zeit  seines 
Lebens,  kurz  vor  seinem  Tode  im  Jahr  1384,  fällt  die  Abfassung 
der  bedeutendsten  seiner  Schriften,  des  Trialogus,  in  welchem  er 
die  Resultate  dessen  zusammenfassle,  was  er  zum  Gegenstand  der 
•gsnien  Thätigkfit  seines  Lebens  gemacht  halte. 

Der  Punkt,  in  welchem  WicIilTsich  am  unmittelbarsten  an  die 
früheren  Gegner  der  katholischen  Kirche  anschloss,  waren  seine 
Angriffe  auf  das  Papstthum ,  wozu  er  noch  eine  besondere  Veran- 
lassung durch  das  nationale  Interesse  erhielt,  mit  welchem  unter 
dem  König  Eduard  UI.  Volk  und  Parlament  den  vai  dem  U?e.te  ta«- 
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genden  Druck  der  Lehensabhangigkeit  von  Rom  abzoschutteln  und 
die  päpstlichen  Eingriffe  in  die  Rechte  der  Krone  abzaweiareD 
•achten.  Schon  m  den  Ansdrücken,  mit  welchen  er  von  den  Päpsten 
n  reden  pflegte,  sprach  sich  seine  volle  sittliche  Entrostung  ans. 
Um  das  Verderben  der  Kirche  in  seinem  Grund  und  Ursprung  zd 
erforschen,  ging  auch  er  in  die  ältesten  Zeiten  zurück,  auf  die 
Schenkung  Constantin's,  mit  welcher  das  Gift  der  Weltlast  in  die 
beilige  Kirche  Gottes  ausgegossen  worden  sei;  durch  die  Annahme 
dieser  Dotation  habe  sich  Silvester  schwer  versündigt,  im  zweiten 
Jahrtausend  sei  aber  sodann  der  Satan  vollends  losgelassen  wordea. 
Nicht  blos  berechtigt,  sondern  auch  verpflichtet  seien  die  weltlichen 
Fürsten,  um  das  Uebel  in  seiner  Wurzel  auszurotten,  die  von  der 
Kirche  gemissbrauchten  weltlichen  Güter  ihr  wieder  zu  entreissen; 
nur  dadurch  können  sie  ihre  Thorheit  bereuen  und  für  die  Sonde 
genugthun,  durch  die  sie  die  Kirche  befleckt  haben.  Dass  er  aber 
nicht  blos  in  der  Verweltlichung  der  Kirche,  sondern  haaptsachlich 
auch  in  der  ganzen  hierarchischen  Gestaltung  derselben  die  Ursache 
ihrer  Entartung  sah,  kann  nur  als  ein  Beweis  der  helleren  Einsicht 
betrachtet  werden,  zu  welcher  er  in  der  Beurtheilung  dieser  Ver- 
haltnisse fortgeschritten  war.  Die  jetzigen  hierarchischen  Stafen- 
unterschiede  seien  der  ursprünglichen  Kirche  fremd  gewesen,  sie 
habe  sich  mit  den  zwei  ordinei  der  Kleriker  begnügt,  den  Priestern 
und  Duconen;  Bischof  und  Presbyter  seien  zur  Zeit  des  Apostek 
Paulus  dasselbe  gewesen.  Papst  und  Cardinale,  Patriarchen  und 
Erzbtschofe,  Bischöfe  und  Archidiaconen,  Officialen  und  Decane 
mit  den  übrigen  zahllosen  Offlciarien  und  Mönchsgesellschafken  habe 
es  damals  noch  nicht  gegeben.  Nach  der  Schrift  genüge  es  an 
Presbytern  und  Diaconen,  in  dem  Stand  und  Beruf,  welchen  der 
Herr  ihnen  gegeben  habe.  Es  sollte  nur  Einen  geistlichen  Stand 
geben,  der  Feind  aber  habe  viele  Farben  daraus  gemacht;  suk  wpede 
eiert  habe  er  zwölf  gegen  die  Kirche  Christi  machinirende  Proca- 
ratoren  eingeführt,  Papst,  Cardinäle  u.  s.  w.,  zuletzt  auch  noch  falsche 
Brüder  undQuastoren;  alle  diese  Schüler  des  Antichrists  seien  nar 
dazu  da,  die  Freiheit  Christi  aufzuheben,  die  heilige  Kirche  zu  be- 
lastigen und  zu  verhindern,  dass  das  Gesetz  des  Evangeliums  seinen 
freien  Lauf  habe.  Der  vornehmste  Antichrist  sei  der  Papst,  dean 
er  selbst  dichte  auf  falsche  Weise,  dass  er  der  unmittelbarste  und 
in  dem  Leben  ähnlichste  Stellvertreter  Christi,  folglich  der  demü- 
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tkigste  Wallfahrer,  der  ärmste  Mensch,  der  der  Welt  und  den  welt- 
lidien  Geschäften  am  fernsten  Stehende  sei,  da  er  doch  gewöhnlich 
aof  dem  Gipfelpunkt  der  entgegengesetzten  Sünde  sich  befinde. 
Mm  könne  nicht  zwei  Haupter  annehmen,  ohne  die  Kirche  zu  einem 
Ungeheuer  zu  machen,  es  sei  also  das  Haupt  im  Himmel  das  einzige 
des  Vertrauens  würdige.  Im  Gegensatz  gegen  Papstthum  und  Hie- 
rarchie und  die  Verweltlichong  der  Kirche  wollte  auch  er  das 
Christenthum  auf  Armuth  und  Weltentsagung  zurückfuhren;  so  fem 
aber  lag  seinem  Geiste  das  mönchisch-ascetiscbe  Armutbsideal,  wie 
es  doch  immer  auch  noch  bei  den  Waldensern  hindurchblickt^  dass 
ihm  vom  ersten  Anfang  seines  Wirkens  an  nichts  verhasster  war, 
als  das  ganze  Wesen  der  Bettelmönche,  in  deren  Thun  und  Treiben 
er  das  gerade  Gegentheil  dessen  sah,  was  das  Evangelium  von 
seinen  Bekennern  verlangt.  Von  ihnen  hauptsächlich  wünschte  er 
die  Kirche  befreit  zu  sehen;  habe  man  die  Tempelherrq*  aufgehoben 
wegen  ihrer  Entartung,  wie  viel  mehr  sollten  sie  aufgehoben  werden ! 
Von  den  Waidensem  dagegen  nahm  er  die  Idee  der  apostolischen 
Mission  in  den  armen  Priestern  auf,  welche  ohne  Beneficien  als 
achte  Jünger  Christi  nach  dem  Vorgang  der  Apostel  evangelische 
Reiseprediger  sein  sollten;  aber  auch  dabei  hatte  er  nicht  blos  die 
schriftgemasse  Befolgung  des  Gebotes  Christi,  sondern  vor  allem 
die  Bedürfnisse  des  vernachlässigten  Volkes  im  Auge.  Wie  er 
überiiaupt  nicht  von  abstracten  transcendenten  Ideen  ausging,  son- 
dem  eine  durchaus  praktische  Richtung  hatte  und  überall  das  Aus- 
führbare, Zweckmässige,  das  den  Verhaltnissen  der  Wirklichkeit 
und  Gegenwart  Entsprechende  in  Erwägung  zog,  so  wollte  er  den 
Besitz  irdischer  Güter  auch  für  die  Kleriker  nicht  schlechthin  ver- 
werfen, sondern  ihn  nur  auf  das  für  ihren  Beraf  Nöthige  und  Nütz- 
liche beschränken  und  den  Gedanken  festgehalten  wissen,  dass  sie 
Christus  mehr  gefallen,  wenn  sie  in  evangelischer  Armuth  ihren 
-Beraf  erfüllen. 

Am  unmittelbarsten  sprach  sich  WicliflTs  refonnatorische 
Tendenz  in  dem  von  ihm  zuerst  mit  aller  Entschiedenheit  und  Be- 
stimmtheit aufgestellten  Grundsatz  aus,  dass  die  Schrift  allein  die 
höchste  Auctorität  in  allen  Sachen  des  Glaubens  sei.  Es  gibt  nichts 
Wahres,  das  nicht  unmittelbar  oder  mittelbar  in  der  h.  Schrift  ent- 
halten ist;  als  die  unmittelbare  Quelle  der  von  Gott  geoffenbarten 
Glaubenswabrheiten  ist  sie  authentisch,  während  die  Schriftmi  an- 
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derer  grosser  Lehrer,  so  wahr  sie  auch  sein  mögen,  nor  für  ap(H 
kryphisch  gelten,  und  nur  soweit  Glauben  verdienen,  als  sie  auf  d«r 
Schrift  des  Herrn  bemhen.  Selbst  alle  Päpste  und  Cardinftle  kömea 
nichts  behaupten,  was  Glauben  verdient,  wenn  es  nicht  seinen  Groad 
in  der  Schrift  hat.  Wenn  ihm  das  Fundament  dieser  Materie  der^ 
Glaube  der  Kirche  war,  dass  Christus  der  menschgewordene  Gott 
sei  und  so,  vrie  es  das  Evangelium  berichte,  unter  den  Menschea 
gelebt  und  seine  Schreiber,  die  Evangelisten  dazu  bestellt  habe, 
das  Gesetz  Christi  und  den  katholischen  Glauben  zu  verfassen,  so 
war  diess  zwar  kein  sehr  logisches  Argument,  aber  auch  so  ein 
Ausdruck  derUeberzeugung,  dass  die  Schrift  in  allen  ihren  Theilen 
der  schlechthinige  Inbegriff  der  Wahrheit  ist  und  die  heilige  Schrift 
nicht  wäre,  was  sie  als  solche  sein  soll,  wenn  sie  nicht  den  Smn 
Christi  enthielte.  Würde  man  daher  den  wahren  Werth  der  Schrift 
darin  erkennen,  dass  jede  Wahrheit,  die  der  Mensch  als  Wanderer 
nicht  durch  die  Sinne  erhalt,  nur  dann  von  den  Glaubigen  geglaubt 
werden  kann ,  wenn  sie  aus  dem  Glauben  an  die  Schrift  abgeleitet 
wird,  so  würden  die  päpstlichen  Bullen  der  Schrift  nachstehen 
und  sowohl  die  päpstlichen  Gesetze  als  die  Lehrmeinungen  der 
neuen  Lehrer,  die  erst  nach  der  Loslassung  des  Satans  promul- 
girt  worden  sind ,  auf  ihr  gebührendes  Maass  herabgesetzt  sein  ^). 
Ist  die  Schrift  als  die  schlechthinige  Quelle  der  geoffenbarten  Wahr- 
heit anerkannt,  so  kommt  es  zwar  zunächst  darauf  an,  sie  richtig 
zu  verstehen  und  auszulegen;  wäre  aber  die  Auslegung  der  Schrift 
nur  dem  Clerus  vorbehalten,  so  wäre  auch  nur  der  Clems  im  BesHs 
derselben  und  man  hatte  keine  Bürgschaft  dafür,  ob  der  Gebrauch, 
welchen  er  von  ihr  macht,  nicht  einzig  nur  durch  das  hierarchische 
Interesse  bedingt  wäre.  Daher  hängt  es  mit  dem  Werth ,  welchen 
Wicliff  auf  die  heilige  Schrift  legte,  auPs  engste  zusammen,  dass 
er  mit  demselben  Interesse,  mit  welchem  er  überhaupt  die  hierar- 
chische Gewalt,  die  die  Cleriker  über  die  Laien  ausübten,  zu  brechea 
und  den  Letztern  eine  freiere  und  selbstständigere  Stellung  jenen 
gegenüber  zu  geben  suchte,  insbesondere  auch  darauf  bedadit  war, 
die  heilige  Schrift  zu  einem  Gemeingut  für  alle  zu  machen.  Da  diess 
nur  dadurch  geschehen  konnte,  dass  jeder  von  dem  Recht,  das  er 
schon  als  Laie  hatte,  die  heilige  Schrift  selbst  zu  lesen  und  für  sieh 


1)  Trial.  8.  c.  81. 
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zu  benStzen,  auch  wirklich  Gebrauch  machen  konnte,  so  nimmt  unter 
ilen  Verdiensien,  ilie  sich  Wicliffdorch  seine  rcrormatorische  Wirk- 
samkeit erwarb,  seine  im  Jahr  1380  begonnene  Ueberselzun^  der 
Bibel  in's  Englisi;h(!  eine  besonders  wiclitigc  Stelle  ein.  Auch  iliess 
wurde  als  etwas  häretisches  betrachtet  und  ermussle  gegen  solche, 
die  in  seiner  UebersL'lzung  snwulii  einen  Eingriff  in  die  Vorrechte 
der  Hierarchie,  als  auch  eine  Profanirung  des  Heiligen  durch  eine 
Vulgärsprsche  sahen,  des  Recht  des  Volks  auf  die  heiligen  Schrirten 
vertheidigen. 

Erscheint  Wicliff  schon  hierin  als  ein  würdiger  Vorgänger  des 
rientschen  Reformators,  so  sehen  wir  ihn  auch  sonst  in  sehr  wicli- 
lltgeD  Punkten  einen  ihm  ahnlichen  Gang  nehmün.  Wie  Luther 
lichte  auch  WiclifT  die  Lehre  von  dun  Sacramenlen  zu  einem  Haupl- 
usgangspunkt  seiner  Polemik  gegen  das  katholische  Lehrsyslem. 
las  vierte  Buch  seines  Trialogus  ist  in  dieser  Hinsicht  ganz  parallel 
rit  Luthers  Schrift  iiber  die  babylonische  Gefangenschaft  der  Kirche, 
nd  hier  wie  dort  ist  es  vorzugsweise  die  Lehre  vom  Abendmahl, 
isf  welche  die  stärksten  Angrilfe  gerichtet  werden.  Wie  überhaupt 
lei  WiclifT  das  Verstandes-Interesse  sein  Recht  mehr  gellend  macht 
ik  bei  Lutlier,  so  nahm  Wiclilf  noch  grösseren  Anstoss  an  dem 
katholischen  Transsubslantiationsdcgma  als  jener.  Unter  allen 
Setzereien,  welche  jemals  in  der  Kirche  hcrvorgesprossl,  gebe  es 
keine,  welche  schlauer  durch  Heuchler  eingeführt  worden  sei 
ond  das  Volk  mehr  betrogen  habe  als  diese;  sie  beraube  das  Volk, 
verleite  es  zur  Abgötterei,  verläugne  den  Glauben  an  die  Schrift 
-Vnd  fordere  daher  durch  Unglauben  die  Wahrheit  CChristns)  viel- 
fttch  zum  Zorn  heraus.  Was  aber  noch  am  meisten  seine  Entrü- 
stung gegen  diese  Lehre  hervorrief,  war,  dass  sie  das  Sacrament 
sn  einem  Accidens  ohne  Subjekt  mache,  und  so  zu  etwas,  was  allem 
vernünftigen  Denken  widerstreite.  In  den  Einselzungsworten, 
ngtfl  er  zur  Begründung  seiner  Ansicht,  lasse  sich  das  Demonstra- 
tivpronomen nicht  anders  als  vom  Brode  verstehen,  auch  der  Apostel 
Paulus  würde,  wenn  das  Sacrament  etwas  Anderes  wgre,  als  Brod, 
nicht  unterlassen  haben,  es  irgendwo  mit  seinem  wahren  Namen 
CO  benennen,  als  Prophet  habe  er  ja  vorausgewusst,  dass  so  viele 
Bdresen  hierüber  entstehen  werden.  Man  habe  nur  die  Wahl,  ent- 
weder die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Schrift  nichts  gelten 
n  lassen,  oder  den  Sinnen  und  dem  gesunden  Menschenverstand 
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darin  recht  zu  geben ,  dass  es  Brod  sei.  Gegen  die  Tnmscendm 
des  Dogma  machte  er  die  Thatsache  der  sinnlichen  Erfahmng  gelteid, 
dass,  wenn  eine  solche  Veränderung  mit  dem  Subjekt  der  pfay- 
sischen  Eigenschaften  der  geweihten  Elemente  vor  sich  gekm 
würde,  sie  auch  sinnlich  wahrgenommen  werden  mösste;  woHte 
man  aber  annehmen ,  dass  die  äussere  Sinneswahmehmung  trüge, 
80  würde  auch  der  innere  Sinn  nur  Illusionen  erzeugen  köusB, 
und  wir  würden  somit  mit  gewissen  aberwitzigen  PhSosophen  ge- 
stehen müssen ,  gar  keine  Erkenntniss  von  den  Aussendingen  m 
haben«  Hit  Einem  Worte,  der  Antichrist  zerstört  in  diesor  Ketzerei 
die  Grammatik,  Logik  und  Naturwissenschaft,  ja  was  noch  mdir  za 
beklagen  ist,  er  hebt  den  Verstand  des  Evangeliums  auf.  Aber  Gott 
erhält  jeder  Zeit  wie  bei  den  Laien  die  natürliche  Erkenntniss,  so 
den  katholischen  Sinn  bei  einigen  Klerikern ,  wie  in  GriecbenlaBd, 
oder  wo  sonst  es  ihm  gefällt.  Steht  somit  fest,  dass  das  Brod  nicht 
aufhört  zu  sein,  sondern  bleibt,  so  soll  dagegen  durch  das  Dasein 
des  Brods  die  Realität  des  Leibes  Christi  nicht  ansgeschlofseD 
werden;  es  ist  beides  zugleich,  Brod  und  der  Leib,  indem  seine  Natsr 
statt  zerstört  zu  werden,  vielmehr  zu  einer  würdevolleren  Snbstans 
erhöht  wird  0-  Derselben  Kritik  unterwarf  Wicliff  aoeh  die  £ehre 
von  den  übrigen  Sacramenten,  bei  welchen  es  ihm  gleichfalls  vor- 
zugsweise darum  zu  thun  war,  dem  blossen  Zeichen  das  Wesen 
der  Sache ,  dem  erst  nachher  Eingeführten  das  in  der  Schrift  Be- 
gründete, dem  Aeussem  das  Innere  gegenüberzustellen.  In  diesen 
Sinne  legte  er  insbesondere  bei  dem  Sacrament  der  Busse  alles  Ge- 
wicht auf  die  innere  Busse,  bei  welcher  man  in  der  Stille  des  Ge- 
müths  dem  Herrn  seine  Sünden  bekenne,  und  es  schien  ihm  hin- 
reichend zur  Tilgung  der  Schuld,  wenn  man  mit  der  Reue  über  dis 
frühere  Leben  den  festen  Vorsatz  der  Besserung  verbinde.  Wd<^ 
Recht  der  falsche  Bischof  habe,  den  Ausspruch  Matth.  16,  19  für 
sich  anzuführen?  Da  der  Papst  und  die  Beichtvater  den  Pradesti- 
nirten  vom  Prascitus  nicht  unterscheiden  können,  so  sei  es  eine  li- 
ciferianische  Anmassung ,  durch  Auflegung  der  Hände  schlechthin 
von  der  Sünde  loszusprechen.  Was  denn  dieses  sinnliche  Zeichen, 
was  die  Bulle  und  ihr  bleiernes  Sigill  oder  die  Geldgabe  mit  dem 
Reuegefühl  des  Sünders  zu  schaffen  habe?  Solche  Beichtvater  be- 
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lögen  sich  selbst  und  die  Beichtenden.  An  sich  selbst  könne  der 
Mensch  abnehmen,  dass  seine  Sünde  getilgt  werde,  oder  dass  seine 
Reue  innig  uAd  aufrichtig  sei  0-  Mit  der  Lehre  yon  der  Busse,  so- 
fern sie  wesentlich  in  dem  Satze  besteht,  dass  Gott  die  Schuld  des 
Sunders  nicht  erlassen  kann ,  wenn  er  sie  nicht  wahrhaft  bereut, 
höngt  die  Bestreitung  des  Ablasswesens  zusammen,  nur  knöpft  sie 
Wicliff  zunächst  an  seine  Polemik  gegen  die  Betteimönche  an.  Die 
Pdpste  verleihen  die  Indulgenzen  nur  unter  der  ausdröcklichen  Be- 
dingung der  Reue  und  Busse,  die  Betteimönche  aber  nehmen  darauf 
keine  Röcksicht;  wenn  es  sich  nun  somit  den  Indulgenzen  verhalte, 
«o  schmecken  sie  nach  offenbarer  Blasphemie.  Der  Papst  soll  sich 
die  Macht  anmassen,  jeden  noch  auf  der  Wanderschaft  begriffenen, 
wie  auch  sein  Wandel  beschaffen  sein  möge,  selig  zu  machen,  und 
zwar  nicht  nur  die  Strafen  der  Sunder  zu  mildem,  sondern  auch 
nit  Absolutionen  und  Indulgenzen  dazu  behölflich  zu  sein,  dass  man 
niemals  in's  Fegfeuer  komme,  und  den  heiligen  Engeln  zu  ge- 
bieten, dass  sie  die  vom  Körper  getrennte  Seele  unverzöglich  zur 
ewigen  Ruhe  hintragen !  Diese  Blasphemie  beschönigen  die  Bettei- 
mönche durch  die  Behauptung,  dass  Christus  allmachtig  sei  und  der 
Papst  als  sein  voller  Stellvertreter  auf  Erden  dasselbe  vermöge,  wie 
Christus  nach  seiner  Menschheit.  Dabei  setzen  sie  voraus,  dass  es 
im  Himmel  einen  unendlichen  Ueberschuss  an  Verdiensten  gebe, 
und  speciell  an  dem  Verdienst  Christi,  und  dass  Christus  den  Papst 
ober  diesen  ganzen  Schatz  gesetzt  habe,  ober  welchen  er  unbe- 
schrankt verfügen  könne,  da  er  immer  gleich  unendlich  bleibe.  Die 
höchste  Instanz,  die  Wicliff  dagegen  erhebt,  ist,  dass  weder  der 
Papst  noch  Christus  zu  jemandes  Gunsten  dispensiren  oder  Ablass 
ertheilen  kann,  anders,  als  so  wie  die  Gottheit  auf  ewige  Weise 
durch  ihren  gerechten  Rathschluss  bestimmt  hat').  Damit  verbindet 
er  aber  noch  folgende  seinen  Widerspruch  naher  motivirende 
Grande.  Er  frage,  sagt  er,  wie  es  sich  mit  dem  stets  fortdauernden 
Ueberschuss  von  Verdiensten  verhalte,  in  welchem  Gliede  der 
Kirche  sie  ihr  Subjekt  haben.  Wenn  in  Christus  und  seinen  Gliedern, 
so  habe  man  alle  Ursache,  sich  darüber  zu  wundern,  dass  der 
Papst  jene  Verdienste  von  ihren  eigentlichen  Subjekten  hinweg- 
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nehmen  könne.  Einmal  könne  ein  Accidens  nicht  ohne  ein  Sobjekt 
sein,  sodann  habe  keines  jener  Subjekte  ein  solches  Verlangen,  deia 
die  hara  merendi  sei  for  sie  vorüber,  und  endlich  werde  ja  jedes 
Verdienst  an  seinem  eigentlichen  Subjekt  in  seinem  vollen  IfaasK 
belohnt  0-  Dasselbe  Argument  also,  das  Wicliff  nach  seiner  logi- 
schen oder  metaphysischen  Seite  dem  TranssubstantiationsdogBt 
entgegenhält,  dass  es  kein  Accidens  ohne  ein  Subjekt  geben  kaan, 
macht  er  auch  vom  sittlichen  Standpunkt  aus  geltend.  Anck  aif 
dem  sittlichen  Gebiet  gilt  als  unbestreitbarer  Grundsats,  dass  Sdn 
jekt  und  Accidens  nicht  von  einander  getrennt  werden  können.  Bei 
allem  also,  was  eine  so  wesentlich  innere  Beziehung  auf  das  SelbsK 
des  Menschen  hat,  wie  alles,  was  das  Heil  seiner  Seele  betrillt,  kam 
sich  der  Mensch  nicht  blos  leidend  und  empfangend  Yerhahen,  er 
muss  selbst  dabei  sein,  als  das  dabei  thätige  Subjekt;  alles,  was  er 
somit  in  Sachen  des  Heils  thut  und  sich  aneignet,  dient  nar  insofen 
zu  seinem  Heil,  sofern  sein  sittlicher  Werth  darin  besteht ,  dass  es 
in  irgend  einem  Sinne  seine  eigene  freie,  ihm  allein  als  dem  selbst- 
thätigen  Subjekt  zuzuschreibende  That  ist.  In  diesem  Sinne  ge- 
hören auch  auf  dem  sittlichen  Gebiet  Subjekt  und  Accidens ,  oder 
Thatigkeit  und  Verdienst,  ebenso  unzertrennlich  zusammen,  wie  atf 
dem  der  Metaphysik  Substanz  und  Accidens.  Diesen  auf  de«  Stand- 
punkt des  sittlichen  Be wusstseins  auch  für  die  christliche  Heilsldve 
geltenden  höchsten  Grundsatz,  durch  welchen  sogleich  alles  Ina- 
wegfällt,  was  das  katholische  Dogma  in  seiner  Lehre  von  den  Hei- 
ligen, vom  Ablass,  vom  Schatz  der  Kirche  n.  s.  w.  in  eine  reis 
iusserliche  Beziehung  zum  Menschen  setzt,  hat  Wicliff  in  muniltri- 
bar  ethischer  Beziehung  sogar  noch  bestimmter  ausgesprochen  ab 
die  spätem  Reformatoren.  Am  meisten  stimmt  Wicliff  mit  ihnen  ii 
der  Lehre  von  den  Sacramenten  und  den  mit  diesem  Gebiet  znnächsl 
zusammenhängenden  Lehrsätzen  des  katholischen  Systems  übereil. 
Geht  man  aber  von  ihnen  auf  den  Innern  Mittelpunkt  des  Systems 
zurück,  in  welchem  sie  begründet  sind,  so  tritt  der  Widiff  voa 
Luther  trennende  Unterschied  um  so  stärker  hervor ,  je 


1)  Quaero  de  iüi$  iupererogatis  meritii  «emjntemw,  in  quo  memiro  »■ 
eluiae  suhjecUmtur,  8%  in  Christo  et  membris  gmi,  mirabüe  videiur,  fnod 
Papa  potett  a  siibfectis  propriit  iüa  subtrahere^  propter  muUa,  Pftmo,  ffOä 
non  pote9t  uu  line  tuibjecio  eU. 
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Iss  reforinalorisdie  Grundbewusstscin  Luthers  in  seiner  Einheil 
nlTasgl.  Zwur  liat  auch  WicIifT  in  seinem  Trialogus  ein  System 
nfgestellt,  in  welclieiti  er  in  die  principicile  Bedeutung  der  christ- 
tchen  Glaubenswahrheilen  tiefer  einzudringen  sucht  und  manche 
reffende,  zur  Läuterung  der  dogmatischen  BegrilTc  dienende  Ge- 
lanken darlegt,  aber  thuils  hat  seine  Darstellung  im  Ganzen  noch 
in  zu  scholastisches  Gepräge,  Ibeils  lasst  er  da,  wo  er  wieder- 
»It,  wie  im  Widerwillen  gegen  die  scholastischen  Sublililalen, 
eine  Erörterungen  plötzlich  abbricht,  nur  eine  Lücke  zurück,  die 
|r  noch  nicht  auszufüllen  vermag.  Die  tiefere  Einheit  des  Iheore- 
Ischen  und  praktischen,  des  objektiv  theologischen  und  des  subjektiv 
eligiösen  Interesses,  wie  sie  in  Luthers  Lehre  von  der  Sünde  und 
lade  und  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  enthalten  ist, 
at  sich  dem  Bewusstsein  WiclilTs  noch  nicht  aufgeschlossen.  Im 
ülgemeinen  aber  hat  seine  dogmalische  Grundanschauung,  wenn 
rir  sie  mit  der  der  Reformatoren  vergleichen,  eine  weit  grössere 
Terwandtschaft  mit  dem  refurmirten  als  dem  lutherischen  Lehrlypus. 
Lehren  undGrundsntEe,  welche  so  tief  in  das  katholische  Lehr- 
festem  eingriffen  und  so  ofTen  und  freimüthig  vorgetragen  wur- 
l«n,  wie  von  Wiciiff  geschah,  konnten  nicht  unangefochten  bleiben. 
Ichon  im  Jahr  1377  schickte  Papst  Gregor  XI.  ein  Verzeichniss 
"  von  19  Irrlehren,  deren  sich  Wiciiff  schuldig  gemacht  habe.  Als 
Wiciiff  im  Jahr  138t  die  Transsubstantiationslehre  angriff,  gegen 
welche  er  zwölf  concluiionea  aufstellte  und  öfTenllich  verlheidigen 
wollte,  und  um  dieselbe  Zeit  unter  dem  englischen  Landvolk  ähn- 
liche Bewegungen  entstanden,  wie  spater  in  Denlschland  im  Bauern- 
krieg, hielt  der  Erzbischof  von  Canlerbury  ein  Concil  in  London  im 
Jabr  1382,  auf  welchem  mehrere  wiclefitische  Sätze  als  ketzerisch 
verdammt  wurden.  Auch  eine  Cilation  nach  Bom  orliess  noch  Papst 
UrbanVI.  kurz  vor  WicülTsTod  im  Jahr  1384.  [)a  er  jedoch  immer 
auch  wieder  Beschützer  und  Gönner  hatte  und  zu  rechter  Zeit  sich 

I zurückzog,  so  starb  er  im  Frieden  mit  diT  Kirche  und  erst  dasCon- 
■tanzer  Concil  befahl,  dass  seine  Gebeine  ausgegraben  und  aus  der 
geweihten  Erde  entfernt  werden.  So  bedeutend  wirkte  die  von 
Bim  gegebene  Anregung  auch  nach  seinem  Tode  fort  und  so  ver- 
basst  war  die  Partei  seiner  Anhänger,  die  unter  dem  Namen  Loll- 
iwrden  eine  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte  der  englischen  Kirche 
lener  Zeit  einnehmen!    Die  Ausrottang  der  tun  ücb  ^«vtcniite«. 


J 
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Ketzerei  machte  sich  besonders  der  Erzbischof  Thomas  Arondel  ab 
Primas  der  englischen  Kirche  seit  dem  Jahr  1396  zu  seiner  wich- 
tigsten Aufgabe;  doch  war  für  die  blutigen  Verfolgungen,  die  die 
folgende  Zeil  bezeichnen,  die  Bahn  erst  gebrochen,  ab  der  Back 
Richard's  IL  Sturz  auf  den  Thron  erhobene  Heinrich  IV.  es  seineai 
Interesse  gemäss  fand,  das  weltliche  Schwert  zur  Verfügung  der 
Geistlichkeit  zu  stellen.  Seitdem  durch  die  Parlamentsacie  de  com- 
kurendo  haeretico  vom  Jahr  1400  die  Todesstrafe  gegen  die  Hire- 
iiker  zum  förmlichen  Gesetz  gemacht  war,  verdoppelte  die  Inqui- 
sition ihre  Wachsamkeit  zur  Aufspürung  aller,  die  in  der  Stille  durch 
Verbreitung  wiclefitischer  Lehren  und  Schriften  sich  des  Lollbardit- 
mus  verdächtig  machten.  Aber  trotz  aller  Ketzergerichte  und 
Ketzerverbrennungen  pflanzten  sich  die  wiclefitischen  Grondsitze 
und  Ueberzeugungen,  wenn  auch  aus  dem  öfTentlichen  Leben  zu- 
rückgedrängt, nur  um  so  mehr  in  der  Stille  fort  und  legten  so  nur 
um  so  tiefer  den  Grund  zu  der  künftigen  Reformation  der  eng- 
lischen Kirche. 

Ausserhalb  Englands  gab  es  kein  Land,  in  welchem  die  wicle- 
fitischen Lehren  und  Grundsätze  eine  so  günstige  Aufnahme  fandea 
wie  in  Böhmen,  das  überhaupt  damals,  nachdem  es  in  Karl  IV.  den 
deutschen  Reich  einen  Kaiser  gegeben  und  durch  diesen  für  jeae 
Zeit  sehr  gebildeten  Fürsten  eine  Universität,  die  erste  der  deut- 
schen Universitäten  erhalten  hatte,  ein  in  geistiger  Beziehung  sehr 
hervorragendes  Land  war.  WieUoss  selbst  in  einer  seiner  Schriflea 
vom  Jahr  1411  sagt,  waren  schon  seit  dem  Jahr  1381  Schriflea 
WiclifTs  in  Prag  gelesen  worden,  er  selbst  hatte  solche  seil  raelff 
als  zwanzig  Jahren  gelesen.  Der  Einfluss,  welchen  solche  Schriftea 
auf  Huss  hatten,  kann  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  obgleich  er 
in  Böhmen  selbst  mehrere  geistesverwandte  Vorgänger  hatte,  nuter 
welchen  namentlich  Matthias  von  Janow  als  ein  auf  ein  innerlicheres, 
freieres,  von  Henschensatzungen  und  hierarchischen  AnsprüdieB 
gereinigtes  Christenthum  dringender  Prediger  in  Prag  sich  aus- 
zeichnete. Aufsehen  erregle  Huss  zuerst  als  Prediger  an  der  Belb- 
lehemscapelle  in  Prag,  die  mit  der  besondern  Bestimmung  gestiftet 
war,  das  Wort  Gottes  in  der  böhmischen  Sprache  zu  verkündigea, 
durch  den  Ernst,  mit  welchem  er  insbesondere  auch  gegen  die 
schlechten  Sitten  des  Klerus  predigte.  Wiciefitische  Ketzereien 
irarden  ihm  zunachal  mcViX  afitoiV4^|j^^VA^\  al&  aber  Papst  Alex- 
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ander  V.  durch  die  Bolle  vom  Jahr  1409  nicht  nur  das  strengste 
Verfahren  gegen  die  Schriften  WicliiTs  einschärfte,  sondern  auch 
das  Predigen  in  Privatcapeilen  verbot,  weil  diese  hauptsachlich  zur 
Verbreitung  der  Irrlehren  unter  das  Volk  dienen,  halte  die  Appel- 
ialion  Hussens  an  Papst  Johann  den  XXUI.  gegen  dieses  Verbot 
seine  Citation  nach  Rom  und  nach  dieser  seine  Excommunication 
zur  Folge.  Es  war  diess  nur  das  Vorspiel  zu  der  neuen  Reihe  von 
Ereignissen,  die  mit  der  im  Jahr  1412  in  Prag  bekannt  gemachten 
Kreuzzugs-  und  Ablassbulle  begann.  Als  Huss  gegen  die  Bulle 
auftrat  und  den  päpstlichen  Ablass  für  eine  Anroaassung  erklarte, 
entstanden  so  tumultuarische  Auftritte,  dass  Huss,  auFs  neue  mit 
Bann  und  Interdict  belegf^  sich  entschloss,  Prag  zu  verlassen  und 
vom  Schauplatz  abzutreten ,  bis  das  Constanzer  Concil  auch  ihn 
wieder  auf  denselben  rief  und  den  dritten  wichtigsten  Act  seines 
reformatorischen  Wirkens  herbeiführte,  die  bekannte  Scene  seines 
Mirtyrertodes,  als  die  unmittelbare  Folge  seiner  Weigerung,  Satze 
zu  widerrufen ,  die  er  theils  nicht  behauptet  hatte,  theils  nicht  als 
Irrlehren  verdammen  konnte.  Diese  tragische  Katastrophe,  die  ihm 
in  dem  geschichtlichen  Zusammenhang  der  reformatorischen  Be- 
strebungen seine  eigenthümliche  Stellung  zwischen  Wicliff  und 
Lather  gibt,  stellt  ihn  auf  dem  Standpunkt  der  welthistorischen  Be- 
trachtung weit  höher,  als  alles,  was  er  durch  Wort  und  Schrift  Re- 
formatorisches gewirkt  hat.  Er  bewahrte  sich  nicht  nur  durch  das 
grosse  Mirtyrerthum  seines  Todes  als  den  treuesten  und  stand- 
haftesten Zeugen  der  evangelischen  Wahrheit,  sondern  setzte  sich 
auch  dadurch  zu  seinen  Feinden  und  Richtern  in  einen  Contrast,  der 
nicht  schlagender  sein  könnte.  Ein  Concil,  das  zur  Reformation  der 
Kirche  berufen  war,  verurtheilte  den,  der  auch  nichts  Anderes 
wollte,  als  die  Reform  der  Kirche,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
er  die  Kirche  nicht  im  hierarchischen  Interesse,  sondern  nach  den 
acht  sittlichen  Grundsätzen  des  evangelischen  Christenthums  refor- 
miren  wollte.  Welcher  schreiende  Widerspruch  lag  darin,  Huss 
aas  dem  Grunde  zum  Tode  zu  verurtheilen,  weil  er,  was  im  Grunde 
allein  seine  grosse  Ketzerei  war,  als  Nichtanerkennung  der  unbe- 
dingten Auetoritat  der  Kirche,  vom  Papst  an  Christus  appellirt 
hatte,  und  als  Haupt  der  Kirche  einen  Papst  zu  haben,  welchen  das 
Concil  selbst  als  notorischen  Sunder  und  Verbrecher  in  demselben 
Schlosse  gefangen  hielt,  in  welchem  Haas  zuvor  gewesen  war« 
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Welches  Denkmal  der  traurigsten  Art  setzte  sich  dadurch  selbst  im 
Concil,  das  ein  solches  Urtheil  fällte,  durch  das  es  nur  um  so  mehr 
gegen  sich  selbst  zeugt,  je  mehr  es  recht  absichtlich  alles  gethaa 
hat,  den  Spruch  seines  Ketzergerichts  mit  allem  Apparat  seiner  Ce- 
remonien  an  Huss  zu  vollziehen  und  die  Flamme  seines  Scheiler- 
haufens  in  die  weiteste  Feme  leuchten  zu  lassen.  Und  doch  konnte, 
trotz  dieser  fleischlichen  Selbstverblendung,  das  Concil  sich  den 
Widerspruch  nicht  verbergen ,  in  welchen  es  mit  sich  selbst  kau. 
Man  sieht  ja  so  deutlich,  wie  gern  es  den  letzten  Act  seines  Ketzer- 
gerichts vermieden  hatte,  wenn  es  nur  mit  dem  Schein  der  aassem 
Würde  hatte  geschehen  können.  Welche  Muhe  gab  man  sich  inuier 
wieder,  unter  irgend  einer  annehmbaren  Form  einen  Widerruf  von 
Huss  zu  erlangen  I  Hehr  als  einmal  kamen  in  dieser  Absicht  offi- 
cielle  Deputationen  des  Concils  und  Kaisers  zu  Huss,  und  nur  ans 
diesem  Grunde  verzögerte  sich  die  endliche  Entscheidung  seines 
Schicksals  nach  dem  dritten  Verhör  so  lange,  weil  man  immer  nock 
glaubte ,  ihn  durch  eine  mildere  Formel  zur  Abschwörung  seinor 
Ketzereien  zu  bewegen.  Zwar  hätte  Huss,  auch  wenn  er  sich  dasa 
verstanden  hatte,  nur  den  Kerker  mit  dem  Scheiterhaufen  vertauscht, 
das  Concil  aber  hatte  den  grossen  Vortheil  gehabt,  eines  Blutge- 
richts  enthoben  zu  sein,  das,  wie  es  selbst  fählte  und  sich  nnwill- 
kärlich  gestehen  musste,  einen  düstern  Schatten  auf  eine  Kirche 
warf,  die  nur  durch  solche  Mittel  die  Anerkennung  ihrer  Aactoritit 
behaupten  konnte.  Da  Huss  bei  der  einmal  gegebenen  ErkUmmg 
standhaft  beharrte,  gaben  sich  die  Vertreter  des  Concils  eine  noch 
grössere  Blosse  durch  die  schlechten  Gründe,  mit  welchen  sie  ihre 
Aufforderung  zum  Widerruf  motivirten ,  indem  sie  nicht  begreifea 
konnten,  warum  Huss  sich  so  hartnackig  weigere,  wenn  es  auch 
gegen  seine  bessere  Ueberzeugung  sei,  sich  der  Entscheidung  dei 
Concils  zu  unterwerfen ;  es  sei  diess  ja  nur  die  Pflicht  des  schul- 
digen Gehorsams  gegen  eine  Auetoritat,  die  man  höher  achten  müsse 
als  sich  selbst;  wenn  ihm  auch  so  Vieles  aufgebürdet  sei,  woran  er 
nie  gedacht  habe,  so  habe  es  nichts  auf  sich,  wofern  er  nur  in  De- 
muth  unter  das  Concil  sich  stelle.  So  leicht  nahm  man  es  mit  allen 
Gewissensfragen,  um  nur  dem  unbedingten  Recht  der  Aucto- 
ritdt  der  Kirche  nichts  zu  vergeben !  Wie  wenn  das  Concil  nock 
einmal  auf  dieselbe  Probe  gestellt  werden  sollte,  wiederholte  sich 
dieselbe  Scene  bei  HieTOvjmua  nq^u  ¥t%%«  Schon  glaubte  es  bei 
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ihm  mit  dem  verlangten  Widerruf  weit  glucklicher  zu  sein,  als 
beiHuss;  aber  nur  um  so  nachdrucklicher  nahm  Hieronymus  mit 
rascher  Fassung  alles  zurück,  was  er  über  Wicliff  und  Huss  aus- 
gesprochen hatte,  und  mit  feurigen  Worten  verwies  er  seine  Rich- 
ter auf  das  künftige  Gericht ,  vor  das  er  sie  mit  allen  denen  rief, 
die  auch  noch  nach  ihm  als  Opfer  der  Arglist  falscher  Priester 
fallen  werden.  So  blieb  den  aufs  Neue  in  ihrer  Erwartung  ge- 
täuschten Vätern  des  Concils  nichts  anderes  übrig ,  als  der  Welt 
noch  einmal  das  Schauspiel  eines  Hartyrertodes  zu  geben ,  dessen 
standhafte  heroische  Erduldung  bei  allen  Zeugen  desselben  einen 
liefen  Eindruck  zurückliess. 

In  welche  öde  trostlose  Zeit  leuchtete  die  Flamme  dieser  bei- 
den Scheiterhaufen  hinein I  Eine  Synode,  welche  die  Kirche  aus 
ihrem  tiefen  Verfall  wieder  aufrichten  sollte,  übergab  selbst  das 
Einzige,  das  die  Kirche  retten  konnte,  das  treue  Bekenntniss  der 
evangelischen  Wahrheit,  der  vernichtenden  Gewalt  des  Feuers. 
Aber  nicht  ohne  Grund  knüpften  sich  an  diesen  Feuertod  ideale 
Anschauungen  in  der  Sage,  dass  schon  damals  weissagende  Stim- 
nen  verkündigt  haben,  was  hundert  Jahre  nachher  in  Erfüllung 
gehen  sollte.  Der  machtige  Eindruck  des  von  Huss  gegebenen  und 
für  alle  folgenden  Zeiten  aufgestellten  Glaubenszeugnisses  ist  die 
eigenthümliche  Glorie,  welche  ihn  umgibt 

Vergleicht  man  Huss  mit  Wicliff,  iso  hat  unstreitig  Wicliff 
den  Vorzug  grösserer  dogmatischer  Schärfe,  er  ist  weit  mehr  als 
Huss,  dessen  Richtung  vorzugsweise  eine  praktische  war,  auch. 
Reformator  des  Lehrbegriffs;  so  oft  es  um  das  Dogmatische  sich 
handelt,  weiss  man  das  in  dieser  Beziehung  Häretische  mit  keinem 
andern  Namen  zu  bezeichnen,  als  mit  dem  Wicliff*s;  im  Grunde  ist 
ei  aber  die  Transsubstantiationslehre,  auf  die  sich  seine  dogma- 
lische Bestreitung  des  Papstthums  beschrankt.  Hussens  wichtigste 
dogmatische  Schrift  ist  sein  unmittelbar  vor  derConstanzer  Synode  zu 
seiner  Vertheidigung  verfasster  Tractatug  de  ecclesia,  aus  wel- 
chem am  besten  zu  ersehen  ist,  auf  welchem  Punkte  die  reforma- 
lorische  Opposition  gegen  Papstthum  und  Katholicismus  sich  befand 
und  bis  an  das  Ende  der  Periode  stehen  blieb.  Wie  Wicliff  definirt 
auch  Huss  die  heilige  katholische  oder  allgemeine  Kirche  als  den 
Inbegriff  der  Prädestinirten ,  in  welchen  sich  die  Kirche  in  eine 
Iriumphirende,  streitende  und  schlafende  theflt;  in  der  trium^hkevL- 
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den  befinden  sie  sich  am  Ziel,  in  der  streitenden  auf  dem  Wege  der 
Wanderong,  in  der  schlafenden  leiden  sie  im  Fegfeaer.  Von  des 
praedegtinati  sind  die  ffraescifi  ebenso  zu  unterscheiden,  wie  voa 
dem  e$$e  de  eedesia  das  es$e  in  eecltüa;  es  gibt  daher  ein  vier- 
faches Verhältniss  zur  Kirche:  der  Sache  und  dem  Namen  nach  sind 
in  ihr  die  Christus  gehorchenden  katholischen  praede^imaii,  wed« 
der  Sache  noch  dem  Namen  nach  die  heidnischen  praescUi,  dea 
Namen  nach  die  heuchlerischen  praeiciti,  der  Sache  nach  die  von 
den  Satrapen  des  Antichrists  verdammten  pradestinirtes  Christen. 
Huss  unterscheidet  zwar  auch  noch  die  Prfidestinirten,  je  nacbden 
sie  entweder  zum  ewigen  Leben  oder  nur  zur  Gerechtigkeit  im  ge- 
genwartigen Leben  pradestinirt  sind;  die  Hauptsache  aber  ist,  dass  in 
seiner  dualistischen  Weltanschauung  alles ,  was  Kirche  heisat,  in 
zwei  grosse  Körper  sich  theilt,  von  welchen  der  eine  Christus,  der 
andere  den  Teufel  zu  seinem  Oberhaupt  hat  Fragt  man,  wie  Haas  voa 
diesem  Standpunkt  aus  das  Verhältniss  des  Papstes  zur  Kirche  be- 
stimmt, so  ist  sein  einfaches  Argument:  weil  Christus  das  Oberhaupt 
der  Kirche  ist,  so  kann  es  der  Papst  nicht  sein,  ausser  in  der  Einheit 
und  Conformitat  mit  Christus ;  wie  kann  er  aber  Christas  conform  seia, 
da  er  nicht  nur,  wie  so  viele  Beispiele  beweisen,  irrthomsfahig  ist, 
sondern  auch  so  viel  Unsittliches  sich  zu  Schulden  kommen  lässl, 
das  mit  der  Conformitat  mit  Christus  in  geradem  Widerspruch  atehl  ^). 


1)  De  eccles.  c  7.  Unter  der  Kirche  mm  potut  tnieUigi  qtüUbet  Pafa 
ctm»  W4)  coUeffio  Cardinaiium,  lUi  enkn  nuU  saepius  macuUUi  deceptume 
prava  et  peccato,  tU  tempore  Joannis  Papeie  AngUcae  mulieris^  qui  Hagwi 
dicebatur  (auf  diese  Hagna,  Agnes,  die  P&pstin  Jobanna  beruft  sich  Hnss 
wiederholt).  —  Cum  ergo  juxta  deereta  Romana  eedesia  habet  primaium  H 
dignitatem  quoad  Deum  tuper  omnes  edUUf  patetj  quod  iUa  ett  totaUg  eeekma 
mUitantf  quam  Deus  plua  diligity  quam  aUquam  ^jus  parte^n.  Nur  uneigentlich 
wird  die  Kirche  in  diesem  Sinn  die  römische  genannt  —  ünde  nee  Papa  est 
Caput  f  nee  Cardinales  corpus  iotum  sanctae  universalis  ecelesiae  cathoHeat, 
Nam  solum  Christus  est  caput  iüius  ecelesiae  et  sui  praedestinati  suni  eoifw 
et  quilibet  m^mhrum ,  quia  una  est  persona  cum  Christa  Jesu  ipsa  spamsa. 
Vom  Papst  und  seiner  Curie  gilt  (c  8.)  quodfaUit  et  faüiiur.  Fallit  Papem 
luerum  et  fallitur  propter  igTioraniiam,  Kein  Artikel  ist  gewisser»  sagt  HoM 
1.  o.  11,  quam  quod  impossibile  foret,  quemquam  de  militante  eeclesia  abeokere 
vel  Ugare,  nisi  de  quanto  cof^ormatur  capiti  ecelesiae  Domino  nostro  Jesu 
Christo,  Würde  man  daher  glauben,  dass  das,  was  der  Papst  löst  oder 
bindet,  auch  wirklich  gelöst  oder  gebunden  ist,  so  würde  man  damit  sagebea, 
Papam  eue  tnipeceobüem  et  sie  Deum. 
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Desswegen  kann  der  Papst  und  alles,  was  von  ihm  ausgeht,  kein 
Gegenstand  eines  solchen  Glaubens  sein,  wie  er  zur  Seligkeit  noth- 
wendig  ist  Mit  der  absoluten  Gewissheit,  die  zum  Begriff  des  Glau- 
bens gehört,  kann  man  nur  an  die  in  der  heil.  Schrift  geoffenbarte 
Wahrheit  glauben ,  nur  für  eine  solche  muss  man  auch  sein  Leben 
aufopfern;  das  in  den  Bullen  der  Papste  Enthaltene  aber  ist  man 
nicht  zu  glauben  verbunden,  ausser  sofern  es  mit  der  heil.  Schrift 
conform  ist.    Ausser  diesem  das  Papstthum  unmittelbar  betreffen- 
den Hauptargument  machte  Huss  besonders  die  von  den  Päpsten 
behauptete  Nachfolge  des  Apostels  Petrus  zum  Object  seiner  Be- 
streitung.   Dass  Christus  auf  die  Person  des  Apostels  Petrus  seine 
Kirche  habe  bauen  wollen,  ist  gegen  Schrift  und  Vernunft.    Der 
Fels,  von  welchem  er  Matth.  16,  18.  spricht,  ist  er  selbst,  als  das 
Haupt  und  Fundament  der  Kirche,  die  Propheten  und  Apostel  sind 
Fundamente  nur  sofern  ihre  Auetoritat  unsere  Schwachheit  trägt. 
Zorn  capitaneus  nach  sich  bat  zwar  Christus  den  Petrus  gemacht, 
aber  nur  wegen  seiner  vorzüglichen  Befähigung  zur  Regierung  der 
Kirche,  und  da  alle  Tugenden  unter  sich  connex  sind,  so  ist  es  der 
sittliche  Vorzug  überhaupt  und  insbesondere  der  Besitz  der  drei  Tu- 
genden, des  Glaubens,  der  Demnth  und  der  Liebe,  der  den  Petrus 
auszeichnete.  EinVicar  des  Apostels  Petrus  kann  somit  auch  nur  der 
sein,  welcher  ihm  auf  dem  Wege  dieser  Tugenden  nachwandelt  0* 
Durchaus  ist  es  das  sittliche  Moment,  das  Huss  allen  Prätensionen  des 
Papstthums  entgegenstellt  und  neben  welchem  er  nichts  von  allem 
demjenigen  gelten  lässt,  worauf  man  die  Nothwendigkeit  und  gött- 
liche Einsetzung  des  Papstthums  zu  gründen  pflegte.    Nicht  einmal 
als  leibliches  Oberhaupt  der  streitenden  Kirche  kann  man  den  Papst 
betrachten,  da  ja  die  Kirche,  ehe  der  Papst  durch  Constantin  seinen 
Namen  und  seine  Rechte  erlangt  hat,  drei  Jahrhunderte  ohne  einen 
Papst  gewesen  ist.     Auch  das  leibliche  Oberhaupt  der  Kirche  ist 
Christus  als  Mensch,  und  der  Kirche  nicht  minder  gegenwärtig  als 
der  so  viele  Meilen  entfernte  Papst  0- 

Es  ist  der  sittliche  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  Huss  die 
stärksten  Angriffe  auf  das  Papstthum  richtet;  wie  stimmt  aber  dazu 
der  von  ihm  aufgestellte,  auf  der  Prädestinationsidee  beruhende 


1)  A.  a.  0.  o.  9. 
t)  A.  a.  O.  0.  n. 
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Begriff  der  Kirche?  Zur  Kirche  kann  niemand  gehören,  der  nicU 
prädestinirt  ist;  wer  sind  aber  die  Prddestinirlen,  an  welchen  Merk- 
malen sind  sie  zu  erkennen?  Wie  schwankend  und  zweideatig  wiri 
das  ganze  sittliche  Gebiet,  wenn  die  Seligkeil  denen,  welchen  sie 
bestimmt  ist,  zwar  von  Ewigkeit  prädestinirt  ist,  auf  dem  ganzea 
Verlauf  des  zeitlichen  Lebens  aber  ein  so  tiefes  Dunkel  liegt,  dais 
erst  durch  die  im  letzten  Moment  aus  ihrem  Dunkel  hervortretende 
absolute  Gnade  offenbar  wird ,  wer  zu  der  Zahl  der  zur  Seligkek 
Prftdestinirten  gehört,  wer  nicht;  wenn  es  eine  Prädestination  zur 
juititia  praeiem  gibt,  die  als  solche  noch  keine  Prädestination  nr 
Seligkeit  ist,  wenn  selbst  bei  den  unsittlichsten  Menschen  immer 
noch  die  Möglichkeit  vorausgesetzt  werden  muss,  dasa  auch  sie  zi 
den  Pradestinirten  gehören?  In  einer  von  Ewigkeit  prddeslinirtea 
Weltordnung  fallt  alles ,  was  durch  die  freie  Thitigkeit  der  sittli- 
chen Subjecte  bewirkt  werden  soll,  von  selbst  hinweg;  soweit  von 
einer  Weltentwicklung  die  Rede  ist,  kann  sie  nur  dahin  zieiea, 
dass  durch  sie  der  grosse  dualistische  Gegensatz,  in  welchen  sick 
alles  theilt,  wenn  auf  der  einen  Seite  Christus  als  Oberhaupt  dar 
Kirche  an  der  Spitze  der  Praedegtinati  steht,  auf  der  andern  der 
Teufel  an  der  Spitze  der  Praeiciti,  immer  klarer  und  entschiede- 
ner zum  Bewusstsein  kommt.  Wozu  soll  es  nun  aber  dienen,  mit 
der  grössten  sittlichen  Entrüstung  gegen  das  Papstthum  zu  kimpfea, 
ihm  alle  seine  SQnden  und  Laster  vorzuhalten  als  augenscheinlichen 
Beweis  davon,  dass  eine  Kirche,  wie  die  päpstliche,  das  gerade 
Gegentheil  der  Kirche  der  Pradestinirten  sei ,  wenn  man  darin  nur 
eine  von  Gott  bestimmte  Weltordnung  sehen  kann  und  bei  dem 
Papst  so  gut  wie  bei  jedem  andern  sich  selbst  durch  die  unsittlich- 
sten Erscheinungen  in  dem  Glauben  an  die  Möglichkeit  seiner  Pri- 
destination nicht  irre  machen  lassen  darf?  Mag  auch  diese  Incon- 
Sequenz  bei  Huss  so  wenig  als  bei  Andern  einen  praktischen  Bin- 
fluss  gehabt  haben:  es  fehlte  auch  dem  sittlichen  Interesse  seines 
reformatorischen  Wirkens  der  unmittelbar  praktische  Ausgangs- 
punkt, welchen  Luther  darin  fand,  dass  er  die  Lehre  vom  recht- 
fertigenden Glauben  in  ihrer  innersten  und  tiefsten  Beziehung  sna 
SQndenbewusstsein  des  Menschen  als  die  Grundwahrheit  aufstellte, 
durch  welche  das  ganze  Heilsinteresse  des  Menschen  und  das  darauf 
beruhende  unveräusserliche  Recht  der  Geistes-  und  Gewissens- 
freiheit bedingt  ist    Dadurch  erst  wurde  das  Wichtigste,  das  es 
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fdr  den  Menschen  gfibt,  dem  Selbstbewusstsein  eines  Jeden  so  nahe 
gelegt,  dass  die  Sache  Luthers  sein  eigenstes  Interesse  war,  und 
er  nur  darul>er  sich  zu  entscheiden  hatte,  ob  er  es  mit  dem  Papst 
oder  dem  Evangelium  halten  wolle.  Auf  diese  Spitze  die  ganze 
Reformationsfrage  zu  stellen,  in  ihr  alles  zusammenzufassen  und 
sie  in  dieser  Bedeutung  auch  dem  populärsten  Verstand  so  einleuch- 
tend als  möglich  zu  machen,  war  weder  Wicliff  noch  Huss  auf 
gleiche  Weise  gelungen;  eben  diess  ist  es,  was  bei  aller  Aehn- 
lichkeit  mit  Luther  den  Hauptunterschied  zwischen  ihm  und  ihnen 
ausmacht 

WicliflTs  reformaiorisches  Wirken  lebte  in  den  Lollharden  fort, 
die  Hussiten  yerknüpft  ihr  Name  noch  enger  mit  Huss,  und  doch 
mass  man  erst  fragen,  mit  welchem  Recht  sie  sich  nach  ihm  nennen, 
da  gerade  das,  was  sie  zu  ihrem  Losungswort  machten,  eine  Frage 
betraf,  welche  Huss  selbst  noch  nicht  zur  Sprache  gebracht,  und 
auch  als  diess  von  einem  Andern  seit  dem  Jahr  1414  geschehen 
war,  nur  so  beantwortet  hatte,  dass  er  sich  mehr  für  ihre  Zweck- 
nissigkeit  als  ihre  Nothwendigkeit  aussprach.  Es  bestätigt  sich 
dadurch  das  zuvor  Bemerkte.  Es  konnte  nicht  anders  sein,  als  dass 
Huss,  nachdem  auch  die  Glorie  des  Märtyrers  sein  Leben  verherr- 
Uchte,  einen  sehr  liefen,  bei  einer  bedeutenden  Partei  mächtig  fort- 
wirkenden Eindruck  zurückliess;  wie  sollten  sie  aber  das,  wozu 
sie  sich  als  seine  Anhänger  bekannten,  bestimmter  formuliren? 
Dazu  fehlte  es  seiner  Lehre  und  Wirksamkeit  an  einem  sich  klar 
and  bestimmt  herausstellenden  Punkt;  ein  solcher  bot  sich  erst  in 
der  von  Jacob  von  Misa  aufgestellten  Forderung  des  Abendmahis- 
kelchs  für  die  Laien  dar.  Eine  weltbewegende  Macht  aber,  wie 
Luthers  Wort  vom  Glauben,  war  der  Kelch  nicht,  um  tvelchen  als 
ihr  Panier  die  Hussiten  sich  sammelten,  und  da  sie  darüber  sich 
selbst  wieder  trennten  und  durch  Zersplitterung  der  Kräfte  die 
Macht  der  Partei  schwächten,  stellte  sich  der  innere  Mangel,  an 
welchem  das  Hussitenthum  litt,  um  so  klarer  heraus.  Während 
die  Calixtiner,  nachdem  das  Basler  Concil  sich  mit  ihnen  über  die 
Prager  oder  Iglauer  Compactate  im  Jahr  1436  verständigt  hatte, 
unter  der  von  der  Kirche  gemachten  Concession  des  Kelchs  im 
Uebrigen  um  so  eher  katholisch  bleiben  konnten,  trieb  dagegen  die, 
auch  durch  Waldenser  und  Begharden  oder  Picarden  verstärkten, 
Taboriten  der  schroff  verneinende  und  fanatische  Geist,  zu  wel- 
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ehern  die  dorch  Hoss  geweckte  nationale  Anfregnng  in  Omen  fidi 
steigerte ,  unter  den  verheerenden  Zügen  und  heroisdien  Thatea, 
durch  die  sie  den  Namen  der  Hussiten  zu  einem  weithin  gefärcbte- 
ten  machten,  mehr  und  mehr  nur  ihrem  eigenen  Untergang  n. 
Erst  allmdhlig  läuterten  sich  unter  den  Reibungen  und  Kampfea  der 
Parteien  die  in  dem  trflben  Gdhrungssloff  enthaltenen  bessern  Ele- 
mente zu  der  reineren  Form  des  hussitischen  Christenthums,  das  inter 
dem  Namen  der  Brüder  des  Gesetzes  Christi,  oder  der  Brüder, 
der  Bruderunität,  die  vermittelnde  Bruderhand  auch  dem  deutschen 
Protestantismus  reichen  konnte.  Aber  auch  an  dieser,  erst  durch 
ihre  Anlehnung  an  den  Protestantismus  in  ihrem  Fortbestehen  ge- 
sicherten Brüdergemeinde,  so  wie  an  den  in  der  Folge  vom  Katho- 
licismus  wieder  verschlungenen  Calixtinern,  ist  nur  zu  sehen,  wie 
die  von  Huss  ausgegangenen  Wirkungen,  da  es  ihnen  selbst  an 
einem  festern  innern  Einheitspunkt  fehlte,  nach  beiden  Seiten  Un 
in  die  Hauptrichtungen  sich  verloren,  in  die  der  allgemeine  Strea 
der  Zeit  sich  theilte.  Konnte  doch  selbst  das  Wenige,  das  von  der 
grossartigen  Persönlichkeit  Hussens  im  Gedachtniss  der  Böhmen  st- 
rückblieb,  nur  in  der  Umgestaltung  zum  katholischen  Heiligenodtai 
sein  geschichtliches  Dasein  sich  fristen!  0 

Je  nfiher  man  der  Reformationsepoche  kommt,  um  so  grösser 
wird  die  Zahl  solcher,  die  sich  zu  den  zuerst  von  Wicliff  tind  Busi 
aufgestellten  Grundsätzen  bekannten  und  sie  weiter  verbreitelea; 

1)  Auf  eine  sehr  anziehende  Weise  hat  0.  Abel  in  der  geschichtlicheo 
Abhandlung:  die  Legende  des  heiligen  Johann  von  Nepomuk  1855  in  seiner 
kritischen  Analyse  derselben  in  dem  heiligen  Nepomnk  der  Böhmen  die  tob 
Hnss  entlehnten  Züge  nachgewiesen.  »Wie  auffallend  nnd  fast  nsglanblich 
das  erscheinen  mag,  so  erklärt  es  sich  doch  zur  Genüge,  wenn  man  die 
böhmische  Kirohengeschichte  yon  der  Zeit  der  Coropactaten  bis  aar  Refor- 
mation aaimorksam  in^s  Auge  fasst:  die  schwärmerischen,  mit  der  römischen 
Kirche  ganz  und  gar  brechenden  Parteien,  die  Taboriten,  gingen  za  Grunde, 
die  Caliztincr  aber,  die  sich  der  Ansprüche  auf  gute  Katholicitftt  nicht  be- 
geben wollten,  auch  durch  zu  wenig  tiefgehende  Unterschiede  in  Lehre  and 
Verfassung  von  der  alten  Kirche  geti*ennt  waren,  rermochten  das  E^indringen 
oder  Wiederaufleben  katholischer  Bräuche  und  Anschauungen  nicht  Ton  sidi 
abzuwehren;  und  so  musste  die  Inbrunst,  mit  der  man  an  dem  grössten 
Märtyrer  hieng,  fast  unausbleiblich  zu  einem  neuen  Heiligendienst  führen, 
der  ohne  das  Eintreten  der  Reformation  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sich 
uns  noch  deutlicher  darstellen  würde,  nach  deren  Unterdrückung  er  in  den 
^epomakflcaltus  über-  und  in  Vhm  xm\«i^^<i«    k.  «^  O«  S.  65. 
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sie  können  aber  weder  in  Hinsicht  des  Eifers  und  Erfolgs,  mit  wel- 
chem sie  wirkten,  noch  der  Erfahrungen,  die  sie  zu  machen  hatten, 
auf  gleiche  Linie  mit  den  beiden  grossen  Vorläufern  gestellt  werden. 
Am  meisten  wird  Joh.  W es  sei,  zu  Groningen  in  den  Niederlanden 
im  Jahr  1419  geboren,  als  derjenige  genannt,  welcher  in  der  Rei- 
nigung des  Lehrbegriffs  Luther  am  nächsten  kam,  und  Luther  selbst 
nannte  ihn  denjenigen,  dessen  Geist  mit  dem  seinigen  so  zusam- 
menstimme, dass  man  glauben  könnte,  er  habe  seine  Lehre  aus 
^essel's  Schriften  genommen;  keiner  ist  aber  wegen  seiner  Lehre 
und  Wirksamkeit  so  wenig  angefochten  worden,  wie  Wessel  ^). 
Ist  unter  denen,  die  man  zu  den  Vorläufern  der  Reformation  im 
weitern  Sinn  zahlen  kann,  neben  WiclitT  und  Huss  noch  Einer  wegen 
der  Eigenthümlichkeit  seiner  Richtung  und  des  Schicksals,  das  ihn 
traf,  besonders   hervorzuheben,  so  ist  es  unstreitig  Hieronymus 
Savonarola,  der  sich  von  seinen  Vorgangern  durch  den  prophe- 
tischen Charakter,  mit  welchem  er  als  Reformator  auftrat,  unter- 
scheidet, und  im  Jahr  1498  durch  den  Urtheilsspruch  des  Papstes 
und  der  Inquisition  als  Märtyrer  seiner  Ueberzeugung  starb  0*  Auch 
er  hat  das  Heil  der  Kirche  in  der  Nothwendigkeit  einer  sittlichen 
Reform  erkannt,  und  die  darauf  sich  beziehenden  Grundsätze  nicht 
btos  theoretisch  aufgestellt,  sondern  auch  praktisch  zur  Geltung  zu 
bringen  gesucht;  auch  er  ist  dess wegen  das  Opfer  einer  hierarchi- 
schen Gewalt  geworden,  die  ihre  Herrschaft  nicht  anders  behaup- 
ten konnte,  als  durch  den  entschiedensten  Gegensatz  gegen  alles, 
was  ihr  als  sittliche  Macht  entgegentrat.     Neben  seinem  propheti- 
schen Charakter  unterscheidet  er  sich  von  Wiciiff  und  Huss  noch 
besonders  durch  die  politische  Tendenz  seiner  Wirksamkeit,  wo- 
durch seine  Reformationsbestrebungen  eine  sehr  specielle  Beziehung 
auf  die  locaien  Interessen  des  Staats,  in  welchem  er  lebte,  erhiel- 
ten.    In  dieser  Beengung  seines  Gesichtskreises  und  der  Eigen- 

1)  UhLMANN  liAt  in  seinen  Reformatoren  vor  der  Keformation  1.  Bd.  1841 
mit  Joh.  Wcssul  nuüh  einige  andere  MAnncr  derselben  Richtung  zusammcn- 
ge»tellt,  namentlich  Joli.  von  WeHcl,  Dootor  der  Theologie  in  Erfurt,  nachher 

.Prediger  in  Worms,  und  Joh.  von  Goch,  Prior  eines  Nonncnklostera  in 
Meoheln,  Ton  welchen  der  Erntcre  nach  einem  Widerruf  nein  Leben  ith  Oe- 
fAngniaa  endigte  im  Jahr  1482  ,  der  Letztere  im  Jahr  1475  im  Frieden  mit 
der  Kirche  starb ;  aber  schon  in  diesen  hat  das  Rcformatorischc  zu  wenig 
einen  specifischen  Charakter. 

2)  Vgl.  II^fliK,  Neue  Propheten,  \85l.  S.  Ti  i. 
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thümlichkeit  der  Verhältnisse ,  in  welche  er  als  politisches  Partei- 
hanpt  hineingezogen  wurde,  so  wie  dagegen  auch  in  der  Grösse 
und  Bedeutung  der  Aufgabe,  die  er  als  der  einfache  Mönch,  de- 
Prior von  San  Marco,  sich  dadurch  gestellt  sah,  lag  wohl  hauptsäch- 
lich der  Grund ,  dass  der  Reformator  sich  unwillkärlich  zum  Pro- 
pheten steigerte.  Wie  man  auch  das  Prophetische,  das  er  hattf, 
betrachten  mag,  es  sollte  doch  nur  das  Mittel  für  seinen  eigentli- 
chen Zweck  sein.  Um  den  sittlich  religiösen  Zweck,  auf  weichet 
sein  ganzes  Streben  gerichtet  war,  um  so  sicherer  zu  erreichet^ 
und  um  so  energischer  durchzusetzen,  nahmen  seine  ernsten  Bnss- 
und  Strafpredigten  die  Form  prophetisch  verkündigter  Gottesge- 
richte an.  Immer  aber  bleibt  dieses  Prophetische,  das  seiner  Nator 
nach  etwas  Unklares  und  Zweideutiges  war,  über  das  er  nie  genü- 
gend sich  erklaren  konnte,  das  er  ebenso  wenig  von  sich  weises 
als  entschieden  sich  aneignen  konnte,  die  schwache  Seite  seiies 
Wesens,  der  verwundbare  Fleck,  welchen  seine  Gegner  scharf  in*i 
Auge  fassten,  um  ihn  an  diesem  gefahrlichsten  Punkt  anzugreifen 
Bedenkt  man  sodann  noch,  wie  dieses  Prophetische  auch  mit  seinen 
Glauben  an  die  Wahrheit  der  Gottesgerichte  zusammenhieng,  w 
weist  diess  auf  eine  Beschranktheit  und  Gebundenheit  seines  Be- 
wusstseins  hin ,  durch  welche  er  weit  mehr,  als  diess  bei  Wiciiff 
und  Huss  der  Fall  ist,  in  der  Unfreiheit  der  katholischen  Anschau- 
ungsweise befangen  erscheint.  Propheten  der  Reformation  waren 
auch  Wiciiff  und  Huss,  aber  sie  waren  es  in  rein  objectiver  Weise, 
durch  den  ganzen  Charakter  ihrer  Wirksamkeit  und  die  Bedeutung, 
die  sie  für  die  Zukunft  hatte;  Savonarola  machte  das  Prophetische 
zum  Stützpunkt  und  Hebel  seiner  reformatorischen  Thatigkeit,  es 
reflectirt  sich  in  ihm  zu  einem  persönlichen  individuellen  Vorzug, 
er  wollte  selbst  Prophet  sein  und  für  einen  Propheten  gelten.  Diess 
ist  das  Einseitige,  Particulare,  Beschrankte  seines  Wesens,  das 
ihn  niedriger  stellt  als  jene  andern,  die  bei  allem,  was  auch  ihnen 
noch  Einseitiges  anhängt,  doch  eine  reinere  und  universellere  Er- 
scheinung sind. 

So  concentrirt  sich  alles  Grosse  und  Bedeutungsvolle,  das 
schon  seit  Jahrhunderten  die  Kirche  bewegt,  zuletzt  in  der  Persön- 
lichkeit weniger  hervorragender  Individuen.  Sie  sind  die  Vertreter 
des  sittlich  religiösen  Interesses  und  stehen  als  Einzelne  der  Macht 
der  Hierarchie  gegeuübet  ^  um  \m  YLvm'^t  m\  %s  das  für  sich  in 
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Ansprach  lu  nehmen ,  was  als  die  Freiheit  des  sittlichen  Subjects 
das  unveräusserliche  Recht  jedes  Einzelnen  ist.  Die  Frage,  mit 
welcher  die  Geschichte  vor  einer  neuen  Epoche  steht,  kann  daher 
nur  sein:  entweder  siegt  die  Hierarchie  mit  ihrer  alle  sittlichen 
Interessen  niederschlagenden  Macht,  oder  es  siegt  das  Recht  des 
Individuums  durch  die  Macht  des  sittlichen  Princips,  und  das  letz- 
tere macht  sich  schon  jetzt  als  eine  Macht  geltend,  die  in  der  Tiefe 
des  sittlich  religiösen  Bewysstseins  einen  weit  festern  und  unwan- 
delbaren! Grund  ihres  Bestehens  hat  als  das  Gebäude  der  Hier- 
archie auf  ihrem  von  dem  Apostelfärsten  gelegten  Felsengrunde, 
und  schon  jetzt  wird  diese  sittliche  Macht  von  einem  allgemeinen 
Umschwung  des  geistigen  Bewusstseins  getragen,  welcher  das  ver- 
altete System  hierarchischer  Traditionen  und  Blendwerke  auf  allen 
Punkten  durchbricht  und  eine  neue  unendlich  erweiterte  und  ver- 
geistigte Weltanschauung  begründet 
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Conciliensjrstem  258  £,  407.  Be- 
sohrftnkungen  durch  d.  Päpste  268  ff. 
Jurisdiction  258  t  269.  Conseora- 
tioo  268.  Weihbiieböfis  270.,  «^lie. 


in  part  infid.  ebd.  Bischöfl.  Gewah 

nach  Thomas  848  f. 
Blascus  79. 
Blondel  110  A. 
Böhmen  16.  526.,  böhmische  Brtder 

498. 
Boethius  291.  808. 
Bogomilen  182  ff.  189.   190  A.  2. 
Bogoris,  Fürst  der  Bulgaren  13. 
Boleslaus  der  Fromme  16. 
Bonaventura  312.  898.  474  t  478. 
Bonifacius,  Apostel  der  Deutschen  8 1 

12.  174.,  sein  Name  83  A.,  Ersb.  9, 

▼on  Mains   10.   Ordner   der  friak. 

Kirche  74  f.  122.  151.  Unterwürfig- 
keit   unter  Rom    10.    12.  75,  sein 

Ende  10. 
Bonifacius,  röm.  Bischof  102. 
Bonifacius    V.,   weiht   das    Paatheun 

186  f.  A. 
Bonifacius  VIII.  227  ff.  242.  267.  446. 

511.  IX.  460. 
Bourges,  pragmatische  Sanetion  i.  J. 

1438.  239.  262. 
Brandenburg,  Bisthum  12. 
Bremen,  Bisthum  1 1  f. 
Brittiflche  Mönche  168. 
Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  443. 

488,  des  freien  Geistes  498.  508 1 

506  f.  513 f.,   des  Gesetses  Christi 

534. 
Bruno,  Ersb.  TonCöln  7. 126  f.  A.  168. 
Bruno,  Bisch,  tou  Segni  87  A.  2. 
Bruno,   S.  d.  Otto  von  Kimtlien  84. 

8.  u.  Gregor  V. 
Buohonischer  Wald  10. 
Buddhaismus   176. 
Bulgaren,  Bekehrung  18  ffl 
Bulgarien  25.  185  f. 
Bullen,  Clericis  laicos  u.  oiiam  sase- 

tam  228.  242,  über  die  apostolische 

Armuth    484,   goldene   Bulle  271, 

gegen  Begharden  507  A. 
Burgund,  Johann,  Herzog  438  £,  bur- 

Igundisohes  Königshaus  168  A.  2. 
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Busse  und  Busstheorie  158  ff.,  des 
Petrus  DADiiani  159  f.,  der  Katharer 
191.  193,  in  der  Scholastik  888  t 
343  ff.  847,  bei  Abälard  417  f.  Buss- 
Übungen  448  ff. 

C. 

Calixt  U.  218  f. 

Calixtiner  588  f. 

Camaldnlenser  166. 

Campalus  77  A. 

Canones,  der  Synoden  der  alten  Kirche 
112.  114fl,  der  Synode  von  Sardica 
91  A.  1.  101.  112  f.,  oarthagische 
ebd.,  der  röm.  Bischöfe  Jl 04,  syste- 
matische Sammlungen  117. 

Canonici  271,  vita  canonical29.  271. 

Canonisation  258.  896. 

Canoniscbes  Recht  258. 

Canossa  203  f.  207,  1. 

Capitula  Carls  H.  145. 

Capitnlare  v.  J.  779.  188,  1.  eoclesi* 
asticum  91,  1.  Liftinense  121,  2. 

("arcasson  189. 

Cardinalis  88,  1. 

Cardinaltugenden  389.  428  f. 

Cardinftle,  r»m.  88,  1.  89,  1.  218. 
232.  234  ff.  252. 

Carl  Martell  und  seine  Nachfolger  9, 
gegen  Liutprand  angerufen  74,  Sieg 
über  die  Araber  17,  seine  Erobe- 
rungen 75,  Kirchenordnung  151, 
Eingriffe  in  das  Kirchengut  120  f., 
Besetzung  der  Bisthümer  122. 

Carl  M.  5  1  8.  11.  12,  Verhiltniss 
sum  Papst  75  f.  90  f.  92,  1.  In  Pa- 
derborn i.  J.  799.  77,  1.,  auf  der 
Synode  in  Aachen  i.  J.  789.  91,  1. 
Kaiserkrönung  76  f.  77,  1.  93,  als 
theokratischer  Herrscher  156,  Auf- 
sicht über  die  Kirche  151.  152,  1. 
155,  Vorsorge  für  die  Predigt  149  f. 
404,  Volksbildung  155,  im  BUder- 
streit  91.  144  f.,  Verf.  der  oaroling. 
Bücher  144,  2.,  Verbot  dea  Waffen- 


tragens der  Kleriker  124,  der  Got- 
tesortheile  158,  Verh&Itniss  su  den 
Bischöfen  125,  seine  Hofgeistlich- 
keit 127,  Sendgerichte,  missi  156, 
Einfahrung  des  Zehenten  138,  1. 

Carl  der  Kahle  56,  2.  60  t  82.  116. 
123,  2. 

Carl  IV.  234.  526. 

Carl  von  Ai^'ou  226  f.   282. 

Carl,  Herzog  von  Lothringen  117. 

Carolinger,  Bemühungen  für  Verbrei- 
tung des  Christenthnms  1 2,  von  den 
P&psten  als  Könige  geweiht  75.98, 1, 
carolingische  Bücher  144,  2.,  caro- 
lingisohe  Schenkung  75,  8.,  oaro- 
ling. Zeitalter,  seine  Bildung  68. 
151  f.  156,  Auflösung  des  Beicha 
91.  117.  127. 

Cartesius  369,  1. 

Cassian   44. 

Casuistik  u.  casus  oonacientiae  486  £ 

Causae  minores  101. 105,  oansae  in  der 
Sittenlehre  436. 

Chalifat  in  Bagdad  21. 

Chasaren  auf  der  Krimm,  Bekehrung  18. 

Chorepiscopen  100,  1. 

Chozil,  mährischer  Fürst  14. 

Christenthum,  Ausbreitung  in  DeutschL 
5.  7  ff.,  beidenSlaTcn  13  ff,  Ungarn 
16,  Russen  17,  Pommern,  Prensscft 
174  ff ,  Kampf  mit  dem  Muhamm«- 
danismus  1 7  ff ,  Stellung  im  Islam  20. 

Christian,  Cisteroienaer  174. 

Christologie  82  ff  86  ff.  40.  49.  72,  Be- 
siehung sum  Bilderstreit  140  ff,  der 
Katharer  189  f.,  Scholast.  806.  829  ff. 

Cliristus,  sein  Tod  bei  den  Prftdesti- 
natianem  45.  47.  56,  in  der  Lehre 
von  der  Messe  146  f.,  bei  denGteiss- 
lem  451  f.,  Auferstehung  bei  den 
Adoptianem  87,  der  erhöhte  Chri- 
stus, nach  der  Ansicht  der  Bilder- 
feinde 141  £,  Bilder  ChzisU  142. 

Chrodegang,  Biseh.  von  MeU  129.271. 

Chrotmar,  Enbiaohof  ¥on  Salsbiiig  14« 
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Char,  BiBthnm  8. 

Cicero   in    der   scholastischen    Ethik 

488,  1.  441. 
Cistersienser  174.  455.  465. 
Clairvanz  316. 
Clarendon,   Reichsversammlnng  i.  J. 

1164.  269,  1. 
Claudias,  Bischof  von  Tarin  145,  2. 
Clemens,  der  Schotte  9. 
Clemens  HI.  212.  IV.  226.  260  t  V. 
282  f.  262. 400.  507,  2.  Tl.  288. 451. 
Clngny  87.  165  ff.  211,  Congregmtion 

168,  8.  169,  1.  197. 
Clnniacenser  165  ff.  458.  456. 
Coelestin  102.  III.  224.  IV.  511. 
Cölestias,  Pelagianer  56,   1. 
Cölibat  180  ff.  198  f.  205.  271 1  458  f. 
Columban  8.  168. 
Colombo  176. 
Colonna  281. 
Compostella  157. 
Condliensohlüsse  und  pApatliohe  De- 

cretale  115. 
Concilionsystem  251  ff. 
Conoordate  auf  und  nach  den  Con- 

cilien  239. 
Concorrezenser  189.  190,  2. 
Confinuation  888.  840.  847. 
Conrad  II.  168,  8.  202,  1. 
Conradin  226  f. 

Consilia  n.  praecepta  428  iL  442. 
Consolamentom  derKatharer  191. 193. 
Constans  II.  Glanbensedicte  38. 
Constantia  219.  221. 
Constantin  M.    5.  85,    1.    136,  seine 
Bchenknng  85,  1.  135  f.  245  f.  490. 
518,  sein  Ediot  185. 
Constantin^  Armenier,  Stifter  der  Pan- 

licianer  25. 
Constantinopcl  n.  Rom  1.  74.  90.  186. 
145,  in  den  Kreussügen  177,  Ver- 
einigungsversnohe  mit  Rom  38,  in 
der  Sage  Ton  der  Plpstin  Johanna  80, 
der  Patriarch  und  der  Kaiser  66. 90, 1. 
Constantiniis  Pogonatiu  26. 


Constantintts  Coyronymw  I8S. 

Conatans,  Bisthnm  8,  Concil  258. 438  £ 
527  f. 

Constitutionen  der  röm.  BiaohGfe  102. 

Corvey  12. 

Crescentius,  Johannes  83  f. 

Cudberth,  engl.  Bisehof  10,  1. 

Cultus,  christlicher,  und  seine  Ent- 
wicklung 31.  136  ff:  150.3938:  400. 
der  Heiligen  und  der  Maria  396  C 
jCybele  137,  1. 

Cyrillns,  SlaTenapoetel  13  ff. 

Cyrus,  Diöeese  28. 


Dilnemark  12.  272. 
Dalai-Lama  176. 
Dalmatien,  Katharer  das.   185  f. 
Damasus  IL  87.  PseudodaDUusos  100, 1. 
DaTid  von  Dinant  462. 
Decretale,  päpstliche  95  iL  112.1141: 
250.  s.  u.  Pseudo-Isidor,  Tor  den 
Jahr  864  erlassene  101,  VerC  achter 
Decretale  102.  NioolanaL  Aber  die 
Decretale  der  röm.  Bischöfe  104. 
Demiurg,  bei  den  Paulicianein  26. 
Denken  u.  Sein  in  der  Scholastik  293. 

295  f.  2. 
Desiderius,  Abt  211. 
Deutschland,  nördL,  Missionen  174  C, 
nach   dem  Fall   der   Hohenstanfen 
227.  242. 
Deutschorden  175. 
Devolutionsrecht  261. 
Dialektik,  ihr  Erwachen  65.  66,  Inder 
Scholastik    281  f.    296,    1.    300  f. 
307  ff.  329.  869,  in  der  Sittenlehre 
437  f.,   DiaL   und  Mystik   303  ff., 
Bekämpfung  der  scholast  Dialektik 
durch  Walther  Ton  St.  Victor  306, 
Joh.  von  Salisbnry  307. 
Dieokhoff  499,  1.  502,  3.  515,  1. 
Dietrich  von  Verdnn  208,  i. 
Diöoeaanklerus  2701  472. 
DUkmMtti^yiiodeii  105,  3. 
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Dionytiflohes  Qeietsbach  91,  1. 

Dionyiina,  der  Areopagite  28. 809.  812, 
1.  318.  834,  3.  351. 

Diosknr  140. 

Dispensationen  268.  262.  410. 

Doctores  and  patres  ecol.  311.  Docto- 
ren  der  Theol.  anf  der  Constanier 
Synode  440. 

Dogma  in  den  6  ersten  Jahrh.  1.  25  f., 
Ton  Chaloedon  34.  49,  des  Mittel- 
alters 2  f.,  abendlündisches  27  C  81. 
in  der  ersten  Periode  26  ff.  32.  71  ffl, 
in  der  zweiten  172  f.  279  ff. 

Doketismns  72. 

Dolcino  Ton  Novara  508  ff. 

Domcapitel   129.  270  f. 

Dominicaner  175 f.  277. 855. 372. 469 ff. 

Dominicas,  h.  457.  468  ff.  510. 

Donatio  Constantini  s.  Constantin. 

Dragnria,  ordo  186. 

Dnalismns,  altpersiscber  188,  der  Ka- 
tharer  186  ff.  514,   in   der  Person 


Christi34.38f.,  der  Bilderfeinde  141.        39.  118,  1. 


Dnrandns  de  Oica  500. 

Darandos  de  8.  Forciatio  372  ff.  379« 

Dyotlieloten  28  ff.  49. 

Ebbo,  Enbisch.  YonRbeimi  110  f.,  1. 

Eberhard,  Graf  Ton  Frianl  44. 

Eckart  y  Dominicaner  405. 

Edessa  28. 

Edgar  160,  3. 

Eduard  I.  von  England  227.  III.  517  f. 

Egilo,  Enbiseb.  von  Sena  47,  1. 

Ehe ,  als  Sacrament  339.  349,  Ehe  und 
Fleischgenuis  bei  den  Panlicianem 
25,  Bogomilen  188,  Katbarem  190. 
490,  Doloino  510. 

Eherecbt  182.  273. 

Eid,  bei  den  Katharem  191. 

Ekbert,  Abt  184,  1. 

Ektheais,  Glaubensedict  33. 

Elias  von  Cortona  473,  1. 

Elipandas,  Ersbisch.  too  Toledo  86. 


Doalistisohe  Secten  22  ff.  181  iL  514. 

Dans  Bcotns  312.  355  ff.  Ober  die  all- 
gemeinen Begriffe  294  f.,  2,  £r- 
kenntnissthcorio  296  ff.  864  f.  868, 
Prinzip  der  Theologie  856  ff.,  Lehre 
▼on  der  Willensfreiheit  u.  PrKdesti- 
nation358f.  868  f.  36801  1.,  Wesen 
Gottes  860  ff.  366,  Philosophie  und 
Theologie  863  f.  371,  Welt  n.  6ch»- 
pfung  361.  366,  Engel  868,  Natur 
des  Menschen  363,  das  Gate  365  f. 
370,Offenbarangstheorie864ff.,  Er- 
lösung 370.  380,  1,  Gnade  870,  8a- 
cramente  881  ff.,  Tnmssubstantia- 
tion  385  ff.  390  f.,  nnbefleoktc  £m- 
pftngniss  der  Maria  898  f.  Glauben 
und  Wissen  371,  AuotoritAtsprinsip 
380,  1,  Duns  8c.  u.  Thomas  355  ff.. 
Aufgeben  des  scholast  Btandponkta 
371.  Sapranaturalismua  367.  867. 
Realismus  seiner  Ansohannngsweise 
868  £,  1.  387.  Scotisten  872.  876  ff. 


Elsass  8.  506. 

Emmeran  8. 

England  und  engt  Kirche  241  f.  261. 

366  f.  268f.  272.472.517  t  6251: 
Ephraem  8yrus  28. 
Erzbischöfe,  s.  Metropoliten,  deutsche 

451. 
Enkaniler  127. 
Esthen  175. 

Eucharistie  146.  338.  340  ff.  347. 
Eucharius,  Bisch,  von  Orleans  121,  1. 
Euoheten  183. 

Eugenius  II.  78.  IIL  175.  216. 
Eunuchen,   auf  dem   PatriarchenstoU 

von  Constantinopel  80. 
Eusebiua,  Bisch,  von  Vercelli  129. 
Euthymius  Zygadenus  182,  1. 
Eutychiaaismns  140  £ 
Evangel.  Christentham  194.  196.  406. 

489  ff.  514  f.  527. 

• 

Evervin  186,  1. 
Ezarchat  76. 
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Exceptio  spolii  111,  1. 
Ezcommimication  134.  199.  208.  288. 
278.  418.  527. 

F. 

FMten  160. 

Fegfeuer  845.  847. 350  f.  446. 496  f. 

Felix,  Bischof  Ton  UrgelU  36.  89. 

Fest  aller  Seelen  166  £,  der  unbe- 
fleckten Empftngniss  derMftri«898fl 

FIlioqne  28. 

Filias  majoTf  minor  der  Kathtrcr  189. 
192,  1. 

Fleury,  Kloster  169. 

Florentias  Redewiin  488. 

Floms,  Diaoonas  Ton  Lyon  64. 

FlosB  über  Leo  VIIL  n.  Otto  L  92,  1, 
über  die  oaroling.  Bücher  144  f.  2. 

Floto  über  Gregor  VII.  204,  1 ,  über 
das  Resultat  des  Inrestiturstreiti 
215,  1. 

Fdrstemann  ^52,  1. 

Fönte  Avellana  170,  1. 

Franciscaner  175  f.  855.459,  1.  470  ff. 
508 ,  die  beiden  Parteien  473.  478, 
Armuthsgelübde  481  ff. 

Francisous,  h.  457.  467  ff.  510,  Verhalt- 
niss  zum  Papst  471, 1. 501.  Seine  Ver- 
ehrung u.  Wundenmale  478  ff.  480. 

Franken  8  f.  75.  120. 

Fränkisches  Reich  74.  165.  Lage  der 
Bischöfe  und  Entstehung  der  ps.- 
isidor.  Decretele  110.  111,  1.  116. 
123.  Fränkische  Synoden  9,  im  J. 
745.  10.  Ueenrerfassnng  122.  Ost- 
fränkische  Bisthümer  10. 

Frankreich  178.  185.  224.  266.  278  f., 
unter  Philipp  IV.  230  ff.  242.  267, 
südliches,  Verbreitung  der  Katharer 
185  ü  196.261.457,  Waldenser  499. 
Nordfrankreioh  186.  Parlamente  269. 
274.   Geistl.  Schauspiel  400,  1. 

Frans  I.  239. 

Fransösische  Bischöfe  118  f.   1.  278. 

Friderichf  über  Abt  Joachim  4^,  l. 


Fridolin  168. 

FriederiohL  216  fll  226.247.867.457. 

IL  219.  221  ff:  226.  234.  248.  266  f. 

271.  469,  1.  460,  1.  IIL  289. 
Friedrich  tob  Oestreich  288. 
Friesen  St  10. 
Fronleichnamsfest  400  f. 
Fürbitten  351,  der  Maria  897. 
Fuloo,  Graf  ron  Aijon  157,  1. 
Fulco,  Presbyter  su  Nenilly  404. 
Fulda,  Kloster,  Gründung  10. 
Fnlgentius  Ton  Bnspe  41. 

Gailer  von  Kaisersberg  405  f. 

Gallus  8.  168. 

Ganfrid,  Graf  ron  Anjoa  70,  1. 

Gaunilo  286  f. 

Geisseibusse    159.  449  iL  ,    Geiasler- 

fahrten  449  ff. 
Geisslerlied  397,  1.  461 1  1. 
GelasiusL  101  £  104.  106.  116. 
Geldbusse  161  ff  445  C 
Gelübde  431.  442.  609. 
Gennadius  ron  Massilia  44. 
Gerbert  84ff.  118,  1.  119.  169, 1.  s.  u. 

SilTCSter  IL 
Gerhard,  Franciscaner  477  fl 
Gerhard  Groot  488. 
Gerhard  Segarelli  508.  511. 
Gerichtawesen  der  Kirche  268  t,  Ge- 

riohtsTerfahren  gegen  Bischöfe  96  ff. 

110£  1.  116. 
Germanische  Völker  2.  27.  120.  168, 

Sitten  168.  160,  Philosophie  54. 
Germanisches  Conoil  L  J.  742.  9. 
Germano,   Vertrag  L  J.   1225.  1280. 

223. 
Germanus,  Patriarch  Ton  Conataiitino- 

pel  137  f.  1. 
Geroh  ron  Reichenberg  270. 
Gereon,  Johann  286. 262. 268, 1. 265, 1. 

406.  487,  1.  48981488. 
Gewinlieb,  Bischof  ron  Mains  10. 
QfiArer,  über  dieBcheakongta  der  Ca- 
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rolinger  an  die  Päpste  76,  1,  über 
die  Kaiserkrönang  Karls  M.  77,  1, 
über  die  Papstwahl  78,  1.  244,  1, 
über  die  Päpstin  Johanna  79,  über 
das  päpstl.  Hurenrcgiment  82,  1, 
über  Namensänderungen  der  Päpste 
83,  1,  über  Silvester  IL  86  f.  l,über 
die  Wahlordnung  NicolansII.  89,  1, 
über  das  Privilegium  Lco's  VIII.  an 
Otto  I.  92 ,  1 ,  über  Pseudo-Isidor 
HO,  1,  über  die  Wahl  Gregor's  VII. 
244,  1,  über  Heinrich  IV.  und  Gre- 
gor VII.  210  f.  1.  245,  1. 

Giesebrecht,  über  Otto  III.  u.  Gerbert 
8G ,  1,  über  das  Privilegium  Leo^s 
VIII.  an  Otto  I.  92,  1,  über  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Kirche  und 
die  Rcichsgeschichte  im  10.  Jahrb. 
126,  1,  über  die  Congregation  von 
Clugny  ^68,  3. 

Gieseler  178,  1.  201,  1.  209, 1.  252,  1. 
507,  1. 

Gilbert  von  Porreta  305. 

Glabcr  Radnlf,  Benedictincr  157,  2. 
158,  1. 

Glauben  und  Wissen  299  ff.  371  ff., 
378,  Stufen  des  Glaubens  bei  Hugo 
von  St.  Victor  304  f. 

Gnosticismus  19.  22. 

Gnostisch-manich.  Scctcn  22  ff.  182  ff. 

Goch,  Job.  V.  535,  1. 

Göcke  über  Pseudoisidor  110  f.  1. 

Gottesfriedc  154. 

Gottesurthcile   153  f. 

(Jottschalk  40  ff.  48.  54,  über  Prä- 
scicnz  n.  Prädestination  42.  45,  sein 
Schicksal  49,  seine  Weihe  101,  1, 
über  Gottesurthcile  153,  1. 

Gratian,  Decret  436. 

Gregor  I.  der  Gr.  1.  74,  1.  81.  102. 
263.  H.  u.  HI.  9.  74,  1.  78.  90,  1. 
V.  84.  169.  VI.  87,  1.  VII.  3  f.  16. 
80,  1.  171.  177,  1.  I98ff.  213.  243. 
245, 1.  246. 247  f.,  250. 259.  273.  278. 
282.  289. 444.  453  f.,  als  Munoh  und 
B^ar,  X.O.  d«  Mittelalter«. 


Cardinal  Hildebrand  70.  87  ff.  89,  1. 
93.  170,  1.  198.  259,  sein  Name  als 
Papst  87,  1,  seine  Wahl  zum  Papst 
244,  1,  sein  Verhalten  zu  Berengar 
65.  69  f.  2.  210,  gegen  den  liturg. 
Gebrauch  der  slav.  Sprache  149. 
Charakteristik  204  ff.  207  f.,  1.210  f., 
1.  IX.  223  f.  226.250.273.277.481. 
X.  508.  XI.  234.  525.  XII.  236. 

Gregore  vi  US  90,  1. 

Guibcrt,  Abt  von  Nogent  396. 

Guido  von  Spolcto  82. 

Guido,  Erzbischof  von  Mailand  131. 

Günther,  Erzbisch,  von  Cöln  81. 


Hadrian  I.   11.  76.  77,  1.  91,  1.  92,  1. 

145,  1.  n.  81.  113.  115.    IV.  217  f. 

247.  261. 
Hahn  478  f.   1. 
Halberßtadt,  Bisthum  11. 
Hamburg,  Erzbisthum  12. 
Hammer,  J.  v.,  über  die  Schuld  der 

Templer  408  f.,  1. 
Hanno,  Erzbisch,  von  Cöln  89.  211,  1. 

244,  1. 
Hase,  über  Namensänderung  der  Päpste 

83,  1,  über  Peter  den  Eins.  178,  1, 

geistl.  Schauspiel  399,  1,  Franz  von 

Assisi  473,  1,  Savonarola  535,  1. 
Hatte,  Erzbischof  von  Mainz  14. 
Havelbcrg,  Bisthum  12. 
Hegel,  über  die  Kreuzzüge  180. 
Heidenthum  und  heidn.  Idololatrie  137. 

139  f.  144.  153.  395.  397,  der  Slaven 

und  der  Germanen  175,  Vcrhältniss 

desChristenthums  zu  ihm  7  ff.  174  f. 
Heiligencultus  und  Bilder  137.  142  f. 

145,  der  Ilnssiten   534,  1.  Fürbitte 

der  Heiligen  144. 
Heinrich,  Erzbischof  von  Cöln  507,  2. 
Heinrich,  Mönch  404.  493. 
Heinrich  der  Ijöwc  174. 
Heinrich  I.  12.  Königswahl  03,  1.  IL 

86. 126,  1.  130,  l,  I6a,  ^.  \<iT.  \L\. 
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87.  92.  167,  1.    168,  3.  197.    199.  !      113  f.,   über  die  ps..i8idor.  Deere- 


202,  1.  243.  IV.  88  f.  168,8.  177,  1. 
198  f.  201  f.  1.  203  f.  206  f.  209. 
210  f.,  1.212  f.  243.  444,  seine  Sühne 


talo  116  f.  1,  über  den  Lehenseid 
der  Biscböfe  123,  Gottesurtheil  153, 
Brief  an  Johann  VUI.  117,    1,  an 


209, 1.  V.  212  f.  244.  VI.  219.  221.  |      Ludwig  d.  D.  123,  1,  an  Hadrian  II. 

226.  j      123,2.  FioUonüb.CarlMarteni21,l. 

Heinrich,  S.  Friedrich'B,  II.  223.  Hinkmar,  Bischof  von  Laon,  Streit  mit 

Heinrich  II.   von  England   218.  269.  j      Hinkmar  von  Rheims  118  f. 

IV.  526.  i  Hoffmann  von  Fallersleben  452,  3. 

Helfferich  über  den  Adoptianismns  39.  |  Hofkapelle  der  deatschen Kaiser  126, 1. 
Henke  79.  !  Hobenstanfen  215  ff.  Ende  226  f.  231  f. 

Heraclias,  Kaiser  33.  !      242. 

Hermann,  Erzbisch,  von  Cüln  124,  1.  j  Honorius,  röm.  Bischof  33.  IL  89.  III. 
Hermann,  Erzbisch,  von  Metz  210.      •      153,  1.  223.  261. 
Hermann,  Abt  v.  Nieder- Altaich  452,  3.  1  Honnisdas,  röm.  B.  117. 
Herzog  498,  1.  502,  1.  Hugo,  B.  von  Lyon  213. 

Hessen  9.  |  Hngo,  Abt  168,  3.  210. 

Hierarchie,  ihre  Entwicklung  1.  2.  9.    Hugo  Capet  117  f. 

31  f.  73  ff.  89  ff.    132.  166  ff.  172.  |  Hugo  von  St.  Victor  304  f. 

190  ff.  216.  241.  254.  262.  268.  278.  ;  Ilumbcrt,  Cardinal  64. 

280.289. 342  ff.  345. 403,  Consequenz    Hurenregiment,  pHpstlicbes  82. 

264  f.,  Zerfall  3,  Verworfung  bei  den    Huss  u.  die  Hussiten  498.  517.  526  ff. 

Paulicianern    24,     Katharern    194,        535  f.  Tractatus  de  eccleflia529  ff. 

Waldensern  514  f.  Widiff  518.536,        Huss  und  Nepomak  534,  1. 

Hierarchie  u.  die  Bettelorden  470  ff. 

Hierarchie  und  Dogma  in  der  Scho-  1* 

lastik  279  ff.  318.  893  f.  Iglaner  Compaotate  533. 

Hieronymus,  über  Cülestins  56,  1.         Indnlgenzen  162.  345  £.  410. 
Hieronymns  von  Prag  528  f.  Innoconz  L  101  f.  104.   IL  259.  270. 

Hilarius    102.  IIL   4.    158.   S.    195.  220  ff.   241. 

Hildebrand,  Cardinal,  siehe  unter  Qre-        244.   246.   248.   250.    259    ff.    270 

gor  VII.  ff.  273  f.    275  f.    278  f.   344.  460. 

Hildesheim,  Bisthum  111,  1.  471,  1.  500  f.  IV.  224.  226.  245  f. 

Hinkmar,  Erzbisch,  von  Rheims,  Geg-        248.  261.  476.  481.  502,  1. 

ner  Gottschalks  41.  43.  45  f.  48.  50.    Inquisition  196.  276  f.  526. 

54,   die  fünf  von  ihm  verworfenen    Interdict  134.  223.  883.  241.  273. 

Sätze  Gottschalks  45  f.,  seine  vier    Introductorins  in  evang.  aeU  476  ff. 

S&tze  46,  Richtung  seines  Lehrbe-    Investitur  200.  212  C 

griffs  49,  über  Job.  Scotus  56,  Ver-    Investiturstreit  209,   1.  212  ff.  216  f. 

fechter  der   Metropolitanrechte  81.        247.  265.  270.  457. 

112.  114  ff.,  seine  hierarch.    Rieh-    Irene,  Kaiserin  138.  144. 

tung  117,  1,  über  die  Choropiscopi    Irlftndischc    Mönche     als    Miaaionire 

100  f.,  1,  auf  der  Synode  von  SoisBon        8  f.  168. 

111,  1,  Streit  mit  Rothad  von  Sois-    Isidor    von   Hispalis,    Sentenxen   27. 

son  112  f.,  mit  Hinkmax  von  Lion'     'g^^^itotoitioiuilehie  41,  2. 
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Italien,  Oeiisler  449.  Arnold  y.Br.  457. 

Ito,  B.  von  Chartres  213. 

Jacob  von  Misa  638. 

Jacobiui  d.  ä.,  seine  Gebeine   157. 

Jacobas  de  Benedictia  452. 

Jahr  1000  158. 

Jahrhunderte,   VIII.    n.   IX.   7.    160. 

X.  U.XL  151  f.  157.  165.  XII.  458. 

515.  XIII.  172.  515.  517.  XIV.  617. 
Jemaalem,    Wallfahrten  157,  in   den 

Krenzzügen  223. 
Jesuiten    und    Cluniacenser    168,    3. 

Jesuitische  Grunds&tze  434,  2.  438. 
Joachim,  Abt  von  Floris  180,  1.  457  ff. 

468  f.  509 ,    Commentare   über  Je- 

sajas  u.  Jerem.  459,  1,  Weltperioden 

463  f. ,    1 ,    Weissagungen    464  ff. 

475  ff.,   Joachim  und  die  Amalri- 

cianer  506. 
Johann,   Bischof  der   Sabina   87,  1. 

Johann   Petit   (Johannes    panrus), 

Franciskaner  488  ff. 
Johann  VIII.  14  f.  81  f.  116.  IX.  14. 

X.  82.  124.  XI.  82.  XII.  83.  XIII. 

16.  83.  XV.  83  f.  XIX.  86.   XXII. 

232  f.  262  f.  480.  483.  XXIII.  527. 
Johann  von  England  221.  241. 
Johann  von  Böhmen  234. 
Johanna,  Pilpstin  78  ff.,  2. 
Johannes  der  Täufer  809. 
Johannes,  der  Evangelist  und  die  Ma- 

uichäer  24,  bei  den  Katharem  189, 

bei   Joachim  von   Floris  466.  475. 
Johannes,  Priesterkönig  in  Asien  175. 
Johannes,  8ohn  der  Kalliniko  24. 
Johannes  von  Damascus,  Ekdosis  27. 

Christologie  34,  Apologet  der  Bilder 

139.  141,  über  Versinnlichung  des 

Göttlichen    143,   1.  144,    1,    über 

Eucheten  183. 
Johannes  von  Jandan  233.  256. 
Johannes  de  Lngio  187  ff. 
Johannes  von  Parma  478. 
Johannes  Scotus  Erigena,  sein  System 

28  ff.  64.  809.  318,  sein  Name  60, 


1 ,  Gegner  Gottschalks  50,  über  die 
Prädestination  50  £  Freiheitsbegriff 
54  f.,  angeblicher  Verfasser  einer 
Schrift  des  Ratramnus  61 ,  1.  64. 
65,  1,  Parallele  mit  Abt  Joachim 
461  f.  mit  Amalrich  von  Bena  508  f. 

Johannes  von  Salisbury  307,  1.  308, 1, 
über  die  UniVersalien  295,  1 ,  Be- 
kttmpfer  dos  scholast.  Formalismus 
307. 

Johannes,  Erzb.  v.  Strassburg  507,  1. 

Jubeljahre  446  f. 

Judenthum,  durch  Muhammed  ver- 
jüngt 17,  176,  in  der  Bilderfrage 
137  ff. 

Jünger,  die  siebenzig  97.  100,  1. 

Jütland  12. 

Julianus,  B.  von  Edanum  55,  8. 

Jurisdiction,  kirchliche,  vor  und  nach 
Pseudo-Isidor  101  ff.  258  f. 

Jus  primarum  preoum,  regaliae,  spolii 
266  f. 

Juvavum  8. 

K. 

Kaiser,  griechische  74  f.  78.85.  90, 1, 
als  Gegner  der  Bilder  187  ff.,  rö- 
mische, s.  Papstthum,  bei  der  Papst- 
wahl 88  f.  90,  frftnkisohe  215  f. 

Kaiserthum  2.  6.  7.  77  f.  89  ff., 
seine  Idee  91.  Verhftltniss  zu  den 
Kirchenflirsten  126,  1,  lateinisches 
221. 

Kanon  des  N.  T.  bei  den  Manichllem 
und  Paulicianem  24. 

Kallinike  aus  Samosata  24. 

KanonlBohe  Lebensweise  der  Kleriker 
129.  271. 

Katharer  182.  184  ff.  457.  489  ff  499. 
610.  512  f.,  Name  184,  1,  Lehr- 
system 186  ff.  Rituale  192  f.,  1, 
Predigt  404.  Verbreitung  und  Be- 
kämpfting  185.  194  ff 

Kelchentziehung,  scholast.  Bechtferti- 
gung  842.  401  ff. 

KiUan  9. 
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Kirche,  alte  1.  307,  des  Mittelalters 
1  ff.  Perioden  3  f.  171  f.,  abendlän- 
discbe  und  oriental.  griecli.  2.  5  f. 
27.  31.  164.  172.  221.  263.  Mis- 
sionen der  griech.  12  f.  16  f.  Col- 
lision  beider  in  Mfthren  12  fr.  Tbeo- 
log.  Streitigkeiten  74.  80.  röm.  ka- 
tholische 28.  33.  85.  99.  149.  412, 
ihre  Privilegien  106  f.,  Polemik 
gegen  sie  118  f.,  1.  194  fT.  450  ff. 
490  ff.  507.  509.  511.  513  ff.  517  f. 
Babylon,  llurc  und  Sitz  des  Anti- 
christenthnms  458  f.  480.  Bekämpf- 
ung ihrdt  Gegner  195  f.,  Herrschaft 
über   die    Laien    374.    276  ff.    401. 


134  f.  201  f.,  1.  206.  212.  214. 
216.  268. 

Kirchenrecht,  pseudoisidorisches  94  ff. 
117,  mit  dem  früheren  Terglichen 
101  ff:   112.   114.  117. 

Kirchenreform  196  ff.  237  ff.  262. 
271  f.  278  t  408  ff.  453  f.  457. 
466.  470.  515  f.,  ihre  beiden  Epo- 
chen 278  f. 

Kirchenspracho  149  f. 

Kirchenstaat  220.  224.  278. 

Kirchenväter  1. 

Kirchenversammlnng,  allgemeine  248  f. 
Appellation  an  sie  231.  233,  Idee 
und  Princip  236,    die  drei  grossen 


Schlüsselgewalt    341  f.,    Idee   und  j      Concilien  236  ff.    248  f.   252.  262. 


Princip  ihrer  Entwicklung  107  f. 
172  f.  205.  230.  235.  240.  248  f. 
256.  265.  272.  278.  280.  289.  400. 
407.  Die  K.  und  die  apostol.  Ar- 
muth  456  ff.  Conflict  mit  den  Lan- 
deskirchen 112,  247  f.  Communitas 
ecclesiao  und  der  Papst  251  ff.  349. 
Gegensatz  der  beiden  Systeme  und 
innerer  Wiederspnich  254  f.  Kirchl. 
Absolutismus  und  seine  sittl.  Folgen 
173.  410  ff.  440.  Sittlicher  SUnd- 
punkt  435.  441.  447  f.  DeutacheK. 
9.  10.  126,  1.  212.  272,  fränkische 
6.  74  f.  91.  100.  110.  122  f.  151  f., 
im  Bilderstreit  144  f.,  gallische  120, 
französische  213,  angelsächsische 
160,  englische  218.  261,  böhmische 
16.  272,  mailändische  88,  1.  Ver- 
hältniss  zum  Staat  120  ff.  127  f. 
134  f.  171.  197.  202.  206.  214  ff. 
220.  228.  246  f.  257.  265  ff.  453  f. 
457.  Auflösung  und  Verfall  407. 
Kirche  derb.  Maria  in  Rom  137,  1. 
Kirchenbau  158. 
Kirchengeschichte,  wechselnder  Schau- 
platz 5.  Kirchengesch.  und  Reichsgc- 
schichteim  10.  Jahrb.  126,  1.  Stand- 
punkt bei  den  Kreuzzügen  178  f. 


RcsulUtlosigkeit  238  f. 

Kleriker  87.  124.  151.  153,  l,  Ver- 
hilltniss  zu  den  Laien  im  pseudo- 
isidor.  Kirchenrecht  95  ff.  128  ff., 
unter  Gregor  VII.  199,  1,  nach  ihm 
212.  270  ff.  unter  Bonifao.  VlIL 
228  f.,  bei  den  Scholastikern  349, 
b.  Joachim  y.  Floris  466.  469,  in  der 
Kolchentziohnng  401  ff.  Kleriker 
der  Kathedralkirchen  129  ,  der  ri'>- 
mischen  Kirche  129,  Hofkleriker 
der  deutschen  Könige  126  f.,  1, 
Gerichtsverfahren  gegen  Kl.  268  f. 
Sittliche  Zustände  des  Klcms  152  f. 
407  ff.,  Reform  278  f.  408.  447. 
458. 

Klöster  164  ff.  454.  Nonnenklöster 
408. 

Kluckhohn,  über  Gottesfrieden  154  f.,  1. 

Knust,  über  die  pseudo-isidor.  Dccre- 
tale  110  f.,  1. 

Kober  155. 

Köln,  Bisthum  10.  185.  506.  Enbi- 
schöfe  126. 

Koran  5,  Grandanschauung  17  f. 

Kreuzzüge  175  ff.  211  f.  223.  268, 
Ursprung  176  f. ,  Charakter  178  ff. 
454,  Kr.  und  Ablass  444  ff. 


Kirchcugut    100.    110.    UO   ff.    \^ö.\lfctOTÄ  i.^  &QB>  1. 
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Kublai,  Grosskhan  in  China  176. 
Kurfürsten  233.  267. 
Kurverein  i.  J.  1388  233.  247. 

li« 
Laien  s.  Klerus. 
Laienäbte  165. 
Laieninvestitur  200  ff.  206. 
Landeskirchen,  gegenüber  den  PApsten 

258  ff. 
Landessprache  149.  278.  404  f.  452  f. 

492.  521.  526. 
Landulf,  mailänd.  Kleriker   131. 
Lanfrank,  Gegner  Bcrengar's  65,  sein 

Vcrwandlungsbegriff  66,  1. 
Langres  506. 

Latein,  als  Kirchcnsprachc  15  f.  149. 
Lateranensischcr  Palast  135. 
Latoransynode    im   Jahr    963  92,    1. 

im  Jahr  1139.  270,  im  Jahr  1179 

195.    272.    499  f.,    viertes   lateran. 

Concil  im  Jahr  1215  153,  2.  221. 

261.    270.    272   f.    276.    278.    399. 

405.  471,  1. 
Legate,  pftpstliche  87.  248.  259  f. 
Legenden  396. 
Lehensverhältniss  der  Kirche  123.  202. 

212  ff.  230.  244.  247  f.  266  f.  268. 
Leo  L    33  f.    99.  101  f.    104  f.  114. 

lU.  76  f.  77,  1.  IV.  78.79.  VIL  83. 

VIII.  67,    1.  83.  92,    1.   IX.  87  f. 

93.    130.  199.  278,    Schreiben    an 

den  Patriarchen  Michael  79  f.  88, 1. 

X.  239. 
Leo,   Abt,    auf  dor  Rhcimscr  Synode 

118f.  1. 
Leo,  dorlsaurier,  s.  Bilderverbot  138, 

der  Armenier  138. 
Leona  und  Lconisten  491. 
Leontius,  B.  auf  Cyporn  in  der  Bilder- 
frage 137,  1. 
Lesley,  Pater,    Herausgeber  der  mo- 

zarab.  Liturgie  39. 
Letzte  Oelnng  339.  347. 
Libri  carolini  s.  carolingisch. 
Libri  poenitentiales  159  f.  430. 


Lieder,  religiöse  149. 

Liefen  175. 

Lipsins  208,  1. 

Liturgie  u.  liturg.  Gottesdienst  149  f. 

Liutprand,  Longobardenkönig  74. 

Liutprand,  B.  von  Crcmona  82,  1. 

Livomo  236. 

Lollharden  487.  525  f. 

Lombardei  185.  194.  223.  499. 

Lombardische  Städte  218. 

Longobarden  74  £. 

Lothar  L  78.   111,  1.  II.  81.  92. 

Lucifcr,  bei  den  Katharem   188  f. 

Lucius  IIL  403.  499. 

Ludwig  der  Fromme  u.  s.  Söhne  12. 
78.  110  f.,   1.   145.   153.   164. 

Ludwig  der  Deutsche  111,  1. 

Ludwig  IL,  Kaiser  81. 

Ludwig  der  Baicr  233.  236.  256. 

Ludwig  VII.v.  Frankreich  261.  IX.  273. 

Lübeck,  Bisthum  12. 

Lüttich,  Kirche,  Schreiben  an  Pascha- 
lis II.  208,  1,  Priesterche  272,  'An- 
regung zum  Fronleichnamsfest  400. 

Lull  US,  Schüler  des  Bonifaz,  l(i. 

Lund,  Erzbisthum  12. 

Lupus,  Abt  von  Ferricres  103. 

Luther,  Anklänge  un  ihn  67,  1.  521. 
024  f.  527.  533.  535,  luthor.  Scho- 
lastik s.  Scholast. 

Lyon  491,  paupores  de  Lugduno  499. 


Mähren,  Bekehrung  13  ff. 

Magdeburg,  Erzbisthum  12. 

Magna  charta  241.  268. 

Mailand,  Streitigkeiten  über  die  I'ric- 
stcrehe  loO  ff.,  Sitz  der  Katharer 
185,  Waldenser  499. 

Mainz,  Erzbisthum  und  deutsche  Me- 
tropole 10,  Erzbischüfe  126  f.  267, 
Entstehnngsort  der  ps.-i8idur.  De- 
cretalen  79.  111,  1,  Mainzer  Ac- 
ceptationsurkunde  im  Jahr  1439. 
239.  262. 
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Mananalis,  manich.  Dorf  25. 

Manichtter  19.  22.  184,  ibre  Verbrei- 
tung 23,  manicbHiscbe  Beeten  22  ff. 
Veracbtang  der  Materie  141,  Mani- 
cb&ismiia  der  Katharer  186  ff. 

Marcioniten,  ibre  Verbreitung  23,  Ver- 
werfung der  Hierarcbie  24.  Marcio- 
nitiscber  Urspriing  des  DaaliBmas 
der  Panlicianer  22  ff. 

Marcus,  Katbarerbiscbof  186. 

Maria,  bei  den  Paulicianem  25,  Ka- 
tharem 190,  Bilder  und  Verehrung 
der  M.  142  f.  396  ff.,  unbefleckte 
EmpfKngniss  398  f. 

Marinus  II.  83. 

Marozsia  82. 

MarsiliuB  yon  Padua  233.  256. 

Martin  Porrde,  Dominikaner  439. 

Martinus,  rtim.  Bischof  33. 

Martinus  Polonus  79. 

Massalianer  183. 

Materie,  nach  der  Ansicht  der  Bilder- 
freunde  141,  bei  den  Katharem 
190. 

Mathildis  210. 

Matthäus  Paris  180,  1.  472,  1. 

Matthäus  Grabe,  Dominikaner  442. 
488. 

Matthias  von  Janow  526. 

Maximus,  Dyothelete  33. 

Meier,  £.  über  die  Duldsamkeit  des 
Koran  20,  1. 

Meisscn,  Bisthum  12. 

Melchiades  103. 

Menschwerdung  Gottes  in  der  Bilder- 
frage  142  ff. 

Merovinger  75.  120. 

Merseburg,  Bisthum  12. 

Messe  und  Messopfer  146  ff.  343.  351. 
399  ff. 

Methodius,  Slavenapostel  13  ff. 

Metropolitanvcrfassung  85.  248,  Me- 
tropoliten und  ihre  Gewalt  nach 
Pseudo-Iftidor  97.  112,  im  Gegen- 
BRtz  gegen  ihn  115. 


Michael  b.  Boc^ris. 

Michael,  Kaiser  13. 

Michael,  Patriarch  79,  1.  88,  1. 

Michael  Psellus  183. 

Migetius,  H&rctiker  11811,  1. 

Minden,  Bisthum  11. 

Missi  155. 

Missionen  der  röm.  und  griech.  Kirche 

12  ff.,    in   Asien    175,    im    nördl. 

Deutschland  174  £,  der  Bettelorden 

175  f. 
Mittelalter,  Anfang  und  Bchloaspunkt 

1,  Charakter    5  t    151.    173.    219. 

242.  308.  458.  486  f.,  germanisches 

120,  Cultus  und  Kunst  des  M.  394  f. 
Mönchsgeiabde  432.  442. 
Mönchswesen  162  ff.  171.  271.  407  ff. 

427.   442.    453  ff.    467  ff.     Sociale 

Bedeutung  486  ff. 
■  Moneta  190  ff.  502,  1. 
.  Mongolen  175. 
'.  Monophysiten  17.  33  ff. 
I  Monotheletischer  Streit  28.  32  ff. 
Montanisten  461.  509. 
Mozarabische  Liturgie  39. 
Münster,  Bisthum  11. 
Muhammedanismus  5,  in  Asien  175  f. 

Verhältniss  cum  Christentham  17  ff. 

175  ff.,  in  der  Frage  über  die  Bil- 
der 137. 
Muratori  80. 

Mysterium  im  Abendmahl  61. 
Mystik  303  ff. 

IV. 

Narbonne,  Congregation  479. 
Narrenfest  401,  1. 
Naumburg,  Bisthum  12. 
Nazarius,  Katbarerbiscbof  189. 
Neander   über    Gottachalk    42,   über 

Job«  Sootus  55 ,  1 ,   über  Peter  d. 

Eins.   178,  1,  Matth.  Paria  180,  1, 

über  die  Tugendlehre  des  Thomas 

Aqu.  486,  1. 
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Nestorianiftinna  38.  140  f.,  in  Asien 
176. 

NeaplatoDiker  11*. 

Nicetas,  Katharerbischof  186. 

Niüolaitiücho   Ketzerei  130. 

Nicolans  von  Cnsa  252.  256. 

Nioolaua  I.  13.  47,  1,  78.  81.  V)2. 
100,  1.  101  ff.  102,  3.  103,  2.  153, 
über  die  Decretale  der  alten  röm. 
Bischöfe  104  f.,  seine  Papstidee  IOC, 
1.  107,  Benehmen  Pfleudoisidor  ge- 
genüber 109,  in  der  Sache  Kot- 
hads  112  f.  II.,  67,  1.  70.  88.  89, 
1.  130  f.  243.  244,  1.271,  III.  482. 
IV.  608,  V.  239, 

Nihilianismus  329. 

Nilus,  griech.  Mönch  169  f. 

Nobla  Leyczon  495. 

Nogaret,  Wilhelm  231. 

Nominalismus  nnd  Realismus  290  It 
Emenrnug  des  Nomin.  299.  377  ff. 
387  ff. 

Nordalbingien  12. 

Norden,  seine  Bekehrung  12. 

Normannen ,  VerhUltniss  su  den  P&p- 
sten  88  f.  204.  218  f. 

Norwegen,  Bekehrung  12. 

Notting,  Bischof  von  Verona  43.  46. 

Occam,  W.  257. 

Occident  und  Orient  164. 

Octavian    röm.  Fürst  und  Papst  Joh. 

XII.  83. 
Odilo^,  Abt  von  Clugny  155,  1.  168,  3. 
Oüicialen  270. 
Ohrcnboichtv  274  tf. 
Oldenburg,  Bisthum  12. 
OUvi,  Peter  Johann  479. 
Olga,  rassische  Grossnirstiu   17. 
Ontologischcr  Beweis  285  ff.  316  f. 
Ordalien  153,  2. 
Ordenscapitol  456. 
Ordination  263.  339.  348  f. 
Orleans,  Herzog,  ermordet  438. 


Osnabrück,  Bisthum  11. 

Otgar,  E.B.  von  Mainz  111,  1. 

Otto  I.  7.   12.  76.  85,  1.  92,  1.   123. 

126.  168,   seine  Krönung  83.    HI. 

84.'  168,  3.  169  f.,  Wallfahrt  nach 

Gncscn  85  f.,    1.  169  f.    IV.    220. 

222.  266  f.  271.  499,  Ottone  243. 
Otto  von  Wittclsbach   222. 
Otto  von  KAmthen  84. 
Otto,  B.  von  »cising,  seine  Chronik 

87,  1. 
Otto,  B.  von  Bamberg  174. 
Otto,  B.  von  Ostia  211. 
Oxford  517. 

1». 

Padorboro,  Bisthum  11. 

Padna,  Mönchschronik  452,  1. 

Pannen  ien  13. 

Pantheon,  römisches,  als  christl.  Tem- 
pel 136  f.,  1. 

Papa  Niquinta  186. 

PHpstc,  VcrhAltniss  zu  Longobarden 
und  frankischen  Herrschern  74  ff., 
PUpste  grieohisclier  Abkunft  74,  1, 
angenommene  Namen  der  P.  83,  1, 
Appcllation8recbt91,  1.  97.  101  ff., 
105.  112  f.  248.  258  £  262.  440. 
Scliutzherm  der  Bischöfe  99,  Recht 
der  Berufung  allgemeiner  Synoden 
105.  248,  von  Provinzialsynoden 
113.259,  Abliiingigkoit  vom  Kaiser 
243  f.,  LeheuHherm  der  Kaiser  244  ff., 
ihr  Interesse  bei  den  psendoisidor. 
Docretalen  109,  die  Pflicht  der 
Unterordnung  unter  den  Papst  1 19, 
1,  im  Bilderstreit  145,  AblasspraxiK 
445  ff.,  in  Avignon  232  ff.  237  f. 
262  f.,  als  Nachfolger  Petri  249  ff. 
257,  als  SUtthaltcr  Christi  286. 
250  f.,  1.  256.  459,  1,  als  episcopi 
universales  247  f.  ,  den  Bischö- 
fen gegenüber  253  f.,  257.  Infalli- 
bilitHt  250  f. ,  AuferibilitHt  253,  I , 
Primat    der    PHpstc    255  ff.,     U^ 
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Vcrgcbang  von  BoDeficien  andBis- 
thümeni  260  ff.,  ihre  Habsucht 
262  ff. 

Papstbuch  75,  3. 

Papstgeschichte,  verschiedene  Auffas- 
saugen  75,  3. 

Papstthum,  unter  Gregor  I.  1  ,  seine 
Idee  und  Entwicklung  2.  32.  73  ff. 
93.  106,  1.  107.  171  ff.  198.  206. 
240.  243.  247.  264  f.  278.  280. 
407.  447  f.,  gegenüber  dem  Kaiser- 
thum  5.  77  f.  84.  89  ff.  135.  168, 
3.  171  ff.  197  ff.  215  ff.  219.  233. 
243.  265,  in  dem  ps.-isidor.  Kirchen- 
recht  94.  97  ff.,  nach  dem  Erschei- 
nen der  ps.-isid.  Dccrotalc  81  f. 
117.  247,  Satire  auf  es  79,  im  10. 
Jahrh.  82  f.  92.  118,  unter  Otto  HI. 
84  ff.  170,  V.  Gregor  VII.  bis  Refor- 
mation 196  ff. ,  reformatorische  Pe- 
riode 87.  170.  196  ff.  262.  278  f. 
453  f.,  nach  Gregor  VII.  211  f.,  Su- 
perioritHt  über  das  Kaiscrthum  93. 
206.  220.  246  f.,  weltliche  Ausstat- 
tung 135  f.,  in  den  Kreuzzügen  181. 
211  f.  268  444  f.,  im  Investitur- 
Streit  214  f.,  vor  den  Hohenstaufen 
215  f.,  P.  und  Bernhard  v.  Clairv. 
216,  1,  im  Kampf  mit  den  Hohen- 
staufen 216  ff.,  P.  u.  die  Normannen 
88.  204.  218  f.,  Höhepunkt  220  ff. 
243  ff.  262.  265.  456,  P.  und  die 
fiettelorden  456f.  471.477  ff.,  seine 
Politik  230.  239,  Beine  Niederlage 
231  f.  während  des  Exils  232  ff. 
237.  262  ff. ,  des  Kchismas  235  f. 
262,  Restauration  durch  die  Cou- 
cilicn  236,  im  Kampf  mit  diesen 
248  f.  252  ff.,  nach  diesen  239  f., 
Resultat  seiner  Entwicklung  241  f., 
Papalsystcm  251  ff.  263,  pRpstl.  Ab- 
solutismus 254  ff.  262  ff.  407,  scho- 
last  Lehre  349. 

Papstwahl  76,  1.  78,  l.  88.  90.  92. 
243  f. 


Paraklet,  der  Katharer  191.  193. 
Pardulus  von  Laon  45.  50. 
Paris,  Diöcese  506,  Univeniit.*it ,  Ent- 
stehung und  Bedeutung  311,  1,  dem 
t>chisma  gegenüber  235  t  über  Jo- 
hann Petit  439 ,  Bischof  von  Paris 
'      über  ihn  439,  Pariser  Theologen  u. 

die  Bettelmönche  476. 
I  Paschalis,  röm.  Grosse  77,  1. 
Paschalis  I.  78,    II.  201,  1.    209,  1. 

212  f.  244. 
■  Pftschasius  Radbertus,  über  das  Abend- 
!      mahl  56  ff.,  sein  Verwandlungäbe- 
I      griff  66,  1.  71,  Beziehung  zur  Mc«se 
146  f.,  seine  Richtung  70  ff. 
Passau   16.  271. 


I  Pataria  u.  Patariner  131,  2. 
Patricius,   in  Rom  75,  2.  77,   1.  78. 

90.  92,  1.  243. 
I  Pauli  218,  1.  269,  2. 
I  Paulicianer  22  ff.  182  f. 
Paulus ,    Apostel  und  die  Paulicianer 
I       23  f. 
Paulus,  »Sohn  der  Kallinikc  24. 
Pelagianismus    in  der  abendl.  Kirche 

28,    des    Thomas   Aqu.    314.   354. 

303,  Duns  Scotus  363. 
Pcntapolis  75. 
Pcraldus  Guilielmus  436. 
Perugia  449. 

Peter,  der  Einsiedler  177,  2. 
Peter  d'Ailly  391.  392,    l.  440.  442. 

488. 
Peter  von  Druis  404.  493. 
Peter,  der  Ehrwürdige  455. 
Peter  von  Vaux  Cemay  500,  2. 
Petrarca  262. 
Petrus,  Apostel,  in  der  kath.  Kirche 

106  f.  177.  206  f.  241.  245.  249   f. 

252  f.    256  f.    265.   346.    511.  531. 

P.  und  die  Petrinischen  Briefe  bei 

den  I'aulicianem  24,  P.  bei  Joachim 

von  l^loris  466. 
Petrus  8iculus  22. 
\Y<^\r3A  D«js\\«.tii^   Einsiedler    170,    1, 
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Diaconus  der  röm.  Kirche  65,  1, 
B.  von  Ostia  131.  170,  1,  VerhAlt- 
niss  EU  Gregor  VII.  170,  1,  Buss- 
theorie  159  f.  161  f.,  über  SimoDic 
201,  1,  MarieDCultus  397. 

Petrus  Lombardus  305  f.  829.  338. 
342  f.  347,  Sentenzen  309  ff.  312  f.,  1. 

Petrus  Pictavinus  805. 

Philipp  von  Schwaben  222.  273. 

Philipp  der  Schöne  227  ff.  236.  267. 

Philippopolis  25. 

Phokas,  griech.  Kaiser  136  f.,  1. 

Photius,  Patriarch  von  Constantinopel 
13.  22.  80.  188. 

Piemont  499. 

Pilgerreisen  157. 

Piligrin,  Bischof  von  Passau  16. 

l'ipin,  der  Kl.  als  römischer  Patricius 
75.  78 ,  seine  Schenkungen  75. 
Königskrönung  93,  1,  Feldzüge  ge- 
gen die  Longobarden  75,  Seculari- 
sation  des  Kirchonguts  121. 

Pisa  236.  238. 

Plato  291.  295,  1. 

Piatonismus  im  Mittelalter  28  ff.  50. 
54.  307.  309.  318. 

Pocnitcntiarii  270. 

Polen,  Bekehrung  16,  Befreiungsplan 
Silvester' s  II.  85 ,  Metropolitan  Ver- 
fassung cbd.u.  f.  169,  Cölibat  272. 

Pommern,  Bekehrung  174. 

Pontius,  E.B.  von  Arien  162. 

Porphyrius  261. 

Prädestination,  einfache  u.  doppelte 
40  f.  46.  48.  50.  56.  324.  359,  Pril- 
dostiiiatianismus  und  prädestinatiaui- 
schcr  Streit  28.  39— 56.  41,  2,  dog- 
matisches Interesse  49,  PrAscicnz 
n.  Prädestination  42,  2.  46.  52.  532. 

Prag,  Bisthum  16.  169,  Erzbischof 
272,  Universität  526  f. 

Precaria  121,  2.  153,  1. 

Precisten  260  f. 

Predigt  149  f.  404  ff.  467.  494  f.  509. 
515. 


Presbyter,  ihre  Verwerfung  bei  den 
Panlicianem  24,  nach  Pseudo-Isidor 
100,  1. 

Preussen  169.  174  f. 

Priester  bei  der  Messe  148  f.,  bei  der 
Absolution  344  f.,  Charakter  348  f. 

Priesterehe  130  ff.  278,  Verbot  198  f. 
272. 

Priesterrecht,  des  A.  T.  133. 

Primate  99,  Primatialrechte  111,  1. 
117,  1. 

Propheten  im  Mubammcdanismus  18. 
20.   21. 

Protestanten  und  llussiten  534,  pro- 
testantische Geschichtsauffassung  75, 
3.  78,  2,  Protestant.  Grundsalz  Be- 
rengar*s  66  f.,  der  Bilderfeinde  143, 
Kntharcr  194.  190,  Wnldcnser  498  f. 
515  f. 

Provinzialge richte  der  Bischöfe  97. 1 1 3. 

Provinzialsynodcn  91,  1.  113,  unter 
päpstl.  Auctorität  gestellt  105,  3. 

Prüden tius,  B.  von  Troyes  45.  47,  1. 
55,  über  Joh.  Scotus  ebd.  3. 

Pscudoisidorische  Decretalo  79.  81. 
94  ff.  247,  Kirchenrecht  169,  erste 
Spuren  ihres  Gebrauclis  101  ff.  102, 
3.  1 1 1 ,  1 ,  Ursprung  u.  Tendenz 
107  ff.,  Zeit  der  Abfassung  111,  ], 
Idee  des  hieraroli.  Organismus  1 19, 
1.  125,  1. 

Rabanus  Maurus,  Gegner  Gottschalks 
41.  43  f.,  Brief  an  B.  Notting  43. 
45,  Gegner  des  Paschasins  Kad- 
bertus  in  der  Abendmahlslehre  60  ff. 

Raimundns  LuUus  180,  1. 

KaineriuB  Sacchoni  185  ff.  499. 

Randulf,  Andreas  253,  1. 

Rather  von  Verona  7. 

Ratislaw,  Fürst  von  Mähren  13. 

Ratramnus  45.  61  ff.  68. 

Rsymundus  a  Pennaforti  436  f. 

Realismus  290  ff.  368.  371.  377. 


ÖA4  Register. 


Rothad,  B.  von  Soissons   102.  104  f. 
Streit  mit  Hinkmar  112  f. 


Redemtionen  160. 

Reformatorische    Tennen«    143.    514. 

519  f.,  Vorläufer    der  Reformation    Rudolf,  Gegenkönig  206. 

516  ff.  i  Rudolf,  Ton  Habsburg  267. 

Regalien  123  f.  266  f.        *  ;  Kückert   über    Pasch  rbiiib    Radberma 

Regonsburg  8.  16.  60,  3. 

Regino,  Abt  von  Prüm  81.  -  Rugior  175. 

Reich,   dontsches  und  die  rom.  kath.  'Rupert  von  Worms  8. 

Kirche    126    f.,    RciohsverfasRung  ■  RuRsen,  Bekehrung  17. 

202,  1.  267. 
Religio   und   religiosi  480.  442.  456.  ^« 

488.  [  Sabäi&mus  15. 

RemigiuB,  E.B.  von  Lyon,  über  Gott*  ■  Sabellins  Trinitiltslefare  401. 

Schalk    43.  45,   Gegner  Hinkninr^    {Sachsen  8.  11,  Sachsen  krieg  Carls  M. 

46  f.,  über  Joh.  Bcotus  55  f.  11    f.,    HHchsische     Bisthümer    II, 

Reuter  307,  1.  sRchs.  Königshaus  168,  2. 

RhKtien  8.  Sacraraente  147  f.  337  ff.  505.  521  f. 

Rheims,  Erzbistbum  84,  UiÖoese,  Cr-        Siebcnzahl  338. 

Hprung    der  ps.-isidor.   Decretalen    Salemo  204,  Chronik  bU  f. 

111  f.,  l.'Ort  eines  sptttcren  Streits    Salzburg  9,  Erzbischöfe  127. 

117  ff.  SamosatA  25. 

Richard  II.  526.  Sarazenen  176.  181. 

Richard  von  8t.  Victor  304.  Satonaöl  182. 

Richter,  eines  Bischofn  97,  Zwölfzahl  !  Satisfactiouslchre  282  ff.   344.  416. 

100,   1.  103,  2.  :  Savonarola  535  f. 

lUtterorden,  geistliche  454.  Schauspiel,  geistliches  400  f.,   1. 

Robert,  König  84.  11 S.  Schenkungen  an  die  Pilpste  76  t,  3. 

Robert  v.  Flandern  L'Ol,  1.  85,  1,  an  die  Kirche  120  ff.   156  AT. 

Rodulf,  E.H.  von  Bourgcs  102,  3.  161. 

Roger  von  Sicilien  219.  !  Schisma  235  ff.  450. 

Rom  gegenüber   Conntantinopcl    1   f.,  i  Si'hmidt  C,  die  Katharer  184,    über 

Kampf  mit  ihm  74,  Schenkung  an        die  Predigt  404,  1. 

den  Papst  136,  ZuHtUnde  der  Stadt    Schi'»pfung   bei    den  Katharem   188  f. 

vor    der   Kaiserkrönnng    Carls    M.  {  Scholastik  2  f.  65.  279  ff,  Wesen  881. 

77,  1,  im  10.  Jahrb.  82  ff.,  vor  (tre- I      200.    295.    299   f.    311.    319.    325. 

gor    VII.  200.  242.     zur  Zeit   Ar- i      331.  356.  369.  371.  392,   Methode 


nold's  V.  Br.  457,  unter  Innocenz 
III.  220,  vor  und  während  dos 
pftpstl.  Exils  232.  234,  röm.  Curie 


284.  288.  305  f.  308  t  310  t  376. 
378  f.  392,  System  309  f.  812  ff. 
316.    350,     Trinitätslebre    319  ff.. 


237  f.  263  f.  457.  Lehre  von  der  Welt  323  ff.,  Wunder 

r 

Romagna  75,  1.  325.  387  ff.,  L.  von  den  Engeln  325 

Romuald  166.  169  f.  f.,  Clirintologie  329  If.,  L.  von  den 

Roscellin  291  f.  294.  301.  378.            '  Sacramenten    337  ff.    350.    381  ff.» 


Roth,  P.  über  Kirchengut  121,  1,  über 
Zehenten  133,  1,  preoariae  152  ff.,  1. 


'^Tanssubstantiation^  lehre       383    ff. 
402  f.,    Auferstehung  350.   Verlall 
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u.  An€örang  der  Scholaitik  354  ff. 
371  ff.,  AaotoritfttBpriBcip  879  f., 
Predigtweise  405  f.  Sittenlehre  41 1  ff., 
ihre  Stellang  im  dogmat.  Syitem 
419  f. 

Sohrifl,  fiemfuug  anf  sie  139.  148,  2. 
256  f.  378.  881,  1.  392,  1.  440. 
492.  510.  516.  519  f.  531,  Verbot 
277  f.,  Schrift  n.  Tradition  im  Is- 
lam 21,  Sohriftprineip  der  Paoli- 
oianer  22. 

Schwab  811,  1. 

Schwaben  8.  506. 

Schwaner  Tod  449. 

Schweden  12  f.  272. 

Schweis  457. 

Schwertbrfider  175. 

Secnlarisation  des  Kirchengnts  121. 

Semipelagianismns,  des  Babanus  Mau- 
ras 44,  der  Synode  von  Valence 
47,  1,  der  Vertheidiger  der  augostin. 
Prftdestinationslehre  ebd.  Sein  Anf- 
kommen  49. 

Sendgeriohte  155. 

Seniorat  122  f. 

Sens  506. 

Sergios,  Patriarch  33. 

Sergios  III.  82,  1. 

Sergius  Tychikus,  Paolioiancr  25. 

SerTatns  Lapns  44,  4.  45. 

Severas  140. 

Sigebert  von  Qembloaz  208,  1. 

SiWanus,  paalin.  Gehfllfe  24. 

SUvester  I.  85,  1.  186.  216,  1.  460, 
1.  490.  502.  510.  518.  IL  84.  85  f., 
].  169  f.  177.  lU.  87. 

Simonie  87.  152.  198  ff.  262  f.  278  f. 
Erster  Gebraach  des  AuHdrucks 
201,  1. 

Siricias  102. 

Sittenlehre  der  Kirche  427.  435.  Sy. 
stem  Christi.  Sittenl.  435. 

Sittlichkeit,  christliche  n.  sittl.  Leben 
150  ff.  173.  406  ff.  441. 

Slaven,   ihre  Bekehrong  12  ff.  slavi- 


sohe  Sprache  und  Liturgie  bei  der 

Messe  15.  16.  140. 
Sophronios,  Dyothelete  83. 
Spanien  89.  266.  277. 
Spanier  176. 
Speier,  Bisthom  10. 
Spiritualen  459,  1. 405. 468. 47.3.  476 ff. 
Spittler  110,  1. 
Spoleto,  Fürsten  vun«  76,  1. 
Spolie  267. 
Staatsbegriff  229,  1. 
Stephan  IIL  75.  V.  15.163.  iX.  b3. 
Stephanns,  König  von  Ungarn  16  ff.  85. 
Stephanos  de  Borbone  79.  81 ,  A.  506, 1. 
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253,  1.  Pontigo  i.  J.  876.  116.  Re- 
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Scholastik  312  ff.  372.  Wollen  und 
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423  ff.  Die  Geistesgaben,  dona  425  f. 
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StAnde  in  der  Kirche  und  der  Stand 
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Armath,  Wucher,  Spiel,  sortes  438  ff. 
Aufruhr  441.  Charakter  und  Be- 
deutung seiner  Sittenl.  435  f.    441. 

Thomas  Arundel   526. 

Thomas  Becket  218.  209. 

Thüringer  8  f. 

Thurgau  506. 

Timothcus,  pauliu.  Gehülfe  24. 

Timothcus,  Presbyter  183. 

Titus,  paulin.  Gehülfe  24. 

Todsünden  der  Katharcr  190  f.,  bei 
Thomas  Aqu.  426. 

Tongern,  Bisthum  10. 

Toulouse  185.  196. 
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301.  320.  Bestreitung  durch  Walther 
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Ungarn,  Bekehrung  16  f.    Befreiungs- 
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Waldus  491  ff. 
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